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Dorwort. 


Der Menſch ijt ſelbſt Natur, Gemüth und Geift, ein 
iinnlich reales, jich Fühlenvdes und feiner bewußtes Weſen. Er 
ſteht anfangs unter der Herrfchaft ver Natur und entwidelt fich 
im Kampf mit ihr, in ihren wohlthätigen oder überwältigenden 
Erſcheinungen erfaßt und geftaltet er fich zunächit ven Gedanken 
des Göttlichen, und das Naturideal erjchien danach als das 
Ziel des Alterthums, das in Hellas und Rom auf der Grund- 
lage der vorangegangenen Gulturergebniffe des Orients erreicht 
ward. Zugleich aber begann jchon in der jüdiſchen Religion wie 
in der indifchen und griechifchen Philofophie die Erhebung über 
das Sinnliche eine neue Epoche in der Gefchichte der Menſch— 
heit einzuleiten, ein Weltalter des Gemüths, welches das 
ittliche Ideal zu verwirflichen hat. Zwei neue Religionen, 
auf die Verehrung des einen geiftigen Gottes gegründet, und 
neue Völker, die femitifchen Araber und die arifchen Slawen, 
Kelten, Germanen treffen hierfür zufammen, und wenn Muham- 
med aus feinem Stamm hervorwächſt und venjelben erft zur 
Nation macht, jo find die genannten Zweige der europälfchen 
Völferfamilie durch ihre urfprüngliche Anlage für das ChHriften- 
tbum beftimmt und von der Vorſehung fo lange in ihrem Natur: 
iuftande aufbewahrt bis fie mit der Aufnahme des Chriſtenthums 
in ihr Gemüth zugleich in die weltgejchichtliche Culturarbeit ein- 
treten. Statt der Leibesſchönheit und dem in ver Außenwelt verwirf- 
(ichten Geifte wird nun die Seelenjchönheit, das Herz mit 
feinen Gefühlen, ver Ausdruck des innern Lebens die Auf 
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gabe ver Kunſt, und an die Stelle der Plaſtik, die in Hellas zur 
Vollendung fam und tonangebenv war, tritt nun die Malerei 
und jpäter die Mufif, ſtatt der epiichen Gegenſtändlichkeit und 
Haren Anfchaulichkeit wird num die jubjective Empfindung, die 
(yriihe Stimmung mit ihrem Träumen und Sehnen der Aus— 
gangspunft dev Poeſie; die Yiebe wird als das Wejen Gottes 
erfannt, und in ihren mannichfaltigen DOffenbarungen wird jie die 
Geele des Yebens und der Kunit. 

Das Gemüthsideal wird im Mittelalter noch nicht vollendet. 
Die Architektur mit ihrer Gliederung des Innenraums und ihrem 
Aufjtreben zum Unendlichen, das volfsthimliche und ritterliche 
Epos, Dante und Betrarca, der Meifter des Kölner Dombilves 
und Fiefole im Abenplande, Firduſi, Dichelaleddin Rumi und 
Hafis im Morgenlande bieten uns des Herrlichen viel, aber ge- 
rabe für die claffiiche Gejtaltung der Innenwelt nach ihrer Fülle 
und Tiefe wird das Studium der Formenklarheit und objectiven 
Sefchlofjenheit des Alterthums nöthig, und jo wird erit in der 
Renaijjance die Malerei durch Rafael, Michel Angelo und Tizian, 
durch Dürer, Rubens und Murillo zu ihrer rechten Höhe empor: 
geführt; erjt als das Mittelaiter überwunden war konnte Ger» 
vantes deſſen Gegenſatz zur Neuzeit humoriſtiſch auffallen; und 
erjt ale im Protejtantismus vie äußere Autorität gebrochen war 
und der Menjch jich auf die Innerlichfeit feines Glaubens und 
Gewiſſens geftellt hatte, fonnte die ganze Gewalt ver Leidenſchaft in 
Kampf und Verſöhnung durch Shakſpeare's Dramen ausgefprocen 
werden, fonnte das Herz feine Sehnfucht nach dem Heil, jein 
Gottvertrauen und jeine Freude in Bach's und Händel's Ton- 
werfen vollfräftig ausjtrömen. 

Seit Newton und Kant beginnt ein neues Zeitalter, das des 
Geiſtes, dem vie Aufklärung und die Franzöfifche Revolution 
die Bahn bricht, und wenn wir zugleich fejthalten daß erſt das 
Gemüthsideal durch Mozart und Beethoven in der Muſik feine 
menjchlich freie Verwirklichung findet, jo wogt und ringt der 
Kampf des Geiftes auch wortlos in den Symphonien des lektern; 
auch Goethe's Lyrik wie feine Arauengeftalten gehören zu ben 
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reinſten Blüten der Gemüthswelt, aber ſein Fauſt und Wilhelm 
Meiſter, Leſſing's Nathan und Schiller's Gedankendichtung ſind 
Früchte des Geiſtes und eines künſtleriſchen Selbſtbewußtſeins, in 
welchem die zur Macht des Jahrhunderts gewordene Wiſſenſchaft 
waltet; die Poeſie, die Kunſt des Geiſtes, wird tonangebend auch 
in der Mufif und Malerei. 

Dies glaubte ich zu vorläufiger Drientirung vorausjchiden 
zu follen, da der Plan meines Werks ſich daraus ergibt. Der 
dritte Band zerfällt vem Stoffe nach in zwei größere Abtheilungen; 
die erite fchildert das chriftliche Altertbyum und den Islam, die 
zweite das europäifche Mittelalter feit dem Eintritt der neuern 
ariſchen Völker in die Weltgefchichte. Ein vierter Band ſoll die 
Kunſt der Renaiffance und Reformation behandeln, und jo das 
Weltalter des Gemüths abjchliegen, während ver fünfte das Welt: 
alter des Geiftes im Aufgang darjtellen wird. Sch brauche nicht 
zu wiederholen daß im Leben wie in der Kunſt Natur, Gemüth 
und Geijt ſtets zufammen find, daß aber das Vorwalten einer 
diejer Potenzen die Unterjchiede der Zeiten wie der Kuͤnſte bedingt. 

In der vorliegenden Abtheilung galt es zumächit das fittliche 
Ideal in Chriftus zu zeichnen und darzuthun wie es neben jeiner 
geichichtlihen Geſtalt auch eine dichteriſche im Gemüthe ver 
Gläubigen und eine plaftiich anfchauliche durch die Kunſt ge- 
winnt. Das Irdifche und Sinnlihe gilt nicht mehr Für das 
wahre Sein, der Zwed des Vebens ift das Heil das durch vie 
gute Geſinnung und die Yiebe Gottes gewonnen wird, in ber 
Ueberwindung des Fleifches triumphirt der Geift und ftrahlt die 
Schönheit der Seele hervor. Das Gotteshaus wird zur Ber: 
jammlungsftätte der gläubigen Gemeinde, darum wird nicht das 
Aeußere, jondern das Innere ſchmuckvoll gegliedert und jteigt 
ver Bau mit der Sehnjucht der Andacht jelber himmelan. 

Muhammen erjcheint nach unbefangener Forſchung als ein 
Mann ver Wahrhaftigkeit und der Kraft, als ein gottbegeijterter 
Brophet, ver fein Volk durch die Religion vom Aberglauben be- 
freit, zur That beruft und für Jahrhunderte zum Gulturträger 
der Menjchheit macht. Was die Araber jelbit in Dichtung und 
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Wiſſenſchaft leiten und was ber Islam unter ven Perfern in 
der epifchen und Ihriichen Poejie reich und tiefjinnig entfaltet, 
das wird zu einem unvergänglichen Befitthume der Bildung. 
Der Kampf der chriftlichen und muhammedaniichen Welt beginnt 
und jchliegt mit Karl dem Großen und mit der Eroberung von 
Granada und Conftantinopel das Mittelalter; die Blüte der Ro— 
mantif it in den Kreuzzügen im Zujammenwirfen jener beiden 
Elemente aufgebrochen. Sch habe angedeutet warım und wie bie 
Gegenwart und Zukunft den chriftlichen Ariern gehört. 

Ich kann mir felber vorausjagen daß in meiner Darjtellung 
den einen die reale Gegenwart des ſelbſtbewußten Gottes in 
Jeſu, den andern die Hervorhebung feiner vollen und reinen 
Menjchlichkeit anftößig fein wird. Ich ftrebe nach Wahrheit, nach 
philejophiicher und gejchichtlicher, um ver Wahrheit willen; jede 
wijlenjchaftliche Belehrung werde ich felbjt dankbar annehmen, 
das Schimpfen aber der Pfaffen des Dogmas und des Ma— 
terialismus kann ich nicht hindern. Der Gegenſatz einer 
irreligidjen oder gegen das Weberfinnliche gleichgültigen Zeitbil- 
dung und einer Faſſung des Chriftenthums in Formeln die der 
Vernunft wie der Natur- und Gefchichtserfenninig der Gegen: 
wart nicht gemäß find, dieſer Gegenſatz und. die Kluft die er 
zwifchen ven Menjchen untereinander wie zwijchen Kopf und Herz 
der Einzelnen befejtigt, dünkt mir das tieffte Yeiden unferer Tage 
und ber gefährlichite Schaden unierer Cultur. Cine Gottes- und 
Weltanihauung wie fie auch diefem meinem Buche zu Grunde 
liegt, halte ich heute wie vor zwanzig Jahren für das verſöhnende 
Heilmittel. 

Die Erfahrungswillenichaft zeigt uns heute fchon in der 
Natur wie in ver Gefchichte einen großen Emporgang; ver Kampf 
ums Dafein treibt zur Selbjtvervollfommnung, und diefe bedingt 
durch das Einzelne den Kortichritt des Ganzen. Das wäre nicht 
möglich in einem zwedlojen Walten blinder Kräfte, das beweift 
einen Willen der Yiebe und eine weltourchwaltende Vernunft; 
Vernunft und Liebe aber find nicht für fich, fondern fie gehören 
dem jelbjtbewußten Geiſte an, deſſen Wejen fie ausmachen. Wie 
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alles Herrliche und Schöne in der Kunft und im Leben burch 
das Zufammenwirken ver freien menjchlichen Ihätigfeit und ver 
erziehbenden und begeifternden Gottesfraft hervorgebracht wird, 
das zeigt mein Buch auf allen Seiten. Dazu ſtimmt der ethijche 
ZTheismus, den Jeſus und Muhammed gelehrt, ven fie im Ge- 
müthe erwedt, ben nun dem Geijte aus den Thatjachen äußerer 
und innerer Erfahrung zu erweijen die Aufgabe der Philofophie 
geworben ijt; dadurch wird uns das Sein und Wirken des Hei— 
landes wie des Propheten jelbjt begreiflich und Elar. 

Wird endlich die deutſche Theologie Hand anlegen und jtatt 
der Dogmen früherer Jahrhunderte, die der Bildungsjtufe der— 
jelben entiprachen, unbefangen die eigenen Worte Jeſu als Duell 
der religiöjen Wahrheit nehmen und fie mit ven Zhatjachen ver 
Natur und Gefchichte, mit der vorangefchrittenen Erfenntniß bei- 
der in Verbindung bringen um dadurch für unfere Zeit das zu 
thun was die Kirchenväter für die ihrige leifteten? Nur jo wird 
fie der Kritif das Vergängliche ruhig anheimgeben und die 
Schalen zerbrechen laffen, den Kern und das Ewige aber nicht 
blo8 retten, ſondern in eine Form bringen welche dem Meaterialis- 
mus und feiner drohenden Sündflut gewachlen ift. Sch ſage 
Sündflut: denn heute noch fällen die in einer bejjern Atmoſphäre 
erzogenen Verkündiger vejjelben nicht blos moralijche Urtheile, 
was fie ja gar nicht dürfen, wenn alles nur nach Naturnoth> 
wendigfeit geſchieht und die Selbjtbeftimmung eine Illuſion ift, 
fondern fie handeln auch nach dem Sittengejeg, fie lieben vie 
Wahrheit und Freiheit. Sind aber einmal in ver Ueberzeugung 
ber Menge Gott und Gewiffen zu Scheinbildern geworden, dann 
tritt das augenblidliche Gelüften der Sinne und das perjünliche 
Interefje an die Stelle ver Pflicht, Gewalt geht vor Recht, und 
die Weberwindung der Selbitjucht wird zur Thorheit; — das 
beißt: der Menjch ftürzt jich ſelbſtmörderiſch, geiftleugnerifch in 
die Thierheit hinab, aus der er fich emporgerungen als das Ge— 
fühl des Ewigen und Unenplichen, als die fittliche Idee ihm auf: 
gegangen war. Die Noth wird ihn freilich wieder beten lehren, 
und ber verlorene Sohn wird Sich nach den durchſchwärmten 
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Orgien von den Trebern wieder zum Vater wenden. Aber ſoll 
der Menſchheit das nicht erſpart werden? Soll der Friede 
zwiſchen Verſtand und Gemüth nicht geſchloſſen und die Natur 
zugleich in ihr Recht eingeſetzt werden unter der Herrſchaft des 
Geiſtes? Es wäre Läſterung daran zu zweifeln, es iſt heilige 
Pflicht dafür zu wirken. Und nicht blos vom Jüngſten Tage gilt 
Muhammed's Wort, ſondern alle Tage: Die Macht iſt bei der 
Wahrheit. 


Münden, 31. October 1867. 


Moriz Earriere. 
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Das Hriftlide Alterthum. 


Jeſus und die Bibel. 


In Ehriftus ift das fittliche Ideal ver Menſchheit verwirk- 
licht, das göttliche Ebenbild Hergeftellt. So fteht er im Centrum 
ber Weltgejchichte und begründet ein Weltalter des Gemüths; bie 
Selbjtinnigfeit und Gottinnigfeit der Seele wird die Mitte und 
das lebendige Band der Natur und des Geiftes. Die Zeit ift 
auf ihn vorbereitet wie auf jeden Genius, den fie verftehen und 
der in ihr wirfen joll, der aber jo wenig aus den vorhandenen 
Elementen zu erklären ift wie die Pflanze aus den Stoffen deren 
fie zu ihrer Entwicelung bedarf: ein neues Lebensprincip tritt in 
die Welt und offenbart oder verwirklicht eine neue höhere Idee, 
die hier, wo fie das Gute, die Einigung des göttlichen und menfch- 
lihen Willens darſtellt, nothwendig in der Perfönlichkeit felbit, 
in ihren Worten, Thaten und Leiden Geftalt gewinnt. 

Die Einheit und Geiftigfeit Gottes, deffen Geſetz Mofes ver: 
findet, war durch die Propheten dem jüdiſchen Volf immer ener- 
gicher eingeprägt, immer deutlicher in der Beftrafung des Böfen, 
im Siege ver fittlichen Weltordnung dargethan; fie war durch die 
Plalmen immer herrlicher in der Schönheit der Natur, immer 
tiefer in der Sehnfucht der Seele nach Frieden und Verſöhnung 
erfannt und gefeiert worden; die Einficht war ausgefprocdhen daß 
Gehorſam befjer denn Opfer, die Reinigung des Herzens ein 
vorzüglicherer Gottesvienft fei denn die äufßerlichen Gebräuche. 
Die Hoffnung auf einen Netter und Heiland Tieß felbft ſchon bei 
ber Noth der Zeit nach dem Zufammenbruch von David's Reich 
im Bilde des Meſſias das Irdifche hinter das Geiftige zurücktre— 
ten und ahnte den Friedensfürjten in ihm, der die Schmerzen 
des Volks auf fih nehmen und durch Leiden die Liebe entzünden 
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werde, auf daß das Geſetz nicht mehr in fteinerne Tafeln einge- 
graben, fondern in das Herz gejchrieben jei. Aber das rechte 
Verſtändniß der Weiffagung kam erjt durch die Erfüllung, und 
diefe war höher und reiner als die Sehnſucht nach dem Licht im 
Dunkeln fich vorftellen konnte. Als Jeſus Gott in fich und fich 
in Gott erfannte und ihn feinen und unfern Vater hieß, da ward 
die volle Lebensgemeinfchaft mit ihm, die Kindfchaft gewonnen 
nicht blog für ein Volk, fondern für die Menjchheit. Erſt jetzt 
wich die Aengftlichfeit mit welcher man die Ceremonien heilig hielt 
die Judäa von den Heiden abgrenzten, erſt jett ward alles Po- 
Litifche von der Mefjiashoffnung abgejtreift und ftatt der Knechtung 
die Berufung der Heiden verfündigt. Gerade zu Iefu Zeit legten 
die Pharifäer wieder ven Nachdruck auf ven Buchftaben des Ge- 
feges, auf die Aeuferlichfeit der Gebräuche gegenüber den Frem— 
den; ben Unterjchied von Volk und Prieftertfum wollten fie da— 
durch aufheben daß fie allen alle priefterliche Gewohnheiten und 
Geremonien erjchwerend aufbürdeten; in felbjtgerechtem Tugend— 
ftol; meinten jie dadurch vom Himmel das irdiſche Glüd verdienen 
zu können; jo mochten fie den Sinn des Volfs gegen die Rö— 
merberrichaft verbittern und zum Aufftand ſchüren, aber feine fitt- 
liche Wiedergeburt zu einem höhern menjchheitlichen Leben fürder- 
ten fie nicht. Ihrer gleisnerifchen lohnſüchtigen Frömmigkeit, ihrer 
nationalen Beſchränktheit traten die Sadducäer entgegen, aber nur 
mit jener weltmännifchen Bildung, welche die Eigenthümlichkeiten 
der Völker in Glauben und Sitte durch Verflahung ausgleicht, 
fih am Irdiſchen genügen läßt und die Unjterblichfeit Teugnet. 
Wol Hatten fich die Efjener von der Sinnenluft und dem Natur: 
dienft in das Heiligtum des innern Menfchen zurüdgezogen, aber 
nach ägyptiſcher und neuppthagoreifcher Art fahen fie im Körper 
den Kerker ver Seele, flüchteten aus der Welt in einen Geheim- 
bund und meinten durch Entjagung, Ehelofigfeit, Enthaltfamfeit 
von Fleifh und Wein den Geift aus den Banden der Materie 
befreien zu jollen, jtatt in der Natur und Welt jelbft ihm vie 
Herrſchaft zu erobern und auf Erden ein Gottesreich zu gründen. 

Nenan und Abraham Geiger haben neuerlich betont daß viele 
Ausſprüche Jeſu an ſolche Hillel's anflingen, eines Schriftgelehr- 
ten kurz vor feiner Zeit; allein ein anderes ift es etwas gelegent- 
lich ausjpreden, ein anderes es zum Principe machen und 
durch die eigene Yebensthat verwirklichen. Hillel wollte daß man 
unter dem Geräuſch und Verkehr des Lebens auch im Stillen 
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ber eigenen Seele gedenfe; fein Grundfag war: Mas bir misfälft 
das thue auch den andern nicht; das ſei des Judenthums Grund 
und Wurzel, das andere jei Erflärung. Wenn Schammai ein 
Gutes in der Mitte der Woche fand, fprach er: das ift für den 
Sabbath; aber Hilfel fagte: Gepriefen fei Gott Tag für Tag, 
auch heute ijt ein Tag an dem ich mich feiner Güte erfreuen mag. 
Im Moſes las man bereits: Du follft reinen Nächiten Tieben 
wie bich jelbjt, aber erſt Jeſus erflärt daß jeder Menſch unfer 
Nächiter ſei, erit er fagt daß an der Liebe zu Gott und ben 
Menſchen das ganze Geſetz ſammt den Propheten hange. Auch 


die Epikureer wußten daß es angenehmer fei Gutes zu thun ale _ 


ſich thun zu laſſen, wie Chriftus Geben für feliger hielt als 
Nehmen; auch im indifchen Epos zweifelt Nama ob jemand bie 


Huld des unfichtbaren Gottes erwerben fünne, wenn er den ficht- 


bar gegenwärtigen Vater nicht achte, auch im indiſchen Epos be- 
fennt Sawitri daß Wohlwollen und Hilfe mit Wort und Werf 
umfere jtete Pflicht jei, welche die Welt wol aus Menfchengunft 
und Menjchenfurcht übe, der Gute aber auch gegen den Feind 
erfülle, ja fie jagt daß durch Eines Tugend wir alle zum Weg 
des Heiles fommen; aber diefer Führer zur Gerechtigkeit ift Gott 
Jama, der König der Seligen, und es bleibt bei der poetifchen 
Stimmung daß der Mond auch vie Hütte des Tſchandala be- 
iheine, die Sajtenunterfchiede werden darum nicht aufgehoben. 
Ich Habe auf folche Vorblide in den frühern Bänden dieſes 
Werks ſtets Hingewiefen, und erinnere daran wie bie griechifche 
Philofophie von dem Naturideal, das ber Volfsglaube und die 
Kunft in den Mythen und Bildern der Götter dargeftellt, fich 
zum Sittlihen, zur Idee des Guten als dem Grund und Zweck 
der Welt erhob, das Göttliche in der einen alldurchwaltenden 
Bernunft erfannte und die Vollendung des Menfchen in dem 
Weiſen jah, der das Wahre und Nechte zugleich erfennt und will. 
Diefes ſittliche Ideal wie e8 die größten Denker feit Sofrates 
zeichneten und anftrebten, hat ähnlicy wie bie jüdiſche Meffias- 
hoffnung in Jeſus feine Erfüllung gefunden. Ich habe von den 
indijchen Avataren und hellenifchen Heroen bis zu Platon und 
Alerander Hin auf die Sehnfucht der Menfchen nach einer Menfch- 
werdung bes Göttlichen hingedeutet, und jelbjt noch bei der Ver— 
götterung der römifchen Kaifer bemerkt daß in ihr in finnlicher 
und äußerlicher Verzerrung der Gedanke erjcheint der feine wahre 
Berwirflihung in Chriftus finden ſollte. Das Bewußtfein ver 
1* 
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Einheit und Lebensgemeinfchaft mit Gott, der in allem fich offen- 
bart, mußte fich in der Menſchheit verbunfeln und verlieren fo- 
bald fie mit ihrem Willen aus dem göttlichen Willen in ver Sünde 
heraustrat; erft wenn in der Meberwindung der Sünde pas Ge— 
müth fich wieder in Gott und Gott in fich fühlte, konnte es auch 
wieder in der Liebe das Princip und Ziel des Seins erfennen, 
wieder den Ausſpruch thun: Ich und der Bater find eins. Indem 
der Menſch nichts anderes will als Gott, ift Gott in ihm Menfch 
geworden. 

Wir haben gejehen wie die Thaten Alerander’8 und Cäfar’s 
die Nationalitätsjchranfen zertvrümmert, die Idee der Menjchheit 
ermöglicht haben; Drientalen und Decidentalen haben fich zu einer 
Meltcultur im Weltreich durchdrungen. Damit ift ver Boden be- 
reitet um das Samenforn einer neuen menfchheitlichen und rein 
menschlichen Bildung aufzunehmen. Die Römer felbft haben im 
Schreden der Bürgerfriege und bie unterjochten Völfer im Zu— 
fammenbruch ihrer Freiheit die Noth der Zeit, ven Schmerz und 
das Ungenügen des Irdiſchen und Enblichen erfahren; die aleran- 
drinifche Philofophie Jucht den Menfchen von ver Welt und ihrem 
Leid und Mangel zu erlöfen und ihn zum überfinnlich Göttlichen 
zu erheben; die Sehnfucht nach einem Netter, Erneuerer und Friebe: 
bringer erflingt ganz Ähnlih aus dem Munde der italifchen Dich- 
ter wie der hebräijchen Seber. Da ward dort im Mittelpunfte 
der den Alten befannten Erde, wo ihre drei Theile aneinander: 
grenzen, ftill und unbemerkt vom Geräufche ver Welt der Heiland 
geboren, der das Wort auf geiftige Weife wahr machen folfte daß 
einem aus Judäa Kommenden das Reich befchieden ei. 

Jeſus erwuchs in Galiläa, wo Heiden und Juden zuſammen— 
febten, ein Sohn des Volks, ein fchlichter Handwerker, und das 
ift das große Geifteswunder daß in feinem reinen Gemüthe vie 
Erkenntniß aufleuchtete die Zeit fei erfüllet und er berufen ver 
Menfchheit das Heil zu vwerfündigen und zu bringen, fie mit 
Gott zu verföhnen und das Gottesreih der Wahrheit, Liebe, 
Freiheit zu gründen. Wir haben ein Zufammenwirfen des unend- 
lichen und endlichen Geiftes fchon am Beginne diefer Schrift bei 
der Sprad- und Mythenbildung annehmen müffen und dieſe 
dee bei allen erhabenen und herrlichen Ereigniſſen der Welt- 
geſchichte beſtätigt geſehen. Altes Epochemachende in Weisheit 
und Kunſt ergab ſich nirgends als ein Werk der Willkür und 
Berechnung, ſondern der Begeiſterung und Erleuchtung. Die 
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gefundene Wahrheit war nicht des Denkers Erfindung, ſondern 
ein Bewußtwerben und Entdeden dejjen was im weltburchwalten- 
den Logos, in der allgemeinen Vernunft begründet ift, und gött- 
licher Eingebung fchrieben die Seher und Künftler felbjt ihr beftes 
hun und Schaffen zu; aber dennoch war es überall die eigene 
Kraft der Individualität, welche die geheimnißvollen Regungen und 
Abnungen in den Tiefen der Seele, vie innerlich auftauchenden 
Anſchauungen der Phantafie zu ergreifen, feitzuhalten und in zus 
jammenhängender Klarheit zu verftehen und zu geftalten hatte. 
Die Wirkung ift nicht größer denn die Urfache; alles Höhere 
wird nicht von dem Niedern gemacht, jondern ftammt aus einem 
friihen Lebensfeim, der die vorhandenen Stoffe und Kräfte für 
ih verwendet. Wie in der Natür die Organismen fein Erzeug- 
niß des Unorganifchen find, wohl aber deſſen Potenzen nach deren 
Gejegen fich aneignen und verbinden, wie der Eintritt des pflanz- 
lichen Wachsthums, der thierifchen Empfindung, des menjchlichen 
Denkens und Wollens auf die innenwaltende fortgejtaltende 
Schöpfermacht Hinweift, fo auch in der Gefchichte der Genius, 
der befreiend und erlöfend die Binde vom Auge und ven Bann 
von den Gliedern der Menfchheit Hinwegnimmt, und fie von 
Stufe zu Stufe mit dem Schwert oder dem Wort und dem Bild 
zu ihrer Bejtimmung hinführt. Alles, was fih aus dem Vor— 
bergegangeiten nicht mit Nothwendigfeit ergibt und fich nicht voll- 
ftindig aus den frühern Zuftänden erfolgern läßt, kündigt fich 
damit als ein Werf der Freiheit an, und je inniger es in orga- 
niſchem Zufammenhang mit dem Gegebenen fteht, je mehr das 
Gute, Wahre, Schöne in ihm zu Tage tritt, deſto deutlicher 
weiſt e8 auf feinen Urfprung aus dem weltbildenden Geiſt, deſſen 
Plane es volljtredt, dejjen ewige Gedanken es in ber Zeit ent- 
faltet und der Menſchheit zum Bewußtſein bringt. Das ift das 
wahre Geijteswunder, das fich aber nicht blos einmal, jonbern 
immerdar vollzieht, die erleuchtende Offenbarung, die richtende 
und befeligende, ſtärkende und leitende Wirkſamkeit des lebendigen 
Gottes und feiner Vorſehung. Dies wird von der innern Er- 
fahrung wie von der unbefangenen Philoſophie anerkannt, indem 
dabei die Ungzerbrüchlichfeit der Naturgefege aufrecht erhalten 
bleibt, während die Einbildungsfraft ver Findlichen Menfchheit die 
Notwendigkeit der Ordnung noch nicht begreift, fich darüber 
hinausfett, und das göttliche Walten in einzelnen außerorbent- 
lichen Ereigniffen zu fehen vermeint, die den Cauſalzuſammenhang 
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unterbrechen und das Unmögliche möglich machen jollen, oder 
die Wahrheit ſich durch mythifche und fymbolifhe Erzählungen 
verfinnlicht. So bejteht denn auch hier die große Thatjache daß 
bie göttliche Xiebe die Menfchheit mit ihr verjöhnen will und daß 
eine menfchliche Perfönlichfeit dies in ihrem Gemüthe erfährt, 
daß in dem Bewußtſein des Menjchen, ver fich rein bewahrt, die 
Selbftfucht überwindet und fich ganz dem Ewigen weiht, Gott 
jelbft als der Gute, der Wahre Geftalt gewinnt und fich voll 
und Har offenbart. Der Strom der von Gott ausgegangen in 
die Welt, der von feinem Urquell abgefallen in ver Sünde, aber 
in der Nacht der Ferne im Schmerz der Schuld und im Unge— 
nügen des Irrthums das ihm dennoch einwohnende ewige Wefen 
gefühlt, dem er mit Opfern, Bildern umd Lievern, im Ringen 
nah dem Lichte der Erfenntniß und im Kampf mit dem Böfen 
ſich wieder zu nähern trachtete, — diejer Strom fehrt nun wieder 
zu feinem Quell zurüd und ruht in ihm, der Menfch findet fich 
in Gott und Gott in fich, gottſchauend genieft er im reinen 
Herzen die Seligfeit, und der es ausfpricht daß ber Ewige ver 
Bater und der Menſch das Kind fei, er iſt von der Vorſehung 
erforen und begnabet daß er als der eingeborene Sohn auch die 
ideale Wejenheit des Vaters, die Wahrheit und Liebe, in feinem 
ganzen Leben fichtbar darſtellt. Innerlich eins mit Gott befreit 
er die Welt vom Banne der Aeußerlichkeit. Es iſt Jeſu eigene 
That, daß er den in feinem Bewußtfein fich bezeugenden Liebe- 
willen ergreift der die Menjchheit zur Gottähnlichkeit beruft, ihn 
ergreift und vollbringt und damit das göttliche Ebenbild herftellt, 
das Reich Gottes eröffnet, in das nun jeder eingeht ber ihm 
Geift und Herz aufthut, denn in ihm leben weben und find wir; 
aber weil wir frei und felbftbewußt find, müfjen wir es mit 
eigener Bewußtſeinsthat erfaffen, mit eigener Willensthat voll- 
ziehen. Gott wie alles Gute und Schöne will nicht blos gedacht, 
fondern erfahren und erlebt fein, und kann für die Anſchauung 
und das Gefühl nicht vollfommener offenbar werden als in der 
Gejtalt und dem Leben eines Menſchen das dem gottgedachten 
Urbilde der Menfchheit entjpricht und im fich das innere ethifche 
Selbſt des Vaters zur Erſcheinung bringt. Wer mic) fiehet der 
jiehet den Vater, fagt Chriftus bei Johannes; ganz ähnlich 
Fichte: „wenn du wiſſen willft was Gott ift, ſchau an was 
der von ihm DBegeifterte thut.“ Das fittliche Ideal iſt nicht 
in Stein und Farben, nicht in Tönen und Worten, fondern 
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durch die Perfönlichkeit, die Gefinnung und das Leben vollendet 
darzuitellen. 

Was das Gute fei weiß nur wer es übt, und bie Liebe 
fann nur zum Princip des Dafeins machen wer ihre Allmacht 
und Geligfeit in fich empfindet. Weil Jeſus felber gut war 
fonnte er auch Gott als den Guten erkennen; liebend forberte er 
Liebe von den Menichen, damit fie Söhne werden des Vaters 
im Himmel; denn er läßt feine Sonne aufgehen über Gute und 
Böſe und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. „Dies heißt 
für ung jo viel daß er fih Gott in moralifcher Dinficht jo dachte 
wie er ſelbſt in den höchſten Augenbliden des religiöfen Lebens 
gejtimmt war, und an biefem Ideale hinwiederum fein religiöjes 
Yeben fräftigte; die höchſte religiöſe Stimmung aber die in feinem 
Bewußtfein lebte, war eben jene alles umfafjende, auch das Böſe 
nur durch Gutes überwindenvde Liebe, die er daher auf Gott als 
die Grumdbeftimmung feines Wefens übertrug.” Dies treffliche 
Wort von Strauß bedarf der Ergänzung durch die Einficht daß 
die Ueberwindung der Selbitfucht dem Einzelweſen nicht möglich 
wäre, wenn nicht der allgemeine göttliche Geiſt in ihm waltete, 
und daß Vernunft und Liebe nicht aud dem Vernunft und Lieb: 
(ojen quellen mögen, fondern unfer Erkennen nur Theil gewinnt 
an der jeienden Wahrheit, unjere Liebe nur ein zum Urlichte zu— 
rüdfehrender Strahl vefjelben ift. Liebe nennen wir die Einigung 
perjönlicher Geifter, die eines Weſens jind, zu eigener Bollendung. 
Daß wir Gott lieben fünnen das ſetzt voraus daß wir feiner 
Natur theilhaftig, aber zugleich zur Selbftändigfeit entlafjen find; 
aber erjt indem wir liebend uns ihm bingeben, finden wir Ruhe 
und Frieden, weil wir unfer wahres Wefen in ihm haben und 
gewinnen; und da er alles in fich hegt und bewahrt, jo führt die 
Sottesliebe zur Menfchenliebe, und in dem Glück das fie gewährt 
erfennen wir daß ihre Befeligung das Ziel des Lebens fei. - Gott 
ift die Liebe, dieſe Einficht konnte nur dem aufgehen ver ſie er— 
lebte, aber in dieſem Erlebnifje liegt zugleich die Bewähr ihrer 
Wahrheit. 

Auch das ift gewiß richtig von Strauß erkannt: Jeſus er- 
fcheint als eine jchöne Natur von Haufe aus, die fih nur aus 
fich ſelbſt zu entfalten, fich ihrer felbjt immer klarer bewußt, 
immer fejter in fich zu werben, nicht aber umzufehren und ein 
anderes Leben zu beginnen braüchte. Doch mußte wer die Menjch- 
heit zur Wiedergeburt berufen follte, dieſe ſelbſt erfahren Haben, 
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und bie Berfuchungsgefchichte kann ich darum nicht für einen 
Mythos anfehen, fondern ich halte fie für eine paraboliihe Er- 
zählung, in welcher Jeſus fchilverte wie er ben Reiz ver Sünde 
in feiner Bruft überwunden. Die Lodung für den Genius bejteht 
darin daß er feine gottverliehene Kraft für äußeres Wohlergehen, 
für irdifhe Zwede verwende: daß er aus Steinen Brot mache; 
fie bejteht darin daf ihm eine Sirenenftimme zuflüftert er könne 
erhaben über die Gefete in der Sicherheit feiner höhern Natur 
alles wagen, zumal ja ihn, auf den die Vorjehung zähle, Die 
Borfehung auch erhalten müfje: beim Sprung von der Zinne des 
Tempels würden die Engel feinen Fuß bewahren daß er an feinen 
Stein ftoße; die Lockung bejteht endlich darin daß er feine Gabe 
im Dienfte der Selbftfucht gebrauche und jtatt Gott die Ehre zu 
geben und um des Guten willen auch Leid und Tod auf fich zu 
nehmen, den Satan anbete und die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeiten für fich gewinne, Aber in dem Gedanken daß dem 
Geiſt das Geiftige die rechte Speife fei und daß es fich nicht 
zieme Gott zu verfuchen, hat Chriftus bereits gefiegt und kann 
nun rufen: Hebe dich weg von mir Satanas! als letztes klares 
Wort der Entjcheidung deſſen was feine urfprüngliche Natur war, 
was aber weil das Gute nur durch den freien Willen verwirk— 
fiht wird, als eigene jelbjtbewufte That von ihm vollbracht 
werden mußte. Niemand ift gut denn der einige Gott, jo fagte 
Jeſus demüthig abmwehrend dem Yünglinge der ihn mit dem 
Gruße „guter Meiſter“ anredete; denn auch feine Sittlichfeit war 
ber jtündlich neu zu erringende Sieg, und nur fo fonnte er bag 
Borbild für uns fein, feineswegs wenn er ein für allemal über 
die Sünde erhaben war. Ohne fein Beifpiel wäre feine Lehre macht— 
loſe Rede geweſen, durch fein DBeifpiel bewies er daß der Menjch 
die Einigung feines Willens mit dem göttlichen vollziehen könne, 
und fo verföhnte er die Welt mit Gott. Weil die Religion Leben ift, 
das gottinnige Leben der Liebe, jo war ihre Vollendung nicht blos 
durch eine Lehre zu erlangen, vielmehr mußte ihr Wefen durch ein 
ganzes volles Leben in höchſter Begeijterung und tieffter Befin- 
nung buch Thaten und Leiden, nicht blos in Symbolen und 
Bildern, fondern durch die Perfönlichfeit jelbft verwirklicht werben. 
Kant jagt: „Die Idee der fittlihen Vollkommenheit hat ihre Reali— 
tät in praftifcher Beziehung volljtändig in fich ſelbſt; denn fie 
liegt in unferer moralifch geſetzgebenden Vernunft; wir follen ihr 
gemäß fein und wir müfjen e8 darum auch fünnen. Der Gott 
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wohlgefällige Menſch ift das Urbild ver fittlihen Gefinnung in 
ihrer ganzen Yauterfeit; zu biefem Ideal uns zu erheben ift allge— 
meine Menjchenpflicht, und dazu kann uns auch dieſe Idee felbjt 
Kraft geben. Eben darum aber weil wir von ihr nicht die Ur— 
beber find, jondern fie in der Menfchheit Plat genommen hat 
ohne daß wir begreifen wie die menjchlihe Natur für fie auch 
nur babe empfänglich fein können, fann man bejjer jagen: daß 
jenes Urbild vom Himmel zu uns berabgefommen jei, daß es bie 
Menjchheit angenommen habe; um des vernünftigen Weſens, feiner 
Vollkommenheit und Glüdfeligfeit willen find alle Dinge gefchaffen, 
in ihm bat Gott die Welt geliebt.‘ 

Um fein inneres Leben der Menfchheit mitzutheilen verfün- 
digte Jeſus am lieblichen Ufer des Sees Genezareth mit heiterer 
Milde die frohe Botſchaft daß das Himmelreich aufgethan fei. 
Aus der Natur entlehnt er die Bilder für feine Gedanfen, oder 
fnüpft diefe an die Erfcheinungen der Außenwelt. Er ift der 
gute Hirte, der die verlorenen Schafe fucht und aus den ‘Dornen 
föft, er fpricht die Worte der Wahrheit wie der Säemann den 
Samen ausftreut, der aufgeht je nachdem die Herzen der Hörer 
beichaffen find; aus ihren Gärten, von ihren Neten beruft er 
feine Yünger, daß fie arbeiten im Weinberge des Herrn, daß fie 
Menfchenfifcher werden. Die Vögel unter dem Himmel, die ber 
Bater alle ernährt und behütet, die Lilien auf dem Felde, berr- 
licher al8 Salomo’s Königspracht, werden ihm zum Beweiſe ber 
Vorſehung, der alldurchwaltenden Liebe. Gibt der Menfch feinem 
Kinde feinen Stein wenn e8 Brot verlangt, Feine Schlange wenn 
es einen Fiſch begehrt, wie vielmehr wird der himmlische Vater 
unfer Gebet erhören! DBittet, fo wird euch gegeben; fuchet, fo 
werdet ihr finden, klopfet an, jo wird euch aufgethan. Trachtet 
am erjten nach dem Weiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, jo 
wird euch das andere von ſelbſt zufallen. Nicht die Befitenden, 
im Wohljein gefättigten Selbjtgenugjamen find die Glüdlichen, 
weil fie das Herz an das Vergängliche, Irdiſche hängen und das 
Ewige, Himmlifche darüber vergeffen, ſondern die Armen, die 
Leidtragenden werben felig gepriefen, denn fie jollen getröjtet, ihr 
Hunger und Durft nach Heil und Frieden foll gejtillt werden. 
Die Seligfeit Tiegt nicht in den Außendingen, fie liegt in dem 
reinen Herzen, das Gott ſchaut, in der Ruhe des Gemüths, in 
der Gefinnung der Liebe. Denn auf die Innerlichkeit kommt ces 
an: wer feinen Bruder haſſet ift ein Todtichläger; wer ein Weib 
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anfiehet ihrer zu begehren hat die Che mit ihr gebrochen in 
feinem Herzen. Das Geſetz, die äußere Ordnung joll nicht auf- 
gelöft, ſondern erfüllt, mit der Weihe der Gejinnung durchdrungen 
werben; bie Liebe thut den andern was man von ihnen begehrt, 
fie verföhnt den Feind und überwindet das Böſe dadurch daß 
fie e8 mit Gutem vergilt. Aber wie Jeſus die Mühfeligen und 
Beladenen beruft daß er fie erquide, fo it er auch gekommen 
ein Feuer der Yäuterung anzuzünden auf Erben, jo bringt er bas 
Schwert gegen die Welt der Füge und der Sünde, jo hat er auch 
harte Worte gegen die Schriftgelehrten die das Gewilfen der 
Menfchen unter das Joch des. Buchftabens beugen, gegen bie 
Pharifäer, die im fcheinheiligen Tugendſtolz mit einer äußerlichen 
GSefetlichkeit ihrer Werfe prunfen, übertünchten Gräbern gleich; 
gerechtfertigter als fie geht der Zöllner nah Haus, der an feine 
Bruſt Schlägt und fpricht: Gott fei mir Sünder gnädig! 

Gott ift unfer Vater, wir alle fine feine Kinder, find Brüder 
untereinander ohne Unterfchied des Gejchlechts, des Standes, der 
Nationalität; jeder ift unfer Nächfter wer unjer bedarf. Das 
Reich Gottes kommt durch die Erkenntniß der Wahrheit, durch 
den Willen ver Liebe, aber nicht mit äußern Geberben; nicht was 
in den Mund eingeht verunreinigt den Menjchen, jondern was 
von dem Mund ausgeht; Geremonien, Faften, Speijeverorbnungen 
find nichts gegen die Heiligung des Gemüths. Des Menjchen 
Sohn ift der Herr des Sabbaths; das Geſetz ift um des Men— 
ſchen willen, nicht der Menfch um des Gefetes willen. Den 
Tempel zu Serufalem, ber mit Händen gemacht ift, will ver 
Heiland abbrechen und eine neue Gottesverehrung begründen, 
denn Gott iſt ein Geift, und die ihn anbeten die follen ihn im 
Geijt und in der Wahrheit anbeten. Diefe Moral des Evan- 
geliums nennt auch Renan die höchfte Schöpfung des menfchlichen 
Bewußtſeins, das jchönfte Gejegbuch des vollendeten Lebens; und 
fügt hinzu: Ein ganz neuer Gedanke, der. Gedanfe eines Gottes- 
bienjtes gegründet auf die Reinheit des Herzens und die Brüder: 
lichkeit der Menfchen, hielt feinen Einzug in die Welt, ein fo er- 
habener Gedanke daß bis auf unjere Tage nur wenig Seelen 
fähig find fich ihn zu weihen. 

Das Himmelreich fchildert Jeſus in Gleichnißreden, indem 
er das Geiftige, Göttliche im Spiegel der Natur und des Men: 
ſchenlebens zeigt; bie fichtbare Schöpfung wird ihm zum Symbole 
des unfichtbaren Gottesreichs, des neuen gottinnigen Lebens der 
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Liebe und des Lichtes, welches die Herzen und die Welt geftalten 
jol. Denn es iſt gleich dem Sauerteige der das ganze Mehl in 
Gärung bringt, daß alles Weltliche geiſtdurchdrungen und chrift- 
ih werde; es ijt gleich dem unfcheinbaren Senfforn, welches 
aber auffeimt und fich entfaltet, daß die Vögel unter dem Him- 
mel fommen und wohnen unter feinen Zweigen, — jo in ber 
Welt, wo die Lehre Jeſu fich ausbreitet zur Religion ver Menjch- 
beit, jo in der einzelnen Seele, wo aus fleinen und kaum merf- 
lihen Anfängen die Wiedergeburt des ganzen Menjchen erfolgt. 
Doch wie ftill und allmählich das Gottesreich fich entwidelt, es 
ift ein neuer Geijt in neuen Formen, junger Wein in frifchen 
Schläuchen. Gott jelbit ijt der Vater der dem verlorenen Sohn, 
ſobald berjelbe nur fich wieder nach der Heimat jehnt und zur 
Umkehr fich anſchickt, verzeihend um den Hals fällt, Tiebend ihn 
füßt; Gott ift der Herr der nicht will daß wir unfer Pfund ver- 
graben, unſer Licht unter den Scheffel jtellen, vielmehr lohnt er 
alles was in feinem Dienfte gejchieht, fein Auf ergeht immerbar 
an die Menichheit, und auch in der elften Stunde noch ergieft 
er das ganze Maß feiner Gnade über die welche ihm folgen. 
Das Reich Gottes beginnt jchon hier, jchon hienieden können wir 
die Perle finden deren Werth über alle Preije geht; e8 leidet Ge- 
walt und die ihm Gewalt thun die reißen e8 an fich: es will 
mit der Energie der BVegeijterung ergriffen fein, und wer mit 
freiem Muthe fich zu feinem Bürger bejtimmt ber hat das Bür- 
gertbum errungen. Die Weltgefchichte felber ijt ber Weinberg 
des Herrn, darinnen wir arbeiten um das Freudenmahl zu ver— 
dienen das uns bereitet ijt, zu bem wir uns feßen follen nicht 
im Werftagsfleive der Gemeinheit, jondern im hochzeitlichen Ge— 
wande liebevoller Gefinnung und freien Geiftes. Hier find wir 
nicht Knechte, ſondern Freunde, hier find wir alle Glieder eines 
Leibes, Heben eines Weinftods, und indem wir nicht außer Gott 
fein wollen und einer den andern liebt wie fich jelbft, wird ber 
Bater erfannt als das was er it, Alles in Allem. Dieſe Voll— 
endung des Gottesreich8 gehört der Zufunft an. Die Erbe ijt 
wol die Geburtftätte des Geiftes, aber er wächſt hinüber in ein 
ewiges Leben, wo jegliches nach jeinem Wejen offenbar wird, bie 
Widerſprüche des Innern und Aeußern mit ihren Schmerzen fich 
löſen, jegliches von den Schladen geläutert nach feiner Eigen- 
thümlichkeit fich vollendet und alles in feliger Harmonie bejteht. 
Wir fügen mit Weiße: Diefe große Anfchauung ift das Werf 
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eines gewaltigen Lichtblids, und wie ein Bliß, der vom Aufgang 
bis zum Niedergang leuchtet, hat diefer Lichtblick göttlicher Offen- 
barung das geſammte Bewußtjein des menfchlihen Gejchlechts 
durchzudt und die Pole des innern Magneten umgekehrt, ſodaß 
die Spite des geiftigen Kompafjes, die zuvor nach dein Diejfeits 
gerichtet war, jett nach dem Jenſeits mweift. 

Es wird jelbjtverftändlich fcheinen daß die gottinnige heitere 
Milde des Gemüths, der reine Wille und die Geifteshoheit Jeſu 
auf gebrochene und verjtörte Seelen beruhigend und verebelnd 
wirfte, daß der Reuige getröftet von bannen ging, bem er bie 
Vergebung der Sünden verfündigte, daß auf fein Machtwort das 
zerriffene und entzweite Bewußtfein, das jich von böjen Dämo— 
nen bejejjen wähnte, wieder zu fich felbjt kam und von der fremden 
Gewalt fich befreit fühlte. Wenn es num auch förperlich Gebrech- 
lihen und Leidenden in feiner Nähe wohl ward, wenn fie unter 
der Berührung feiner Hände genafen, jo gab er felbjt dem biut- 
flüffigen Weibe die rechte Erklärung: Dein Glaube hat dir ge- 
hoffen. Wie dort bei ven Beſeſſenen die Phantafie wieder zu 
Einheit und Frieden in fich felbjt Fam, fo wirkte fie, in ver wir 
ja die leibgejtaltende Yebenskraft der Seele erkannt haben, bier 
auf den Körper günftig ein, und das Vertrauen oder die Freude 
des Geiſtes Fam der leiblihen Schwäche zu Hilfe. Und jehen 
wir in den Evangelien wie fich die Leidenden zu Jeſu drängten 
und die alterthümliche Verbindung des Prieſters, Sehers und 
Arztes in ihm vorhanden war, jehen wir wie er auch leiblich zum 
Wohl der Menjchen wirfte und oft von da aus Einfluß auf die 
fittlihe Herjtellung gewann, jo werben wir aus dem naturgejeß- 
ih Möglichen auch dann noch nicht heraustreten, wenn wir den 
Haren Frieden des Selbjtbewußtjeind von einer jo gefunden und 
zujammenftiimmenden Leiblichleit begleitet annehmen, daß fie die 
eigene Stimmung auf andere harmonijirend fortpflanzen und heil— 
voll wirken fonnte. Im Munde des Volfs ward freilich dann das 
Thatfächliche erweitert und umgebilvet, zerjtreute Züge wurden 
zu einzelnen typiſchen Gefchichten gefjammelt, und andere vom 
mythenbildenden Geijte zum Ausdruck von Ideen und zur Erfül- 
lung gewijjer meſſianiſcher Erwartungen geftaltet. Als Johannes 
Jeſum fragen läßt: Bift du der da fommen foll, oder follen wir 
eines andern warten? da deutet er auf die geiftig Blinden Hin, 
denen er bie Augen aufthat, daß fie das Licht der Wahrheit 
Ihauten, auf die gelähmten Willenskräfte, die auf feinen Auf 
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nun frei fich bewegten, auf bie erftorbenen Herzen, die er zu 
einem Leben erwedte das allererit diefen Namen verdient, weil 
e8 das Gute, das Ewige mitten in der Zeitlichfeit ergreift und 
verwirklicht, auf die Armen, denen das Evangelium, die Freuden- 
botichaft vom Reich Gottes geprebigt und offenbart wurde was 
den Weiſen ber alten Welt noch ein Geheimniß gewejen. Als 
die wunderfüchtige Menge ein Zeichen verlangte ba verwies er 
fie auf den Propheten Ionas: wie fich die Niniviten auf deſſen 
Mahnung befehrt, wie die Königin von Saba gefommen um 
Salomo’8 Weisheit zu hören, fo wird die Lehre und das Bei- 
ſpiel Jeſu die Menfchheit erleuchten und beſſern; — es ijt das 
Zeugniß der Weltgefchichte daß der geräufchlos am See Gene- 
zareth Wirfende und dann in Serufalem unter ven Mifjethätern 
Gekreuzigte der Erlöſer ift. 

Das rechte Geifteswunder ift die Offenbarung Gottes in 
Jeſu, ift die Einigung des alldurchwaltenden göttlichen Geiftes 
mit dem menfchlichen, ver feine Selbjtjucht bricht und damit im 
Allgemeinen und Ewigen lebendig wird. Dffenbarung ift das 
Mächtigwervden und fich Bezeugen des allgemeinen Geiftes im 
Einzelnen; Gott ift der einwohnende Grund aller Dinge, wir 
find durch ihn und in ihm, darum können uns feine Gedanken 
im Innerften des Gemüths aufgehen, und das ift immer ber 
Fall wo etwas Neues und Großes das Bewußtſein der Menfch- 
heit erweitert und erhöht. Im Irrthum, in der Sünde trennt 
fih der individuelle Geift von der allgemeinen Vernunft umd ihrer 
Ordnung; dann aber greift auch das göttliche Denken und Wollen 
berrichend über die endliche Seele, hält in ihr Gericht, befeligt 
fie mit feinem Frieden, läßt feine Ideen in ihr aufleuchten. Wie 
wir unfere Vorftellungen walten laffen und an ihrem Spiel uns 
ergöten, dann aber auch uns in eine berjelben vertiefen, unfer 
Wefen in fie hineinlegen und dadurch ver Entwidelung des Ganzen 
eine bejtimmte Nichtung geben, jo auch Gott in Bezug auf bie 
in ihm webende Geifterwelt. Ich verweife auf die ausführliche 
Darlegung in der Aeſthetik, I, 386 — 404. 

Das Bewußtſein der Gottinnigfeit, die Gewißheit auf inner- 
fihen Wege zum Frieden mit Gott zu gelangen, war das Erſte 
in Sefus; von da aus fonnte er erft gewahren daß darin fich auf 
die ideale Weife die Hoffnung des Volks nah den Weifjagungen 
der Propheten von einem Retter und Verſöhner, vom Mejfias 
erfülle; denn hier ift das Geſetz in das Herz ftatt auf fteinerne 
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Tafeln gefchrieben, hier ift der Geift des Herrn ausgegofien über 
bie Seinen, hier der Piebesbund der Gottheit und Menjchheit ge= 
ſchloſſen. Jeſus hatte erlebt wie Judas der Gaulonite vergebens 
gefucht hatte die Juden durch eine Empörung von Roms Ober- 
herrſchaft zu befreien; durch innere Umkehr und fittliche Erhebung 
jtrebte er die Menjchheit zum Heile zu führen. Als die Stimme 
eines Predigers in der Wüfte, Johannes, die Juden zur Buße 
und zur Beſſerung berief und die Taufe im Jordan das Zeichen 
für die Reinigung der Seele war, da ging auch Jeſus dorthin, 
wiewol er von der harten Strenge des Täufers fich durch freund- 
lihe Milde unterfchied und nicht Entfagung, fondern ethifche 
Weihe der Lebensfreude verlangte; wenn Marcus berichtet daß 
bei der Taufe der Geift Gottes auf ihn herabgefommen, ver 
Himmel fih ihm aufgethan, und ihm die Verfündigung geworben 
daß er der liebe Sohn des Vaters fei, fo ijt es möglich, daß er 
in der erhöhten Stimmung jenes Augenblids ſich als den Meſſias 
erfannte, aber er war weit entfernt fich ſofort als folchen zu ver- 
fünbigen, vielmehr lebte er fein vorbildliches Leben und trug in 
finnfhweren Sprüchen und in Barabeln feine Lehre vor, und wie 
diefe ven Hörer zum Nächdenfen veizten und im Gemüth gehegt 
und bedacht fein wollten, jo wartete er ruhig ab bis man all- 
mähli aus feinen Worten und Werfen in ihm den Heiland, ven 
Meſſias erfenne. Darum nannte er ſich des Menfchen Sohn, 
der gekommen fei nicht daß er ihm dienen laffe, fondern daß er 
diene, dem nichts Menjchliches fremd bleibe. Was ift der Menfch 
baß du feiner gebenfeft, und des Menſchen Sohn daß du dich 
fein jo annimmft? fragt ein Palm, und bezeichnet damit durch 
des Menfchen Sohn den Menfchen überhaupt; das Wort gewinnt 
im Munde Jeſu die Nebendeutung des Menfchheitlichen im Unter- 
ſchiede der Nationalitäten, aber es weit zugleich auf den Wieder— 
geborenen, auf den neuen Adam hin, und Fnüpft an eine Stelle 
in der Weiffagung Daniel's an, wo nachdem vie vwölferfymboli- 
firenden Thiere untergegangen, einer wie eines Menjchen Sohn 
auf den Wolfen des Himmels vor den Thron Gottes fommt und 
mit ber ewigen Herrfchaft belehnt wird. Den Juden lag es nahe 
den Meſſias als Sohn David’s zu begrüßen; Jeſus lehnte dies 
anfangs ab. Sohn Gottes heißt Iſrael jelbft und fein Erretter; 
dieſen Namen legte Jeſus fich nicht bei, als aber der Hohepriefter 
ihn darauf befragte, va befannte er offen daß er ſich als Sohn 
Gottes wiſſe. Wenn die Jünger ihm berichten daß einige aus 
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dem Volk ihn für einen Propheten, manche für den wiedererfchie- 
nenen Elias hielten, fo beweift die Frage Jeſu, fir wen denn 
fie ihn erflärten, daß er fich ihnen nicht direct als den Meſſias 
dargejtellt hatte, und als Petrus antwortet: Du bift Chriftus, 
der Gefalbte, der Sohn des lebendigen Gottes, da preift er ihn 
jelig um dieſes Wort, das der himmlische Vater jelbft ihm offen- 
bart habe, aber er heißt die Jünger zugleich vor der Menge da— 
von fchweigen, und beginnt ihnen von da an zu eröffnen wie der 
Meſſias nicht zu irdifcher Herrlichkeit berufen fei, ſondern viel- 
mehr durch Leid und Tod feine rettende Liebe bewähren müffe, 
indem er jene herrliche Stelle im zweiten Sefaias (I, 231) vom 
Knechte Gottes auf fich bezieht, der wie ein Lamm zur Schlacdht- 
bank geführt werde und fein Leben zum Xöfegeld, fein Blut zum 
Berföhnungsopfer der Menjchen gebe. 

Mehrere Yahre wirkte Jeſus offen und einfach in Galiläa 
unter dem Vollke; auf den finblichen Glauben und bie fchlichte 
Befinnung des Volks gegründet follte feine Gemeinde der Heils- 
genojjen von unten herauf erwachjen, nicht auf bevorrechtigte 
Stände, nicht auf äußere Satungen geftügt fein. Er berief einen 
engern Kreis von Jüngern zur Fortfegung feines Werks, und wie 
er das Innerliche hervorhob, jo führte er im Verkehr mit Frauen 
die Gleichftellung verjelben mit den Männern im Reiche Gottes 
ein, gab dem fchwächern Geſchlechte die volle Menfchenwürde, 
und heiligte durch fein Wort die Ehe Eines Mannes mit Einem 
Weibe zum unauflöslichen Herzensbunde, der im Himmel felbft 
geichloffen werde, über das Irdiſche und Zeitliche hinausragend 
in das Ewige. Auch hierdurch ift Jeſus der Gründer eines 
neuen Weltalters, deſſen Princip auch hier das Gemüth und die 
Liebe ward. 

Jeſus hat fein Geſetz, Feine Glaubens: und Lehrformel als 
unmwanbelbare Satzung ſchriftlich Hinterlaffen, fondern fein Wort 
und Bild dem Gewiffen der Menfchheit eingeprägt; er hat bie 
Herzen bewegt daß fie fich zum Vater wenden, die Geifter be- 
wegt daß fie fidy frei machen. Ich habe euch noch viel zu fagen, 
aber ihr könnt es jet nicht tragen, wenn aber ber Geift ver 
Wahrheit fommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten, 
diefer Ausspruch bei Iohannes faht feine Wirkungsweife in be— 
grifflicher Klarheit auf: durch fich felbft foll die Meenfchheit ven 
neuen Lebenskeim fortentwideln, der Geift Gottes, den fie wieber 
in fich fpürt indem fie die Kintfchaft empfängt, wird fich im 
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Innerjten des Gemüths auch in fortfchreitender Erkenntniß bezeu- 
gen. Der Meifter felbft wird von den Jüngern fcheiden, damit 
fie felbftändige Männer werden, froh der Einficht: der Herr ift 
der Geift und wo Geift des Herrn ift da ift Freiheit! 

Wol ftand Jeſus bereit8 vor dem Auge der Lieblingsjünger 
verflärt in der Mitte zwifchen Moſes und Elias, der Vollender 
deſſen was das Gefek geboten und angebahnt, die Propheten 
erjehnt und geweilfagt; aber er felbft war überzeugt daß nicht 
am See Genezareth, jondern in Serufalem feine Sache fich ent- 
ſcheiden müffe, und daß er in biefem Kampf mit ven beftehenvden 
Gewalten dem Tode entgegengehe; doch wie das Weizenforn in 
die Erde fallen und erjterben muß, damit es Frucht bringe, fo 
war ihm nicht minder gewiß daß der Leidensweg ihn zum Siege 
und zur Verherrlichung führen, die todüberwindende Macht ver 
Liebe und Wahrheit offenbaren werde. In dem Gefühl daß der 
Menſch allmächtig fei durch Dufden und Entjagen und daß die 
Keinheit der Seele über alle äußere Gewalt triumphire, einigte 
Jeſus auch hier durch fittlich freien Entichluß feinen Willen mit 
dem Rathſchluſſe ver Vorſehung. Er ging hinauf nach Serufalem; 
er kämpfte revegewaltig mit Pharifäern und Schriftgelehrten, er 
reinigte den Tempel, ber ein Bethaus fein jollte, von den Krä- 
merbuden und ftieß die Wechslertiihe um. Er wehrte num ben 
Galiläern des Feftzuges nicht da fie ihm „„Hofianna dem Sohn 
David's“ entgegenfangen, vielmehr wie Sacharja geweifjagt, be- 
ftieg er felbft ftatt des Streitroffes das Füllen der Eſelin um fich 
als Friedensfürft zu bezeichnen. Da warb es den SHierarchen 
Har daß entweder er fterben oder fie das Feld räumen müßten, 
und es foftete fie feine Ueberwindung fich für das erftere zu ent- 
fcheiden, denn es fei beſſer daß Einer umfomme al® daß das 
ganze Volk verderbe. Ihn ergreift bei einem Mahle, das er mit 
den Jüngern genießt, die Ahnung daß es das letzte fei; das Brot 
das er bricht wird zum Bilde feines Leibe der für fie dahin- 
gegeben, der Wein den er ihnen einjchenft zum Symbol feines 
Blutes das für die Menfchheit vergofjen werben foll; fein Opfer- 
tod ift das wahre Opfer das die Welt mit Gott verfühnt, die 
völlige Hingabe des eigenen Willens, des ganzen Lebens an ben 
göttlichen Willen; die äußern Opfer follen nun aufhören, dies 
innere der Gefinnung foll fortan nach feinem Vorbilde gebracht 
werden, bie Seinen follen eins, eines Fleiſches und Blutes mit 
ihm fein, in der Erinnerung an ihn, feinen Abjchied und Tod 
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im Brot und Wein die fie gemeinfam genießen der Gemeinfam- 
jamfeit mit ihm, der Aufnahme feines Lebens in das ihrige und 
damit bes ihrigen in das göttliche bewußt werben und fo ftatt 
der Errettung der Juden aus ber ägyptiſchen Dienftbarfeit vie 
Erlöfung der Menjchheit aus der Knechtſchaft der Sünde zu 
jeinem Gedächtniß feiern. 

Auch Jeſus wird in Gethjemane von Wehmuth erfaßt daß er 
die Erde und die Seinen verlaffen foll, von einem Erbangen er- 
faßt vor den Schreden des Todes, des Todes unter den Miffe- 
thätern; er fragt ob diefer Kelch nicht an ihm vorübergehen fünne; 
aber fein Seelenfampf endet mit der Erhebung feines Gemüths 
zu Gott, dejien Wille geſchehe. So wird er zum Troft und 
Vorbild aller Leidenven, fo weiht er das Leiden zur Dewäh- 
rung des Ewigen und Göttlichen und in der tiefften Noth und 
Erniedrigung findet er durch Ergebung, Muth und Liebe bie 
berrlichfte Verklärung: fein Kreuz wird die Achfe für die Welt- 
geihichte. 

Die Jünger flüchten als die Häfcher ihn ergreifen, ganz ein- 
ſam fteht er vor dem geiftlichen und weltlichen Gericht. Die 
Priefter und Schriftgelehrten verdammen ihn der ben Tempel 
abbrechen und die Religion erneuen wollte, ver fich jelbit vor 
ihnen als Gottes Sohn befannte. Auf die Frage des römifchen 
Statthalters Pilatus, ob er der König der Juden fei, antwortet 
Jeſus: Mein Reich ift nicht von dieſer Welt; ich bin geboren 
daß ich von der Wahrheit zeugen fol. Dann ſchweigt er vor 
dem weltmännifchen Spott des Herodes wie vor dem gemeinen 
Hohn der Kriegsknechte. Pilatus findet Feine Schuld an ihm, 
als aber die Priefter jagen er fei des Kaifers Freund nicht, wenn 
er den Empörer ungeftraft lafje, da gibt er aus Menjchenfurcht 
Jejum preis, nachdem er vergebens das Volk veranlaft ihn frei- 
zubitten. Die wanfelmütbige treuloje Menge fordert die Kreuzi— 
gung. Ruhig, muthig, gottergeben nimmt er das Kreuz auf fich. 
Nicht über ihn, über fich ſelbſt und über ihre Kinder follen bie 
Töchter Jeruſalems weinen; ihn jammert des Volks, das er fo 
gern wie eine Henne ihre Küchlein um fich verfammelt hätte, das 
aber das Heil verſchmäht. „Vater, vergib ihnen, denn fie wijjen 
nicht was fie thun“ ift fein Gebet angefichts der Widerfacher. 
Am Kreuz noch ein Aufjchrei des Verlafjenjeins, und dann das 
Siegesgefühl: Es ift vollbracht! Und er befiehlt feinen Geift in 
die Hände des Vaters. 

Carriere. II. 1. 2 
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So lebte, litt und ftarb „ver Reinſte unter den Mächtigen, 
der Mächtigfte unter den Reinen, der mit feiner burchjtochenen 
Hand Reiche aus der Angel, den Strom der Jahrhunderte aus 
feinem Bette hob und noch fortgebietet ver Zeit”, wie Jean Paul 
von Jeſus fagt. Der überwältigende Eindrud der vom Freu; 
ausging, hat feiner Sache den Sieg gewonnen. Wer fo gejtorben 
der ift der Sieger über den Tod, der lebt. Das Drama gött- 
licher Menfchwerdung fann nicht mit dem Untergang des Gerechten 
unb mit dem Tod, e8 muß mit bem Sieg des Guten und mit 
dem Leben fchließen, und dadurch uns felbft zur Bürgichaft 
werden daß der Tod nur der dunkele Durchgang zum Licht und 
zur Geligfeit ift. Der Glaube der Jünger an die Auferjtehung 
Ehrifti iſt die umerjchütterlich fejtjtehende Thatſache. Bon ihm 
aus vollzieht fi der Umjchwung muthlofen Schmerzes zu freue 
digem Muth in der Verkündigung feiner Lehre, in der Fortfüh— 
rung feines Werks, an ihn knüpft fich bie Ueberzeugung daß vie 
irdiſchen Dinge gering zu achten und die Leiden der Zeit nicht 
werth feien der himmliſchen Herrlichkeit. Im einzelnen find die 
Erzählungen von den Erjcheinungen des auferjtandenen Heilands 
verfehiedenartig, ja bie zwei Grundanfichten von dem Schauplage, 
der nach der einen in Galiläa, nach der andern in Jeruſalem ge— 
wejen, widerjprechen einander, und man gewahrt beutlich wie bie 
Sage ſchon längere Zeit vor den uns erhaltenen Aufzeichnungen 
gewaltet hat; liegen doch auch über bie Belehrung von Paulus 
mebrere Berichte vor, die dies erkennen lajjen und uns auf den 
geſchichtlichen Wahrheitsfern hinleiten. Kein Argwohn des Schein- 
todes iſt vorhanden, dies beweiſt daß die Erfcheinungen ein Ge- 
präge trugen welches dem Geelenleben angehört; die erjt in 
neuerer Zeit beliebt gewordene Annahme einer natürlichen Wie— 
vderbelebung hat auch Strauß mit meilterlicher Schärfe zurüd- 
gewiefen. „Ein halbtodt aus dem Grabe hervergefrochener, fiech 
umberfjchleichender, der ärztlichen Pflege, des Verbands, ver 
Stärfung und Schonung Bebürftiger und am Ende doch dem 
Leiden Erliegender fonnte auf die Jünger unmöglich den Einprud 
des Siegers über Tod und Grab, des Lebensfürften machen, der 
ihrem fpäteren Auftreten zu Grunde lag; ein folches Wiederauf- 
leben Hätte den Cindrud den er im Leben und Tode auf fie ge- 
macht hatte, nur ſchwächen, venjelben höchſtens elegijch ausklingen 
lafjen, unmöglich aber ihre Trauer in Begeijterung verwandeln, 
ihre Verehrung zur Anbetung jteigern können.‘ Auch haben wir 
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feine Spur eines Verweilens auf Erden, eines längern Umgangs 
mit den Menfchen, und der Auferftandene zeigt fich nicht ven 
Gegnern oder Ungläubigen, fondern nur den Gläubigen, venen 
die innerlich bereitet jind ihn zu ſchauen. Im Briefe Petri leſen 
wir das maßgebende Wort: daß Chriftus getödtet fei nach dem 
Sleifch, aber Tebendig gemacht nach dem Geift; und Paulus 
Ichreibt an die Korinther daß Chriftus nicht auferjtanden fein 
könne, wenn es überhaupt feine Auferftehung der Todten gäbe, — 
er hält jich damit an das geiltige Fortleben des Heilands. Pau- 
(us verfolgt die Chriften aus echtem Neligionseifer; er ift bereits 
erfchüttert durch den Todesmuth des Stephanos; ein Kampf ent- 
jpinnt jich in feiner Seele, und die Krifis der heftigen Gemüthe- 
bewegumg jtellt fich dem phantafievollen Drientalen in dem inner- 
ih vernommenen Rufe dar: Saul, was verfolgft du mich? und 
der Stimme des Rufenden gejellt fih fein Bild. Der Apoftel 
jagt aber ſelbſt: Gott hat feinen Sohn offenbaret in mir. Jeſus 
hatte die Nothwendigfeit feines Leidens und Sterbens erfannt, 
und dabei den Jüngern verheißen bei ihnen zu fein bis ans 
Ende der Tage; am Kreuze war er jo groß geweſen im Helden— 
tbum des Geiftes wie in duldender Liebe, daß fein Tod als Sieg 
über den Tod, als das Siegel feiner Lehre und die Vollendung 
jeines Lebens erjchien; indem die Jünger fich in all dies vertief- 
ten, mußte da nicht im Schmerz über ven Verluſt des Meijters 
und im Ringen des Nachfinnens ſich ihr Herz entbrannt fühlen, 
wenn ihnen far warb wie der Sinn der Schriftitellen die den 
Meifias durch Yeiden zur Herrlichkeit eingehen laffen, in Jeſus 
erfüllt war, und mußte nicht das erjte Aufleuchten diefer Einficht 
wie ein Schimmer des Entzüdens fie ergreifen, fie überzeugen 
daß der Geiſt Chriſti in ihnen fortwalte, fie in alle Wahrheit 
feite? In ſolchen Momenten erhöhter Stimmung und religiöfer 
Begeifterung fehen fie den Meifter felbit; und Er, der mächtige 
Eindruck feiner Perjönlichfeit ift unwiderfprechlih das Wirfende 
in diefen Erfcheinungen. Im Folge der Seelenerregung bildet fich 
durch die Einwirkung der Phantafie auf die Sinnesnerven bie 
Viſion, die das innerlich Gegenwärtige nach außen verfest, 
gerade wie wir das verjüngte Bild der Welt, das jich auf un— 
jerer Netzhaut erzeugt, nicht im Auge felbjt zu jehen meinen, 
fondern es aufer uns im Raume vorjtellen und anfchauen. Die 
ideale Wahrheit von der Unjterblichkeit des Geiftes, zunächſt von 
Chriſtus, dann von uns allen, ift damit den Jüngern zur finn- 
2* 
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lichen Gewißheit geworden. Ich bin die Auferftehung und das 
Leben, läßt Iohannes den Heiland fagen. Die Erfenntniß aber 
daß fein Tod der Eingang in ein höheres Leben geweſen, daß 
der Verflärte ihnen gegenwärtig fei, gejtaltete fich nicht auf dem 
Wege der ruhigen Ueberlegung und verftändigen Betrachtung, 
Sondern ftieg wie ein Blitz der Erleuchtung in der Tiefe des be— 
wegten Gemüths empor, und war damit ein Werk des alldurch— 
waltenden Geiftes, Gottes, der Chriftus in ihnen offenbarte 
und auferwedte. Das Geifteswunder der Auferftehung bleibt be— 
ftehen, ob die Erjeheinung nun durch den Willen deſſen in dem 
wir leben weben und find, in der Seele ver Jünger emporftieg, 
und ihr Bewußtſein überzeugte daß Jeſus lebe und daß ber 
Himmel und Erde eher vergehen werben als fein Wort und 
Werk, oder ob es eine gottgewollte Berührung ihrer Seelen 
durch die Seele des Abgejchiedenen war, die dann ihre Phantafie 
zu feinem fichtbaren Bild geftaltete. Die Frage nach folchen per- 
ſönlichen Einwirkungen ijt noch eine offene, und indem fie fie 
dafür erflärten, haben Kant, Leifing, W. von Humboldt gerade 
pie Freiheit ihres Geiftes vor ven Vorurtheilen der Zeit bewährt. 
Kant fagt tieffinnig und ganz maßgebend: ‚„‚Abgejchievene Seelen 
und reine Geijter können zwar niemals unfern äußern Sinnen 
gegenwärtig fein, noch fonjt mit der Materie in Gemeinfchaft 
ftehen, aber wol auf den Geift des Menjchen, ber mit ihnen zu 
einer großen Republik gehört, wirken, ſodaß die VBorftellungen 
die jie in ihm erweden fich nach dem Geſetze feiner Phantafie in 
verwandte Bilder einkleiden und die Apparenz der ihnen gemäßen 
Gegenftände als außer ihm erregen.” Kant nimmt mit uns bie 
äußere fichtbare Erfcheinung für ein Erzeugniß unferer Einbil- 
dungskraft und Sinnesnerven, doch fo „daß die Urfache davon 
ein wahrhafter geijtiger Einfluß iſt“. 

Die Auferftehung Jeſu ift zugleich fein Eingang zum Vater, 
feine Himmelfahrt, mit der wie mit einem finnlichen Creigniffe 
Lukas abjchlieft, während der Verklärte bei Matthäus ven 
Süngern verheißt bei ihnen zu fein bis ans Ende der Tage, und 
fie nah Lukas am Pfingftfefte feines Geiftes inne werden. Und 
der Geift der Wahrheit und der Kraft der mit der Auferftehung 
Jeſu über die Jünger gefommen, gab fich ihnen nun in freubiger 
Begeifterung Fund: das Heil war da, nach welchem die Welt 
fich gefehnt hatte, ihr Meifter war erhöht zur Rechten Gottes, 
wie Daniel vom Menfchenfohn gejagt hatte; daß er die Welt 
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richte und überwinde, die Menfchheit zu Gott znrüdführe, das 
ftand ihnen fejt, aber dieſe erhabene Wahrheit verfinnlichte fich 
nach jenem Gefichte Daniel’8 ihnen in der Hoffnung, daß er bald 
von den himmlischen Heerfcharen geleitet in den Wolfen erfcheinen 
und fein Reich aufrichten werde; fie erwarteten von einer plöß- 
lihen Einzelthat was fich allmählich im Procefje der Weltgefchichte 
vollzieht, und nur jo fich vollziehen kann, weil der freie Wille 
des Menſchen dazu erforderlich ift, und Gott, der bie Freiheit 
wollte, darum felber des verlorenen Sohnes harren muß bis ber 
nach der Heimat verlangt, bis Schmerz und Liebe ihn erzogen 
haben. Und wie ZTertullian von Gott fagt, fein Ruhm ift herr- 
licher wenn er gearbeitet hat, fo dürfen wir hinzufügen daß ber 
Heerführer in diefem Kampfe zur Rettung und VBerfühnung ber 
Welt Jeſus ift und bleibt, daß fein Wort, fein Bild die Ge- 
müther zu ihm emporzieht und zu feinem Dienfte weiht, und daß 
barum auch der enbliche Sieg und Triumph fein Werk fein wird. 
Das Heil und die Hoffnung die ihnen geworden gaben die Jünger 
durch ein entzüctes Stammeln in efjtatifchen Reden fund, in einer 
Geiftestrunfenheit, die dann felbjt der auslegenden Predigt be: 
durfte. Im berzlicher Liebe erfaßten die Glieder der neuen Ge- 
meinde einander wie Sinder eines Vaters, wie Brüder und 
Schweftern; auch bie Frauen waren vollberechtigt im Weiche 
Gottes, und Maria Magdalena hatte den Auferftandenen zuerjt 
gejehen. Sie boten einander’Hülfleiftung mit ihrer Habe. Sie 
priefen Gott und den Heiland in Pjalmengefängen, fie feierten 
den Sonntag als den Tag ber Erhöhung des Herrn, fie vereinig- 
ten fich zum Liebesmahl feines Gedächtnifjes, der Neine, der ſich 
ohne Schuld für die Menfchheit dahingegeben, ward das lette 
und vollgenügende Opfer Gott und Welt zu verföhnen, und bie 
Zaufe ward die Weihe zum Eintritt in den neuen Bund. Aber 
noch hielten fie auch am alten Bund und feinem Geſetze feit, 
betrachteten fich als die rechten Yiraeliten, und verbreiteten ſich 
innerhalb der Synagogen bis nach Nom hin, zunächſt wie eine 
Sekte von folhen die da glaubten daß der Meffias bereits er- 
Schienen fei, die aber mit den andern auf feine Zukunft hofften. 
Aber es lief fich nicht bergen daß ver neue Geijt die alten For— 
men fprengen werde, und ein hellenifch gebilveter Mann, Stepha- 
nos, jtarb als ver erfte Blutzeuge für fein offeries Wort daß 
Gott nicht wohne in Tempeln die von Menfchenhänden gebaut 
worden, daß auch ver falomonifche Tempel fein vechtes Haus 
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nicht fei, fondern daß er im Herzen der Seinen leben wolle, wie 
Chriftus offenbart habe. 

Unter feinen Gegnern war ein junger pharifäifcher Eiferer, 
ein Zeltwirfer aus Tarjos, dort in der Schule der Griechen er- 
zogen und fpäter in Serufalem durch Gamaliel im Geſetz unter- 
wiefen; ber wollte die Neuerung, die ihm unheilvoll dünkte, mit 
den Waffen des Geiftes niederfämpfen oder Die Läſterer mit dem 
Schwerte vertilgen. Da er es nım ernft und ehrlich meinte, fo 
batten vie Lehren feiner Gegner wie ihr freubiger Todesmuth 
einen Stachel in feiner Seele zurüdgelaffen, und wie er auf dem 
Wege nah Damasfus in feinem aufgeregten Gemüthe dagegen 
anfämpfte, da ward es plöglich Licht in feinem Geift, und er 
jah den Heiland felbjt, der ihn, ven Verfolger, zum auserwähl- 
ten Rüftzeug, zum Apoftel der Heiden berief. Paulus war e8 
ber den Geift Chrifti geiſtvoll frei erfaßte, und Har zum Be— 
wußtfein brachte daß das Princip des geiftigen Gotte8 und der 
Liebe die Menfchheit über alle Nationalitätsichranfen hinaushebe, 
daß die Verfühnung durch die gläubige Hingabe des Herzens an 
den Ewigen erworben werde, daß die Innerlichfeit der Gefinnung 
zum Heil führe, welches damit für alle ohne Ausnahme geboten 
und gewonnen fei, daß alſo die jüdiſchen Satsungen und Ge— 
bräuche nicht nöthig jeien um in das Reich Gottes einzugehen. 
Diefe Losreifung des Chriftentfums vom Judenthum, dieſer 
weltgefchichtliche Fortichritt vollzog! fih nicht ohne langen und 
heftigen Streit mit den ältern Apofteln, vornehmlich den drei 
Säulen der Gemeinde zu Jeruſalem, Petrus, Jakobus und os 
hannes. Man vertrug fich zunächſt dahin, daß Paulus ven 
Heiden das Evangelium predige ohne fie der Beſchneidung und 
dem Geſetz Mofis zu unterwerfen, denn auf Reinheit des Herzens 
fommt e8 an und bie fittlihe Weltordnung bezeugt fich im Ge— 
wiffen der Menſchen. In Kleinafien, in Griechenland ging er 
feine Helvdenbahn, machte er feinen großen Eroberungszug gegen 
Wahn und Sünde und Fleifchlichkeit, und Fam bis nah Rom 
bin, wo er glaubwürbiger Leberlieferung zufolge durch die nero— 
niſche Chriftenverfolaung den Tod fand. Dem Umftande daß 
die jubaifirende Richtung fich Hinter feinem Rücken in den von 
ihm gejtifteten Gemeinden ver Galater und Sorinther geltend 
und ihm in Rom den Boden ftreitig machen wollte, verdanken 
wir feine herrlichen Briefe dorthin, in welchen bie Bilderfülle 
bes Drients und die dialektiſche Klarheit des Hellenenthums fich 
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in der Begeijterung für die Wahrheit mit überzeugeuber Kraft 
durchdringen. Es iſt der ganze Menjch mit Kopf und Herz zu> 
gleich der bier mit feiner Totalität in jedem Worte fpricht und 
dadurch auch den ganzen Menjchen ergreift und erbaut, zugleich 
den Berjtand überzeugt, das Gemüth erjchüttert und erwärmt, 
ven Willen veredelt. 

Paulus ward ver Schöpfer einer PBhilofophie der Gejchichte, 
die ihr Centrum im Kreuze Chriſti hat. Er ſah die Verderbniß 
und allgemeine Sündhaftigkeit des menfchlichen Gefchlechts, das 
dadurch fich Gott entfrempet, das Bewußtſein ver Kindſchaft ver- 
loren hatte; im erften Buch Mofis wird dies fo dargeftellt daß 
bereit8 der Urvater, Adam, Gottes Gebot übertreten hat und ge— 
fallen it; jo fam durch ihn das Böſe und als dejjen Strafe ver 
Zod in die Welt, bis Jeſus das gottinnige Yeben wiederbrachte, 
und durch die völlige Hingabe feines reinen Willens an Gott 
ihn in fich und fich in ihm erkannte; das Geſetz war ein Zucht: 
meifter auf Chrijtus, mit diefem beginnt das Gottesreich, wenn 
wir ihn aufnehmen in unfer Herz, wenn fein Geift in une 
waltet, wenn wir fein Leben leben; das iſt der Glaube durch 
den wir gerecht werben, nicht durch des Geſetzes Werk, das ift 
die Heiligung der Seele, die einen neuen Menfchen anzieht, das 
ift die Wiedergeburt, durch die wir die Kindſchaft empfangen, 
durch die wir von aller Neußerlichkeit erlöft und frei in der Liebe 
werden. Auf den Geijt fommt es an, nicht auf das Natürliche 
und Fleifchliche; wie Chriftus durch den Kreuzestod der Verſöhner 
ward und in die Herrlichkeit einging, jo follen auch wir dem 
Irdiſchen abjterben und auferftehen mit ihm. Wie Paulus jelbit 
förperlih Schwach und geijtig jtarf war, jo gilt jet nicht mehr 
das Aeufere, jondern das Innere. An die Stelle des Natur: 
ideals der alten Heidenwelt, die in finnlichen Ausjchweifungen 
verfunfen war, tritt jett die fittlihe Selbjtüberwindung, bie das 
Fleiſch mit feinen Begierden Freuzigt, an die Stelle des Gleich» 
gewicht von Geiſt und Materie, an die Stelle des Aeußeren 
das in feiner Schönheit und Macht das Innere unmittelbar ver- 
wirklicht und veranfchaulicht wie im Griechen» und Römerthum, 
tritt das Ideal des im fich verföhnten und bejeligten Gemüths; 
das Innerliche ift das wahre Sein, das Heil das durch die fitt- 
lihe Gefinnung erworben wird ift der Zwed des Yebens, bie 
Klugheit der Welt ift Thorheit vor Gott, Gott ift in den 
Schwahen mächtig; wie Chriftus ſchon bie Yeidtragenden und 
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Armen felig gepriefen, fo jagt Paulus: Bewähren wir uns als 
die Diener Gottes durch das Wort der Wahrheit und die Waffe 
der Gerechtigkeit, als die Sterbenden und fiehe wir leben, als 
die Traurigen aber alfezeit fröhlich, als die Armen die doch viele 
reich machen, als die nichts befigen und doch alles haben. Yit 
Gott für uns, wer mag wider ung fein? Wir willen daß benen 
die Gott lieben alle Dinge zum Beſten dienen. 

Durch den Glauben feid ihr alle Gottes Kinder, jchreibt 
Paulus an die Galater, hier ift fein Jude noch Grieche, fein 
Knecht noch Freier, hier ift fein Mann noch Weib, denn ihr feid 
allzumal Einer in Chrifto; weil ihr Kinder feid, hat Gott euch 
den Geift feines Sohnes in die Herzen gegeben daß ihr zu ihm 
fprecht: Abba, lieber Vater. So laft euch nicht wieder unter 
das knechtiſche Joch fangen, fondern haltet feſt an der Freiheit. 
Bor ChHriftus gilt weder Beſchneidung noch Vorhaut etwas, fon- 
dern ber Glaube der in der Liebe thätig iſt. Des Fleifches Werk 
find die Sünden der Unmäßigfeit, der unreinen Sinnenluft, der 
Zwietracht und des Neides, die Frucht des Geijtes aber iſt Yiebe, 
Friede, Freude, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanft- 
muth, Keufchheit. 

Er jchreibt an die Korinther vom gefreuzigten Chriftus daß 
er den Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit jei, 
und dennoch ift in ihm das Heil zu finden, dennoch ift göttliche 
Kraft und Weisheit in ihm offenbar geworben. Er bricht bie 
Speifeverbote durch das Wort: Die Erbe ift des Herrn mit 
allem was barinnen it. Aber er mahnt zur Reinheit von unfitt 
licher Sinnenluft durch die Frage: Wiffet ihr nicht daß euer Leib 
ein Tempel Gottes ift und ber Geift Gottes in euch wohnet? 
Er Iehrt die Menjchheit al8 einen einigen Organismus betrachten: 
wir find alle eines Leibes Glieder, leidet eines, jo leiden alle 
mit, wird eines herrlich gehalten, jo freuen fich alle; es find 
mancherlei Gaben, aber es ift Ein Geift, es find mancherlei 
Kräfte, aber es ift Ein Gott der da wirket alles in allen. Gott 
war in Chrifto und verfühnet die Welt mit ihm felber, Chriftus 
iſt für alle geftorben, auf daß alle nun ihm leben, in ihm wieder: 
geboren werben, denn das Alte ift vergangen und alles neu 
worden. Der Tod ift verfchlungen in den Sieg. Tod, wo ift 
dein Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg? ruft er in ber Freudig— 
feit feines gottinnigen Selbſtbewußtſeins, und in der Ueberzeugung 
daß die Liebe das Princip der chriftlichen Ethif fei, feiert er fie 
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mit den herrlichen Worten: Wenn ich mit Menfchen- und mit 
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein 
tönend Erz oder eine Flingende Schelle. Und wenn ich weiſſagen 
fönnte, und wüßte alle Geheimniffe und alle Erfenntniß, und 
hätte allen Glauben alfo daß ich Berge verjette, und hätte der 
Liebe nicht, jo wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe 
den Armen gäbe und liege meinen Leib brennen, und hätte ber 
Liebe nicht, fo wäre mir's nichts nütze. Die Liebe ift langmüthig 
und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibet nicht Muth— 
willen, fie blähet fich nicht; fie ſtellt fich nicht ungeberdig, fie 
fuchet nicht das Ihre, fie läßt fich nicht erbittern, fie trachtet 
niht nah Schaden, fie freuet fich nicht der Ungerechtigkeit, fie 
freuet fich aber der Wahrheit. Die Liebe Höret nimmer auf. 
Sie verträgt alles, fie glaubet alfes, fie hoffet alles, fie duldet 
alles. Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, viefe drei, 
aber die Liebe ijt die größefte unter ihnen. 

Gott ijt nicht blos der Juden, fondern auch ber Heiden 
Gott, von ihm und durch ihn und in ihm find alle Dinge, 
fchreibt Paulus den Römern. Der Gerechte lebt durch feinen 
Glauben, nicht durch des Geſetzes Werk; was nicht aus dem 
Glauben, aus der Ueberzeugung des Gemüths, des Gewiſſens 
ftammt, das ift Sünde. Dur ven Glauben haben wir Frieden 
mit Gott, denn feine Liebe ift ausgegoffen in unfer Herz. Wie 
durch einen Menjchen, durch Adam’s Fall, die Verdammniß ver 
Sünde gefommen, fo durch Chriſtus und feinen Gehorfam bie 
Verſöhnung mit Gott, die Gnade, das neue Leben, in dem wir 
wandeln follen gleichwie Chriftus ift auferftanden von ben Todten. 
Er ift der Erjtgeborene unter vielen Brüdern, wir alle find Ein 
Leib in ihm. Wer Chriftus Geift nicht hat der ift nicht fein. 
Der Buchſtabe tödtet, aber der Geift machet lebendig. Das ift 
der vernünftige Gottesdienft daß der Menſch fich felber dar— 
bringt in einem frommen und veinen Leben. Denn das Reich 
Gottes ijt nicht Eſſen und Trinken, fondern Gerechtigkeit und 
Frieden und Freude in dem Heiligen Geift. Wer darin Chrijto 
dienet der iſt Gott gefällig und den Menfchen werth. Wer ven 
andern Tiebet der hat das Gefet erfüllt. So deinen Feind 
bungert, fo fpeife ihn; dürſtet ihn, jo tränfe ihn. Wenn du das 
thuft, jo wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt fammeln. Laß 
dich nicht das Böſe überwinden, fondern überwinde das Böſe 
mit Guten. 
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Dieje Predigt Pauli verbreitete fih, ein ftiller Troft und 
eine Erneuung des innern Menfchen, in der Nömerwelt. Unter 
der Greuelherrichaft Nero’s floß das Blut ihrer Belenner zum 
erftenmale ftrommweis; es war ein Menfchenalter nach dem Din- 
gang Jeſu; die Saat erfchien zur Ernte reif, der gefrönte 
Wütherich, der Fürft diefer Welt ftellte ſich als Widerchriſt var, 
und je höher die Noth ftieg, dejto mehr wuchs die Hoffnung daß 
der Heiland num fommen werde ihn zu ftürzen und das Gottes» 
reich aufzurichten. Nach Nero’8 Tod verbreitete fich in Griechen- 
land und Kleinafien die Sage daß er nicht geftorben, ſondern in 
den Oſten entwichen fei, von wo er zu fchredlicher Rache wieder: 
fommen werde. alba, Otho, Vitellins jtanden wider- und nach- 
einander auf ohne daß das Neich zur Ruhe fam; Nero, welcher 
ber fünfte Kaifer gewefen, werve, jo dachte man, als ber achte 
wieder den Thron bejteigen, dann aber Chrijtus ihn zerfchmettern. 
Zugleih ſah man das Strafgericht Gottes über Ierufalem fich 
vollziehen; nach einer Empörung in dem Jahre 66 war die Stadt 
von einem römijchen Heer unter Veſpaſian und Zitus bereits 
belagert. Erdbeben, Hungersnotb, Peit waren mahnende Zeichen 
des nahenden Untergangs der alten Welt. Nach dem Kampf und 
dem Gericht durch des Menjchen Sohn fommt ein Wonnetag des 
Herrn, — da taufend Jahre vor ihm find wie ein Tag, ein 
jeliges Neich von tauſend Jahren. Danach folgt die lebte Ent: 
icheivungsichlaht mit dem Satan und feinen Heerſcharen, bie 
Scheidung der Guten und Böfen, die ewige Wonne der reinen 
und Gerechten in der Gemeinfchaft mit Gott. | 

Aus folcher Lage der Dinge und ſolchen Borftellungen ent: 
jtand die Dffenbarung Johannis, ein Werk des Jüngers Jeſu, 
eine großartige, mahnende und weifjagende Dichtung, im Anfchluf 
an die prophetifche Poeſie der Hebräer ein chriftliches Kunftwerf 
in griechifcher Sprache, den Gläubigen vie Zeichen der Zeit zu 
deuten, in Sinnbildern und Gfleichniffen den Verſtehenden zum 
Troſt und zur Erbauung fundzuthun wie der Herr nun in 
allem fich offenbaren werde. Sieben Gemeinden, dann deren 
Symbol, fieben Leuchter, dann 24 Aelteſte vertreten die Chrijten, 
und darauf find fie wieder perfonificirt in der Geſtalt eines hei— 
ligen Weibes, das ein Kind gebären ſoll und vom Satan verfolgt 
wird, der im Kinde den Sieger ahnt. Chriftus erfcheint zuerft 
als des Menfhen Sohn in langem Gewand mit goldenem Gürtel, 
fein Haar fehneeweiß, feine Augen Feuerflammen, feine Stimme 
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wie Wafferraufchen, ein zweifchneidig Schwert geht aus feinem 
Munde, fieben Sterne Hält er in der Rechten, und fein Antlit 
leuchtet wie die Sonne. Dann ift er wieder das Lamm, das 
am Kreuze geopfert wird und ewig lebt, und fieben Hörner ver: 
finnlichen jeine Herrſchermacht, fieben Augen feine alffehende 
Weisheit. Und wieder ift er der Yöwe aus dem Stamm Yuba, 
und dann ein König mit goldener Krone, deffen Hand die Sichel 
zur Ernte ſchwingt, und dann der Siegerheld auf weißem Roß, 
im PBurpurmantel den fein eigen Blut gefärbt hat, der Führer 
ber himmlischen Heerfcharen. Gott ſelbſt wird nicht plaftifch ges 
ftaltet, e8 heißt nur: auf dem Stuhl ſaß einer und war anzujehen 
wie ein lichter Edelftein; ein Regenbogen umkränzt feinen Thron, 
jieben Fackeln, den perfifchen Lichtgeiftern gleich, brennen vor ihm, 
und vier Thiere ftehen um ihn, geflügelt, mit dem Kopf des 
Menſchen, des Stieres, des Löwen, des Adlers, wie wir folche 
von den Paläſten Ninives her fennen, von wo fie in die Viſion 
Ezechiel’8 übergingen und zu den Cherubjtatuen im Tempel zu 
Serujalem geformt wurden. 

Das Böſe ift perfonificirt im Satan, feine Erjcheinung iſt 
die Schlange des Paradieſes oder der Drache der heibnifchen 
Mythen, mit fieben Häuptern, den römifchen Herrichern, und 
zehn Hörnern, den Provinzen des Weltreihe. Dies Römer: 
reich jelber ijt ein furchtbares Unthier, deſſen fieben Häupter 
die fieben Hügel varftellen, auf welchen Roma ruht, die 
ihwelgende Buhlerin, trunfen vom Blute der Heiligen. Dann 
ift Nero der Widerdhrift, ein Haupt des Thiers und das Thier 
jelbft, und daß er durch die Zahl 666 bezeichnet fei, ift nun da— 
durch enträthjelt daß die Zahlenwerthe der hebräifchen Buchjtaben, 
die feinen Namen bilden, jene Summe ausmachen. Durch Ewald, 
Hitig, Baur, Volkmar find die gefchichtlichen Beziehungen und 
die Compofition des Werks endlich Far geworden. Die Einflei- 
dung iſt altteftamentlich, überall vernehmen wir den Nachklang 
der Prophetenjtimmen. Die bewegte Phantafie zeichnet echt orien- 
talifch nicht für die äußere Anſchauung mit plaftifcher Klarheit 
und Ruhe, jondern nur für die Einbildungsfraft des Hörers, die 
dem fühnen Dichterfluge Leicht und willig von Bild zu Bilde 
folgt und in rafchem Wechfel das Symbol und die Suche ver- 
fhmilzt. Der Ruf nah Rache der das Ganze durchhalit, die 
Boranftellung der Yudenchriften vor den befehrten Heiden, bie 
Seitenblide auf Paulus und feine Pflanzungen laſſen in dem 
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Dichter noch jenen Sinn erfennen welcher Feuer von Himmel 
auf die Stadt herabbeten wollte die den Heiland nicht aufgenom- 
men, worauf ihn Jeſus einen Donnerfohn nannte. Die Weiſſa— 
gung ift erfüllet worden und wird erfüllet werden wie alle echte 
Prophetie, nicht buchjtäblich, fondern geiftig, dem Sinn und 
MWahrheitsgehalte nach, nicht äußerlich nach den Zeitvorjtellungen 
und der Einfleidung. 

Der Seher wird vom Meffias berufen zur Anfündigung und 
Schilderung des Gerichts für die Gemeinde. Chriftus heißt, und 
das iſt wichtig als Zengniß eines Züngers, der Erftgeborene von 
den Zobten, der uns zu Königen und Prieftern gemacht vor 
Gott dem Vater, er heißt der Logos, das Wort und die offen- 
barende Stimme Gottes, und jagt felbjt: „Ich bin der Erfte und 
Letzte und der Lebendige; ich war todt und bin lebendig von 
Ewigfeit zu Ewigfeit. Sei getreu bis an den Tod, jo will ich 
bir die Krone des Lebens geben.” Der Himmel thut fich auf 
und das Halleluja des Weltalls mit dem Amen der Auserwähl- 
ten erjhallt um den Thron Gottes. Die Aelteften legen ihre 
Kronen nieder, und ein Engel bringt das Buch des Gerichte. 
Wer wird feine fieben Siegel löſen? Der Löwe aus dem 
Stamm Juda, das Lamm das uns Gott erfauft hat mit feinem 
Blute ald e8 erwürgt ward. Nach jeder Eröffnung eines Siegels 
ericheint eine Strafe; bei den vier erften brechen die apokalyp— 
tiſchen Reiter hervor: Krieg, mörderiſche Zwietradht, Hunger und 
Zod. Die Fünfzahl wird ftetS von einer Hindentung auf den 
fünften Kaiſer, auf Nero begleitet; darum wie das fünfte Siegel 
erbrochen wird fchreit das Blut der von ihm gemorbeten Chriften 
um Rache. Danach Taffen fi auch die vier Reiter auf bie 
Herrſchaft der vier erjten Kaiſer jeit Chrifti Geburt deuten. 
Bei dem fechsten Siegel bebt die Erde, verfinftert fich die Sonne, 
fallen die Sterne vom Himmel wie Feigen vom Baume den der 
Wind bewegt, und die Reichen und Gewaltigen der Erde rufen: 
fallet auf ung, ihr Felſen, und verberget uns, ihr Berge, vor 
dem Angefichte des Richters. Die Frommen und Auserwählten 
aber aus den zwölf Stämmen Iſraels und dann die NReingewor: 
benen aus den Heiden werden mit heiligen Zeichen gekennzeichnet. 
Eine Paufe voll Ahnungsſchauer, und ſchon erdröhnen die Poſau— 
nen als das fiebente Siegel gelöft wird, die Landplagen Aegyp— 
tens fich erneuern und Nero’s wüthendes Heer im Often auf: 
bricht unter der Wehklage der Erbe. 
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Dis hierher ſchildern die Bilder das nahende Gericht wie es 
fih feit dem Eintritt Jeſu in die Welt zu vollziehen begonnen 
bat; num find wir in der Gegenwart; num fteigt ein Engel herab 
auf die Erbe mit der Stimme fiebenfachen Donners das Gericht 
jelbft zu verfündigen, und nun fteht der Seher inmitten ber 
Dinge die fih um ihn ereignen. Er verfchlingt wie Ezechiel ein 
Büchlein das der Engel ihm reicht, allerdings ein ſchulmäßig 
trodenes Bild von der Aufnahme der Offenbarung ins eigene 
Innere, und jpricht nun aus was in ihm lebt und was er außen 
ſieht. Schon lagert fih das Weltthier vor Jeruſalem, und der 
Seher mißt den Tempel ab, auf daß er nicht entweihet und zer- 
treten werde, und hofft daß nun in ber elften Stunde neun 
Zehntel der Juden Buße thun und fich befehren und nur ein 
Zehntel verderbe. Da fchallt die lette Pofaune, und für ven 
Dimmel ijt alles ſchon erfüllt, die Aelteften loben Gott und feiern 
Chrifti Sieg. Aber auf Erden wird feine Gemeinde noch ver- 
folgt, ein Weib im Gewand der Sonne, den Mond unter den 
Füßen, eine Sternenfrone auf dem Haupt; fie fcheint in Kindes- 
nöthen und Satanas fteht in Drachengeftalt vor ihr daß er das 
Kind verfchlinge; aber ihr Sohn wird zum Stuhle Gottes ent- 
rüdt, fie jelbjt erhält Aolerflügel und wird in der Wüſte gebor- 
gen, und Michael mit den Engeln ftreitet gegen den Drachen 
und jeine Dämonen. Der Drache wird zu Boden geworfen und 
die Erde verjchlingt die Wafferftröme die er ausfpeit um bas 
Weib zu erfüufen. Satanas gibt nun feine Kraft dem Thier, 
das aus dem Meere fteigt, pardelähnlich, mit Löwenrachen und 
Bärentagen, mit fieben Häuptern und zehn Kronen auf zehn 
Hörnern; — es ift das römiſche Weltreich. Die Erde betet das 
Thier an, doch Fäjterung gegen Gott geht aus feinem Munde, 
und es jtreitet gegen die Heiligen. Dem Unthier aber entgegen 
jteht das Yamm auf dem Berge Zions mit den Reinen die ihm 
folgen, dem Erftlinge Gottes. in Engel bringt ein ewiges 
Evangelium, die unvergängliche Freudenbotſchaft des Heils, und 
ermahnt die Welt zur Furcht und Liebe Gottes. Wer aber das 
Thier und fein Bild anbetet der ſoll vom Weine des Zornes 
trinfen, den der Herr bereits eingefchenft hat in jeinen Kelch. 
Nun erjcheint des Menfchen Sohn auf weißer Wolfe, eine Sichel 
in der Hand. Engel fchneiden die Neben und werfen fie in bie 
Kelter des Zorns, und Blut fließt aus der Kelter bis an bie 
Zäume der Pferde. Sieben Engel halten die Schalen des Zornes 
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in ihren Händen während bie Geretteten das Loblied Moſis 
fingen, der die Seinen aus Aegypten geführt. Ein Engel gießt 
feine Schale auf die Erde, und es fommt Peſt über die Gößen- 
diener, ein zweiter gieft fie ins Meer und es wird Blut, ein 
pritter in die Brunnen und fie werden Blut, denn die follen es 
trinfen die e8 vergoffen haben; ein vierter gießt feine Schale in 
die Sonne und fie wird verzehrend Feuer, ein fünfter auf den 
Stuhl des Thiers, da wird es finfter über ihm und es krümmt 
fih in Schmerzen, aber Läftert Gott; der fechste gießt jeine 
Schale in den Euphrat, und er vertrodnet, damit die fernen 
Neiterfcharen hervorbrechen können; böje Geifter gehen aus dem 
Munde des Thiers und feines falfchen Propheten um vie Völfer 
zu verführen. Nun gießt der fiebente Engel feine Schale in bie 
Luft, Hagel fällt herab, die Erbe bebt und zerreißt unter Rom, 
und ber Seher erblidt nun die prächtig geſchmückte babylonifche 
Buhlerin, trunfen vom Blute der Heiligen und der Bekenner 
Jeſu; der Engel deutet fie auf die Weltitant Nom; die fieben 
Häupter des Thieres auf dem fie fit, find fieben Berge und 
fieben Könige. Das eine Haupt, das war und nicht ijt und fein 
wird, Nero, der Widercdrift, ver Gegner def der da war und ijt 
und fein wird, fällt mit den zehn Hörnern, den Statthaltern der 
Provinzen, über die Buhlerin her, entblößt, zerfleifcht und ver- 
brennt fie. So ijt fie denn gejtürzt und vernichtet die da wähnte 
immer zu berrfchen, und der Becher der Qual, den fie ben 
Bölfern credenzt, wird ihr zwiefach eingejchenft; in Einer Stunde 
iſt fie gerichtet, zu Ende ift ihr Reichtum und ihre Pracht, ein 
ftarfer Engel hebt einen Stein auf und fehleudert ihn ins Meer: 
jo wird mit einem Sturm verworfen bie große Stadt und nicht 
mehr erfunden werden; fein Licht wird mehr in ihr Leuchten, Feine 
Stimme des Bräutigams und der Braut ferner in ihr gehört 
werben. 

Nun feiern die himmlischen Heericharen die gerechten Ge— 
richte Gottes. Gekommen ift die Hochzeit des Lammes, und fein 
Weib hat fich bereitet, und jelig find die zu feinem Mahl Be— 
rufenen. Gefrönten Hauptes auf weißem Roß reitet Chriftug, 
der König der Könige, zum Streit mit dem Widerſacher. Das 
Gevögel des Himmels iſt losgelaffen auf die Leichname feiner 
gefallenen Streiter, und er felbjit, Nero, wird ſammt feinem 
falichen Propheten gebunden in den Höllenpfuhl geworfen. Ein 
Engel fejjelt ven Satansprachen im Abgrund auf taujend Jahre, 
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und alle die um Jeſu willen getödtet worden nebſt denen die das 
Thier nicht angebetet, ſondern Jeſu treu gedient, leben nun mit 
ihm in Wonne. Dann wird Satanas wieder losgebunden, macht 
fih auf zu verführen die Heiligen und bett die fernen Heiden- 
völfer zum Sturm auf die Gemeinde; aber die Andringenven 
werden vom euer verzehrt und ſammt dem Drachen ftürzen fie 
in den Schwefelpfuhl zu ewiger Pein. Die Erde, das Meer, 
die Hölle geben ihre Todten wieder, und alle werden gerichtet, 
die Sündigen gehen in die Verdammniß, die Gerechten in das 
neue Reich des Geijtes em. Es wird ein neuer Himmel und eine 
neue Erde, und gleich einer geſchmückten Braut fteigt die Gottes- 
jtadt, das neue Jeruſalem bernieder; Gott ift nun ber Herr 
allein. Er trodnet alle Thrünen, ed wird fein Schmerz und 
Tod mehr fein. Gott fpricht: Ich bin der Anfang und das 
Ende; ich gebe den Durftigen vom Brunn des lebendigen Waf- 
ſers; wer überwindet, der wird alles ererben, und ich werde fein 
Sott fein und er foll mein Sohn fein. Bon Gold und Edelſtein 
ift die Gottesſtadt, Perlen find ihre Thore, aber es ift fein 
Tempel darin, Gott und Chriſtus find ihr Heiligtum und er- 
leuten fie jtatt der Sonne. Die Könige bringen ihre Schäte 
der, und Ströme lebendigen Waſſers ergießen fih vom Stuhl 
Settes und des Lammes. Dort wählt ver Baum des Lebens 
und ijt erfüllt das Wort des Heilandes: Selig die reines Herzens 
find, denn fie fchauen Gott. — Der Seher ſchließt mit Worten 
ver Mahnung, denn Chrijtus fomme bald. 

Serufalem war zerjtört ſammt dem Tempel, defjen Schonung 
Johannes erwartet hatte, aus dem Orient war nicht Nero zur 
Verwüſtung, jondern Veſpaſian zur Derftellung und Erhaltung 
Roms gefommen, die Stadt fteht noch und heute noch wird dort 
die Stimme des Sängers und der Sängerin, des Bräutigams 
und der Braut gehört. Aber das Chriſtenthum bat über die alte 
Belt gefiegt, Chriftus hält das Gericht im Gewiſſen der Menſch— 
heit und das Ziel der Gefchichte ift das Gottesreich. 

Ye mehr jih die finnlich fichtbare Wiederkunft Chrifti ver- 
tagte, dejto nothwendiger ward es fich in fein geiftiges Wejen zu 
vertiefen, zu erfennen, daß er das Reich Gottes fchon gejtiftet 
babe, daß er, daß fein Geijt den Seinen fortwährend gegenwär- 
tig fei. Man zeichnete nun die Erinnerungen an fein Leben und 
feine Worte auf, und wie man die Erfüllung der altteftament- 
lichen Weiffagungen in ihm erblickte, jo ſah man vornehmlich in 
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den größten Geftalten des alten Bundes, in Mofes und Elias, 
Vorläufer und Vorbilder die auf ihn Hinwiefen, und veranfchau- 
licht fich dies durch die Uebertragung von bebeutungsvollen Zügen, 
von wunderbaren Thaten und Gejchiden beider auf ihn. Im 
Munde des Volfs, in ber Ueberlieferung des Geſchlechts ward 
vieles wörtlich genommen was urjprünglich bildlich gejagt war. 

Der Meifias war den Juden der Davidfohn, und fo ftellte 
einer ein Gefchlechtsregiiter Joſeph's auf und Bethlehem ward 
als Geburtsort angenommen; er war der Sohn Gottes, und fo 
ließ der eine bei der Johannistaufe ven Himmel fich aufthun und 
Gottes heiligen Geift auf ihn herabfommen, wührend der anbere 
vielmehr im Anjchluß an die Götterföhne des Heidenthums, vor— 
nehmlich Griechenlands, das finnliche Element abjchied und vie 
Jungfrau Maria vom Heiligen Geift überfchattet darftellte. Von 
Platon und Alerander, von Scipio und Auguftus ward auch eine 
unmittelbar göttliche Abkunft geglaubt. Die Wahrheit bleibt der 
tiefe Gedanke der Vereinigung göttlicher und menschlicher Natur, 
den Chriſtus in fittliher Bewußtjeinsthat verwirklicht hatte, bleibt 
die Einficht, daß die neue Menfchenfeele nicht blos das Erzeugniß 
ihrer Aeltern, fondern eine originale Geburt aus Gott iſt. Da— 
bei erinnerten fich die Chriften eines Spruchs den fie im Jeſaias 
gelefen, ver in der griechifchen Ueberjegung von dem Sohn einer 
Jungfrau redet. Die neuere Kritif hat in der Urſchrift eine 
junge Frau gefunden und die Stelle auf eine Zeitgenoffin des 
Propheten bezogen; aber die Ueberzeugung des Altertbums wird 
dadurch nicht aufgehoben, daß Maria jungfräulich rein den Herrn 
geboren. Die Griechen pichteten jchon von einem Borne ber 
Iungfräulichkeit, in welchem Here, die Göttin der Ehe und 
feufche Gattin des Zeus, nach den Umarmungen des Gemahle 
fich badete; wir willen daß das Weib in reiner ehelicher Liebe 
nicht befledt wird, daß diefe ein Segen Gottes ift; das Chrijten- 
thum hat das weibliche Gejchlecht in feine Rechte eingejekt, und 
uns in Maria gelehrt daß nur das Jungfräuliche im Menfchen, 
nur das unbefangene reine gottergebene Gemüth zur Aufnahme 
alles Hohen und Göttlichen und feiner Gejtaltung im Stoffe der 
Melt befähigt if. Daß der errettende Volksheld jchon in ver 
Kindheit von feindlichen Mächten verfolgt wird, ift ein uralter- 
tyümlicher Gedanke, in mannichfacher Sagenform ſchon bei Moſes, 
Kyros, Romulus ausgeprägt; er ward damals auf ven Welterlö- 
fer Iefus und auf den Weltvegenten Auguftus übertragen; aud) 
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ver der Geburt Octavian's follte durch Vorzeichen angedeutet 
worden fein daß die Natur mit einem Könige für Nom fchwanger 
gehe, und der Senat follte befchloffen haben alle Knaben bes 
Jahres zu tödten, Ähnlich wie Herodes feinen Morpbefehl gegen 
die Kinder in Bethlehem ergehen läßt, wovon die Gefchichte 
nichts weiß. Aber wir haben nicht blos einen Niederfchlag alter 
Sagen und Weiffagungen, überhaupt feine blos mechanifche und 
reflectirte Uebertragung derjelben, vielmehr wird der gläubige 
Sinn getrieben fich jelbjt feine Ahnungen und Vorftellungen phan— 
tafievoll Har zu machen, und fonnte er fi die Bedeutung 
Jeſu für die Gefchichte der Welt wie der einzelnen Seele ſchöner 
veranjchaulichen, als daß durch die geweihte Nacht feiner Geburt 
von Engelslippen das holde Lied erklingt: Ehre fei Gott in ver 
Höhe, Frieden auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen ? 
Ich habe bereit in den „NReligiöfen Reden‘ gejagt: In ber 
Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen daß fein Neich nicht 
von dieſer Welt iſt. Hirten find es, die ihn zuerjt begrüßen, 
denn den Armen wird er das Evangelium prebigen, und das ein- 
fach fchlichte Gemüth wird ihm zuerft verftehen. Aber auch die 
Weifen des Morgenlanves ziehen heran, der Heiland ift ja ber 
Erſehnte der Völker, und fie haben in ihrer Naturreligion den 
Stern der auf Ehriftus hinweiſt und dort ftille fteht wo er, ber 
wahre Stern des Heils, aufleuchtet. Die weltlihe Tyrannen- 
macht des Herores überfällt ein Grauen vor dem König ber 
Freiheit und Liebe, und fie möchte ihn gerne erwürgen; aber 
nichts vermag die Gewalt gegen eine Idee und gegen denjenigen 
welchen Gott zu ihrem Herold erforen hat. Vielmehr wird Jeſus 
im Tempel zu Serufalem dargebracht, und durch Simeon und 
Hanna die Weilfagung des Judenthums unmittelbar an die Er- 
füllung angefnüpft. Man braucht die Widerſprüche nicht zu 
leugnen welche die Hiftorifche Kritif bei diefen von verjchiedenen 
Berfafjern nach vieljtimmiger Ueberlieferung aufgezeichneten Er- 
zählungen gefunden hat; fie thun der Ueberzeugung feinen Ab- 
bruch daß fich in ihnen doch das Wefen Chrifti in feinem Ber: 
hältnif zur Welt ebenfo finnvoll wie anmuthig ausprägt und für 
das Voltsgemüth nicht ſchöner dargejtellt werden kann; und jo hat 
ihre ideale Wahrheit in dem Gewande das die Phantafie gemoben 
auch für die Kunft fich fruchtbar erwieſen bis auf die Gegenwart. 

Wie bei dem Tode von Cäfar und Auguftus heißt e8 daß 
die Sonne fich verfinftert habe da Chriftus am Kreuze hing; bie 
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Natur trauert und leidet mit dem Menfchen, ver Zufammenhang 
der fittlihen und natürlichen Weltordnung wird fo durch die 
Einbildungsfraft ousgefprochen; Gott ijt jetzt offenbar geworben, 
darum heißt es daß der Vorhang vor dem Allerheiligiten des 
Tempels zerriffen jei. in bildlich gebachtes Wort hielt der 
Hörer feft als ob es ganz eigentlich und factifch gemeint jei. 
Um die Jünger vom Abgejtandenen und Beralteten abzumahnen 
hatte Jeſus gejagt fie jollten fi vor dem Sauerteige der Pha- 
rifäer hüten; ba fie dies wörtlich nahmen, verwies er fie auf die 
Speifung der Taufende in der Wüſte, und dies gibt uns ben 
Schlüſſel zu deren Verſtändniß: eine Parabel ijt zur Geſchichts— 
erzählung geworben; in der geiftigen Speifung fättigt Einer Tau— 
fende mit feiner Seelennahrung, und wenn man dann Umfrage 
hält, fiehe fo ijt mehr vorhanden als er ausgegeben bat, denn 
jede empfängliche Seele bat den mitgetheilten Gedanken auf: 
genommen, mit ihren Gedanken verwoben und dadurch weiter ent- 
widelt, ſodaß die urjprünglichen zwei Brote jet fieben Körbe 
füllen. Der felbft die Auferjtehung und das Yeben ift, der Er- 
weder zum wahren Leben erhält nun auch Macht über den leib- 
lihen Tod, und der dem Geiſte das Licht bringt öffnet Blind— 
geborenen die Augen. Thatjächlich fteht feſt daß die Jünger den 
Auferftandenen gejehen, daß Jeſus verftörte Gemüther befchwich- 
tigt und daß Kranke bei ihm Genefung oder Linderung gefunden. 
Daneben jehen wir durh Strauß erwiefen daß vielfach alttejta- 
mentlihe Typen auf Chriftus übertragen, prophetiſche Erwar- 
tungen als buchjtäblich erfüllt gefchilvert wurden; aber wir ſehen 
auch den mäthenbildenden Trieb der Menjchheit wie bei allen 
großen Männern der Borzeit ſchon um die Wiege des Heilandes 
neufchöpferifch gefchäftig um in einer poetifchen Philofophie der 
Gejchichte fich zu veranfchaulichen was er für die Welt ift; wir 
nehmen auch mit Weiße Parabeln und metaphorifche Ausprücde 
für die Duelle mancher Wundererzählungen, und wollen nur 
nicht, daß man eine ober die andere Auffafjungsart auf alle 
Fälle übertrage, ftatt dem Mannichfaltigen Raum zu gönnen, ja 
wir wollen auch dem denkenden Geift geftatten daß er fich eine 
dee in bewußt erfundener Erzählung verfinnliche ohne des Be— 
trugs oder der Lüge geziehen zu werden. Denn wir glauben an 
bie Idee und freuen uns der lieblichen Hülle, in welche fie durch 
die Einbildungsfraft gekleidet if. Und fo ſchließen wir diefe Be- 
trachtung mit einer vortreflichen Stelle aus Weiße's Dogmatik: 
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„Das wirflihe Object des evangeliichen Wunderglaubens iſt das 
geiftige Thun und Gefchehen, welches vielgeftaltig von Chriftus 
ausgeht und in ihm zu demjenigen Bewußtfein feiner felbit fich 
emporhebt wodurd es fir den Glauben erft die völlige Bedeu— 
tung einer Thatſache gewinnt, welche an Realität feiner andern 
nachſteht. Chriftus hat wirklich fein Lebensbrot unter die Tau— 
iende vertheilt, welche von der feheinbar nur in fpärlicher Geitalt 
ihnen dargebotenen Geiftesnahrung genoffen und dieſelbe im Ver- 
sehren wachen fahen, ſodaß fie die Abfälle noch in Körbe ſam— 
meln fonnten; er bat wirklich am Scluffe des hochzeitlichen 
Mahls, das er mit den Seinen feierte, das flare Himmelswaffer 
jeiner Lehre in begeijternden Wein verwandelt; — das eine wie 
das andere indem er durch jene bilplichen Ausprüde von ewiger 
typiſcher Gültigkeit dem in den Seelen der Gläubigen fich wieder: 
bofenden Gefchehen eine individuell faßbare und anfchauliche Ge— 
ftalt ertheilte, worin der des Tebendigen Schauen bebürftige 
Glauben Fleisch von feinem Fleifh, Bein von feinem Bein er- 
fennen fonnte. Desgleichen ift er wirflih vor dem geiftigen 
Auge feiner Jünger über den aufgeregten Meereswogen menjch- 
licher Leidenschaften und Affecte einhergewanbelt, hat ihren Sturm 
bejhwichtigt und den Jüngern die rettende Hand gereicht. Er ift 
wirflih umgeben von den hehren Geftalten des Geſetzgebers und 
Bropheten durch das über fie und im Zufammenhange mit ihnen 
über fich jelbjt dem Bewußtfein der Yünger eröffnete Verſtändniß 
im Geifte vor ihnen verflärt und verherrficht worden. Er hat 
wirklich durch feinen Zuruf in die Ferne Heiden und Heidenkinder 
von ihrem Verderben geheilt und zur fich herangezogen, und bat 
wirflih geiftig und ſittlich Todte, jchon Verweſende zu neuem 
Leben erwedt. Das alles nicht durch eine innere fittlihe That 
alfein, jondern auch durch die Worte, welche die That begleiteten 
und ihr Weſen als vie wahre Wirklichkeit alles höheren Ge— 
ichehens denen die ſolches Gefchehen an fich felbjt oder an andern 
erlebt oder erfahren hatten, zum Bewußtſein bracten. Da 
überall ift diefe Wirklichkeit freilich nicht die äußere vor dem leib- 
lichen Auge unmittelbarer Zeugen vorgehende Thatſache; es ift 
eine folche für die der Sinn erft erjchleffen werden mußte in 
denen die zwar Augen hatten zu ſehen, aber doch nicht ſahen, 
zwar Ohren hatten um zu hören, aber doch nicht hörten. Aber 
die Umwandlung welche im Gedächtniffe, in der Vorſtellung diefer 
Thatſachen bereits fich ereignet hatte als bie zujammenhängenden 
3* 
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Erzählungen niedergefchrieben wurden, ijt eine ebenfo innerlich 
nothwendige, ebenfo in der pſychologiſchen Gejegmäßigfeit des 
natürlichen, zum Glauben ſich auffehwingenden Menfchengeiftes 
begründete wie in ber Vorzeit bes Heidenthums und wie auch 
damals noch im ausprüdlichen Anſchluß an die große Diffen- 
barungsthatjahe, welche aller Mythologie ein Ende machen 
follte, der Glaube an die mythologiſchen Gebilde der religiöfen 
Phantaſie.“ 

Die Myſterien der Heidenwelt hatten ſchon die Schöpfung 
als ein Opfer Gottes aufgefaßt, der aus ſeinem reinen einigen 
Weſen in die Endlichkeit eingeht, ſich an die Vielheit dahingibt, 
zerriſſen und zertheilt wird, aber dann ſich wieder in ſeine eigene 
lebendige Weſenheit herſtellt. Bei Aegyptern, Semiten und Ariern 
war der Untergang der Sonne, das Erſterben der Natur im 
Winter oder unter dem verdorrenden Wehen ſommerlicher Glut— 
winde wie ein Tod der in ihr waltenden Gottesmacht aufgefaßt, 
und Oſiris, Adonis, Dionyſos wurden mit lauter Wehklage wie 
Geftorbene betrauert zwei Tage lang, am britten aber erſcholl 
der Yubelruf daß der Gott lebt. Was dort Naturmpthus war, 
ift in Chriftus ethifh gewandt, Hat in feinem Tod und feiner 
Auferftehung eine fittlihe und perſönliche Erfüllung gefunden ; 
wie alfes Leben ein Ausgang und Wiedereingang von Gott zu 
Gott ift, warb in feiner Gefchichte angefchaut. Wir werden ung 
nicht wundern wenn nun dag Gejchichtliche zum Träger ver lieb 
gewordenen Sinnbilder und Gebräuche warb und die Ideen der 
Mofterien an feinen Tod fich anfnüpften. Dies geſchah von 
beidnifcher Seite. Im Yudenthum hatte der Hohepriefter alljähr- 
lich ein großes Verföhnungsopfer gebradt. Nun war Ehriftus 
ber rechte Hohepriefter, der Reine der ſelbſt feines Dipfers be- 
durfte, vielmehr fich zum Opfer brachte; durch ihn ift der Liebes— 
bund der Menfchheit mit Gott gefchloffen, fein Blut das Blut 
bes Bundesopfers, das ſühnend über die Menjchheit ausgefprengt 
wird, das Gewilfen reinigend von todten Werfen zu einem leben- 
digen Gottespienft. Der Brief an die Hebräer hat dies aus- 
geführt. Der alerandrinifche Brief des Barnabas fuchte überall 
im Alten Teftament einen tiefern Einn, ven das Judentum in 
jeiner Aeußerlichkeit nicht gefunden habe; in allem will er einen 
Typus für Chriftus und die Gemeinde erfennen, 3. B. in ber 
ehernen Schlange, die Mofes in der Wüſte aufrichten ließ zur 
Errettung vom leiblihen Tod, ein Vorbild des Kreuzes auf 
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Golgatha, das erhöhet worden um alfe vom geiftigen Tod zu 
erlöjen. 

Im Hebräerbrief wird Chriftus der Sohn Gottes, der Glanz 
feiner Herrlichkeit und das Abbild feines Wefens genannt. Als 
der Mittelpunkt der Geſchichte warb er von Gott erfehen da ber 
Grund der Welt gelegt ward, dachte Paulus, und viefe ideale 
Präeriftenz ward bald und leicht zur realen. Hatte Iohannes in 
der Apofalypfe ihn den Sprecher oder das Wort Gottes im 
Sinne des Verfündigers und Vollftreders des göttlichen Gerichts 
genannt, jo zog man aus dem alten Teftamente den Begriff der 
göttlichen Weisheit, aus der griechifchen Philofophie den des 
Logos oder den ber ewigen Vernunft heran. Die Weisheit 
Gottes, die in der hebräifchen Poefie fo vielfach gepriefene, war 
in Salomo’8 Sprüchen perjonificirtt und als die Fünftlerifche 
Bildnerin der Welt gefchilvert, die vor Gott fpielt, die Natur 
durchdringt und am Menfchen ihre Freude hat. Diefe Weisheit 
ift in Chriſtus offenbar geworden, und dadurch wird er der Erft- 
geborene der Schöpfung, durch den alles andere gemacht ift, der 
uns zu Lieb Fleifh und Blut angenommen. Bon dem Logos, 
der fchöpferiichen mweltvurchwaltenden Vernunft, hatten nach dem 
Borgange Heraflit’8 und Platon’8 vornehmlich die Stoifer ge- 
redet. Logos heißt Vernunft und Sprache zugleich, weil im 
Borte der, Gedanke fich formt und äußert, durch Gottes Wort 
iſt aut "Ser Pfalmen Himmel und Erde gejchaffen. Das Wort 
und die Weisheit Gottes, dieſe hebräiſchen Ausprüde brachten 
nun alerandrinifche Philofophen, vornehmlih Philon, mit der 
göttlichen Vernunft in der griehifchen Philofophie zufammen, und 
fo wurbe der Logos das göttliche Selbjtbewußtjein als Duell und 
Träger der Ideenwelt; in ihr fpiegelt fich das ewige Wefen, und 
ihr Abbild ijt wieder das Irdiſche und GSichtbare; fo ift ber 
Logos das vermittelnde Princip zwijchen der Sinnenwelt und 
Gott, der innerfte Grund und Zwed der Schöpfung, in dem fie 
veshalb ihre Vollendung und Erlöfung findet. Der Begriff des 
Logos von Seiten der Griechen, die Perfönlichkeit des Meffias 
von Seiten der Juden begegnen und ergänzen einander. Im 
Chriſtus war das göttliche Ebenbild erjchienen, er war dadurch 
der Mittler zwifchen Gott und uns geworben, und feine Natur, 
jeine Perjönlichfeit fonnte der” denkende Geift fich nicht beſſer Far 
machen als wenn er in ihm bie DOffenbarurg der ethijchen Wefen- 
heit Gottes, die Verförperung des ewigen Wortes erfannte. 
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So haben wir aljo einmal vie UWeberlieferung von Jeſu 
Sprüden und Parabeln und von feinem Yeben, Leiden und Tod. 
Wir haben dann die Ihätigfeit der Volksphantafie, die das Ge- 
Ichichtlihe mit den meifianifchen Erwartungen verfchmilzt, alt- 
teitamentliche Erinnerungen und Borftellungen auf Jeſus über- 
trägt, den Eindruck feiner Perfönlichkeit und feines Geſchickes ſich 
in finnvollen Bildern Far macht, und den hiftorifchen Kern mit 
einem Sagengewinde jchmüdt, das Ffeineswegs „dem Baum 
Ihmarogerhaft die Säfte ausgefogen, Zweige und Nefte verfüm- 
mert hat‘, jondern aus dem Safte des Kernes ſelber hervor— 
geiproßt ift; die ideale und gefchichtlihe Wahrheit fpiegelt fich 
vielfarbig im Bewußtfein ver Menfchen wie das Licht der Sonne 
im Regenbogen. Drittens haben wir die Arbeit des Gedankens 
Chriftus im Zufammenhange der Weltgefchichte und in feiner 
Beziehung zu Gott als Sohn, Mittler und Verjöhner zu be- 
greifen. Dies zufammen bildet das Material aus welchem am 
Wendepunft des erjten und zweiten Jahrhunderts die Evangelien 
bergejtellt wurden, die vorzüglichften aller Religionsbücher, ideal 
und gefchichtlich zugleich, indem die Lehre Jeſu in feinen Sprüchen 
und Parabeln vorgetragen und in jeinem Leben bewährt wird; 
jeine Perfönlichkeit ift der Quell feiner Worte voll unerjchöpf- 
lichen Gehalts und doch dem kindlichen Gemüthe jo zuſagend; 
die Gedanken offenbaren ſich in Thatſachen und die Begebenheiten 
find vom Geifte durchleuchtet zum Ausprude der Wahrheit; wer 
auch Bild und Sinn unterfcheidet fühlt ficb durch den Sinn be— 
friedigt und erhoben, durch das Bild erfreut. Es find zwei 
Gruppen. Die drei erjten Evangelien gehen von den Thatfachen 
aus, folgen der Ueberlieferung und wollen eine möglichft treue 
Darftellung der Creigniffe geben; das vierte beginnt mit ber 
‚dee, ftellt fie jogleich in den Vordergrund und wählt und ordnet 
das Thatjächliche jo daß es dem Gedanken entjpricht. Die 
Synoptiker geben uns das Chriftusbild, Johannes den Ehriſtus— 
begriff. Die reale Anſchauung feiner Lehre und Lebensweife ge- 
winnen wir bei jenen, die ideale Grundlage und Geijteshöhe gibt 
diefer, und fchildert vom Verſtändniß des innerften Weſens und 
Zieles Jeſu ausgehend den in der Siegesfraft des Geijtes ver- 
klärten Erlöfer. Das irdiſch Natürliche, perfönlich Gefchichtliche 
ericheint Harer und treuer bei jenen, aber nur weil in Jeſu dieſe 
unergründliche Tiefe und Höhe des Geiftes war, die Johannes 
erfaßt, fonnte er jo reden und handeln wie er dort thut, und 
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den weltgejchichtlichen Erfolg haben ven wir ihm verdanken. 
Denn es ift nicht wahr daß von Heinen Urfachen große Wir- 
fungen ausgehen, das Gejet der Caufalität in der Natur wie in 
der Geſchichte verlangt für jedes Ergebnig einen Grund ber ihm 
gervachfen ij. Die Shynoptifer berichten was Chriftus gejprochen 
und gethan, Johannes erklärt und warum er fo reden und han« 
deln fonnte, und zeigt was er für die Menfchheit geworben ift, 
das Licht ver Welt, der Weg, die Wahrheit und das Leben; er 
bat die Herrlichkeit Chrijti begriffen und läßt das Unendliche 
durch das Endliche überall durchleuchten. 

Das Evangelium nad Matthäus hat eine Sammlung von 
Reden des Herrn zur Grundlage, fein Vorzug liegt in der Dar: 
ftellung der Lehrvorträge, wie denn fogleih am Anfang in der 
Bergpredigt eine ganze Reihe von Sprüchen ewiger Geltung 
finnig zu einem Ganzen georonet ift. Auf judenchriftlicher Grund» 
fage bat fich der Verfaſſer durch den Geiftesblid des Apojtels 
Paulus zum univerjalen Standpuufte vefjelben erhoben. Von ver 
Beltanfhauung des Heidenapojtels aus ift das Marcusevangelium 
gejchrieben, einfach überfichtlich, jodaf e8 bald für das urjprüng> 
ihe, bald für einen Auszug der andern gilt. Beide haben bie 
beftimmte Abjicht durch das Leben und die Lehre Jeſu, burch 
jein Leiden und feine Auferftehung den Beweis zu führen, daß 
in ihm die altteftamentliche Weiffagung erfüllet und der Meffias 
erichienen fei, und zwar nicht blos für die Juden, jondern als 
der Heiland aller Völker, als der Welterlöfer; fie find Lehr— 
ihriften in erzählender Form. Lucas trachtet in feinem Evan- 
gelium und feiner Apojtelgefchichte vornehmlich nach reicher und 
anfchaulicher Gejchichtsparjtellung, und folgt ver Ueberlieferung 
die bereit8 das Zhatjächlihe durch die Sage ausgejhmüdt und 
bie Schroffheit der Gegenfäte zwilchen Paulus und ven Säulen- 
apojteln, zwijchen Heidenthum und Judenchriſten abgejchliffen und 
gemilvert hat; die nach heißem Streit errungene Vermittelung 
wird für das Anfängliche oder für das Werk leichter Verſtändi— 
gung genommen; verjchiedene Anfichten fommen zu Wort, bamit 
fie einander ergänzen. Chriſtus ift Gottes, nicht eined Juden 
Sohn, dadurch ift er vom Anfang an allem Sondervolksthum 
entrücdt und der Menjchheit angeeignet. 

Es liegt nahe die drei erjten Evangelien mit Kenophon, das 
vierte mit Platon zu vergleichen, infofern dort das äußere Leben 
und die Lehrweile des Sokrates, hier der Sinn feines Denkens 
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und Wirkens treuer und voller erfaßt ſei; doch find die Worte 
Jeſu bei den Synoptifern nirgends jo verflacht, wie der Sofra- 
tiiche Gedanfe bei Xenophon, der feinen Meifter alle Dinge vom 
Gefihtspunft der Nützlichkeit betrachten läßt, während demſelben 
doch das Gute das Erfte war, das fich allerdings auch als das 
wahrhaft Nützliche erweiſt. Wie Platon dichterifch freier verführt 
und feine eigene Fortbildung der Philofophie an Sofrates fnüpft, 
jo legt Iohannes das was er für Chrifti Wefen erfennt, dieſem 
jelbft in den Mund, daß er eins mit dem Vater, das Yicht der 
Welt, die Auferftehung und das Leben fei. Chriftus wollte vom 
Volk verftanden fein, darum fprach er wie bei Matthäus: Wenn 
ihr nicht umfehret und werdet wie die Kinder, jo werdet ihr nicht 
in das Reich Gottes fommen. Johannes Teiht ihm ven rein 
geiftigen Ausdruck diefes Gedanfens, der dann den Hörern ver- 
wunberlich und unbegreiflich Elingt, weil der Verfaſſer gerade ven 
Gegenſatz der neuen Wahrheit und des alten Judenthums fcharf 
bezeichnen will; darum verlangt Chriftus bei ihm daß der Menjch 
von neuem geboren werde, ſonſt fünne er das Reich Gottes 
nicht ſehen, und erläutert dann die Wiedergeburt al8 die Geburt 
aus Gott und dem heiligen Geifte; der Menfch welcher ver 
Aeußerlichkeit, Natürlichkeit und Selbftfucht abftirbt, geht dadurch 
ein in das göttliche Leben, er fteht auf in Gott, und wird da— 
durch fein Kind und Erbe. Weil das Johannesevangelium die 
Ausgleihung von Gegenfägen und Streitigfeiten der eriten Hälfte 
bes 2. Jahrhunderts enthalte, hat man feine Entftehung über 
die Mitte vefjelben herabrüden wollen. Aber wie oft feben 
wir daß eine harmoniſche Natur, ein tiefer Geijt eine volle 
Wahrheit ausfpricht, deren Momente fich erjt hervorarbeiten und 
geltend machen müfjen, ehe fie ganz veritanden wird! Ein 
geniales Werk ift nicht das Ergebniß der Verſöhnung, fondern 
ftiftet fie. Dürfen wir Kleines mit Großem vergleichen, fo find 
auch jett die Wiberfprüche von Dogmatismus und Materialismus 
erjt recht hervorgebroden, nachdem wir in ber Philofophie vie 
Zufammengehörigfeit von Immanenz und Transſcendenz erkannt, 
die Natur und Geſchichte in Gott, Gott in Natur und Gefchichte 
erblidt; wenn einmal der Sieg über die Einfeitigfeiten erfochten 
ift, wird man nicht vergeffen daß fie in unfern Büchern ſchon 
bor ben neuern Kämpfen überwunden waren. Giordano Bruno 
und Jakob Böhme haben die Unterfchievde von Spinoza und Leib— 
niz nicht ausgeglichen, die ja erft aus ihrer keimkräftigen Totalität 
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hervorgegangen find, und die wir nun wieder verjöhnen, nicht 
aus leerer flacher VBermittelungsfucht, fondern weil in jedem ein 
Theil der Wahrheit und ein berechtigter Standpunft liegt. 

Der Streit des Guten und Böjen, ver Wahrheit und der 
Lüge, den die alten Perfer bereits im Kampf des Lichtes und 
der Finſterniß verfinnbilplicht, ift die Grundidee des Johannes» 
evangeliums, bie nicht durch Naturerfcheinungen, fondern durch 
die fittliche Perfönlichkeit felbft und durch ihr Geſchick, durch die 
Kraft des Geiftes und der Liebe veranschaulicht wird. Was das 
Selbjtbewußtfein und den Willen Gottes charafterifirt, Gnade 
und Wahrheit, ift in Chriftus offenbar, der Logos ift in ihm 
Sleifch geworden; er ift das Licht, die Finfterniß der Welt ihm 
feindfelig; aber ftetS mächtiger tritt Jeſus in diefem Kampf ver 
Principien den Juden mit Werfen und Worten gegenüber, bis 
fie äußerlich über ihn triumphiren und ihn ans Kreuz fchlagen; 
doch das Leiden ijt ihm nur die Bewähr feines Wejens und da— 
durch Verherrlichung, und wie er fterbend fich zum Opfer bringt 
um die Welt von ihrem Irrthum und ihrer Sünde zu erlöfen, 
jo fiegt er auferjtehend über den Tod, und hebt alle die fich ihm 
anſchließen zu feinem vollendeten Leben, zur feligen Vereinigung 
mit Gott empor. Bon diefer Idee aus hat der Verfaffer pas zu 
ihrer Darftellung Geeignete aus ber Ueberlieferung ausgewählt, 
nah ihr die Erzählung geftaltet; er fpricht die Gevanfen in be- 
grifflicher Klarheit aus, und verfinnlicht fie in den Begebenheiten, 
aus denen er fie entwidelt; das Ueberjinnliche und das Sinnliche 
fpielen ineinander, fpiegeln fich ineinander. Wie die Hoheit und 
fittlihde Weihe des Geiftes überhaupt an Platon erinnert, fo 
fnüpfen die Wundergejchichten gleich den Mythen des Philofophen 
an die Ueberlieferung an, aber bilden fie jelbjtändig aus zur 
bichterifchen Darftellung neuer Erfenntniß, oder find Symbole 
des freien Gedanfens; fo find fie wahre, wenn auch nicht factifche 
Geſchichte. Anſchauung, Gemüth, Geift werden zugleich ergriffen 
und harmoniſch angejprochen. 

Es ift vornehmlich das Verdienft F. Ch. Baur’s die Fünft- 
leriihe Compofition dieſes Werks in Zufammenhang mit feinem 
Gedanfengehalt dargelegt und ber negativen Kritik gegen ven 
Buchſtaben die pofitive für den Geift zur Seite geftellt zu haben. 
Das Licht offenbart fich jelbft und macht zugleich die Finfterniß 
und den Unglauben offenbar, indem es ihnen zum Gerichte wird; 
das Licht geht leidend in die Finſterniß ein, wird feheinbar von 
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ihr verſchlungen, aber geht triumphirend durch ſie hindurch um 
ſie zu überwinden; der Logos, das abſolute Lebensprincip, ent— 
faltet ſich im Leben Jeſu, erweckt, ernährt und verklärt alles 
Leben. Man darf es nie vergeſſen, ſagt Baur, abſolute Bedeu— 
tung hat im Johannesevangelium nur die Perſon Jeſu als die 
Einheit des Sohnes mit dem Bater, all fein Thun und Wirken 
joll nur zur DVermittelung dienen zwilchen dem Bewußtjein des 
endlihen Subjects und dem abjoluten Inhalt mit welchem es 
fih im Glauben an Jeſus erfüllen fol. Die Wunder find nur 
für bie concret bildliche Anfchauung der göttlichen Größe Jeſu 
zu nehmen, die äußere Handlung ift nur die Entfaltung ver 
Idee, nur die Form für den Inhalt; um dieſen ift es zu thun, 
und ber rechte Glaube, von der idealen Wahrheit burchbrungen, 
bedarf zu feiner Selbſtgewißheit der finnlichen Hülle nicht: „Selig 
jind die nicht jehen und doch glauben!‘ 

Strauß hat den Synoptifern die richtigere Fräftigere Zeich- 
nung, dem Johannes den ftimmungsvolleren Zauber der Farbe 
und der Beleuchtung zuerkannt. Er erinnert an Schiller’s Unter- 
Ichied von der naiven und fentimentalen Poefie. Jene geht vom 
Gegenſtändlichen und Gegebenen aus, diefe von ver Innerlichkeit 
und Idee; jene wirkt durch die Hare Auffafjung des Objects heiter 
rein und ruhig, dieſe fucht die Allgemeinheit de8 Gedankens und 
ihr eigenes Gefühl mit pathetiihdem Schwung und jubjectiver 
Erregtheit durch das Bild der Wirklichkeit darzujtellen; jene iſt 
mächtig durch die Kunſt der Begrenzung, dieſe durch die Kunft 
des Unendlihen. Gerade dadurch aber ergänzen fich beide, und 
ich wiederhole darum das obige Wort: wir gewinnen aus den 
Spynoptifern das Bild, aus dem Johannes den Begriff Chrifti. 

Wenn Strauß behauptet daß wir über wenige große Männer 
der Gefchichte fo ungenügend unterrichtet feien wie über Chriſtus, 
jo bemerkt Scherer mit Recht: „Jeſus ift vielleicht unter alfen 
Perfönlichkeiten der Gejchichte derjenige deffen Züge ung am ver- 
trauteften find, deſſen Charakter ſich unſern Augen am beftimm- 
teften darftellt, und das fommt aus dem unnachahmlichen Geijte 
jener Reden, durch die ung der Meijter zugleich in der Tiefe 
unferer Seele und in der Tiefe feiner eigenen lejen läßt. Es 
gibt wenige Jeſu in den Mund gelegte Worte die nicht ſchon in 
ihrer Schönheit und Originalität den Beweis ihrer Echtheit mit 
fih führen. Aus feinen Ermahnungen, Lehren, Gleichniſſen er- 
fennen wir ihn, haben wir won feiner fittlichen Phyfiognomie eine 
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jo klare Vorftellung, hat fich fein Bild unauslöfchlich eingegraben 
in das Gedächtniß der Menfchen.“ 

Weiße hat auf das Aefthetifche in ven Reden Jeſu, auf das 
Stilgepräge feiner Worte zuerſt die Aufmerkfamfeit gelenkt. Er 
bemerkt ganz treffend daß wir mit dem Ausbrude des Stils die 
nothiwendige Gegenjeite der genialen Innerlichfeit bezeichnen, vie 
Phyſiognomie des Genius, die in feinen Werfen fich ausprägt, 
dad lebendige Band welches feine Perfönlichkeit mit ihren Wir: 
kungen verfnüpft. „Die Weltgefchichte zeigt in ihrem ganzen 
Verlaufe fein zweites Beifpiel einer auch nur irgendwie gleich- 
artigen ſtiliſtiſchen Ausprägung mündlich gefprochener, überall 
nır auf augenblidlihe Veranlafjung improvifirter Reden von 
fürzeftem Umfange, wenigſtens nicht einer folchen welche die 
Kraft gehabt hätte ihre Eigenthümlichkeit auch in einer fchrift- 
lichen, durch mehrere Zeugen hinburchgegangenen Ueberlieferung 
jo vollftändig zu bewahren daß noch auf die fpätejten Lefer ein 
völlig ungefhwächter Eindruck dieſer Eigenthümlichkeit möglich ijt. 
Das claſſiſche Altertum Hat in den Reden welche feine Ge- 
Ihichtsjchreiber und Philoſophen den von ihnen gefchilvderten Per— 
fönlichfeiten in den Mund legen, Meifterftücde dramatiſch lebendi— 
ger Darftellung eines fremden Gedanfenganges geliefert. Aber 
wer würde ſich vermeſſen wollen die ftiliftiiche Phyſiognomie 
eines Perifles oder Alfibiades, eines Nikias oder Braſidas aus 
ihren Reden bei Thukydides oder auch felbjt die eines Sofrates 
aus der Darftellung eines Platon oder Xenophon in gleicher 
Weiſe herauszufinden wie aus den von den Shnoptifern über» 
lieferten Chriſtusreden die Phyſignomie des göttlichen Sprechers ? 
Nicht einmal bei den Tijchgefprächen Luther's oder bei den von 
Edermann aufgezeichneten Unterhaltungen Goethe'8 würde man 
ohne die Unterftütung welche in beiden Füllen die eigenen Schrift- 
werfe jener beiden großen Männer gewähren, dies fo leicht 
wagen wollen, obgleih allerdings durch die auch im mündlichen 
Geipräh jo mächtig hervortretende Eigenart beider eine An- 
näherung an jenes einzige Beifpiel bewirft worden if. Das iſt 
das Große und Gewaltige in der Rede des evangelifchen Chrijtus 
daß fie auch umverjtanden die mächtige Wirkung auf bie Hörer 
übt, daß fie durch ihre fcharfen Pointen, durch ihre frappanten 
Bilder fih dem Gedächtniſſe einprägt und fo fih auf Jahr— 
hunderte, auf Yahrtaufende hinaus einen Wirkungskreis fichert, 
ihrer jelbjt gewiß, daß ihr eigentliches und volles Verſtändniß 
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nicht zu fpät fommt, und wenn e8 auch erjt nach Jahrhunderten, 
nah Yahrtaufenden fommen follte.‘ 

Wie Ehrijtus fo gern in Parabeln ſprach, Erfcheinungen ver 
Natur, Vorgänge des menjchlichen Lebens nahm um durch fie die 
jittlihe Wahrheit oder das Reich Gottes und fein Heil zu ver- 
anfchaulichen, fodaß den Hörer die anmuthige Gejchichte erfreut 
und doch zugleich zum Nachfinnen reizt um ben Gedanken jelber 
zu finden, fo liebte er auch im einzelnen Spruche das geiftig 
Allgemeine durch ein ganz Befonderes auszudrüden und zu indie 
pipualijiren, denn er wollte daß der Hörer einen Stachel im Ge- 
müthe trage der ihn zu weiterem Suchen und zu eigenem Erleben 
ver Wahrheit antreibe. Wer dir auf den rechten Baden fchlägt 
dem halte ven linken auch dar; es ift fehwerer daß ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gehe denn daß ein Neicher ins Himmelreich 
fomme; bu willft dem Bruder einen Splitter aus dem Auge 
ziehen und fiehe ein Balfen ift in deinem Auge; ihr follt vie 
Perlen nicht ver die Säue werfen; wer fein Leben zu erhalten 
fucht der wird’S verlieren, wer e8 aber verlieret um meinetwillen 
der wird's erhalten, — foldhe und jo viele andere Worte ver- 
quiden im einzelnen Spruche Bild und Gehalt, die Kühnheit der 
Redewendung entjpricht ber Neuheit des Gedanfens und fchafft 
ihm eine Norm die mit dem Gehalt organifch verwachfen ihn in 
der Eigenthümlichfeit des Auspruds bewahrt, wie fonjt nur durch 
die gebundene Rede oder den Reim gejchieht. Das volfsthüm- 
lihe Sprichwort, die prophetifche Rede, die Weiſe des belphijchen 
Orakels ift verwandter Art; Heraklit fagte bereits: Apollon ver- 
birgt nicht noch legt er offen bar, er zeigt die Wahrheit im 
Sinnbild. Und wie ein alter Kunjtrichter urtheilt man werde 
eher dem Herafles feine Keule als dem Homer einen Vers abe 
ringen, fo durchdringt die ganze Seele Jeſu jedes feiner Worte 
und ftimmt jie alle zu Tönen einer Harmonie, und wie ber 
Künftler im Werke prägt er im Stile feiner Rede feine ideale 
Perjönlichkeit aus. Eine Geftalt wie die Jeſu mit ihren Reden 
und ihrem Geſchick hat Rouſſeau mit Necht für unerfinpbar er— 
Härt. Das fittliche Ideal ift in ihr verwirklicht. 

Die urfprüngliche Darftellung der chriftlichen Religion ift 
auf die erörterte Weife auch die claffiihe. Durch die Nüdfehr 
zum Quell der Bibel wird das Chriſtenthum geläutert und ge— 
reinigt, wenn jpätere Menfchenfatung den einfachen Abdruck der 
Wahrheit verhüllt. Diefer Quell beut dem Kinde Milch, dem 
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Manne Wein, jedem Erquickung nach feiner Art. Die Bibel ift 
Weltbuh und Volksbuch. Don den Worten Jeſu, von feinem 
eben, von dem Bilde das Hier mit dichterifcehem, dort mit philo- 
ſophiſchem Geifte nah dem Eindrud feiner Perjönlichkeit ent- 
werfen ift, von der Entwidelung feiner Lehre bei Paulus und 
Schannes gilt immerdar, was der Hebräerbrief fagt: Das 
Wort Gottes ift lebendig und Fräftig, und fchärfer denn fein 
zweifchneidig Schwert, und durchdringet bis daß es ſcheidet Seele 
und Geijt, auch Mark und Bein, und ift ein Richter der Ge- 
danfen und Sinnen des Herzens. Und der Brief Petri fagt: 
Wir haben ein feites prophetifches Wort und Evangelium und 
ihr thut wohl daß ihr darauf achtet al8 auf ein Yicht das da 
leuchtet an einem bunflen Ort, auf daß e8 Tag werbe unb ber 
Morgenjtern aufgehe in eurem Herzen. Dieſen alten Ausfprüchen 
ſchließt Goethe fih an, wenn er fagt: Mag die geijtige Cultur 
immer fortfchreiten, mögen die Naturwiffenfchaften in immer 
breiterer Ausdehnung und Tiefe wachfen und der menjchliche 
Geift fich erweitern, wie er will, — über die Hoheit und fittliche 
Cultur des Chrijtentyums, wie es in den Evangelien fchimmert 
und leuchtet, wird er nicht hinausfommen. 


Kampf und Sieg des Chriftenthums in der alten Welt. 
Gnofis und Kirchenväter. 


Die alte Welt hatte naturbefangen das Göttliche in Naturs 
erjcheinungen oder die geiftigen Mächte doch in finnlicher Natur: 
gejtalt angeſchaut; das Chriſtenthum lehrte ver Vielheit der Volfs- 
götter gegenüber ben einen geiftigen Gott; e8 leugnete die Wahr- 
heit des beftchenden Heidenthums und erfchien dadurch felbft 
deſſen Anhängern als Gottlofigfeit: den Anbetern der Götenbilver 
dünfte der eine Unfichtbare gar fein Gott zu fein. Die alte 
Welt jchied fich in bevorrechtigte Völfer und Stände, in Herren 
und Sklaven, in Männer und Frauen, in Reiche und Arme, bie 


Natur beftimmte dem Menfchen in der Geburt feine Lebens» 


ftellung, und bieje in ihrer Aeußerlichfeit gab ihm Anfehen oder 
Beratung; das Chriftenthum aber lehrte die Gleichheit aller 
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Menfchen vor Gott, die gleihe Kindſchaft und damit Brüderlich— 
feit aller ohne Unterfchiev des Gefchlechtes, des Standes, ver 
Nation, es nahm fich der Bedrückten an und fuchte dem Elend 
der Maffen durch aufopfernde Liebe zu helfen, e8 legte den Werth 
des Menjchen in das Innere, in die Heiligung des Herzens und 
die Wiedergeburt des Willens, während der Naturdienft des Hei— 
denthums in üppiger Fleiſchlichkeit zu unnatürlichen Laſtern ent- 
artet war. Dem Alterthpum war der Staat das Höchſte, der 
Menſch ging im Bürger auf, die Macht und Freiheit des Vater- 
landes war der Zwed feines Dafeins und Wirfens; die Chrijten 
zogen fich aus der Deffentlichfeit des äußern Lebens in das Hei- 
ligthum der Seele zurüd, ihr Wandel war im Himmel, fie fahen 
die Ordnung des Staats im Zufammenhang mit den Gößen- 
dienften die fie befämpften, und hielten darum leicht die ganze 
politifche Einrichtung für ein Werk der Dämonen, der Fürft 
diefer Welt war der Widerfacher, ven Chriftus ftürzen werde um 
ein Reich des Friedens und ber Freude für die Seinen aufzu=- 
richten. So war das Chriſtenthum jelbft allerdings ein revo- 
futionäres Princip im Gegenfat gegen die alte Welt; hatte doch 
der Meijter gefagt daß er das Schwert bringe und ein groß 
Feuer anzünde auf Erden, und wir bürfen uns nicht wundern 
daß die damals pofitiven und beftehenden Mächte der Neuerung 


“bald mit Hohn und Verachtung, bald mit Haß und Gewalt ent- 


gegentraten, zumal dieſelbe zunächſt bei Sklaven, Armen und 
Frauen Anhänger gewann. Nicht blos ein Nero wüthete gegen 
die Chriften, auch ein Tacitus hielt fie fir Feinde des Menjchen- 
geichlechts, das fie durch Yiebe retten wollten. Im Munde des 
Volks bejchuldigte man fie der Menjchenopfer, thyeſtiſcher Mahle, 
ödipusartiger Blutſchande; daß Chriftus ihnen das einzige und 


— „rechte Opfer war, daß fie im Abenpmahl das Symbol feines 


Fleiſches und Blutes genofjen, daß alle Menfchen, alfo auch 
eltern, Kinder, Ehegatten einander in Bezug auf Gott den 
Bater für Brüder und Schweftern anfahen, gab Anlaß zu fol- 
hem Misverjtänpnig. Aber wenn nun Erdbeben, Miswachs, 
Waffernoth eintrat, wie leicht war es dann die blinde Menge 
aufzureizen als ob in ſolchen Zeichen fi der Zorn der Götter 
verfünde gegen ihre chriftlichen Verächter und die Greuel ihrer 
geheimen Zuſammenkünfte, ſodaß die Volfsleidenfchaft zu blutiger 
Verfolgung ausbrah und die Chriften vor die Löwen, zum 
Kampfipiel mit den wilden Thieren forderte. Wenn Traian, 
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Hadrian, Antoninus Pius ftatt folchen tumultuarischen Verfahrens 
die Form des Rechts und den Weg des Gefetes verlangten oder 
geboten, fo war gerade da bie Todesſtrafe über diejenigen ver- 
bängt, welche vorfommenvenfalls die Anbetung der Staatsgötter 
verweigerten oder fich der politiichen Anordnung entzogen vor 
dem Bilde des Kaifers Weihrauch anzuzünden und feinem Genius 
zu opfern, denn folches Fam einem Verbrechen gegen ven Staat 
jelber gleich. 
Die Zahl der Märtyrer ift gar ſehr übertrieben worden, — 

fo wurden 3. B. aus 11 Jungfrauen der heiligen Urfula 11000, 7 
weil man das M das fie als Märtyrerinnen bezeichnen follte, art, 
für das Zahlzeichen 1000 nahm — und die graufamen Qualen er 
fommen vielfah auf Rechnung der übertreibenden Sage, ber 
Henkerphantafie von Erzählern die den Tod unter ausgefuchter 
Pein um fo verbienftlicher machen wollten. Doch war das ver: 
gejiene Blut der Samen der neuen Religion. In der Opfer: 
frendigfeit und Stanphaftigfeit der Chrijten fchien mitten unter 
. der Verweichlihung und Genußfucht des Zeitalters der alte freie /_ ER 

unbeugfame Muth ver — wieber fzuleben, und bie — 
tonnten doch feinen fündlichen Lüſten Fröpnen fe fo heldenhaft 
Schmerz und Tod überwenden, Streiter Gottes gegen bie Mächte | 
der Finjterniß. Gerade dadurch gewannen fie auch unter den Ge- 
bildeten und weltlih Angefehenen immer mehr Anhänger. So 
jehen wir am Ende bes erjten Jahrhunderts den Conful Flavius 
Clemens aus Titus’ kaiſerlichem Gefchlecht die Prunffefte Domi- 
tian's verlaſſen und ſich nebjt feiner Gemahlin in einem ärmliden — 
Gemache um einen Holztifch niederjegen bei Sklaven und Frei 
gelaffenen, mit denen er Brudergemeinfchaft macht und alf feiner 
irdiſchen Herrlichkeit jich entfleivet vor dem Kreuze des Heilandes. 
Und neben dem überzeugungstreuen Muthe des Sterbens ift es 
die Reinheit des Lebens, neben dem Lichte der Wahrheit das der 
Sehnſucht nah Erfenntniß aufgeht, ift es die Wohlthätigfeit die 
der Armen, Waifen und Witwen fih annimmt, wodurch der 
neuen Religion die Herzen gewonnen werben und die Kinficht 
ſich ausbreitet daß in ihr das Heil zu finden fei und alle in ver VER 
fittlichen Natur des Menjchen gegründeten Bepürfnifje befriedigt tt ** 4 
werden. Ein Juſtinus fchrieb bei den VBerfolgungen unter Anto- ' 
ninus Pius bereits eine Vertheidigung des Chriftenthums, welche 
die philojophiihe Wahrheit jeiner Gottesibee, Die Lauterfeit feiner 
Sittenlehre, die einfache Weihe feines Eultus in Taufe, Abend- 
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mahl und Sonntagsfeier darlegte. Ein Cyprian fragte welchen 
Tempel denn ber wahre Gott haben könne, deſſen Tempel das 
ganze Weltall ſei? Nur im Geifte des Menſchen fann fein Bild 
aufgeftellt und geweiht werben. Im Briefe an Diognet heißt es 
von den Chriften: Was im Körper die Seele das find jie in der 
Welt, überall verbreitet, in der Welt aber nicht von der Welt, 
unfterblih im Sterblihen. Ein Celſus jchreibt zwar in geift- 
reihem Hochmuthe: Schon die Mafje ver Belenner muß jeden 
Klugen von diefer Lehre zurüdjchreden, da jeder weiß daß bie 
Wahrheit in ihrer Tiefe nur von wahrhaft Gebilveten, alfo 
immer nur von Wenigen erfannt werden kann, und daß man ben 
Betrügern in die Hände läuft jobald man fich zum großen Haufen 
gefellt. Aber ein Drigines antwortet treffend, daß es für den 
höchſten Zwed der Religion, für die Zügelung ber Leidenschaften, 
nicht auf die Künfte ver Dialektif, fondern darauf anfomme daß 
man dem Lafter Heilung bringe, und daß gerade was in früherer 
Zeit als Theil der ſyſtematiſchen PBhilofophie eines Platon oder 
Aristoteles nur den Vornehmen und Gebildeten zugänglich gewe- 
fen, jett allen Menfchen verkündet werde und auch in die Hütten 
der Niederen eindringe. Ihr handelt wie wer eine Räuberbande 
verfammeln will, fährt Celſus fort, ihr ruft die Sünder auf, ihr 
ſchart verworfenes Gefindel um euch, und verrathet fo eure 
verwerflichen Neigungen und Plane. Origenes antwortet mit 
Chriftus: Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern bie 
Kranken; es jei fein Verbrechen der verpejteten Stadt die Ankunft 
des Arztes zu melden und bie Leidenden dem Wetter zuzuführen; 
nicht die Kranken werden ven Gefunden, nicht die Verbrecher ven 
Gerechten vorgezogen, wohl aber ver bußfertige Sünder dem 
ſtolzen Scheinheiligen, denn Sünder find alle, Feiner ift ganz 
ohne Fehl, und Chriftus ladet alle Gefchlagenen ein, daß er fie 
erquide. Sie haben ja feine Tempel, Altäre und Götenbilver, 
wirft der Heide den Chriften vor, und Origenes erwibert: Du 
fiehft nicht ein daß bei uns die Seelen der Gerechten die Altäre 
find, von welchen auf eine wahrhafte und geiftige Weife die Gott 
wohlgefälligen Opfer, die Gebete aus reinem Gewiffen empor— 
jteigen; die Bildfäulen und Gottes würdigen Weihgefchenfe, 
nicht von Handwerfern verfertigt, fondern vom Worte der Wahr 
heit ausgearbeitet, find die Qugenden durch welche wir uns 
bilden nach dem Erftgeborenen der Schöpfung, in welchem das 
Ideal aller Gerechtigkeit und Weisheit ift. 


— 
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Noch einmal hatte Diokletian eine durchgreifende Verfolgung 
der Chriſten angeordnet, aber gerade ſie lieferte den Beweis daß 
das Chriſtenthum nicht mehr zu unterdrücken, ja nicht mehr zu 
bekämpfen ſei, und Conſtantinus ſah bereits daß er den Sieg 
über die Nebenbuhler erringen könne, wenn er das Kreuz zu 
ſeiner Fahne nehme. Durch die Chriſten, durch die germaniſchen, 
galliſchen, britiſchen Truppen in ſeinem Heer gewann er die 
Schlacht an der milviſchen Brücke vor den Thoren Roms wie 
zum Zeichen wen bie Herrichaft zufomme und zufallen werbe. 
Zunächſt ward eine allgemeine Religionsfreiheit verfündigt; jeder 
glaube was er für wahr hält, jo hieß es, damit wer immer auch 
die Gottheit im Himmel ift, fie uns und allen Unterthanen ver- 
jöhnt und gnädig fei. Aber als Conftantin die Alfeinherrfchaft 
befaß, da trachtete er mit der Einheit des Reichs auch die Ein- 
heit der Religion herzuftellen durch das Chriſtenthum, und feit- 
dem ift fein polutheiftifches Volk wieder Eulturträger gewefen, 


feitvem haben die Arier das Befte des Semitenthumg, ben 


Slauben an den einen geiftigen Gott, die Liebe als Princip des” 
Lebens, fih dauernd angeeignet. Doch leider freilich war das 
zur Reichsreligion erklärte Chriſtenthum nicht mehr das einfache 
Evangelium Jeſu vom See Genezareth, fondern e8 war ein 
dogmatifches Gebäude und eine Kirche geworben; der Zeitgenofje 
Ammianus Marcellinus jpricht e8 offen aus: die jchlichte chrift- 
lihe Wahrheit babe Conjtantinus mit altweibermäßigem Aber: 
glauben vermifcht, und durch abftrufe Subtilitäten, die er habe 
aufregen lafjen ftatt fie durch fein Anſehen zu bejchwichtigen, fei 
eine Unmafje von Streitigkeiten und ein weitläufiges Wortgezänf 
hervorgerufen, ſodaß jett Fein wildes Thier dem Menfchen jo 
feindfelig jei wie die chriftlichen Sekten einander mit tödlichen 
Haſſe verfolgten. 

In den urfprünglichen Gemeinden galt das allgemeine Prie- 


wurden zu Vorftänden gewählt, Diener oder Helfer (Diafonen) 
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ftertfum aller Erlöſten; Aelteſte (Presbyter, daher Priefter) „, 


ftanden ihnen vornehmlich für die Armenpflege zur Seite. In L 


größeren Gemeinden ward der Vorfigende der Aeltejten der Auf- 

jeher (Episfopos, daher Biſchof) und Wächter über Glauben und 

Sitte, der Leiter des Ganzen, dem man es um fo leichter über: 

ließ je größer feine perſönliche Tüchtigfeit und Würde war. In 

der Mitte des zweiten Jahrhunderts war u 0m den zu Smyrna 

das Ideal folch eines Biſchofes, treu bis in de Je mehr 
Garriere, II. 1. 
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in großen Städten die Gläubigen fih an verſchiedene Verſamm— 
(ungsörter vertheilten, defto entichiedener wollte man die Einheit 
im Glauben und Gottesdienft erhalten und in dem einen Auf« 
jeher repräfentirt haben, deſſen Anſehen ſich bald auch über 
fleinere Nachbargemeinden erjtredte. Biſchöfe in den Hauptſtädten 
des Reichs, für das Morgenland in Antiohien und Alerandrien, 
für das Abendland in Rom, gewannen einen vornehmlicdhen Cin- 
fluß, der allmählich zum beherrichenden wurde. Vom Anfang 
des 3. Yahrhunderts an betrachteten fich bereit die Bilchöfe 
als die Nachfolger und Stellvertreter der Apojtel, und ver Kleros, 
die Geiftlichfeit, fchied fi von den Laien, dem Volke, inbem 
die Priefter nicht mehr von der Gemeinde erwählt wurden, fon- 
dern ich felber ergänzten und durch die Bijchöfe das Amt und 
die Weihe empfingen. Nun traten die Bilchöfe der einzelnen 
Provinzen, fpäter des Neichs zufammen um auf ihren Synoden 
die allgemeinen Angelegenheiten zu ordnen, Beſtimmungen über 
Cultus und Lehre feitzufegen. Da wurden die Schriften aus- 
erfefen und zujammengejftellt welche von nun an der Kanon, bie 
Norm der Religion fein follten, da wurden Bekenntniſſe und 
Regeln des Glaubens entworfen, und fo der freie Geift des 
Chriſtenthums allmählich in feite Formen eingefchloffen. Anfangs 
hatte man im Chriftenthume die allgemein menjchlidde Wahrheit 
gefehen, und einen Sokrates ſammt allen die nach der Vernunft 
gelebt für Chriften erflärt; jett begann man auf den Synoden 
darüber abzuftimmen was rechtgläubig fein jollte, und die befieg- 
ten Minderheiten als Keker von der Kirche auszufchliefen. Wie 
die göttliche und die menjchliche Natur in Chrifto beide feftzuhal- 
ten und vereint zu denfen feien, wie fich der Geift Gottes zum 
Vater und Sohne verhalte, darüber ward manche vialeftifche 
Schlacht geichlagen, und wenn wir zugeben wollen daß eine 
jtraffere Gejftaltung der Lehre gegenüber den Heiden und ben 
Gnoſtikern nothwendig war, und daß die chriftliche Wahrheit in 
den Formeln, über die man fih am Ende durch Mehrheits- 
befchlüffe vertrug, gegen Verflahung und Berflüchtigung ficher- 
geitellt wurde, jo braucht doch die damalige Fafjung feine ab- 
ichließende zu fein, und behaupten wir das Recht die eigenen 
Worte und das Leben des Heilandes mit ben Natur- und Ge- 
ihichtslenntniffen unferer Zeit zufammenzubringen und die Reli— 
gionswiſſenſchaft fortzubilven. 

Zertullian, der für die Gemeinfamfeit des Vaters, Sohnes 
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und Geiftes zu zu erjt das Wort Trinität anwandte, fagte fie feien 
eins, nicht einer, durch Gleichheit d des Wejens und Zufammen- 
jtimmung des Willens verbunden. Aber da lag die Gefahr nahe 
drei Götter zu haben, was dem Monotheismus widerſprach, an 
welchem einige Parteien, wie die Monarchianer, die Arianer, vor 
allem fefthielten und darum den Sohn dem Vater unterorpneten. 
Ob der Sohn dem Vater wejengleich oder weſenähnlich fei, 
darüber wurde durch mechanifche Abftimmung, darüber durch 
Machtſprüche der Negenten nach Hofcabalen entjchieden, und was 
endlih unter dem Namen des athanaſianiſchen Glaubensbe- 


fenntniffes feitgefegt wurde das ijt nichts anderes als ein -- A 


Knäuel ungelöfter Widerfprühe: der Vater Gott, der Sohn 
Gott, der Geift Gott; drei Perfonen und doch nicht drei Götter, 
jondern Ein Gott; der Vater von feinem erjchaffen noch erzeugt, 
ver Sohn vom Bater erzeugt, der Geift vom Vater und Sohn 
ausgehend, und boch in dieſer Dreieinigfeit nichts jpäter ober 
früher, nichts größer oder Heiner, fondern alle drei Perfonen 
gleih ewig! Wenn man binzufügte: Wer felig werden will der 
denfe alfo von der heiligen Dreieinigfeit, jo war dies eine Ver— 
fennung deſſen was den Menfchen wahrhaft befeligt; denn wenn 
ter Glaube felig machen foll, jo darf nur das als religiöfe 
Wahrheit bezeichnet werden wovon jeder eine innere Erfahrung 
baben kann, oder was auf die fittliche Lebensführung, auf unfer 
Seelenheil und unfere Gemüthserhebung wirklich von Einfluß ift. 
Das find Jeſu Worte; er hat einen Lebensquell der Wahrheit 
aufgefchloffen, aber feine fertigen feften Dogmen jener Art auf- 
gejtellt, was er ficher gethan haben würde, wenn er fie für noth- 
wendig zur Geligfeit erachtet hätte. Es war ein Segen daß bie 
Bibel. neben den Dogmen dem Volke verblieb, daß die Evan— 
gelien, die Briefe von Paulus die thatfächlich beſeligende, 
tröſtende, erbauende Macht in der Welt fortwährend beweiſen 
lonnten. 


Zu der Staatskirche und der Hierarchie, die ſich feſter und 


fejter einrichtete, gefellte fich das Mönchthum, und bildete in frei- 
williger Armuth und Weltentfagung ven Gegenſatz bes bereits 
in Pracht und Neichthum weltfich gewordenen obern Klerus. Um 


das Jahr 300 gab Antonius in Aegypten den Nachfolgern der /7. 


therapeutifchen Yebensweife eine bejtimmte Kegel, ein vornehmer 

Jüngling, der das Wort Iefu an ven Reichen hörte und alsbald 

danach that, feine Güter den Armen gab, und fih in bie Ein» 
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famfeit zurückzog, wo er einen furchtbaren Kampf gegen jeine 
Einbildungsfraft beftand, die ihm die Verfuchungen des Böſen 
bald in reizenden Weibern und bald in teufliichen und beftiafifchen 
Fragen erjcheinen lief. Die Selbitquälereien und Büßungen der 
Indier wiederhoften fih nun im Chrijtentyume, und je mehr ein 
Ginfiedfer fich Fafteite und peinigte, dejto höher glaubte man auch 
bier feine Verdienſte gejteigert und befto reicher ward er mit dem 
Slanze des Wunders ausgeftattet. Die Säulenbeiligen Simeon 
und Daniel empfingen die Huldigungen der Fürften und Fürftin- 
nen und ihre Worte galten wie Orafelfprüdhe. Antonius felber 
hatte in ftrenger Einfachheit des Lebens den Seinen das große 
Gebot gegeben, das fegenreich feitden die Welt durchwaltet: 
Dete und arbeite! 

—Die Staatsfirhe wurde nun reich durch Einziehung der 
beibnifchen QTempelgüter und durch Schenfungen. Ihre Ehre 
bleibt die Armenpflege, die Sorge für die Waifen und Witwen, 
für die Erziehung der Kinder. Die Biichöfe erhoben fih nun zu 
glänzender Stellung, fie wurden Gegenftände der Verehrung, und 
wir hören die Klage daß viele fih hohmüthig in Pomp und 
Pracht gefielen, in weltliche Händel ſich miſchten und lieber äußere 
Angelegenheiten fchlichteten als ihr geiftiges Amt der Seelforge 
verwalteten. Die Geiftlichfeit maßte fich das Mittleramt zwifchen 
Gott und dem Volke an, und empfing dafür den Zehnten feiner 
Einkünfte. Je mehr nun die Heiden Chrijten wurden, nur oft 
nicht aus Herzensdrang, ſondern aus irdifchen Rüdjichten und 
ohne innere Befehrung, deſto mehr heidniſche Elemente nahm die 
Kirhe in fich auf. Aeußerlichen Bräucen fchrieb man magifche 
Wirkungen zu, die Saframente follten nun nicht in der Gefin- 
nung des Empfangendben, fondern an fich oder durch die weihende 
Hand des Priefters ihre Segnungen bringen, und die Glaubens- 
helden früherer Zage traten als Heilige an die Stelle der Heroen 
oder erfchienen wie Untergötter, die man in befondern Nöthen 
anrief, denen bejondere Yänder, Städte, Elemente zu fchüken 
übergeben war. Und nicht blos ihre Geijter im Himmel, auch 
ihre wirklichen oder vermeinten Gebeine auf Erden wurden ver- 
ehrt und mit Wunberfräften ausgeftattet. Durch pomphaftes Ge- 
pränge ſymboliſcher Handlungen ward, wie Schloffer mit pafjen- 
der Derbheit fagte, die einfache Religion des Herzens in einen 
ſtlaviſchen Hofdienſt der Gottheit verwandelt. Wie ein Lactantius 
bie kernigen Bibelworte in die Phrafenfalten ciceronianifcher 
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Perioden verhüllte, ſo übertrugen Gregor von Nazianz, Baſilius 

der Große, Sargfefteuge die Regeln der Rhetorenſchulen nun 

auf die chriftliche Predigt, und wenn fie auch von den fophiftifchen 

Prunfrednern der Theater fich dadurch unterjchievden daß ihr 

Herz glaubte was der Mund fpradh, fo wurden fie doch gleich 

jenen in der Kirche felbft bei blumenreich aufgepugten Stellen — 

beffaticht. Die Spikfindigfeiten der Schulweisheit wurden nun Arch 

auf die Erörterung der chriftlihen Lehre angewandt, nur ber r — 

Gegenſtand war gewechſelt den die Gelehrten behandelten; ſie ⸗— 

ſtritten miteinander und verdammten einander auf den Synoden, 

und die verſchiedenen Sekten haßten und verfolgten einander er— 

bitterter als die Heiden; der Dogmenſtreit zerriß den Frieden der 

Gemeinden, und das was in der Staatskirche für orthodox er— 

klärt wurde, die officielle Nechtgläubigfett wechjelte wandelbar 

mit der Hofgunft, die einen Athanafius bald emporhob und bald 

verbannte. Einer der Kirchenväter jelbit, Gregor von Nazianz, «“ 

ſchreibt wörtlih: „Soll ich die Wahrheit jagen, fo bin ih in ber 0 

Stimmung daß ich jede Verſammlung der Biichöfe fliehe; denn 

ih habe noch von feiner ein gutes Ende gefehen, noch feine ge- 

ſehen welche ftatt die Uebel aufzuheben nicht dieſelben vermehrt 

hätte; denn es regiert daſelbſt eine unbefchreibliche Streit und 

Herrſchſucht, und leicht wirft fich einer zum Nichter über die 

Schlechtigkeit anderer auf, ſchwer aber gelingt es ihm folche zu 

verbejjern.” _ 
Doh wie die Bibel neben den Dogmen, fo bejtand die /)r 

hrijtlihe Gefinnung neben der Verweltlihung der Kirche. Frei— Nee 

muth und Seelenftärfe bewährten e8 daß bei vielen die Ueber- _ " 

jeugung von der Wahrheit fie in den Kampf trieb, und die Sade Zu 

der Menfchheit fand der gefrönten Tyrannei gegenüber unter nf. 

Biihöfen und Mönchen ihre Vertreter. Der Kaifer Eonftantinus 

verlangt von Liberius daß er den Athanafius verfolge; Liberius 


erwidert die Bifchöfe feiern zum Segen und nicht zum Fluchen Ey 

eingefeßt. Als der große Theodoſius mit empörender Grauſam. £r 
feit einen Blutbefehl gegen die aufſtändigen Theſſalonicher hatte — | 
ergehen laſſen, va trat ihm Ambroſius in Mailand Fühn entgegen VOR 


und verwehrte ihm angefichts des Volks ven Eintritt in die wit 
Kirche, bevor er Buße gethan, und der Kaiſer demüthigte fich 
wie David vor dem Propheten Nathan. Der Bilhof Chryſoſto—⸗ 
mos, der fchlihte Bauer Makedoniens, wehrte ver Folter, bie 
den angejehenften Bürgern Antiochiens drohte, wie Shnefios in 
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Afrika that. Deogratias verfaufte das goldene und filberne Ge- 
räth um Gatten und Gattinnen, Aeltern und Kinder, welche von 
den Vandalen aus Rom in die Gefangenschaft und Sklaverei ge» 
fchleppt worden, einander und ber Freiheit wiederzugeben, ja 
Paulinus überlieferte fich jelber den Barbaren um den Sohn 
einer Witwe für die Mutter zu retten, und trug die Feſſeln, bis 
feine That, die den Duldenden ein Zroft gewejen, auch bie 
Herzen ver Sieger rührte. Syneſios öffnet dem Kaifer Arkadios 
die Augen über feine Hofleute, welche lachen und weinen nach dem 
Gefallen des Herrn, und e8 darauf anlegen dieſen zu verberben 
wie böſe Wechsler die Münze verfälichen und befchneiven, und 
weit den irdiſchen Herrfcher auf das Vorbild Gottes hin: „Gott 
jelbft wirkt nicht gleichjam auf die Bühne hervortretend, er gibt 
fich nicht durch auffallende Wunderzeichen fund oder durch jchreden- 
erregende Dinge, ſondern alfe feine Wirkungen erfolgen im Ver— 
borgenen ganz langjam und ftufenweife, er lenkt die Welt nach 
dem Gejet der Gerechtigkeit, und verleiht allen denen welche 
deſſen ihrer Natur nach fühig find Antheil an feinem Weſen und 
Walten.“ 

Auch darf man nie verkennen daß bei der Erſchlaffung des 
Volks, das unter dem Despotismus verlernt hatte ſich ſelbſt zu 
beſtimmen, die Zeit einer Leitung bedürftig war, wie ſie dieſelbe 
durch die Kirche fand, in der das organiſatoriſche Talent der 
Römer ſich von neuem bezeugte, und daß das Anſehen der Kirche 
und ihre ſtrenge Einheit nothwendig und heilvoll war für die 
Zeit der Verwirrung, die im Untergange des weſtrömiſchen Reichs 
nun hereinbrach. In der chriſtlichen Religionsgemeinſchaft fand 
ſich der feſte Halt, den da die Menſchheit nicht entbehren konnte, 
ſollte das Beſte der alten Cultur für eine neue Welt gerettet 
werden. Und ſo lag etwas Providentielles auch darin daß die 
Kirche, einmal zur Freiheit gelangt, ſich ſo eifrig bemühte nun 
das Chriſtenthum zur alleinigen Religion zu machen; nur daß ſie 
jetzt den Stiel umwandte und verfolgungsſüchtig gegen das Heiden— 
thum ward, müſſen wir misbilligen und mit Auguſtinus ſagen 
daß die Götzenbilder von ſelbſt fallen, wenn man die Idole im 
Herzen der Menſchen auflöſt und den Geiſt durch eine beſſere 
Ueberzeugung aufflärt. Die Tempel wurden nun nicht blos ge— 
ſchloſſen, ſondern auch gewaltfam zerftört, wo es nicht gelang 
jte in Kirchen umzuwandeln; die Bilderverehrung ward nun zur 
Majeftätsbeleivigung gemacht, den Heiden die Uebernahme von 
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Aemtern in der Staatsverwaltung und im Heere verfagt, dafür 
aber Ueberfhwemmungen, Miswachs und andere Unfälle ihnen 
ihuld gegeben. Doch als ver Gothe Alarih vor den Mauern 
Roms lagerte, da bejchlich den Senat ein Zweifel ob das nicht 
eine Strafe für den Abfall von den alten Göttern fei, und der 
Biſchof hatte nichts dagegen einzuwenden daß die alten Vogel» 
und Bligejchauer noch einmal befragt würden; jie hießen vie 
Senatoren zum Kapitol hinaufjteigen um bort bie unterbrochenen 
Opfer wieder vorzunehmen; aber niemand wollte mehr den alten 
Gultus mitmachen; lieber ſchmolz man die Statue der Virtus, 
ver Mannhaftigfeit, ein um mit dem Golde ſich vom Feinde los— 
zufaufen. Der oriftlide Schriftiteller Salvianus erfannte bie 


Zeichen ver Zeit, und predigte daß Gott die Welt und zwar ges 


recht regiere, und eben darum das fittlich verdorbene Römerreich 
von den barbarijchen aber fittlich beffern Völkern übermwältigen 
lafje um aus diefen ein neues Gefchlecht zu erziehen. Denn im 
römijchen Reich ſeien die Maſſen feige, träge, genußfüchtig, die 
Beamten tyranniich, die Richter käuflich, die Soldaten Räuber, 
und unter dem Adel fajt feiner ver nicht durch Chebruch oder 
Mord befledt wäre. Das Volk hat feine Lafter mit dem Heiden» 
thum nicht abgelegt; es lacht und jpielt im Angefichte des Todes 
und der Knechtichaft; das Reich ijt morjch und faul, und wird 
erdulden was es längjt verdient hat. Die Vandalen reinigen 
Afrifa von der Peit der Unzucht; fo werben die Sachſen, bie 
Franfen, die Gothen in den übrigen Ländern thun, wilvherzige 
Männer, aber voll Zucht und Keuſchheit; deshalb wird ihnen bie 
Welt vahingegeben daß fie diejelbe reinigen. 

Sollte aber in dem Sturme der Völferwanderung, der nun 
über Europa dabinbraufte, die Eulturarbeit des Alterthums nicht 
verloren gehen, jo war gerade bie Kirche als Vermittlerin noth— 


wendig, indem jie den neuen Nationen mit dem Chriftenthum / 


zugleich diejenigen Elemente der Geiftesbildung überlieferte welche 
dafjelbe zunächft an fich gezogen, und damit fnüpfte fie die Fäden 
an durch welche die nachfolgenden Gejchlechter dann zu den Quel— 
len des Alterthums geleitet wurden. So fehen wir in den Ans 
fängen chrijtlicher Wiffenfchaft jene Verſchmelzung orientalijcher 
und occidentalifcher Ideen, durch welche das allgemein Menſchliche, 
bie Fülle und Tiefe der Wahrheit gewonnen werben ſollte. Wir 
erinnern uns wie die originale griechiiche Philofophie über ven 
Dualismus nicht hinauskam: Geift und Natur, Gutes und Böſes, 
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Gott und Welt blieben als Gegenſätze beſtehen, aber dem muthi- 
gen jugendlichen Sinn war ver Kampf des Vernünftigen und bes 
Unvernünftigen eine Freude, und in der Thätigfeit, im Beweiſe 
der Kraft lag felber ſchon das Glück. Der Geift fah fi in vie 
Welt geftellt auf daß er überwinde; woher der Widerfpruch ge- 
fommen und was das Ziel des Sieges fei, dies Jenſeits küm— 
merte ihn wenig, er hielt fih an das gegenwärtige Leben, darin 
zu wirken, es zu genießen, und wenn er fich auch jagen mußte 
daß die Sinnenwelt und ihr raftlofer Wechjel das Vollkommene 
nicht fei, fo wollte er um eines unerreichbaren höchften Gutes 
willen doch die Güter der Erde nicht aufgeben. Dagegen fahen 
wir wie der indifchen Weisheit das irbifche zeitliche Dafein nur 
für ein verfchwindendes galt, ein traumhaftes Spiel gegenüber 
dem Göttlichen und Ewigen; in biefes zieht der Geift fich zurüd 
aus der Vielheit der Dinge, um in dem Einen und Wandellojen 
Ruhe und Frieden zu finden; weltentjagend vertieft er fich in fich 
ſelbſt und fammelt fih aus der Zerftreuung um einzugehen 
in das eine wahre Sein. Der nie endende Kreislauf des Ent- 


ſtehens und Vergehens, in welchem ber Grieche fich heitern Muths 


bewegt, ift dem Indier eine Dual; aus biefem leidvollen Getüm— 
mel jehnt er fich nach Ruhe, und abgefehrt von der Außenwelt 
findet er durch Vertiefung in bie eigene Innerlichfeit fein Wefen 
in Gott. Nur die beharrende Einheit ift das wahre Sein, der 
Dualismus, die Vielheit der Dinge und ihre Gegenfäte bloßer 
Schein. So hat der Indier das höchſte Ziel und Gut, die Eini- 
gung mit Gott im Auge, aber er verfennt den Werth des Lebens 
und der Ihätigfeit, und verfenft das Perfönliche in das Alige- 
meine, während ver Grieche fih an der Welt genügen läßt und 
ob der Mitte und um der Mittel willen jo leicht den Zweck ver- 
gißt; der Indier will das Erſte und Letzte erreichen indem er bie 
Mittel wegwirft, darum verliert er fich jelbjt im Einen und dies 
bleibt leer und tobt, wenn alle Bewegung und Beſonderung nur 
ein nichtiger, doch fehmerzenreicher Schein if. Darum gilt es 
beide Weltanfchauungen zu vereinigen, ben Gegenfag aus ver 
Einheit zu entwideln und diefe nicht in der Beitimmungslofigfeit, 
jondern in dem Reichthume des Mannichfaltigen ald Harmonie 
zu gewinnen; es gilt das Erfte und das Letzte ald die Energie 
der Liebe und der Freiheit zu begreifen. Bollfommen ift nur 
was durch fich jelbft zur Fülle fommt, bie Einigung ber Tiebe 
läßt die Unterſchiede beftehen, aber überwindet alle Trennung, 
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alfen Widerſpruch; dies Ziel iſt nur zu verwirklichen al8 ber Frei— 
beit Werf, darum ijt der Gegenfag, die Möglichkeit des Böfen 
nothwendig, und der Entwidelungsproceh des unvollfommenen 
Weltlebens das Mittel um den Zwed, das Gottesreich, auszu- 
führen. Darum will das Chriſtenthum der Welt felber das 
Heil bringen, fie nicht fliehen, fondern überwinden und zu Gott 
zurüdführen, auf daß der Bater alles in allem fei; die Welt ift 
das Werf feiner Liebe, damit dieſe jelber wirklich fei; durch das 
zeitliche jellen wir das ewige Leben gewinnen, aus dem Stüd- 
werk joll das Vollkommene, aus dem Irdifchen das Himmlifche 
bervorgehen.. Das gegenwärtige Leben ift nicht das Vollendete, 
aber auch nicht das Nichtige, jondern das nothwendige Mittel 
für den Zwed, oder die Schule für die Ewigfeit. In der Natur, 
in der Geichichte fehen wir die göttliche Vernunft, den göttlichen 
Villen wie in einem Spiegel; das Ideale verwirklicht fich in 
ber Realität der Dinge; das Endliche ift die Selbitbejtimmung 
des Unendlichen, und das Perjönliche ijt das Ewige. Gott ift 
das wahre Sein; in ihm haben wir unjern Urfprung und Be— 
itand; aber wenn wir für und und gegeneinander find, dann ver- 
finftern wir uns jelbft und verfallen der Aeuferlichkeit und ihrem 
Leiden, bis wir uns in unſerm Wefen wiederfinden, in Gott, der 
fortwährend den Ruf feiner Gnade an ung ergehen läßt, daß end- 
(ih alles auch mit Bewußtfein und Willen in ihm lebt, webt und ift. 

Die volle Durchführung dieſer Ideen ift eine Aufgabe an 
ber wir noch arbeiten und immer zu arbeiten haben; ihre An- 
fünge im chriftlichen Alterthum fonnten ſich näcft dem Evan— 
gelium an den Philofophen anlehnen der bereits in jein Hellenen- 
tbum orientaliide Grundgedanken eingeflochten, und in feinem 
fittlihen Idealismus den Blick über die Sinnenwelt hinaus auf 
ein ewiges feliges Leben gerichtet hatte; Platon ward der wilfen- 
ihaftlihe Stern der Kirchenväter. Wir ſahen früher wie bie 
Neuplatonifer, von ihm ausgehend, die Einjchmelzung des Drien- 
talifchen in das Griechiſche vollzogen. Hier gevenfen wir ber 
Juden, wie fie in dieſer Zeit nach Chriftus fich ſowol für fich 
abgrenzten als philofophijche Ipeen aus Griechenland aufnahmen. 
Erfteres geihah durch ven Talmud, der die mündlich überlieferte 
Lehre in der Auslegung und fpigfindigen Erweiterung oder Um— 
zäumung des mofaifchen Gefetes fchriftlich firirte, aber auch Ge- 
bete, Dichtungen und Erzählungen fammelte. Die andere Rich— 
tung Hatte einen wilfenfchaftlichen Vertreter in Philo gefunden, 
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und erlangte nun eine myſtiſche und phantaſtiſche Ausbildung 
durch die Kabbala. Sie gibt ſich ſchon durch ihren Namen für 
die Tradition einer geheimen Weisheit aus, die ſeit der Urzeit 
ſich neben den Religionsbüchern als die Deutung ihres tiefen und 
geheimen Sinnes fortgepflanzt habe, und wenn von neuern 
Bearbeitern der eine ſein Chriſtenthum, der andere ſein Juden— 
thum, ein dritter den Pantheismus des Orients darin wiederfand, 
ſo liegen in der That dieſe Elemente in verworrener und bunter 
Miſchung alle darin. Gott, der an ſich Unfaßliche und Unend— 
liche, offenbart ſich und ſtrömt aus in der Schöpfung der Welt, 
faßt dieſe im Menſchen zu ſeinem Ebenbilde zuſammen und will 
alles beſeligend in ſich aufnehmen, das iſt die leitende Idee. Das 
Buch Jezirah wird auf Afıba, das Buch Sohar auf feinen 
Schüler Simon ben Jooche (um 130 v. Chr.) zurüdgeführt. 
Zalmud und Kabbala laufen nebeneinander ber wie Scholaftif 
und Myſtik, und wenn fie einander verächtlich behandeln, und 
der Kabbalift den Talmudiſten für bejchränft und oberflächlich, 
der Talmudiſt den Kabbaliften für verrüdt und ſchwärmeriſch er- 
Härt, jo wird ber Vernünftige jagen daß Anlaß zu beivem genug 
vorhanden ift, ohne daß er die den Träumen der Einbildungs— 
fraft zu Grunde liegende Wahrheit verkennt. Im Buch Jezirah 
joll die Welt nach pothagoreifcher Art durch Symbolik beiliger 
Zahlen begriffen werden; gebanfenvoller ift das Buch Eohar. 
Hier ijt das erfte Enfoph, das geftaltlofe Ewige, das reine Sein 
des Göttlichen, das als Gegenfat zu allem Endlichen und Be— 
jtimmten auch als das Nichts bezeichnet wird. Aber es führt 
fich jelbjt in die Geftalt des himmlischen Menjchen, des Adam 
Kadmon ein, um durch fie fich zur Welt herabzulaffen; denn die 
menschliche Gejtalt enthält alles gefammelt was im Univerfum 
auseinandergelegt ericheint. In zehn Strömen ergießt ſich das 
ewige Urlicht um wie in zehn Gefäßen gefaßt, geformt zu werben; 
fie heißen Sephiroth, und fchliefen fich zufammen wie Wurzel, 
Stamm und Krone im Baum, wie Geift, Gemüth und Yeiblich- 
feit im Menjchen. Im ver erjten Manifeftation jagt der Ewige: 
Ich bin, ohne noch darzuftellen was er ift; fie Heißt Krone, und 
bezeichnet alfo das reine Selbftbewuhtfein, das Ich. Soll es 
zum Willen fommen, fo bedarf es fchon der Zweiheit des Wiſ— 
jenden und Gewußten, des Erfennenden und Erfannten; bas 
erftere ijt mehr activ, männlich, das zweite paſſiv, weiblich; Weis- 


heit und Verſtändniß heißen dieje zweite und dritte Sephira; jene 
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der Bater, diefe die Mutter des Sohnes, der das Wiſſen ift. 
Diefe Dreiheit entipriht dem Geifte im Menſchen. Das Licht 
verdichtet fih nun weiter zum Leben, es wirb die Thätigkeit bes 
Willens, der fich entfaltet in der Milde, zufammenfaßt in der 
Strenge, und beides in ſich zur Schönheit einigt. Diefe drei 
Sephiroth bilden das Gemüth. Die Schönheit ift das Mittlere 
und Vermittelnde des Geijtigen und Sinnlichen, fo heißt fie Kö— 
nig Meffias. Herrlichkeit, Glanz und Grund find num die Namen 
der drei untern Sephiroth, die Ausbreitung des Wejens zur 
Natur, zu einer weiblichen Unterlage für den thätigen Geift, die 
dann noch befonders auch das Reich oder die Königin als zehnte 
Sephira heißt. Das Ganze bildet nun die intelligible Welt, aus 
welcher fih die Schöpfung durch das Meich der Ideen und ber 
Geiſter hindurch zur finnlichen Sichtbarkeit herabſenkt. Aus dem 
göttlichen Geifte, vem Adam Kadmon, follen nun die menjchlichen 
Seelen in die Materie herabfteigen, und zwar jo daß diejenigen 
welche dort bereit8 zuſammengehörten, fih auf Erden wieder: 
finden und liebend vermühlen. Die Seelen follen vie Natur 
wieder zu Gott emporheben, denn die Gerechten fehren wieder 
in den Himmel zurüd, alles ijt Ausgang und Wiedereingang: 
Wenn der König zur Königin herabiteigt, fo breitet das göttliche 
Leben fih in der Schöpfung aus, und wenn bie Königin zum 
König Hinaufjteigt, fo Fehrt das Leben als Opfergabe ber 
Schöpfung wierer zu Gott zurüd. 


Auch die Gnofis rühmt fich eines Wiſſens, das durch alle- . 


geriihe Auslegung der religiöfen Lehren gewonnen werde, und 
fie verfucht e8 Chriftus im Zufammenhange der Gejchichte des 
Univerfums zu begreifen. Wie die Gottheit aus ihrem reinen 
Weſen ausgeht zu bejtimmten Geftaltungen, wie einzelne diejer 
zur Materie verbunfelt oder von ihr gebunden werben, wie dann 
aber die Rückkehr und der Umfchwung dadurch herbeigeführt wird 
daß Chriftus aus der himmlischen Lichtregion herniederfteigt um 
bie Geifter zu befreien und die Harmonie des göttlichen Organis— 
mus wiederherzuftellen, dies bürfen wir die gemeinfame Grund» 
lage der verjchiedenen Verſuche nennen, welche ven Lebensproceß 
des Unendlichen varftellen wollen, indem fie heidniſche und chrijt- 
fihe Ideen vermweben, bie fittlihen Erfahrungen in Naturvor- 
gängen abipiegeln und das Gute mit dem Geifte und dem Lichte, 
das Böſe mit der Finfternig und der Materie vereinerleien. Bald 
find es dieſe beiden Principien die miteinander ringen, bald nimmt 
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ein fühner Ipealismus nur das Geiftige für das Wejenhafte und 
fucht den Hervorgang der Körperwelt aus ihm zu erflären und 
den MWiedereingang herbeizuführen. Aber es gejchieht dies micht 
auf dem Wege der Haren Gedanfenentwidelung und bejonnenen 
Forſchung, fondern die Gärung der Zeit läßt die verfchiedenen 
heidnifchen und chriftlichen Elemente burcheinanderwogen, die Ein- 
bildungsfraft macht aus Begriffen und ihren Beziehungen Ge- 
ftalten und deren Thaten oder Gefchide, und wir erhalten auf 
diefe Weife noch einmal eine mythologiſche Dichtung, welche 
den philofophiichen Sinn und Gehalt nun in anmuthigen Spielen 
und num in wilden Träumen der Phantafie verfinnlicht. Der 
Syrier Saturninus läßt von dem guten Gott die Idealwelt aus- 
ftrömen; an ihrer Grenze ftehen bie Planetengeifter im Kampf 
mit Satan und feinem wüſten Reich; fie fchaffen die Sinnenwelt 
und verjuchen den Menfchen nach Gottes Bilde zu formen, aber 
ver Satan gewinnt Macht, bis Chriftus Menſch wird um bie 
Seelen aus dem Dunkel der Materie zu erlöfen. Bafilives_ in 
Alerandrien zur Zeit Hadrian’s läßt aus dem namentofen Gott 
den Keim und Samen ver Welt hervorgehen und fehnjuchtbewegt 
fih zum Urgrunde wieder zurücwenden. Dadurch erheben fich 
bie Himmelsmächte und gewinnen Geſtalt, und indem in ber 
Weſenkette Ring an Ring fich fchließt, umfreifen 365 Himmel, 
Abraras genannt, den Unnennbaren als feine Offenbarung. Sie— 
ben niedere Engel, an ihrer Spite der Judengott, fchaffen die 
Sinnenwelt, und fenfen in den Menjchen was jie von geijtiger 
Kraft befiken; um biefe wieder aus der Feſſel der Materie zu 
erretten geht der erftgeborene Himmelsgeift, Iefus, in die Menſch— 
heit ein, und wie bei feinem Tod der Geiſt vom Fleiſche fich 
jheidet und gen Himmel führt, fo follen auch die Kräfte aller 
Kinder Gottes gereinigt und jegliches an feinen Ort geftellt 
werben. 

Umfaffender, vichterifcher und fpeculativer zugleich ift Valen— 
tin (um 150 n. Chr.). Den Anfang und PVorvater von allem 
nennt er die unergründliche Tiefe. Dem Urgrunde vermählt ift 
das Bewußtſein als Selbftipiegelung, feine Wonne, aber in 
rubigem Schweigen. Bon da fließt ein zweites Paar aus, die 
Vernunft und die Wahrheit. Dann bricht die Vernunft das 


Schweigen und es entfteht das Wort und das Leben, und aus / 


biejen entfaltet fich das Wefen des Menfchen und die Gemeinfchaft. 
Zweiundzwanzig weitere Aeonen, Ewigmächte, Perfonificationen 
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von Begriffen ſtrömen in bunter Miſchung aus jenen acht Ideal— 
weſen hervor; die unterfte ift die Weisheit. Es gelüftet fie den 
Bater unmittelbar zu fchauen, und fie würde dadurch in feiner 
unergründlichen Tiefe verfunfen fein, wenn fie nicht der Geift 
der Grenze, ver alle Dinge zufammenhält, ein jegliches an feinem 
Orte, wieder auf ihren Pla zurüdgeführt hätte. Um das Band 
in der Fülle des wahren Seins fejter zu knüpfen und fernere 
Störungen zu verhüten, entitehen zwei neue Mächte, Chriftus 
und der Heilige Geift, und die Idealwelt preift den Vater und 
jammelt vie bejten Kräfte in der Gejtalt des Heilandes Jeſus. 
Indeß die Unruhe der Begierde, die Leidenfchaft der Weisheit 
war einmal entjtanden, und von ihr losgelöſt wird fie perfoni- 
ficirt al8 Achamoth, als weltbildende Seele, und die finnliche 
Welt tritt aus ihr hervor: aus ihren Thränen entjtehen vie 
Quellen und Meere, das Clement des Wafjers, aus ihrer Furcht 
die bewegliche Luft, ihre Trauer erjtarrt zur Erde, aber aus dem 
Lichte, das ihr die Hoffnung auf Erlöjung erregt, wird das lichte 
Feuer und der heitere Aether. Die ganze finnliche Welt ift dem 
Gnoſtiker Teer und nichtig, die Wahrheit in ihr nur die leiden- 
Ihaftlihe Bewegung der Seele; oder wie Huber ſchön bemerkt: 
Alle Formen und Geftalten der Welt prüden die Gefühle und 
Stimmungen der Achamoth aus, die ganze Natur erzählt ihre 
Seelengejhichte und trägt darum vorzugsweije einen elegijchen 
Charakter, denn fie ift ja ihre verkörperte Klage und Sehnfucht. — 
Aber wie die Weisheit felbft durch die Grenze an ihre urſprüng— 
lihe Stelle wieder eingefett ward, fo ijt dies ein Vorbild für 
die Sinnenwelt, die zwar ins Leere gefallen, dem Werben unter- 
werfen und dem Irrſal vahingegeben ijt, während doch die welt: 
bildende Kraft nach Ideen wirft, mit denen Chriftus fie befchenft, 
und der Menjch, obwol aus irdifcher Materie bereitet, wird doch 
mit Seele und Geijt begabt, und wenn nun viele, wie bie ge- 
meinen Heiden, fleifchliher, andere, wie die Juden, feelenhafter 
Art find, jo überwältigen dagegen auch die geiftigen Menſchen 
ihre Begierden, und reinigen ihr Gold vom Koth und Schmuz 
der Materie. Auf den Menfchen Jeſus ſenkt fich bei der Taufe 
jener himmlische Heiland herab, und feine Lehre befähigt uns zur 
Erhebung in das Ueberfinnlihe, zur Erlöfung aus der Sinnlich- 
fit. Durch die Erfenntniß der Wahrheit ſehen wir die Nichtig- 
keit des Sinnlihen, und befreien uns von der Begierde nach 
ihm; jo werden wir vergeiftigt und in den Himmel erhoben, und 
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während die Materie, von ven Seelen verlaffen, im Weltbrande, 
der aus ihr hervorbricht, fich verzehrt, ift auch die Folge von ber 
Sünde der Weisheit getilgt und nah Kampf und Leid die felige 
Harmonie im Reiche der Fülle, der ewigen Wejenheit wieder 
hergeſtellt. 

Daß das Chriſtenthum eine neue und höhere Religion ſei, 
nicht blos dem heidniſchen, ſondern auch dem jüdiſchen Glauben 
gegenüber, das drücken die Gnoſtiker damit aus daß ihnen der 
Schöpfer der ſichtbaren Welt, der Judengott, nicht der höchſte, 
ſondern nur einer der ſpätern Ausflüſſe deſſelben iſt. Die Juden 
haben einen Gott der Rache, die Chriſten einen Gott der Gnade, 
dort herrſcht der Haß, hier die Liebe, Moſes erhebt die Hände 
zum Fluchen, Jeſus zum Segnen, wie Marcion lehrte. Noch 
weiter gingen die Ophiten oder Schlangenbrüder. Weil die 
Weisheit fein wollte wie Gott, fo ſtürzte ihr Hochmuth fie in 
den Abgrund, und da gebar fie ven Judengott, den Weltichöpfer. 
Diejer machte mit feinen Planetengeiftern den Menjchen, und 
damit er über venjelben herrſchen fönne, verbot er ihm vom 
Baume der Erfenntniß zu efjen und dadurch zum Gottesbewußt- 
fein zu fommen. Aber die Weisheit, die fich gerade durch die 
Geburt des Judengottes wieder ihrer Selbftjucht, ihres Abfalls 
entäußert hat, ſendet den Geift in Gejtalt ver Schlange, daß er 
den Menjchen überrede durch die Uebertretung jenes Gebots ein 
höheres fittliches Bewußtſein zu erringen. Wol jchleudert der 
zornige Weltfchöpfer ven Menſchen darob in die Wüjte hinaus 
und bebrängt ihn mit allen Schmerzen und Verſuchungen der 
Materie. Aber die Weisheit erweckt geijtbegabte Männer zum 
Zroft und zur Erleuchtung, bis der Meſſias Menſch wird um die 
Menjchheit zu erlöfen; doch es freuzigt ihn der Haß des Yuden- 
gottes. Aber Jeſus zieht immer mehr die Seelen an fich heran, 
und beraubt dadurch den Gegner der geijtigen Kräfte, bis dieſer 
endlich im Abgrunde der Materie verfinkt, während Jeſus die Weis- 
heit jammt ben erlöften Seelen in die ewige Herrlichkeit einführt. 

Mani war ein Perfer des britten Jahrhunderts; feine An— 
bänger, die Manichäer hielten ihn für den perjünlich erfchienenen, 
von Jeſus als Tröſter verheißenen heiligen Geijt, verbreiteten 
fih weit und behaupteten fich bis in das Mittelalter. Nach alt- 
perfiiher Anfchauung gebt er aus vom Gegenſatze des Lichtes 
und der Finfterniß, des Guten und Böſen, Gotte8 und des 
Satans, und ftellt dem feligen Reiche des Geijtes die wüfte wirre 
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Materie kämpfend gegenüber. Ein Gleichniß drüdt den Sinn 
feiner Lehre aus: Ein Löwe ftellt der Heerde nach, da gräbt ver 
Hirt eine Grube und läßt einen Bock in fie hinab; der dadurch 
angelodte Löwe ftürzt im die Grube, während der Hirt fein 
Schaf wieder unverlest heraufzieht. Die Mächte der Finfternif 
ſehen das Lichtreih und wollen von Begierde und Neid entflammt 
es an fich reifen. Da erzeugt der gute Gott zur Abwehr bie 
Mutter des Lebens und den Urmenjchen oder den Sohn, Chriftus. 
Bewaffnet mit den fünf Elementen zieht er in die Schlacht, aber 
ein Theil feiner Rüftung wird ihm entzogen, und biefe Lichttheile 
werden als leidender Jeſus von der dunkeln Materie gefangen 
gehalten, und fo entjteht unfer aus Tag und Nacht, aus Gutem 
und Böſem gemifchtes Mittelveih, während der lebendige Geift 
dem kämpfenden Jeſus zu Hülfe fommt und ihn auf die Sonne 
rettet, von wo aus er mit den Dämonen fortjtreitet und die von 
ihm abgetrennten Lichtfunfen wieder anzieht. Dieſe ringen fort 
während jich aus dem Bann der Materie empor, und der Geift 
des Yebens läßt fie durch Sonne und Mond wie durch Lichtfchiffe 
in das Pichtreich hinüberjegen. Satan zürnt darob, fürchtet daß 
ihm alles Licht entriffen werde, und jammelt es darum zur 
Seele des Menjchen, gejellt diefer aber die finnliche Begierde, 
und verbietet ihr vom Baume der Erfenntniß zu ejien. Der 
Sonnengott in Schlangengeftalt räth. aber dem Meenjchen zur 
Uebertretung dieſes Gebots, und nun erjchaffen die Dämonen das 
Weib, bamit die Sinnenluft den Menſchen reize ſtets mehr und 
mehr Körper zum Kerker ver Seele zu erzeugen und biefe Dadurch 
zu zertheilen und zu ſchwächen. Das fo entitehende Menfchen- 
aefchlecht verführen fie zum Götzendienſt. Da fteigt der Sonnen» 
geift Jeſus zur Befreiung der Menfchen auf die Erde und offen- 
bart ihnen ihre Lichtnatur und ihren himmliſchen Urſprung; fein 
Yeiden ift das Symbol der Schmerzen die der Geift in ber 
Materie erduldet. Aber jekt ift Mani gefommen, und mit ihm 
bebt der Sieg des Gottesreiches an. Denn die Seelen reißen 
fih nun von der Materie (08. Die Auserwählten jollen wie im 
Buddhiſtenthume rein von Leidenfchaften leben, nichts Lebendiges 
tödten noch verzehren und fich der fleifchlichen Liebe enthalten, 
damit nicht ferner der Geift an neue Körper gebunden werde. 
Die Materie, endlich des Lichtes beraubt, wird dann in Nichts 
veriinfen, Satan überwunden werden und aus einem Meltbrand 
alles in geläuterter Herrlichkeit vollendet hervorgehen. 
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Eine ähnliche ſtreng enthaltſame Lebensweiſe forderten auch 
die Montaniſten; alle irdiſche Freude, ſelbſt die an der Wiſſen— 
ſchaft, galt für ſündlich, ſtete Entſagung für das Leben in ver 
wahren Kirche. Man glaubte unmittelbar vor dem Anbruch des 
taufendjährigen Reiches zu jtehen, und in verzüdtem Stammeln 
das Walten des heiligen Geiftes kundzuthun. Ich liege da wie 
eine Leier, jprah Montanus, und werde gerührt von einem 
böhern Plectrum. Auch die Ebioniten forderten jtrenge Zucht 
um fich von der Herrichaft des Satans loszuringen, und lehrten 
daß das Urweſen fich in zwei Principien getheilt habe, in ven 
Satan und Chriftus; jenem gehört die Gegenwart, dieſem bie 
Zukunft; doch auch der Satan muß als rächende ftrafende Macht 
das Gute fördern, und wer dem Heiland anhangt der lebt ſchon 
jetst als ein Menfch der Zukunft. 

Die Emanationsfpiteme laffen die Schöpfung mit Nothwen— 
digfeit aus ihrem Urquell hervorftrömen, nicht durch freien 


+. Schöpferwillen gebildet werben; und e8 lag die Gefahr nahe daß 


der ethifche Charakter des Chrijtenthums durch die Gnofis zurüd- 


gefegt und aus ver That der Liebe ein Naturproceß gemacht 
werde. Darum hielten die Kirchenväter mit Recht fih einfach 
und vornehmlich an das Sittliche. Nicht die Materie ift das 
Böſe, fondern es liegt in der Selbftfucht und Xieblofigfeit des 
Willens, und die Natur ift, Boden und Mittel für das Reich des 
Geiftes. Wohl ift die gegenwärtige Welt durch die Sünde ge- 
trübt, zerrüttet und fehulpbeladen, aber wie Chriftus das gött- 
liche Ebenbild in der Menſchheit hergeftellt, jo ſoll der Geijt die 
Natur erheben und verflären, die Gemeinfchaft des Lebens und 
der Liebe mit Gott herftellen. Heinrich Ritter und Johannes 
Huber haben in neuerer Zeit die Philojophie der Kirchenväter 
unbefangen eingehend bargeftellt; wir jehen daraus wie fie Feines» 
wegs überall mit den Dogmen übereinjtimmen, fonbern bie 
Satungen vielmehr in ihrer erjten Abjicht und in ihrem Sinne 
verjtändlich werden, wenn man bie geiftige Bewegung betrachtet 
aus der fie jtammen; man verjöhnt jich vielfach mit ihnen wenn 
man lernt was fie abweifen und was fie behaupten wollten. 
Man wollte feinen Unterfchied zwifchen einem offenbaren und 
einem verborgenen Gott, und bejtritt die Lehren der Denfer vie 
in der Welt feine vollfommene Offenbarung Gottes zuliefen. So 
ift der feite Grund des Athanafius der Glaube daß Gott in feiner 
ganzen Herrlichkeit ih uns enthüllen und darftellen wolle; ihn 
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bewegt die Sehnfucht der Vernunft nach der Gemeinfchaft mit 
Gott in der Erfenntniß feines Weſens. Bafilius, Gregor von 
Nyſſa, Gregor von Nazianz ſehen in Schöpfung, Erlöfung und 
Heiligung die Energien, bie thätigen Kräfte des einen Gottes, 
der in jeder fein ganzes Weſen ausprüdt; man hat dies als 
Hypoſtaſen oder Perfonen bezeichnet, aber ſtets bie Einheit in 
einer dreifachen Wirkungsweife feſtgehalten. Der Polytheismus 
jollte ausgejchieden, aber die Wahrheit gerettet werden daß bie 
Einheit Gottes in fich lebendig und unterfchieven fei, daß das 
Göttliche in die Welt eingebe, fie lenfe und vollende. Auch im 
Menſchen find Phantafie, Wille, Vernunft, oder Natur, Gemüth, 
Geift verſchiedene Principien oder Potenzen, jedes ı verntäg etwas 
für fich und ift doch nur mit den andern und kraft des Ganzen 
wirffam, auch wir find jo breieinige Weſen, unfer eines Selbft 
ift auf dreifache Weife lebendig. 

Wenn ſpätere Jahrhunderte die Erforfhung der Natur fich 
zur eigentlichen Aufgabe ftellten und das Zeitalter des Galilei, 
Kepler, Newton bis zu den jüngft verftorbenen Gauß und Hum— 
boldt hin viele der beiten Kräfte gerade in dieſe Bahnen lenkte, 
jo war das Zeitalter der Kirchenväter darauf gerichtet die menjch- 
liche Seele, die fittlichen Bejtimmungen, die Beziehung des 
Menfchen zu Gott zu ergründen, und wir wollen eine Reihe von 
derartigen Ausſprüchen zufammenftellen und einige der hervor— 
ragendſten Männer näher charakterifiren. Im Orient waltete die 


Betrachtung der Natur Gottes vor, im Dccident die Rückſicht A 


auf ven Menfchen und fein Seelenbeil. 
Irenäus (in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts) fagt: 


ohne die Freiheit wäre das Gute für die Menfchen weder füß, 


noch die Gemeinschaft Gottes Foftbar, noch jenes fehr anzuftreben, 
weil e8 von fich ſelbſt käme; dann hätten die Tugenphaften Feinen 
Werth, weil fie von Natur umd nicht durch den eigenen Willen 
eriftirten. Welche Krone gebührt denen die fie nicht im Kampf 
erfiegen? Das Ziel, das die göttliche Liebe in der Schöpfung 
der Welt verfolgt, ift nicht ohne menſchliche Mitwirkung zu er- 
reichen; foll e8 zur freien und feligen Lebensgemeinfchaft Gottes 
und der Menjchen kommen, fo müſſen wir den göttlichen Willen 
in unfern Willen aufnehmen, wodurch wir uns jelbjt vollenden. 
Irenäus' Schüler Hippolytus (in der erjten Hälfte des 3. Jahr- 
bunderts) ließ fich nach Huber „vie Vertheidigung der Kirchen— 
(ehre, deren vollfommenes Verſtändniß er doch ſelbſt nicht beſaß, 


Earriere, III. 1. 5 


Ah 
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ſehr angelegen fein’; wäre e8 nicht bejfer zu fagen: die Verthei— 
digung des Chriftenthums, das er aber in manchen Säten anders 
faßt als die fpätere Formulirung der römifchen Staatskirche? 
Hippolytus lehrte daß Gott das Erjte und allein Urjprüngliche 
fei; er ift der Eine und in fich Bielfache, va er Macht, Ver— 
nunft, Willen befitt; alles war im ihm und er felbjt war das 
Al. Denkend bringt er zuerft ven Gedanken des Alls hervor, 
ven Logos, den Weltgedanfen als ein Moment des göttlichen 
Rebens. Ihm gemäß Hat Gott gefchaffen, durch ihn die Welt 
gegründet und georonet. Der Höhenpunft der Offenbarung des 
göttlichen Gedankens ift feine Menfchwerdung in Chriftus. Nur 
wenn diefer Menjch war wie wir, kann er von uns Nachahmung 
fordern. Der Heilige Geift ift die göttliche Gnadenftrömung in 
alfem, die göttliche Erleuchtung. 

Der Afrikaner Tertullian (um 200) erſcheint als eine heiß- 
blütig großartige Natur, heftig, bitter, jelbft in beftändigem 
Kampf mit den brennenden Begierden, ſodaß er die Gefahr jeder 
finnlichen Freude fennt und fürchtet, Schönheit für unnüg, Kunft 
fir Götzendienſt, Philojophie für Trug und Wahn erklärt, und 
fich äußerlihe Kämpfe aufjucht um den innern Sturm und Zivie- 
fpalt zu bejchwichtigen. Sein Denfen ift blitartig, feine Sprache 
voll rhetorifcher Gegenſätze, den chaotifchen Inhalt feiner Seele 
bringt er nicht zu Earer Ordnung und Entwidelung, die lichte 
Mahrheit fteht neben jeltfamer Ueberſpannung. Er will das 
Thatfächliche im Chriſtenthum nicht zu Alfegorien verflüchtigen 
faffen, darum hält er mit derbem Realismus an ber Ueberliefe- 
rung. „Der Sohn Gottes ift gejtorben, das ijt glaublich weil 
es thöricht ift; der Begrabene ift auferjtanden, das ift gewiß 
weil es unmöglich iſt.“ Derfelbe Mann aber, von dem bas 
Wort ftammt: Credo quia absurdum est, fagt auch: Die menjch- 
fihe Seele ift von Natur eine Chrijtin. Die Seele ift älter als 
der Buchftabe, der Menfch früher als der Denker und Dichter. 
Alle Völker find Ein Menfh nur mit verfchiedenem Namen, 
Eine Seele nur mit verjchiedener Sprade, Ein Geift nur mit 
verichievdenem Ton. Gott bezeugt fich überall. Das Gottes- 
bewußtfein ift von Anfang an die Mitgift der Seele. Die Na 
tur bezeugt Gott, fie ift unfere Lehrerin, je wahrer ihre Zeug— 
niffe um fo einfacher find fie, je einfacher um fo gemeinfaßlicher, 
je gemeinfaßlicher um fo natürlicher und göttliche. Die Ge- 
Ichichte wird fir Tertullian bereits eine Erziehung des Menfchen- 
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gejchlechts, und er forfcht in ihr dem Plane Gottes nach, ber fein 
Leben und Weben in den Dingen ver Welt zu verfchievenen Zeiten 
auf verjchievene Weije offenbart. Allerdings jagt er von ben 
Heiden daß fie immer außerhalb blieben und wie der Tropfen 
am Eimer, wie ver Staub der Tenne wären; demgemäß fieht er 
nur bei Patriarchen und Propheten die Führung des Logos, bis 
berjelbe in Chriſtus im Fleiſch erfchien; aber auf Chriftus ſoll 
noch eine neue und höhere Dffenbarung Gottes, bie Erſcheinung 
des Heiligen Geiſtes in Montanus gefolgt ſein, und im Reich 
des Geiſtes begrüßt er die Periode einer höhern Sittlichkeit. 


Eine mehr zuſammenhängende chriſtliche Religionsphiloſophie 


ward in Alexandrien unter dem Einfluſſe der griechiſchen Cultur 
begründet; Clemens und Origenes (um 200) ſind ihre Häupter. 
Der Logos, die göttliche Vernunft, iſt nach Clemens der Sänger, 
der die ewige Harmonie ſingt und die unter ſich im Widerſtreit 
begriffenen Elemente der Welt zur Verſöhnung und zur Einſicht 
führt; das Chriſtenthum iſt die Verbindung aller bisherigen 
Wahrheiten. Der Logos, der dem menſchlichen Geiſt einwohnt, 
wirkt aus ſeiner Tiefe und Kraft die fortwährende Entwickelung 
der Wahrheit. Von Anfang hat er die Seelen erleuchtet, durch 
Moſes und die Propheten lehrte er die Juden und den Griechen 
erweckte er die Weiſen und gab ihnen die Philoſophie; ſie macht 
die Seele geſund, und iſt eine Gabe Gottes, nicht ein Geſchenk 
des Teufels, wie nur Thoren wähnen. Wer in den Sinn der 
Heiligen Schrift eindringen will, muß dialektiſch gebildet ſein. 
Wer ohne Philoſophie und Naturbetrachtung die reine Wahrheit 
ichauen will, gleicht einem, der ohne Pflege des Weinftods 
Trauben zu ernten trachtet. Die Idee, ob fie den Glauben oder 
die Wiſſenſchaft ergreift, ijt fein todter Befit, jondern ein Princip 
des Lebens, fie führt zur Vereinigung mit Gott. Gott als ver 
Eine ijt alles; jein Wille und Organ ift der Xogos, die fich aus— 
iprechende Vernunft; fein Wirken, die Weltihöpfung, ift ein 
immerwährendes. Alles gehört dem einen Gott, und fein Wefen 
ift ein Fremdling in dieſer Welt, da nur Eine Weſenheit und 
nur Ein Gott ift. 

Auch Drigenes erfaht Gott als Geift. Er wohnt im Uni- 
verjum mit feiner Kraft und Vernunft wie die Seele im Leib; 
darum leben und weben wir in Gott, da alles von feiner Kraft 
erfüllt und umfaßt wird. Er ijt frei, auch der Sohn ift durch 
den Willen des Vaters. Gott ift ewig Herr und Schöpfer, weil 
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feine Natur Herrlichkeit und Güte if. Das Böſe entfteht aus 
der freien, aber verkehrten Willensrichtung der Gefchöpfe.. Die 
Seligfeit ift nicht ein Zuftand der Ruhe, jondern die Energie 
welche das Göttliche beftändig ergreift und uns aneignet. Auch 
die gefallenen Geifter werben fich einft wieder zum Guten er— 
heben. Im Univerfum greifen alle Richtungen ineinander, er— 
gänzen und fördern fich gegenfeitig, und die Welt gleicht unferm 
Körper, der aus vielen Gliedern befteht und von einer Seele zu— 
fammengehalten wird; fie erfcheint als ein unendliches Leben, 
welches von der Kraft und Weisheit Gottes wie von einer Seele 
burchdrungen if. Das Böſe felbjt wird von der Vorfehung im 
Dienfte des Guten verwendet, das im Vergleich mit jenem um 
fo glänzender herportritt. Die Seele Chrifti gehört wie alle 
andern ursprünglich dem Organismus der Geifterwelt an, fonderte 
fih aber durch ihre nollftändige Dingebung an den Logos von 
den andern, und wurde mit ihm zu Einem Geifte; ihre Bevor- 
zugung ift nicht grundlos, jondern die Vollkommenheit und Rein— 
beit ihrer Liebe verurfacht ihre unauflösliche Einheit mit Gott. 
Das Brot des Lebens ift Wahrheit und Weisheit. Eine allge- 
meine Wiederbringung und Vereinigung aller Dinge vollzieht fich 
allmählich, indem immer mehrere zur Beſſerung und Wiederher— 
ftellung gelangen. Wenn dann Gott alles in allem ift, fo iſt er 
auch in dem einzelmen alles. Was immer der vernünftige reine Geift 
fühlt und denft das ift Gott, das Maß aller feiner Bewegungen. 

Dieſe Seligfeit al8 das Ziel der Weltentwidelung hat Gre- 
gor von Nyſſa (331—394) näher gefchilvert. Er jagt daß bas 
Streben Gottes die Seele zu fich zu erheben, ihr zuerft zum 
Schmerz werde, weil damit das ihr eng verbundene Böfe ab- 
gejchieden werde; die Strafe ift das Mittel der Entfündigung; 
ihr reinigendes Feuer ift Fein materielles Mittel der Pein, fon= 
dern überfinnlich, es entjteht aus dem DVerluft der vor den Augen 
der Beitraften fich entfaltenden Seligfeit der Verflärten. Endlich 
läßt Gott alles in ihn felbjt fommen; alle Geifter feiern dereinft 
ein gemeinfames Feſt um Gott, das Feſt ber Lebereinftimmung 
in ber Erfenntniß des wahrhaft Seienden. Das Leben der ver- 
Härten Seele befteht in der Liebe, fofern das Gute für die welche 
ed erkennen Tiebenswerth erjcheint und demnach feine Erfenntniß 
Liebe erzeugt. Am wahrhaft Schönen fommt e8 zu feiner Erfätti- 
gung, das göttliche Leben wird in der Liebe ohne Ende thätig 
und ſelig ſein. 
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Solche Lehren der Kirchenväter zeigen uns wie bie einzelnen 
fih mit voller Freiheit die enangelifche Wahrheit aneigneten und 
mit ihrem jonjtigen Denken und Erkennen in Einklang zu feken, 
darauf fortzubauen fuchten, und die Fülle des perfünlichen Lebens 
und Sinnens ijt ein erfreulicher Contraft gegenüber ver fpätern 
dogmatifchen Erjtarrung oder den VBerfolgungen wegen abweichen- 
ber Anfichten. Der chriftliche Geift Hat durch freie Geifter vie 
Herrichaft errungen, und wird fie durch ſolche behaupten. 

Die griechifchen Kirchenväter find nach Hellenenart theore- 
tiiher, fie forjchen nach der Wahrheit um ber Wahrheit willen; 
die lateinifchen find nach Römerart praftifcher, der Wille, das 
Handeln, die fittlihe Heilsbefhaffung ift ihr Zwed; aber auch 
fie kümmern fi um bie Principien, während auch jene lehren 
daß man gut jein müſſe um das Gute zu erfennen, ein reiner 
Spiegel Gottes. 

Wir gehen an Lactantins und Arnobius vorüber, um noch 
etwas bei Auguftinus (354—430) zu verweilen. Er gehört zu 
ben gewaltigen Naturen, die in der Entfaltung ihrer Perſönlich— 
feit zugleich für die ganze Mit- und Nachwelt von bejtimmungs- 
reihem Einfluß werden, maßgebende Geijter, weil fie ganze 
Menſchen find. Sein Gemüth und Schidjal hatte ihn im Strom 
des bewegten Lebens auf- und abgetrieben, die Luft der Sinne 
und die Freude der Erfenntniß, den Taumel und den Schmerz 
der Sünde und die Befeligung der Gnade in dem befehrten Herzen 
batte er in vollem Maße felbjt erfahren, durch Irrthum und 
Kampf war er zur Wahrheit vorgedrungen; ein Sohn über ben 
die Mutter jo viel Thränen weine, könne nicht verloren gehen, 
hatte ein Biſchof tröftend zu der Bekümmerten gefagt. Seine 
Belenntniffe erzählen feine Gejchichte wie eine fortwährende Beichte 
vor Gott; fie wurden das Vorbild für Rouffeaw’s gleichnamiges 
Bud. Er lehrte nun was er erlebt Hatte, darum trägt alles 
bei ihm die frische Farbe der Anſchauung und Empfindung, 
feine Anfichten find gleichmäßig aus dem Kopf und aus dem Ge- 
müth geboren, und follen nicht blos den Verſtand, fondern auch 
das Gewiſſen befriedigen. Er fagt felber: „Ruhelos bleibt unfer 
Herz, bis e8 in bir, o Gott, Ruhe gefunden. Ich habe dich 
ipät geliebt, alte und neue Schönheit, ich habe dich ſpät geliebt! 
Und fiehe du warjt in mir, ich aber außen, und fuchte dort dich, 
und ftürzte mich häßlich in beine ſchöne Schöpfung, Mit mir 
warft du, aber ich war nicht mit dir. Du riefeft lauter und 
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lauter und burchbrachft meine Taubheit, dur leuchteteft firahlender 
und ſtrahlender und ſchlugſt meine Blindheit, du wachteft und ich 
fog den Odem ein und athme nım in bir. Du haft mich berührt 
und ich entflammte zu deinem Frieden.” 

Die Erfenntniß nennt Auguſtinus unfruchtbar, wenn fie nicht 
ein Erleben der Wahrheit im eigenen Innern ift; feine Denfweije 
ift praftiih, das Heil der Seele überall ver höchſte Zwed. 
Dennoch hat niemand theoretiih den Wendepunft ber alten und 
neuen Zeit fo ausbrüdlich bezeichnet al8 er. Der antike Geift 


‚begann mit der Objectivität und fand in der Welt die Normen 
des Seins und Erfennens; der moderne Geift beginnt mit ber 


Subjectivität und das denkende Selbftbewußtfein beglaubigt ihm 
die Wahrheit ver Außenwelt und Gottes. „Ich denke, aljo bin 
ich, in diefem Worte des Cartefius haben wir den Editein ber 
Neuzeit, der Wiffenfchaft, vie an allem erſt gezweifelt, alle Vor— 
urtheile erft abgethan haben will, um nur das anzuerkennen was 
mit der Selbſtgewißheit des Ich, mit der Vernunft übereinftimmt. 
Aber Schon Auguftin hat den Gedanken ausgejprochen: daß wir 
find, wiffen wir daher daß wir denken; daß wir benfen, können 
wir nicht bezweifeln, weil das Zweifeln ja eine Thätigfeit des 
Denfens ift; wer zweifelt der lebt, will und erkennt. Auguftinus 
lehrt weiter: Wir fünnten Wohlgefallen und Misfallen über Er- 
fcheinungen nicht äußern, wenn nicht in unferm Geijt die Normen 
ber Schönheit lägen, auf welche dann unjere Beurtheilung bie 
Dinge bezieht. Dieſe Ideen find das Gefeg der Kunft. Die 
Ideen der Wahrheit, des höchiten Gutes müſſen im Gemüth 
vorhanden fein, wenn es nach Erfenntniß und Seligfeit ftrebt. 
an Wahrheit, das höchite Gut, die höchſte Schönheit 
ift Gott. 

„Gott ift das unwanbelbare Geſetz alles Lebens, woraus 
alles Gerechte und Dronungsmäßige in jedem zeitlichen Geſetz 
genommen iſt“; — was liegt in dieſem Wort des Kirchenvaters 


>, anders als die Vorausnahme von Fichte's Lehre, daß Gott die 


fittlihe Weltorbnung fei? Und wenn er Gott als ben Inbegriff 
aller Wahrheit und als das Licht bezeichnet, in welchem wir alles 


’ erkennen, ift das nicht ein Vorſpiel von der Lehre des Male- 


branche, daß wir alles in Gott fehen? Iſt die Weisheit Gott 
jelbjt, durch den alles geichaffen wurde, fo ift der wahre Philo- 
joph ein Yiebhaber Gottes. 

Bon Gott lehrt Auguftinus weiter daß er das Wahre in 
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alfen Dingen, jo auch in uns fei. Er ift in allen Dingen gegen: 
wärtig, überallhin ausgegofjen und doch nirgends befchränft, ſo— 
daß er halb im Himmel, halb auf ver Erde wäre, fondern überall 
ganz und im fich jelbjt bleibend. Ye mehr wir vie Gefchöpfe 
verjtehen lernen, um fo beſſer erfennen wir den Schöpfer. Nie- 
mand fage daß er feinen Bruder liebe und nicht wiſſe was Gott 
fei; denn in feiner Liebe wird er Gott als die Liebe erkennen. 
Wie unfer Herz durch unfere Worte fich verfündet, fo offenbart 
ſich Gottes unveränderlicher Gedanke im Wandel der Zeit. Die 
Welt ift der real gewordene Logos, die Ideen der Dinge im 
Geifte Gottes find zugleich die lebendigen Gründe und Keime 
die fich in der Welt verwirklichen. Bier haben wir die Einficht 
ber Gegenwart, die den Theismus und Pantheismus in der Er- 
fenntniß des Gottes überwindet der wahrhaft eins und alles ift, 
eins als Princip und jelbitbewußte Perjönlichkeit, alles in ber 
Entfaltung feines jchöpferifchen Weſens, deſſen Natur der Mutter: 
ſchos alles Lebendigen und deſſen Geift der Ordner, Erleuchter 
und Lenker aller Geifter ift, die er durchdringt wie unfer Ich die 
einzelnen Borjtellungen und Gemüthsbewegungen. 

Auh in Bezug auf die Dreieinigfeit fünnen wir ‚uns mit 
Auguftinus leicht verftändigen. Er fieht die Einheit in Gott als 
dem einfachen und unveränderlichen Weſen und Princip, in der 
Subftanz, die ſich in dreifacher Dffenbarungs- und Wirkungs- 
weije bethätigt und in jeder derſelben ganz if. Auguftinus fieht 
eine jolche Dreifaltigkeit in allen Dingen, namentlich im menfch- 
lichen Geift, dem Ebenbilde Gottes. Unſer Geijt ift Gebächtniß 
(memoria, die in fich gejammelte Fülle des geiftigen Seins, der 
Stoff aller Entwidelung), Erfennen und Wille; jedes biefer drei 
Brineipien ijt ein anderes, feins ift ohne das andere, in jebem 
it der ganze Geiſt. Sein, Erfennen und Lieben macht die eine 
Bejenheit der Seele aus. Den Ausprud von drei Perjonen ber 
Sottheit will Auguftinus nur uneigentlic genommen willen. Der 
Vater bezeichnet Gott als Princip und Lebensgrund feiner felbft 
und aller Dinge, der Sohn bezeichnet ihn als die Macht ver 
Weisheit, der Heilige Geift als die heiligende, alles vollendende 
Liebe. Halten wir das feit, dann können wir mit Auguftinus fagen: 
Die Zrinität ift der eine Gott, durch den und in dem alles ift. 
Sie ift der Vater, der Sohn und der Heilige Geift, und jeder von 
ihnen iſt Gott, und alle zugleich find der eine Gott, und jeder 
bejitst die ganze Wefenheit, und alle zugleich find das eine Wefen. 
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Ein Nachklang von Plato als der reifſten Frucht des eigent- 
lihen Helfenismus und zugleih ein Vorſpiel von Leibniz’ beſter 
Welt und Theodicee ift die äfthetiiche Betrachtung der Dinge, die 
viele bei einem Manne überrafchen wird den fie fich als einfeiti- 
gen Prediger der Erbfünde und des Verderbens ber Natur vor- 
ftellen. Wie Platon lehrt Augustinus daß Gott nach ewigen 
Mufterbilvern alfes Individuelle geftaltet, und weiter gehend als 
Plato läßt er Gott feine Ideen in die Materie legen. Alle Dinge 
find der Form theilhaftig und offenbaren dadurch eine ewige Ur- 
form, aus der fie entjprungen find. Alles hat Gott nach Zahl, 
Maß und Gewicht geordnet, damit alles die vollfommene Schön- 
heit offenbare, die er felbft ift. Kunft und Schönheit beruht auf 
Zahl und Maß; in der Zeit bewegliche Zahlenverhältniffe bilden 
ven Tanz, den Rhythmus, im Raum feitgehaltene die Schönheit 
des Körpers. Das Gute ift gleichbedeutend mit dem Schönen, 
die Gerechtigkeit ift die innere Schönheit, von welcher die äußere 
Schönheit der richtigen Verhältniffe ausgeht. Die Ordnung ber 
Welt ift das Bild der göttlichen Schönheit, der Abglanz von ver 
Anmuth des Schöpfers in den Geſchöpfen erwedt unfere Sehn- 
ſucht nach feiner Herrlichkeit. Schönheit ift Einheit im Unter: 
ſchied; fie fordert Mannichfaltigfeit in der Uebereinftimmung ber 
Theile; zur volljtändigen Schönheit der Welt gehören auch bie 
Gegenfäge, die höhern und niedern Grade in der Stufenreihe 
ber Wejen. Ein Gemälde wird durch die ſchwarze Farbe nicht 
befledt, wenn fie an ber rechten Stelle fteht; jo glänzt das Gute 
um jo heller, wenn es das Böfe zum Gontraft hat, und in ber 
Ordnung wie das Böſe den Dingen eingefügt ift, dient e8 dem 
Guten und gereicht zum Schmud der Welt. Alles was thörichten 
Menſchen böſe dünkt, Feuer, Kälte, reißende Thiere, ift an feiner 
Stelle wichtig, dem Ganzen eingeorbnet, und trägt zu feiner 
Zierde und zu unferm Nuten bei, wenn wir e8 richtig gebrauchen; 
der verfehrte Gebrauch macht auch Speife und Trank ſchäd— 
lich, aber der rechte macht das Gift zum Heilmittel. Gott ift 
in den Heinften wie in den größten Dingen berfelbe erhabene 
Künftler. 

Mit dieſer äfthetiichen Weltanficht jteht es im Einklang, 
wenn Auguftin im Geift auch das Yebensprincip des Leibes er- 
fennt, oder in der Seele die ideale Wefenheit erfaßt, die den 
Leib geftaltet, in jedem Gliede gegenwärtig ift und ven Körper 
zum Organ macht, durch das fie fih mit der Nußenwelt ver- 
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mittelt; denn nicht das Ohr hört, noch fieht das Auge, fondern 
die Seele fieht und hört mitteld der Sinneswerkzeuge; die Seele 
aber, wie fie bewußtlos die Yunctionen bed pflanzlichen und 
thieriſchen Lebens vollzieht, fo iſt ſie daſſelbe Subject, pas burch 
das Selbjtbewußtjein fich zur Geiftigfeit erhebt, denkt, will und 
liebt. Der eigentliche Kern und Mittelpunkt der Perfönlichkeit ift 
ber Wille; ja es heißt einmal geradezu: „Der Menfch ift nichts 
anderes als Wille.‘ 

Das Weſen des Willens ift auch für Auguftin die Freiheit, 
feine Aufgabe befteht darin daß er aus ber Unentſchiedenheit, 
aus der Möglichfeit das Böſe oder Gute zu thun oder zu unter 
laſſen, aus ver Willfür fich zur wahren Freiheit emporarbeite, 
zur Unabhängigkeit von den vergänglichen Dingen, von Sinnlich- 
feit und Sünde, zur felbjtthätigen Uebung der Gerechtigkeit. Mit 
der Freiheit ift die Gefahr des Misbrauchs oder Abfalls noth— 
wendig verbunden; aus der verfehrten Gefinnung entfpringt das 
Böſe, die Sünde ift das Streben des verkehrten Willens. Aber 
wie ein durchgehendes Pferd noch vorzüglicher ift als ein unbeweg- 
liher Stein, fo ift auch die Verirrung des Wollenden höher als 
das Innehalten des vorgejchriebenen Wegs durch das Willenloje. 
Ohne die Freiheit und ohne die Möglichkeit des Böſen wäre 
weder Tugend noch Glüdfeligfeit. 

Mit diefer Fülle echt philoſophiſcher Einfichten bildet es 
freilich einen für uns unerfreulichen, aber hiſtoriſch wohl erflär- 
lichen Gegenfag, wenn Auguftin namentlih im fpätern Alter 
überall für die Satungen der Staatsfirche kämpft; er fieht darin 
eine Nothwendigfeit um die chriftliche Wahrheit feit zu bewahren 
und das Bolf für fie zu erziehen. Er wird immer theologifcher, 
immer engherziger; außer ber Kirche fein Heil, die Tugenden 
der Heiden find nur glänzende Laſter, und das ewige materielle 
Hölfenfeuer ift ihnen gewiß. Was dem praftiihen Weg zum 
Heil für das Volk genügte, follte auch hinreihen um die Auf: 
gabe der Wiſſenſchaft zu löſen. Auguftinus hatte den Reiz der 
Sünde in der eigenen Bruft und die furchtbare Macht des Böfen 
in der Welt, die Heilsbepürftigfeit der Seele und die göttliche 
Gnade erfahren wie Paulus und Quther; gleich ihnen betonte er 
die Verderbniß unferer Natur und das Heil ber Erlöfung in 
Chriftus; gleich ihnen warb er groß für das praftijche Leben; 
aber gerade in dieſen Fragen blieb feine wiſſenſchaftliche Ent— 
widelung zurück und ver Dogmatismus überwuch® bie Phileſophie. 
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Er gewahrt wie, nachdem einmal das Böfe in der Welt ift, jedes 
Kind in eine verborbene Atmofphäre hineingeboren wird, fchlechte 
Beifpiele fieht, verfehrte Anfichten hört und damit vergiftet wird; 
er hält an der Einheit des Menſchengeſchlechts fejt; wie die erjten 
eltern fündig und ftrafbar geworben, fo haben fie auch ihres— 
gleichen, fündige und ftrafbare Kinder erzeugt. Bon bier aus 
aber geht er dazu fort daß er dem gefallenen Menjchen zwar 
noch einen Funken von Vernunft läßt, aber die Kraft zum Guten 
ihm abjpricht; aus ber Freiheit des Willens einmal der Sünde 
anheimgegeben foll er nun in die Knechtfchaft verjelben gerathen 
fein, fodaß er die Fähigkeit des Guten verloren habe. So find 
alle ver Verdammniß verfallen, aber Gott erwählt von ihnen 
aus Gnade eine beftimmte Anzahl zum Heil, und viefe befeligt 
er ohne ihr Verdienſt, während er die andern dem Verderben 
überläßt. So hebt Auguftinus bie Freiheit des Willens auf, vie 
er früher gelehrt hatte, und die Erlöjung wird durch bie Liebe 
Gottes Feineswegs allen angeboten, jondern nur einigen gejchenft. 
Einen Grund hierfür weiß Auguftinus nicht, er flüchtet in das 
Aſyl der Unwiffenheit, einen verborgenen Rathſchluß Gottes. 
Nicht diejenigen werden gerettet die dem Rufe Gottes, dem Zug 
der Gnade folgen, fondern die Gnade fommt dem Willen zuvor, 
und verleiht dem die Kraft fie zu ergreifen, welchen fie erwählt; 
die andern bleiben ihrer untheilhaftig der Hölle überlafjen, damit 
auch Gottes ftrafende Gerechtigkeit zu Tage fommt. In Wahrheit 
aber wirft der allgegenwärtige Gott in allen; auch im fünbigen 
Menſchen bleibt das Gewiffen und die Möglichkeit des Guten, 
obwol er durch jein Beharren im Böſen und durch gehäufte 
Schuld unter die Knechtichaft des Lafters gerathen kann; ohne 
bie göttliche Liebe würde er nicht zum Heile fommen, aber vie 
Gnade bietet fich allen und läßt fih von den Menfchen erwählen, 
und Gott befeligt den der fie ergreift. 

Der Gegenfaß der zum Heil Erwählten und ber dem Ber: 
derben leberlaffenen führt den Kirchenvater zu feiner Philofophie 
der Geſchichte. Er jagt daß Gott die Entwidelung der Weltalter 
wie einen erhabenen Gejang gleichfam durch Antithefen geſchmückt 
und die Schönheit der Welt durch Gegenüberftellung widerſtrei— 
tender Dinge erhöht habe; aber es fommt zu feiner Auflöfung 
ber Difjonanz, das Negative fteht und bleibt neben dem Pofitiven, 
jtatt daß es das Pofitive zum Entwidelungsproceß brächte, deſſen 
Energie hervorriefe und enblih von ihm überwunden würde. 
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Auguftin Fennt nur die Stadt Gottes oder des Himmels, und bie 
Stadt der Welt oder des Teufels; die Bürger der einen find 
Gefäße der Barmherzigkeit, die der andern. des Zorns. Abel 
und Kain bezeichnen beive. Die Stadt der Welt findet im baby» 
fonifchen, aſſyriſchen, römischen Reich ihre Größe; die Stadt 
Gottes ijt mit Abraham heller hervorgetreten, ihr Centrum ift 
Chriſtus. Sie wird fih im Himmel vollenden, die andere in 
der Hölfe. Die Wiederbringung aller Dinge hat er nicht gelehrt, 
ba bleibt ein unüberwundener Reſt des manichäifchen Dualismus. 

Gerade hier wird Auguftinus dur die Schriften ergänzt 


welche im 5. oder 6. Yahrhundert verfaßt und mit dem Namen 


bes von Paulus befehrten Dionyfius, des Areopagiten, bezeichnet 
worden find. Im neuplatoniicher Weile reden fie von der über 


allen Berftand und Geift erhabenen Heimlichkeit Gottes und ver · 


fangen, daß der Menſch fich zu ihr in einer myſtiſchen Einigung 
des ganzen Gemüths erheben fol. Wir erfennen Gott als bie 
Ordnung alles Seienden, die jein Abbild trägt, als die Urſache 
von allem, indem wir uns über alles erheben. Er hält alle 
Principien des Seienven in fih, wie die Einheit alle Zahlen, 
das Centrum alle Radien; er ijt die Sonne, die Welt der Licht: 
freis, der ihm entjtrahlt. Als die Urfache von allem ift er alles 
und erfennt alles in fich, von feinem Grunde, von innen heraus. 
Die Weltivee, die zu feinem Wejen gehört, läßt er in Gegen 
fügen hervortreten, bleibt aber über allem Unterfchied als wandel- 
los eine Gottheit ftehen, unbewegt im ewigen Bewegtjein immer 
er ſelbſt. Er ift die Liebe, die alles wirft und nicht will daß 
etwas verloren werde, ſondern jegliches erhält und auch bas 
was fich verirrt, wieder auf den rechten Weg ruft, das Gefallene 
wieder aufrichtet und erlöſt. Er ift ver Gute, der fein Heil für 
alfe will. In Ehrijtus ift fein Licht aufgegangen, das alles er- 
leuchtet. Chriftus führt alles zum Sein und will daß alles ihm 
ähnlich werde und mit ihm Gemeinfchaft habe. Im ihm geht 
Gott denen liebend nach bie fi von ihm entfernen. Gott weiß 
nicht blos das Böfe zum Guten zu wenden, auch die Böſen zu 
befehren durch Erleuchtung, durch Erweiſe der Liebe; nicht wider 
ihren Willen, jondern mit ihrem Willen fol am Ende jede freie 
Greatur zur Gemeinfchaft mit Gott, zur Seligkeit fommen. 


Dur lt 
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Die religiöfe Dichtung. 


Für die erften Chriften war das Ueberirdiſche ins Irdiſche 
eingetreten, ber Unterjchied des Natürlichen und Wunderbaren 
wie verfhwunden; in allem fahen fie Gottes Finger, und feine 
Engel ſchwebten jchirmend und wachend über ber Gemeinde. Als 
die Erfüllung jener Hoffnung fich vertagte daß der Heiland auf 
den Wolfen wiebererjcheinen werde um fein Reich auf Erben zu 
errichten, jo war der Glaube um fo überzeugter daß der Tod 
für die Menfchen der Eingang zu feiner himmlifchen Herrlichkeit 
fei. Die ganze Stimmung war bamit eine ideale phantafievolfe. 
Schon in der Bibel begegnete ung bie religiöfe Dichtung, fowol 
in ben Barabeln Jeſu wie in ver Offenbarung Johannis, ſowol 
in den Mythen welche die Synoptifer überlieferten wie in ber 
funftvollen Compofition des vierten Evangeliums. Der einmal 
erwachte jagenbildende Trieb wucherte im 2. und 3. Jahrhundert 
weiter; die von ber Kirche nicht in die Bibel aufgenommenen 
apokryphen Evangelien geben Zeugniß davon, und wir erfennen 
auch hier das Naturgefeg der Legende: bie erjten Wundergefchich- 
ten, von Naheftehenden erzählt, find fo daß fie nicht aus dem 
Möglichen heraustreten, daß fie wejentlich einer gefteigerten Ein- 
bildungsfraft zugefchrieben werden können; daran reihen fich finn- 
volle Erzählungen von fittlichem, geiftigem Gehalt, in denen ver 
Eindrud den eine große gefchichtliche Perſönlichkeit gemacht hat, 
fich zu einzelnen ftrahlenden Bildern verdichtet; hernach aber ver- 
läuft fi das Spiel der Phantafie ins Abenteuerliche, in das 
Seltjame und Uebertriebene, ja ins Abgeſchmackte und Anftößige. 
Oder was foll man jagen, wenn ber heilige Bernhard, von deſſen 
Reifen der Begleiter nur einige Heilungen Nervenleidender be= 
richtet, nach fpäterer Erzählung die Müden ercommunicirt welche 
die kirchlich Gläubigen beunruhigen, worauf fie tobt herabfallen 
und man fie mit Schaufeln fortichafft, fo viele waren ihrer? 
So ift das ältefte der Apokryphen, das PVorevangelium des 
Safobus, fo genannt weil e8 durd einen Vorbericht von den 
Aeltern und der Jugend Jeſu die Evangelien ergänzt, auch das 
anziehendfte. Es beginnt mit den eltern Maria’s, Joachim 
und Anna, und erzählt daß fie hochbetagt und fromm in kinder— 
loſer Ehe gelebt; damit wollte das jüdiſche wie das chriftliche 
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Altertum ein jpätgeborenes Kind nicht wie die Frucht finnlicher 
Luſt, fondern wie ein Gefchenf des Himmels erfcheinen laſſen. 
Joachim's Opfer wird ſchnöde zurückgewieſen weil er feine Nach— 
fommenfchaft habe; darob begibt er fich faftend und klagend in 
die Wüfte. Mit wen foll er fich vergleihen? Mit den Vögeln 
unter dem Himmel, mit ven Thieren des Feldes? Sie alle find 
frudtbar, ja auch das Meer gebiert Well auf Welle, und die 
Erde erzeugt ihre Gewächſe. Da verfündet ihm der Engel des 
Herrn Erhörung feines Gebets. Er findet Anna unter der Pforte 
des Haufes, umhalft fie, und weiß nun daß ber Herr ihren Leib 
fegnen wird. Maria wird geboren, dem Herrn geweiht und vom 
dritten Yahre an im Tempel erzogen. Als fie zur Jungfrau ge- 
reift, entbietet der Priefter unbeweibte Männer daß fie kommen 
und jeder einen Stab mitbringe, an welchem Gott offenbaren 
werde wer Maria haben fol. Aus Joſeph's Stab erblüht eine 
Lilie, entflieht eine Taube. Maria foll dann Purpurfäden fpin- 
nen für den Vorhang im Tempel; da verkündet ihr ber Engel 
des Herrn daß fie die Mutter des Meffias fein werde. Als fie 
ihwanger geworben trinkt fie nebft Joſeph das Fluchwaſſer, von 
welchem die Unreinen berften müßten; fie aber bleiben heil. 
Joſeph wandert num mit ihr nach Bethlehem, wo fie des Kindes 
in einer Höhle geneft, die zuerjt von einer Wolfe verjchloffen, 
dann von innen erleuchtet wird. Die Wehmutter fommt, fie 
zweifelt daß Maria bei ver Geburt Jungfrau geblieben, aber ihre 
Hand verbrennt wie im Feuer als fie Unterfuchungen anftellt. 
Dagegen find im Evangelium des Thomas die vielen Wun- 
ber des Chrijtfindes bald läppifche ZTafchenjpielerei, bald bösartig 
rächerifcher Art. Das Knäblein Fnetet Vögel aus Lehm, vie 
Juden tadeln das weil es fih am Feiertag nicht fchide, da 
Matfcht der Kleine in die Hände, und die Thonklümpchen fliegen 
lebendig in die Luft. Er läßt einen Spiellameraden verborren, 
weil der ihm etwas Waſſer verfchüttet; einem andern, ber im 
Lauf an ihn geftoßen, fagt er: du folljt nicht weiter gehen! und 
fogleih fällt ver Arme todt nieder. Jeſus ſoll Waffer holen und 
bringt e8 in einem Tuch, da ihm der Krug zerbrochen. In dem 
Evangelium der Kindheit gefchehen die Heilungswunder durch das 
Waſchwaſſer und die Windeln während der Flucht nach Aegypten; 
ber Ernft ift dem märchenhaften Flitter des Uebernatürlichen ganz 
gewichen. Dagegen gibt das Evangelium des Nifodemus ein voll- 
ftändiges Protofoll von dem Proceß Chrifti vor Pilatus, wie 
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denn frühe jchon Acten des Pilatus erjchienen, die dieſer an 
Ziberius eingefandt habe. 

Zunächſt werden die Jünger Jeſu in den Kreis der Sage 
gezogen, vornehmlich Petrus und Johannes. ALS die Gemeinde 
der Hauptftadt die angefehenfte geworben, da lag es nahe fie für 
eine Stiftung des Apojtelfürjten zu erflären, und fo follte dieſer 
auch in Rom, wo er fchwerlich jemals gewefen, ven Märtyrer- 
tod gejtorben fein. Er wollte ver Gefahr entfliehen, da begegnete 
ihm der Heiland vor der Stadt. Herr, wohin gehſt du? fragte 
Petrus. Nah Rom um noch einmal gefreuzigt zu werben, ver— 
ſetzte Jeſus. Da wandte Petrus fich zurüd, und ward, weil ver 
Jünger weniger fei denn der Meijter, jo gefreuzigt daß der Kopf 
nah unten hing. — Thomas bringt das Evangelium nach Indien. 
Wie er dort hin fam warb gerade die Hochzeit der Königstochter 
gefeiert, und er aufgefordert die Brautleute zu ſegnen. Diejen 
erjchien dann in der Nacht Jeſus felbjt und ermahnte fie rein zu 
bleiben und der Sorgen des fterblichen Lebens fich zu entjchlagen. 
So faßen fie denn am andern Morgen wie Gefchwijter neben- 
einander, und die Jungfrau erflärte dem Vater daß fie die Ver- 
lobte des Königs der Himmel fei. Man glaubte daß der Fremde 
jie verzaubert habe und wollte ihm nachjegen, aber fie prebigte 
fo eindringlih von Chriftus daß das Volk fich befehrte. Der 
Apoftel erhielt darauf vom Könige Geld zu einem großen Palaft- 
bau, gab es aber den Armen, und den zürnenden Fürſten be— 
lehrte ein Zraumgeficht daß ihm dadurch ein herrliches Haus im 
Himmel bereitet je. Wo Thomas Gökenbilver traf da zwang 
er jie ſelbſt Zeugniß zu geben daß fie die Behaufung von Dä- 
monen und daß nur Ein wahrer Gott fei. — Als Iohannes fich 
zu Epheſos weigerte Chriftus zu verleugnen, da ward er in einen 
Kefjel fiedenden Dels getaucht, ging aber unverbrannt und wie 
ein Fauftfämpfer gefalbt daraus hervor. Auf einer Reife empfahl 
er einen jchönen aber leidenjchaftlichen Yüngling ganz bejonders 
dem Bifchof. Doch der Jüngling gerieth in fchlechte Gefellichaft, 
verjanf in Ausjchweifungen, zweifelte an Gott und wurde ber 
Führer einer Räuberbande. Iohannes fehrte wieder um das an— 
vertraute Gut vom Bifchof zu fordern, und ritt nach dem DVer- 
lorenen ins Gebirge. Der Räuber wollte fliehen, aber ver 
Apoſtel taufte ihn von neuem mit feinen Thränen und rettete ihn 
vom Verderben. In Ephefos liebte der reiche Jüngling Kallie 
machos bie jchöne Frau Drufiana, die weil fie ihre Seele Jeſu 
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geweiht, dem eigenen Gatten wol die Liebe des Herzens bewahrte, 
aber feine eheliche Gemeinfchaft weiter mit ihm pflog. Wie fie 
num entdeckte daß der Jüngling für fie im fträflicher Luft entbrannt 
war, da wollte fie lieber fterben als daß fich ein anderer in ſün— 
diger Leidenfchaft fich um ihretwillen verzehrte. Sie warb dann 
in einem Gruftgewölbe beigefett, aber Kallimachos beftach den 
Hausmeiſter daß er ihm den innigjtgeliebten Körper preisgebe. 
Doch wie er die Leiche entblößte, da erhob fich eine Schlange 
gegen ihn, und legte fich auf ihm nieder, als er vom Gift ihres 
Biſſes in Zodesftarre gefallen war. Johannes befuchte nun bie 
Gruft mit Drufiana’s Gemahl; da erfchien ihm Jeſus und hieß 
ihn den Todten erweden. Johannes gebot der Schlange zu ent» 
weichen und rief ven Yüngling ins Leben zurüd; dieſer befannte 
jein frevelhaftes Gelüften; wie er der Todten habe nahen wollen, 
da babe ein fchöner Süngling fie mit feinem Gewanbe bedeckt und 
geiprochen: Kallimachos fterbe auf daß du Iebef. So wolle er 
num geftorben fein als ein fünbiger Heide, und auferftanden als 
ein reuiger und reiner Chrift. Nun ward auch Drufiana auf- 
erweckt, und alle lebten Feujch und treu dem Herrn. Die Er: 
zählung trägt deutlich genug das Gepräge novelliftifcher Erfin- 
bung; die deutfche Nonne Hrotsvita von Gandersheim hat -fie 
ipäter dbramatifirt. Der Verfaffer der Erzählung von Paulus 
und Thekla war befanntlich gejtändig daß er fie zu Ehren bes 
Apoftels gedichtet habe; doch hat die Kirche die Novellenfigur 
unter ihren Heiligen behalten, das Erbauliche galt für das Prüf- 
mal der Wahrheit. 

Dann wurden die Märtyrer Gegenftand ver Legende. Red— 
ner und Dichter priefen vornehmlich al8 der Friede gewonnen 
war die Streiter Chrifti und Blutzeugen der Religion, und das 
bildlich Ausgedrückte warb wieder wörtlich und eigentlich genom- 
men zur Wunderfage. Hatte die Unerjchrodenheit ver Seele und 
die Begeifterung bes Herzens mitten unter den Martern und ge— 
genüber dem drohenden Tode fich leuchtend auf dem Angeficht ge— 
ipiegelt, fo follte ein himmliſcher goldener Schein es umfloſſen 
haben; das Richtſchwert ward ftumpf an dem heiligen Naden, 
fiedendes Peh ward zu Fühlendem Thau, und die Löwen legten 
fih denen zu Füßen die fie zerreifen ſollten. Trauben wuchjen 
auf Dornen um den Hungernden zu laben und eine Spinne wob 
ihr Neß vor die Höhle in welche der Berfolgte geflüchtet war, 
jodaß die Feinde meinten Felir könne nicht darinnen fein; die 
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Wogen trugen den PVincentius fammt dem Mübhlftein an feinem 
Halſe Hoch empor und wiegten ihn fanft dahin; die Feuerflammen 
umloderten Polyfarp wie Kühlung fächelnde Segel und wölbten 
jih über ihm wie ein Triumphbogen, und eine weiße Taube flog 
empor als er endlich jelber Luft hatte abzujcheiden und bei Chrifto 
zu fein. Agnes will fi dem Herrn als reine Braut bewahren, 
und als fie für ihren jchönen Leib von den Foltereiſen nichts 
fürchtet, da droht man ihr mit nadter Ausftellung im Haus der 
Schande, wenn fie Jeſum nicht verleugne; aber ihr wallendes 
Haar umfließt Bruft und Schos wie ein Gewand, Feuerglut 
blendet den der frech fie anfchauen will, und rein wird alles 
wohin ihr Auge ftrahlt.e Das ift finnig und anmuthig, und fol- 
cher Goldkörner liegen viele in den Acten der Märtyrer. Die 
Wunder aber welche dann die verehrten Knochen thun die man 
für ihre Reliquien hielt, beweifen nur die abergläubige Wunder: 
jucht der damaligen Zeit, in welcher felbft ein Auguftinus als 
Biſchof eine Menge derartiger Zeichen fammelte, die gleichfam 
unter feinen Augen gefchehen feier. Das reine Licht des urbild- 
lichen Lebens Jeſu brach fich im Leben ver Märtyrer zu mannich- 
fahen Strahlen; fie jollten dem Volke Vorbilder im Glauben 
und in der Treue fein, fie wurden heilig gefprochen, und wenn 
fie aus Irrthum und Sünde fich erft emporgerungen, fo follten 
fie zeigen wie wir rechte Chrijten werben mögen. 

Die Phantafie füllte nachträglich die leeren Blätter der Ge- 
Ichichte; nicht pas äußerlich Begebenheitliche wollte man treu dar— 
jtellen, fondern die Kraft des Glaubens und der Tugend verherr- 
lihen. Als die Heiden fich befehrt hatten, fam mit der Heiligen- 
verehrung ein polytheijtiiches Element in das Chriftenthum, und 
bie Legende warb um fo reicher und blühender je mehr bie 
Mythen der Götter und Heroen im Mittelalter namentlich bei 
den Germanen auf fie nieverfchlugen. 

Eine religiöfe Dichtung des judenchriftlichen Sinnes ift ung 
aus ber zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts im Hirten bes 
Hermas erhalten, ein Erbauungsbuch, das an die Gefchichte ver 
Propheten und der Apofalypfe anfnüpft, nicht nach Art ver Evan- 
gelien in epifchem Geſchichtsvortrag. Hermas oder Hermoboros 
lebt zu Ende des 1. Jahrhunderts in Rom feiner Bamilie, feinen 
Handelsgefchäften; da fieht er ein badendes Weib, und in feinem 
Herzen entzündet fich finnliche Glut für fie, bis fie ihn in einer 
Bifion an das Wort des Heilandes mahnt, daß wer ein Weib 
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anfehe ihrer zu begehren, bereits die Ehe gebrochen habe. Dann 
erjcheint ihm in Geftalt einer Greifin die Kirche felbft um ihm 
die Schreden der Zukunft zu enthüllen; fie ift alt, aber durch 
Buße gewinnt fie neues Leben, und jo wird fie immer mehr ver- 
jüngt, je mehr Hermas ihre Mahnrufe hört. Neue Bifionen 
zeigen ihm das Weltthier, das er muthig befteht, und den Bau 
der Gottesjtabt, bei welchem aber viele Steine verworfen werben. 
Endlich erjcheint ihm der Engel der Buße in Geftalt eines Hirten 
(daher der Name des Buchs), und übergibt ihm in Geboten und 
Gleichniffen die Mahnung zur Umkehr, zur Befferung für alle 
Welt. Denn den Eingang zur Gottesftadt gewinnt nur ber treue 
Glaube an den einen Gott, Gebete, Faften, Keufchheit, Opferung 
bes Reichthums zu Werfen ver Barmderzigfeit, und Stanbhaftig- 
feit in der Verfolgung. — Dem Schluffe des 2. Yahrhunderts 
gehört ein anderes judenchriftliches Werk an, ein Roman ber in 
den Zeiten der Apoftelgefchichte fpielt, und das Biſchofthum als 
apoftoliiche Stiftung, Petrus als den erften Biſchof Roms, den 
Märtyrer Clemens aus Faiferlihem Gefchlechte als feinen Nach— 
folger darftell. Clemens hat Vater, Mutter, Brüver früh ver- 
loren; Zweifel an der Unjterblichfeit der Seele beunruhigen ihn, 
und vergebens jucht er Zroft bei den heidniſchen Philoſophen. 
Sein Durjt nah Weisheit führt ihn nach Aegypten, wo er den 
Barnabas die neue Lehre von Jeſus dem Meſſias predigen hört. 
Dies leitet ihn zu Petrus hin, der bereits zum SHeibenbefehrer 
an der fprifchen Küfte geworben iſt. Er fchließt ſich dem Apoftel- 
fürften an, und dadurch daß er benfelben auf feinen Reifen be- 
gleitet, findet er Mutter, Brüder und Bater wieder; fie waren 
durch abenteuerlihe Schickſale in leibliches und geiftiges Elend 
gefommen und werden aus beidem durch das Chriftentbum wun— 
derbar gerettet. Die Erzählung verläuft hier ganz nach Art ber 
alerandrinifchen Romane, und hat von den Scenen ber Wieber- 
erfennung den Namen der Recognitionen, während fie nach dem 
Gedanfengehalt auch den Titel der Clementinifchen Unterrebungen 
(Homilien) trägt; Clemens befpricht fich theils felber mit Petrus, 
theils hört er deſſen Predigten und Streitreden gegen falfche 
Gnofis für hriftliche Wahrheit. 

Bermahnet euch jelbit mit Pfalmen und Lobgefängen und 
geiftigen lieblichen Liedern, heißt e8 im Brief an die Koloffer, 
und Plinius erwähnt in feinem Schreiben an Traian die Hym— 
nen der Chriften auf Gott und Chriftus. Die Evangelien felbft 

Earriere, II. 1. 6 


ei til J 


82 Das chriſtliche Alterthum. 


bieten uns einen Nachklang der altteſtamentlichen Pſalmen in den 
Lobgeſängen von Zacharias und Maria. Der Freudegruß der 
Engel an die Hirten: Ehre ſei Gott in der Höhe, Frieden auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen, klang nun weiter in 
kürzern oder längern Preisworten für den Vater, den Schöpfer, 
für Chriſtus und für den Heiligen Geiſt, die Licht und Leben 
Spendenden, wie ſolche aus jenen Zeiten her durch die gauze 
Chriſtenheit erſchallen. Zu dieſen volksthümlich einfachen Tönen, 
der Stimme nicht des Einzelnen, ſondern der Gemeinde, geſellte 
ſich bei den griechiſchen Kirchenvätern ein neues Element, nicht 
die plaſtiſche Anſchaulichkeit und altelaſſiſche Formenklarheit, ſon⸗ 
dern der Liebesaufſchwung des Platonismus zum ewig Schönen 
und einfach Einen in der Empfindung daß der Seele das Schwung- 
gefteder wieder fproffe das fie in ihre iveale Heimat trägt. Der 
Lobgefang auf Chriftus von Clemens von Alerandrien zeigt uns 
ein leidenſchaftlich Stammeln, ein Aufjubeln des Herzens im 
Trohgefühl der Erlöfung, das in furzen hüpfenden Verſen her— 
vorſprudelt und nach entlegenen Bildern vaftlos greift. 


Wildfpringender Füllen Zaum, 
Schwebender Bögel Schwinge, 
Unmündigen Boltes Steuer, 
Königliher Lämmer Hirt, 

Deine einfältigen 

Kinder verfammle, 

Zu fingen mit Luft 

Aus heiliger Bruft 

Unentweibeten Munbs 

Der Menjchheit Führer, dem Heiland! 


Der wird num gepriejen al8 des Vaters Wort, der Weisheit 
Walter, der Ewigkeit Herr, der Sterblichen Retter; die Ausdrücke 
Steuer, Zügel, Fittich der himmlifchen Heerde wiederholen fich; 
er heißt der Menfchenfifcher aus der feindlichen Woge ber Zeit 
zum füßen Leben, ver Quell des Erbarmens,. 


Und bie himmlische Milch 

Aus der lieblihen Bruft 
Holbfeligfter Braut, 

Der Weisheit, quillt 

Für ben Findlihen Mund; 

Bon bes Geiftes Thaue getränfet 
Run fingen wir Lob 
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Dem König unb Herrn, 

Dem lebendigen Wort, 

Dem mächtigen Sohn. 

Du Friedenschor, 

Du EChriftengefchlecht, 

Du ber Weisheit Bolt, 

Lobfingen wir alle dem Gott bes Friebens! 


Gregor von Nazianz bewegt fich in regelmäßigen Trochäen 
um Chriftus zu feiern, Klarheit für ven Geift, Neinheit für ven 
Villen von ihm zu erflehen, 


Der das Lieb gibt und die Weife, 
Der bie Engelhöre führet, 

Der die Zeit läßt freifenb ſtrömen, 
Der bie Sonne läffet leuchten, 

Der bie Bahn dem Mond gemiefen, 
Der ben fhönen Glanz dem Sterne 
Und ber frommen DMenfchenfeele 
Gibt des Göttlihen Erlenntniß. 


Syneſios fang Hymnen welche in der Verſchmelzung ber 
Hriftlichen und neuplatonifchen Elemente wie indifche Dichtungen 
anmuthen. Gott wird angerufen als der Einheiten Einheit, ber 
Burzeln Wurzel, der Quellen Duell, der Seelen Seele, ver 
Sterne Stern; dann heißt er Eins und Alles, Wiffendes und 
Gewußtes, Leuchtendes und Exleuchtetes, Eins in ſich jelbft und 
durch Alles ergoffen. Der unfterbliche Geift fteigt zum Stoffe 
hernieber, bewegt die Wölbungen des Himmels, und ruht in den 
Banden der erdgebildeten Hülle. 


Und ferne dem Bater 

Trank er aus finfterm Bergeffensquell, 
Mit blinden Sorgen und Aengften 
Die traurige Erde ſchauend. 

Doch Gott ins Sterbliche blickend 

Iſt darinnen, ein Lichtſtrahl 

Des Auges offnem Sinne. 

In den Herabgeſunknen 

Wohnt die Kraft die ſie zum Himmel ruft, 
Wenn aus des Lebens Sturm 

Sie gerettet fliehn und freudig 

In des Vaters Wohnungen eilen. 


Was beſchloſſen je ward in der Dinge Chor, 
Niemals vergeht es, 
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Eins von den andern und durch das andere 
Alles genießend. 

Vergehendes blüht 

In ewigem Kreislauf 

Von deinem Hauch wieder auf; 

Vor dir ſteht alles 

In ewigem Reigen. 

Ich aber in irdiſchen 

Banden und Begierden 

Trage die dunkle Feſſel. 

Aus deinem Dienſte gerieth ich in Knechtſchaft, 
Mit zauberifcher Kunft hat der Stoff mich gebannt, 
Doch himmlische Funken glimmen in mir, 
Dein Samen, o Herr, 

Des Geiftes Blitz, 

Und ber Xeiniger bift, 

Der Befreier bift bu! 

Mein Flehen vernimm, und die Seele blid an, 
Die fehnend verlangt in das geiftige Reich. 
Du erleuchte den Strahl, der zurüd fi gewandt, 
Gib Schwingen ihm, brich 

Die Begier, bie hinab 

Zu ber Erb’ ihn zieht! 

Reiche die Hand, 

Bater, zum Sprunge mir, 

Aus Leibes Banden 

In die Heimat empor, 

An deinen Bufen empor! 

Dein Herz ift ber Born 

Daraus die Seele quillt, 

Ein himmliſcher Tropfen zur Erbe gegoffen. 
Laß dem Lichte vereint 

Sie, dem ſchöpfriſchen, feiı, 

Und im bimmlifhen Chor 

Dir ben weijen Gefang, ben heiligen, weihn! 
Doch fo lang no das ftoffliche 

Leben gefefjelt mich hält, 

Beichere mir ftilles und feliges Glüd. 


Die Rückkehr zum Urfprung zu vermitteln ijt Chriftus in 
bie Welt gefommen, 


Der felbft des Lichtes Urquell, 
Im Glanz des Vaters firahlend, 
Des Dunkels Naht durchbrechend 
Den reinen Geift erleuchtet. 

Der Sterne Bahnen Ienkend, 


Die religidje Dichtung. 85 


Der Erbe Wurzeln feftend, 
Bift bu ber Menſchen Heiland; 
Aus deiner beil’gen Fülle 
Glanz und Gebeihen fpenbendb 
Gibſt du den Welten Nahrung; 
Aus beinem Schofe quillet 
Gedanke, Licht und Seele; 

Laß unentweiht vom Ird'ſchen 
Di fingend fehmerzentbunden 
Die Seele Frieden finden! 


Preis bir, des Sohnes Duelle, 
Preis dir, des Vaters Abglanz! 
Preis bir, du Grund des Sohnes, 
Preis bir, des Baters Siegel! 
Preis dir, des Sohnes Stärke, 
Preis bir, bes Baters Schönheit! 
Und Preis bir Geift, unenblicher, 
Des Sohns und Baters Centrum! 
Dich fende Sohn und Bater, 

Der Seele Troft und Wonne, 
Der Gottesgaben Fillle! 


Die Beſeligung der erlöften Seele fpricht ſich am anmuthig- 
ften in dem Hymnus ber Fugen Jungfrauen aus; der Bijchof 
Methodios von Patara, der Märtyrer genannt, hat ihn gebichtet; 
Fortlage, der ihn trefflich überfegte, fagt daß er in ber reinen 
Irpitallenen Bildergrazie der griechijchen Tragödie ſchimmere. Dir 
weih’ ich mich, und lichtwerfende Lampen tragend, Bräutigam, 
begegn’ ich dir, fingt der Chor immer wieder, während die Ein- 
zelftimmen der Reihe nach verkünden wie fie der Erde feufzer- 
reihem Glück, dem Lager ver fterblichen Liebe entflohen feien 
um einzugehen in das Gemach des himmlifchen Bräutigams und 
jeine Schönheit zu ſchauen. Er ift der Lebensfürft, das nimmer 
verlöfchende Licht; er füllt ihnen ven Becher mit dem Nektar des 
jeligen Pebens. Sie beklagen die unglüdlichen Genoffinnen, bie 
man fchluchzen und wimmern daß ihre Lampen Fein Del hatten. 
Sie begrüßen die Jungfrau Maria, die Unbefledte, Siegſchim— 
mernde, Süßathmende, mit weißen Lilienfelchen Geſchmückte; fie 
begrüßen die Gemeinde der Heiligen als eine reine liebenswürbige 
Gottesbraut, ſchneeſchimmernd, veilchenlodig. Alle thörichte Luft 
it entwichen jammt ver Krankheit thränenfeuchten Schmerzen, 
verbannt ift ver Tod uud das Paradies wiedergewonnen. 
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Nah längerer Anweſenheit in Konftantinopel gab Hilarius 
im 4. Jahrhundert den Ton an für ven Gemeinbegefang bes 
Abenblandes; er glieverte ihn in Strophen von vier Zeilen mit 
je vier Iamben, wo dann der Reim fi manchmal ungejucht ein- 
ftellt. So in feinem Morgenlieve: 


Des Lichtes Spender, Teuchtenber, 
Bon beffen heitrem Sonmnenglanz, 
Sobald die Nacht verſunken ift, 
Der bolde Tag verbreitet wird, 


Du wahrer Morgenftern ber Welt, 
Du felber Sonne, Licht und Tag, 
Erlendte du in unfrer Bruft 

Das Herz mit deinem reinen Glanz. 


Prudentius führte trochäiſche Tetrameter ein, 3. B. 


Ebb' und Flut im Wellenfhlage und der finrmumbraufte Strand, 
Regen, Schnee, und Froft und Hige, Luft und Wald und Naht und Tag 
Bon Jahrhundert zu Jahrhundert feiern preifend alle dich! 


Später liebte man auch die ſapphiſche Strophe, wie im Lieb 
von Gregoris 1.: 


Sieh, die Naht läßt ſchon ihre Schatten bleichen, 
Schon erfhimmert röthlich des Lichtes Aufgang; 
Jetzt mit Inbrunft laffet den allgewalt’gen 
Bater uns anflehn, 
Daß er uns barmberzig die Seelenunruh 
Ganz verſcheuch' und himmliſchen Frieben fenbe, 
Uns den Tag zurüfte, wo feinen Heil’gen 
Dienet ber Erbfreis, 
Dies verleih uns heute die fel’ge Gottheit, 
Die in Einheit Vater und Sohn und Geift ift, 
Deren Ruhm laut hallet in Ewigkeit von 
Pole zu Pole. 


Diefe Gefänge find vornehmlich Gebete um das innere Licht, 
nad) dem die Seele verlangt beim Morgenrufe des Hahns oder 
wenn ber Tag fich neiget, damit das Herz von den Schreden 
und Anfechtungen der Finjterniß freibleibe; es find Gebete um 
Heiligung des Willens, um Gottergebenheit. Ruhige Einfachheit 
ift an die Stelfe der unruhigen Bilderfülle ver Drientalen getre- 
ten, einfache Verftänplichkeit erſetzt das myſtiſch Philofophifche; 
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neue Gedanken, neue Anfchauungen begegnen uns nicht, das all- 
gemein Wahre, von allen Empfundene wird mit wenigen jtarfen 
Accenten bezeichnet, mit erjchütternder und rührender Gewalt 
ausgeiprochen, nicht vom Einzelnen, fondern von der Gemeinde, 
von dem Jahrhundert. Aufs Abjonderliche und Feine wird ja 
im BVolfsgefange nicht gerechnet, und fo kehrt verfelbe Inhalt 
faft in allen Hymnen wieder, wie eben immer von neuem bas 
Herz fih zu dem Bekenntniß der Wahrheit gedrängt fühlt und 
die Sehnſucht nach Gott empfindet. Herder fagt: „An ver Wir: 
fung die das Chriftenthum auf die Sitten ver Welt gehabt hat, 
nimmt auch fein großes Werkzeug, das Lied, theil; nur geht auch 
bier die Kraft des Himmels ftille und verborgen einher; bie 
Wirkung feiner Poefie ift vielleicht verfannter als dieje; und doc) 
geht fie auf den beften treueften Theil der Menfchheit, und das 
nicht jelten, fondern täglich, nicht über Gleichgültigkeiten, ſondern 
eben bei den drückendſten Umftänden am meiften, da ihm Hülfe 
notbthut. Jene heiligen Hymnen und Pfalmen die Jahrtaufende 
alt und bei jeder Wirfung noch neu und ganz find, welche Wohl- 
thäter der armen Menfchheit find fie gewefen! Sie gingen mit 
dem Einfamen in feine Zelle, mit dem Gedrückten in feine Kam— 
mer, in feine Noth, in fein Grab; da er fie fang, vergaß er 
feiner Mühe und feines Kummers, ber erbermattete traurige 
Geift befam Schwingen in eine andere Welt zur Himmelsfreude. 
Er fehrte ftärker zurüd auf die Erde, fuhr fort, litt, duldete, 
wirkte im jtilfen und überwand, — was reicht an ven Yohn, 
an die Wirkung diefer Lieder?” 

Auch die lateiniſche Kunftvichtung trieb noch einige Nach: 
bfüten indem fie chriftliche Stoffe zum Inhalt nahm. Der Spas 
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des 4. Jahrhunderts, fang Feſthymnen, flocht den Märtyrern 
poetiiche Siegesfronen, verfocht die chriftliche Wahrheit gegen 
Keger und Heiden in Lehrgedichten, und fehrieb im Seelenfampf 
eine Allegorie von den Schlachten welche die Tugenden mit ven 
Yaftern liefern, wenn Glaube und Zweifel, Liebe und Haf, Mä— 
Figung und Veppigfeit, Milde und Geiz miteinander ringen; er 
malt dabei die Perfonificationen der Begriffe ausführlich und oft 
glüdlih aus, und ward dadurch der Vorläufer für viele mittel- 
alterlihe Dichter und Künſtler. Er gefällt fich in den Hymnen 
fein Wiffen zu zeigen, lange Schilderungen und Betrachtungen 
einzulegen, die Gedanken durch biblifche Erzählungen zu ver: 
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anfchaulichen, ven neuteftamentlichen Geftalten ihre altteftament- 
lihen Vorbilder an die Seite zu ftellen. Durch die rebfelige 
Breite der verfificirten Predigt Klingt indeß bier und da ein Ton 
inniger dichterifcher Empfindung, wie wenn er vie bethlehemitifchen 
Kinder begrüßt: 


Heil Blüten euch der Märtyrer, 

Die auf bes Lichtes Schwelle ſelbſt 
Das wilde Schwert binweggemäht 
Wie Sturm bie Rojentnospen bricht! 


Oder wenn er die Hoffnung der Unfterblichkeit rührend ausfpricht: 


Nun ſchweige bie trauerndbe Klage, 
Nun trodnet die Thränen, ihr Mütter, 
Geweint um bie Pfänber ber Liebe: 
Der Tob ift bes Lebens Erneuung! 


Was kündet die Gruft in dem Felfen, 
Mas will das herrliche Dentmal? 
Was ihnen vertraut warb ftarb nicht, 
Es ruhet in ſanftem Schlummer. 


Im Erdenſchoſe geborgen 

Sproßt auf und grünet das Saatkorn, 
Und hoch auf dem Halme verjüngt ſich 
Das Bild der früheren Aehre. 


Seine Sprache iſt fließend in mannichfaltigen Versmaßen, die 
er der claſſiſchen Poeſie der Heiden entlehnt wie die Juden die 
goldenen und ſilbernen Gefäße der Aegypter ſich aneigneten. Er 
ruft die Muſe an: 


Kröne mit bacchiſchem Epheu dich nicht, 
Winde, Kamöne, wie fromm bu gewöhnt, 
Dir um die Schläfe mit Iyrifhem Band 
Myſtiſche Kränze aus Blüten der Schrift, 
Kröne mit fröhlichen Hymnen das Haupt! 


In ähnlicher Weile dichtete der Freund bes Aufonius, der 
Biſchof Paulinus von Nola; Sivonius Apollinaris brauchte antife 
Mythen und Götterbilder zum Schmud ber Rede neben dem 
Propheten Elias und dem Einfiedler Antonius. 

Daß die Kirchenpäter gegen ben Theaterbeſuch eiferten wird 
niemand mwunbern, wenn er bebenft was alles an Wolluft und 
Graufamfeit damals auf der Bühne geboten wurde: der Schau— 
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fpieler des Hercules auf dem Deta warb zur Steigerung ber 
Slufion am Ende wirklich verbrannt, der Minotaurus von einem 
Bären bargejtellt der feine Opfer wirklich zerriß, und eine Bade— 
fcene nadter Mädchen in einem Ballet ward von Arkadius aus- 
drüdlich unter ver Bedingung wieder erlaubt daß die wollüftigen 
Momente möglichjt ſchamhaft vargeftellt würden. Dabei gab man 
die chriftliche Sitte und Lehre auf dem Theater dem Gefpötte 
preis, und Genefios ward dadurch zum Märtyrer und auf ber 
Bühne gefteinigt als er erklärte er jei Chrift geworben, nachdem 
die Taufe durch Eintauchen in Waffer unter dem Gelächter ber 
Menge an ihm vollzogen worben. Wie follte da ein Chryſoſto— 
mos die Theater anders nennen als Wohnungen des Satans, 
Schaupläte der Zuchtlofigfeit, Schulen der Ueppigfeit, Hörfäle 
der Peit und Gymnaſien der Ausfchweifung? Doc haben wir 
von einem ber Kirchenväter felbft, von Gregor von Nazianz, eine 
Tragödie, die indeß das Gepräge bes Leſedramas trägt, das 
ältefte erhaltene Baffionsfpiel, ven leivenden Chrijtus. Im ganzen 
ijt der antife Stil beibehalten; Frauen und Jungfrauen bilden ven 
Chor, aus dem Maria Magvalena gelegentlich hervortritt, ver 
aber Feine Gefänge anftimmt, fondern nur gefprächsweife bie 
Handlung weiter leitet; infofern aber geht die Form über das 
Herkömmliche hinaus als die Handlung fih durch drei Tage hin— 
zieht und die Scene häufig wechjelt. Im Prolog erbittet ver 
Dichter ein geneigtes Dhr zu vernehmen des Welterlöjers Leiden 
in euripibeiihem Gefang, und in ver That find gar viel von 
den Sentenzen und den Klageworten dieſes Tragikers bald un— 
verändert, bald mit Feiner Umbildung in das Werk aufgenom- 
men; das gemahnt ung an die Moſaik der Kirchenbilder, und 
macht mitunter einen fonderbaren Einvrud, z. B. wenn Maria 
ihrem Schmerz nach dem Vorgange des Hippolytos Worte gibt: 


D Mutter Erd’, ihr Sphären all des Helios, 
Welch unheilvoller Kunde Laut vernahm mein Ohr! 


Die Mutter des Herrn fteht von Anfang an im Mittel: 
punkte des Werfes; ihr werben von verjchiedenen Boten der Ver: 
rath, die Gefangennahme, die Berurtheilung Jeſu berichtet, und 
ihre Klage zeigt num in ihrer Seele den Widerhall dieſer Er- 
zählungen, in benen das Dramatifche fich fteigert; fte fteht mit 
Johannes unter dem SKreuz, fie ergießt fih in die Todtenklage 
um ben Sohn, fie hat angefichts feines Grabes die Viſion jeiner 
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Höllenfahrt, fie freut fih des Auferftandenen. Nächft ihr hat 
Sohannes das meifte zu fagen, indem er im Anfchluß an fein 
Evangelium die wichtigiten Lehrfäge des Chriftentyums vorträgt. 
Chriſtus erfcheint nicht im Kampf mit ven Widerfachern, ſondern 
nur am Kreuz und nach der Auferftehung; er ift lange nicht jo 
wortreich wie bie andern, und fpricht nichts als was in ben 
Evangelien überliefert wird. Der fünfte Act wird dadurch ver— 
worren und unklar daß der Verfafler die Auferjtehung nicht nach 
einem ber vorliegenden Berichte varftellt, ſondern alle vier in 
Einklang fegen will, wodurch die Unterſchiede verfelben zu Tage 
fommen. Des Verräthers wird mehrfach in langathmigen Ver— 
wünfchungen gedacht, dann deren Erfüllung in feinem Gejchid 
vorgetragen. Gerade hier entdeckt der franzöfifche Kritifer Lalanne 
ein Siegel der Urheberfchaft Gregor’s, der durch feine Elegien 
auch fonjt als Dichter befannt ift; wer dieſe gelefen, wer feine 
innerften Gedanken in den Wechſelfällen eines ftürmifchen Lebens 
daraus erfahren, der werde hier benfelben Ausprud heftiger 
Empfindungen wieberfinden, venfelben naiven Schmerzesausbruch, 
dafjelbe Gemifch von menſchlicher Schwäche, die am Nande des 
Abgrunds der Verzweiflung ſchwebt, mit einer Seelenftärke, die 
ihre Kraft aus göttliher Duelle jchöpft. Ein eigenthümliches 
Zwielicht, eine pramatifche Gegenfätlichfeit empfängt auch Maria’s 
Geelenzuftand dadurch daß fie Schmerz und Trauer ſtets in den 
bewegteften Lauten äußert, und doch von Chrijtus weiß daß er 
auferjtehen mwerbe, und an diefer Hoffnung wieder feithält. Im 
erften Act liegen die epifchen und lyriſchen Elemente, Erzählungen 
und Gefühlsergüffe, nebeneinander; am meiften dramatifch find 
die Scenen des Todes auf Golgatha und der Auferftehung. An 
die Schönheitsfreude der Hellenen oder auch an die Braut des 
hohen Liedes erinnern uns Stellen wie dieſe: 


O laß mich beine heil’ge Rechte küffen, Sohn! 
Geliebte Hand, bie oft ih faßte, bran ich mid 
Emporbielt, wie der Epheu an des Eihbaums Kraft! 
Erloſchnes Licht des Auges, vielgeliebter Mund, 
Holdfel’ge Züge, edles Antlig meines Sohns! 

O biefer fanften Lippen aumuthreiche Form! 

Hauch Gotts, der den gottentftammten Yeib bes Sohns 
Mit Himmelsduft ummitterte, und ber mein Herz, 
Spürt’ ih nur feine Nähe, jedem Gram enthob! 
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Die Anfänge der Kirchenmufik. 


Die Mufik ift die Kunft des Gemüths, und wie diefes num 
ftatt der Natur das vorwaltende Moment in ver Menfchheit ward, 
fo fonnte auch das Ideal nicht mehr durch die Plaftif veranfchaus 
licht werben, vielmehr griff die Seele um ihre Bewegung und 
Erhebung zum Göttlihen varzuftellen und ihre Imnerlichkeit, ihre 
Stimmungen burchzubilden, zum unmittelbaren Ausbrude ders 
felben, zum Reich der Tüne, und in ihrer melodifchen Entfaltung 
wie in ihrem barmonifchen Zufammenkflange offenbarte fich das 
Gemüth wie e8 der Grund des Lebens ift, das Leben wie e8 in 
raftlofem Werden von Gott ausftrömt und wieder in ihn ein« 
mündet und burch das einträchtige Zufammenwirfen mannichfalti- 
ger Kräfte zur Schönheit fommt. Wenn die Apoftel, die älteften 
Gemeinden fih mit Gefang tröfteten, erquidten, erbauten, fo 
nahmen fie zunächit die hebräifchen Pjalmen in das Chriſtenthum 
berüber, deren urjprüngliche Weifen indeß wahrfcheinlich feit ver 
Hellenifirung des Drients durch Alerander den Großen auf ähn- 
lihe Art den Einfluß der griechifchen Muſik erfuhren, wie Hero» 
des den Tempel nach außen mit forinthifchen Säulen geſchmückt 
hatte. Je weiter das Chriſtenthum fich unter den Heiden aus- 
breitete, deſto näher lag es biefen die ihnen geläufigen Melodien 
zu nehmen und mit dem Inhalte des neuen Glaubens und Hoffens 
zu erfüllen, der wie er fich in ihnen geftaltete, fo fie von innen 
heraus auch für ſich umbildete. Ward doch der mythiſche Sang- 
meifter Orpheus felbjt in der Malerei zu einem Symbole für 
Chriftus. Wo das übervolle Herz neben ver Haren Rebe fich 
noch in entzücktem Stammeln ergoß, da trat die Muſik hülfreich 
ein um das Unausſprechliche ahnen zu laſſen; die einträchtige 
Liebe führte zum Einklang der Stimmen im Preiſe Gottes und 
des Heilandes; ein Lied der Klage oder der Verehrung umſchwebte 
das Grab des Märtyrers. Anfänglich wurde dieſer gemeinfchaft- 
liche Geſang nicht von Inſtrumenten begleitet, ſondern von Vor- 
jängern geleitet; die Gemeinde wiederholte was folche vorgetra- 
gen, oder fie antwortete ihnen, und mehrere Chöre jonderten fich 
im Wechſelgeſang. Schon Paulus unterfcheidet die überlieferten 
Plalmen und die vom Geift neu eingegebenen Lieder, und Tertuls 
lian erwähnt wie beim Anzünden des Lichtes ein jeder mit Worten 
der Schrift oder nach eigener Erfindung dem Herrn finge; waren 
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berartige Ergüffe ver erhöhten perfönlichen Stimmung dem Ge. 
meingefühl gemäß, jo wurden fie leicht wiederholt und zum Ge— 
meingut. So entwidelte ſich auf der Grundlage der antiken Ton 
funft der chriftliche Gemeindegefang ganz volfsthümlich und volfs- 
mäßig. AS dann aber das Chriftenthum Staatsreligion gewor— 
ben war umb prächtige Kirchen erbaut hatte, da wurde auch ver 
Eultus viel pomphafter, finnlich reicher und glänzender, und bie 
Daritellung vom Erlöfertode Chrifti ward in der Meſſe zu einem 
liturgifhen Drama, und feine Kunft vermochte gleich der Mufif 
e8 auszubrüden wie hier Schmerz und Wonne ineinander wirfen 
und verjchmelzen; fie läßt an der Gedächtniffeier von Chrifti 
Opfer alle unmittelbaren Herzensantheil nehmen, und der Gottes- 
dienst in dem von der Architektur geftalteten, von der Malerei 
geſchmückten Raume warb ſelbſt zu einem Kunftwerfe gemacht, 
Aber wie die Sonberung von Klerus und Laien eintrat, fo follte 
leider dies Kunftwerf nicht mehr vom Bolfe zugleich hervorge- 
bracht und genoffen, jondern ihm geboten werben, und 367 ver- 
ordnete das Concil von Laodicean daß in der Fire nur 
die dafür beftellten und eingeübten Sänger von ihrer Tribüne 
fingen follten. 

Augufliinus fagt daß mit dem lieblihen Gefange das Wort 
Gottes ins Herz zieht, die Seele fi mitenporfchwingt und 
Wahrheit und Leben ver Lehre empfindet. Alle unfere Gemüths- 
bewegungen haben nach ihrer Eigenthümlichkeit ihre Weifen im 
Gefang, und fo vermögen dieſe Weijen fie wieder in ben Tiefen 
ver Seele zu erweden. Er fchreibt in feinen Bekenntniſſen, vie 
er wie eine Beichte an Gott richtet: „Wie fehr meinte ich unter 
deinen Hymnen und Gefängen, heftig erfchüttert von den Stimmen 
deiner TLieblich tönenden Gemeinde! In meine Ohren ergoffen jich 
jene Stimmen, und es thaute die Wahrheit in mein Herz, es 
entbrannte daraus das Gefühl der Andacht, Thränen floffen und 
mir warb wohl dabei. Noch nicht lange her war es, daß bie 
mailändifche Kirche diefe Art von Troſt und Ermahnung in feier 
lihen Gefängen eingeführt hatte, wo die Brüder in großem Ein— 
Hang Stimmen und Herzen vereinigten. Als die Mutter bes 
Kaiſers Valentinianus, Iuftina, unfern Bifhof Ambrofius ver: 
folgte, da barrete wachend die fromme Gemeinde die Nacht durch 
in der Kirche, bereit mit deinem Diener zu fterben. Auch meine 
Mutter, deine Magd, eine der erften in Sorgen und Wachen, 
lebte dort im Gebet. Ich, obwol noch kalt und nicht angeregt 
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von deines Geiftes Gluten, wurde dennoch ergriffen vom Schreden 
und ber Beftürzung der Stadt. Da warb der Gejang der Hym- 
nen und Pjalmen eingeführt nach Sitte des Morgenlandes, daß 
nicht das Volk vor Harm und Traurigkeit verfchmachte; das ward 
beibehalten bis auf den heutigen Tag, und beinah alle beine 
Heerden auf dem Erbfreife folgen dem Beifpiele.’ 

Aus der Mannichfaltigkeit der antifen ZTonfolgen nahm man 
den einfachen DOctavengang defgahc d als authentifche, 
das heißt echte, von der Kirche fanctionirte Tonreihe; man baute 
auf e, f und g drei ähnliche Octaven. Die Mufif erhielt da— 
durch einen einfachen, feften, leicht zu führenden Gang. Der 
Gefang war zu Ambrofius’ Zeit noch metrifh, an die Länge und 
Kürze der Silben in den Worten gebunden; e8 gab dabei Grund— 
und Hauptmelodien für die einzelnen Verſe, und darin herrichte 
das naturgemäße Geſetz ſymmetriſcher Gliederung in Anfang 
Mitte und Schluß auf die Art daß der Grundton fich zur Quinte 
erhob und das Ende wieder beruhigend zu ihm zurüdführte. Wie 
Suftinian die Lehren und Entjcheidungen ber berühmten römifchen 
Juriften in den Pandeften fammelte, jo ordnete Gregor der Große 
(540— 604) in feinem Antiphonar die gangbaren Kirchengefänge. 
Er führte zu den authentifchen die Plagaltöne ein. Die Octave 
ift die Combination der Duinte und Quart; man ließ bie fünf 
erjten tiefern. Töne an ihrer Stelle, und legte die vier obern ab— 
ichließenden um eine Octave tiefer vor jene; ver Schwerpunft 
bleibt der urjprüngliche Grundton, aber er liegt hier nicht am 
Anfang, fondern in der Mitte; daher ftrebt die plagale Tonart 
zu ihm empor um auf ihm zu ruhen, und das ganze Tongebilve 
bat jeine Beziehung auf die Mitte, der Anfangston ift nicht der 
Hauptton. „Im authentiſchen Tone ift das Streben zu einem 
Mitteltone Fein fich zur Ruhe ſenken, fondern ein wahres that- 
kräftiges Emporjtreben, eine Entfernung vom Ruhepunkt, ver erft 
durch die Rüdkehr zum Grund- und Anfangstone wieder erreicht 
wird; nicht Hülfsbebürftig, ſondern Tiebevoll entgegenfommend be- 
rührt der authentifche Ton das Gebiet feines Plagaltones; er 
gibt daher ein Bild des feſten Fraftvollen männlichen, ſowie ver 
Plagalton, der zu feinem authentifchen Ton Hinftrebt, ein Bild 
des ſchwankenden, ftütungsbebürftigen weiblichen Charakters. Den 
authentifchen Ton treibt e8 hinaus aus der Ruhe zur Bewegung, 
der plagale ftrebt aus der Ruhe zur Bewegung zurüdzufehren.‘ 
(Ambros) Der authentifche ift die von fich ausgehende, zu fich 
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zurüdfehrende Bewegung des göttlichen Lebens, der Plagalton vie 
aufwärts trachtende Sehnſucht ver Welt um in ihm Ruhe und 
Frieden zu finden. 

Sodann machte die Muſik im gregorianifchen Gefang ben 
großen Fortfchritt zur Selbſtändigkeit dadurch daß fie fih vom 
Metrum des Verſes befreite, und unbefümmert um die Quantität 
der Silben die Töne gleihmäßig andauern ließ, einzelne Theile 
des Textes aber rafcher oder langjamer vortrug, einzelne Töne 
triffernd wie mit Weinranfen umfchlang, und die auf» oder ab=- 
fteigende Bewegung der Tonreihe durch Accente des Nachdrucks, 
durch Arfis und THefis, Hebung und Senkung unterſchied. Das 
mit war ber Anfang des Taktmaßes gefunden, und die Töne bes 
gannen ihren eigenen Weg zu wandeln und einzelne Silben oder 
Worte zu wiederholen, zu Gängen und Tonfiguren auszudehnen. 
So ward zunächft das Halleluja zu einem Tonftüd für fih um 
im Auf» und Abwogen der Töne ven Yubellaut, die in Worte 
nicht zu faffende Freude des feligen Lebens auszubrüden. Zu— 
gleich fing man jchon damals an in der Notenbezeichnung ber 
Töne ihre Höhe oder Tiefe, aljo die Wellenlinie der Melodie 
dem Auge durch Form und Stellung fichtbar zu machen. Bis 
heute hat fich die eindringliche Kraft, die einfache Würde bes 
gregorianifchen Gefanges im firchlichen Ritus erhalten. Wir 
fagen darüber mit Ambros: „Der Ton bes fetlichen Hymnus 
flingt im Magnificat, im Tedeum, ver on feierlichen innigen 
Gebets in der Präfation, im Vaterunfer. Im den Chorälen, in 
denen fih Ton neben Ton ausgehalten, gleichmäßig, feit, ſtreng 
wie in einem Bafılifenbau eine Granitfäule neben vie andere 
binftellt; in den — reihem Ornamente vergleihbar — in colo- 
rirten Tongängen fich ergehenden Intonationen des Ite missa 
est, des Halleluja ift es ftetS ein und berfelbe Geift, ver fich 
in den verjchiedenjten Formen und Stimmungen ausſpricht. Die 
innere Lebenskraft dieſer Gejänge ift jo groß, daß fie auch ohne 
alle Harmonifirung fih auf das Intenftofte geltend machen und 
nicht8 weiter zu ihrer vollen Bedeutung zu erheifchen fcheinen, 
während fie doch andererjeits für die reichte und kunſtvollſte har— 
monifche Behandlung einen nicht zu erjchöpfenden Stoff bieten, 
und einen Schat bilden von dem die Kunft jahrhundertelang 
zehrte. Und wunderbar genug, neben ven höchſten Refultaten, 
welche von den begabteften Geijtern in langer Arbeit auf diefem 
Gebiete gewonnen worden find, jteht die alterthümliche Melodie 
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in ihrer einfachen Urgeftalt nicht als rohe erfte Kunftftufe, fon» 
dern als ein Gleichberechtigtes da; nach dem Hinreißenden feraphi- 
jhen Stimmengewebe eines Kyrie von Paleftrina ergreift das 
ganz einfache gloria in excelsis Deo aus des Priefters Munde 
mit dem Tone majeftätifcher Größe und zugleich eines jubelvollen 
Aufihwunges, werth den Ruhm des Höchften zu verkündigen.“ 
Gerade jo ſteht die einfache Bafilifa neben dem reichen gothifchen 
Dom als fein Keim und zugleich in eigenthümlicher Vollendung; 
gerate fo ift die fittlihe Wahrheit in den biblifchen Büchern fo 
Har und voll ausgejprochen daß alle Philofophie in ihrer Ent- 
widelung wieder zu jener hinführt, in ihr einmünbet. 


Die Baſilika. 


Der chriftlihe Gott wohnt nicht in Tempeln von Händen 
gemacht, er ift unfichtbar allgegenwärtig, ein Geift ver im Geift 
und in der Wahrheit angebetet fein will. Sein Dienft verlangt 
darum nicht ein Haus für feine Bildſäule, ſondern für die Ver— 
ſammlung der Gemeinde; e8 galt nicht die fünftlerifche Geftaltung 
des Heußern, jondern eines Innenraumes, entiprechend ber Durch: 
bildung der Innerlichfeit des Gemüths, es galt nicht das behag- 
liche Sichausbreiten auf der Erde unter der Vorherrſchaft der 
Horizontale, jondern gemäß der Erhebung der Seele vie Höhen- 
rihtung. Als die Gemeinden fich im ftilfen und unter Berfol- 
gungen durch das römische Reich hin verbreiteten, va famen ihre 
Mitglieder in Höfen und Sälen begüterter Belenner zufammen; 
als die Kirche zu Macht und ftaatlicher Anerkennung gelangte, 
da baute fie fich ihre eigenen Heiligtümer. Das Chriftenthum 
batte Feine volfsthümliche Weberlieferung für feine Architektur, 
jondern wie e8 bie alte Welt umgeftaltete indem es in fie ein- 
ging, jo nahm es von deren Bauformen was fich für feine 
Zwecke eignete, das neue Lebensprincip gab fich gerade im ihrer 
Verwertung fund, und aus der gemeinfamen Grundftimmung 
der Seelen wie aus den Erforderniffen des Cultus wuchs ein 
neuer Bau im Anfchluß an das Ueberfommene hervor. Das 
Innere des römischen Haufes bildete ein fänlenumgebener Hof 
mit einem Brunnen in der Mitte; rings lagen bie Gemächer, 
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dem Eingang gegenüber häufig ein größerer Saat, befjen Dede 
von Säulen getragen war; zogen fi von der Thür aus in ber 
Längenrichtung zwei Säulenreihen hin, fo liebte man zwei Reihen 
Hleinerer Säulen über benjelben anzubringen, welche die Dede 
des mittlern Raumes über die der Seitenräume erhoben und 
zwifchen ihnen hatten Licht und Luft freien Zugang. Vitruv er- 
innert bei diefer Saalform an die Bafilifa, und in dem Romane 
der clementinifchen Homilien übergibt ein reicher Grieche feine 
Bafılifa, d. h. Vorhof und Saal feines Hauſes, der Gemeinde 
zur Verfammlung bei Ankunft eines Apoftels. 

Die altchriftliche Kirche, die Bafılifa, ift feine Erfindung 
eines Einzelnen, fondern behielt jogar den Namen jener um— 
mauerten Kauf- und Gerichtshalfen bei, die fich in allen großen 
Städten des Reichs fanden, und die nun als königliche dem 
König des Himmels und Herrn aller Dinge geweiht wurden. 
Sie boten ſich zu geeigneten Verfammlungsftätten der Gemeinden 
bar. Der langgeftredte Raum, vom Eingang aus durch zwei 
Säulenreihen in drei Schiffe gegliedert, ward mit einer erhöhten 
halbfreisförmigen Niſche abgefchlojjen; dort war der Stuhl des 
Richters, von dort aus Fonnte ein Reduer fprechen; dort ward 
nun der Sit des Bifchofs und der Geiftlichen zu feiner Seite 
aufgeftellt, von dort erjcholl nun die Verkündigung des Evan- 
geliums, dort ftand der Tiſch des Herrn, der den Namen bes 
Altars beibehielt, weil den Gläubigen im Brot und Wein des 
Abendpmahls das Opfer Chrijti gegenwärtig war. Aber wenn in 
ber heibnifchen Baſilika die Dede des breiten Mittelfchiffs von 
zwei übereinandergeftellten Säulenreihen getragen war, dann auf 
dem Architran der untern die Dedbalfen ver Seitenfchiffe lagen, 
und ein zweites Stodwerf trugen, von dem aus man zwifchen 
den obern Säulen in das Mittelfchiff Hinabjah, fo ließ man in 
der chriftlichen den Seitenfchiffen ihre Dede, ließ aber das Mit- 
telichiff frei über viefelben hinausragen, indem man über ben 
Säulen bis zur Dede eine Mauer aufführte und biefe burch 
Fenſter über ven Zwifchenräumen der Säulen unterbrach, erleich- 
terte und glieverte. So war jchon eine DOrganifation des Innen— 
raumes gewonnen; bie Tängenrichtung herrfchte vor, die Seiten« 
Ihiffe hatten die halbe Breite des Mitteljchiffs, gaben ihm ein 
Iymmetrifches Geleit, und indem auch feine Höhe die doppelte der 
ihrigen war, warb die Höhenrichtung hervorgehoben, und noch 
veritärkt, wenn nun feine horizontale Felverdede auf der Mauer 
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Laftete, fondern fie wegfiel und der Blick in das Gebälk des 
Dadjtuhles frei war, das fich giebelförmig zufammenneigte und 
an der höchſten Stelle in der Linie der Mitte, die e8 emportrug, 
feinen Halt und Abjchluß fand. Eine Mauer über Säulen war 
nun allerdings nicht im Sinn der antifen Kunjt, aber das Wider⸗ 
Iprechende warb einfach gelöft, indem man den Architran weg: 
nahm der alle Säulen laftend umfpannt, und dafür einen halb» 
freisförmigen Bogen von einer zur andern leitete; fo waren fie 
wie in Griechenland raumdffnende Stüten, aber der verbindende 
Bogen fette zugleich die Höhenrichtung der Säulen fort, bie 
Mauer Taftete num nicht, fondern wuchs aus ihnen empor, und 
über den Bogen öffnete fich die Wand zu großen, gleichfalls halb» 
freisförmig befrönten Fenftern. Dies einfache Grundfchema ward 
mannichfach erweitert. Man gab auf jever Seite zwei Seiten- 
jchiffe; oder man legte hier und da vor bie halbfreisförmig er- 
höhte Niſche, Apfis oder Tribüne genannt, durch die ganze Breite 
der Kirche ein ſchmales Querſchiff von der Höhe des mittlern 
Langſchiffs, ftellte ven Altar in den Kreuzungspunft von beiden, 
und mwölbte vor demfelben über den Edpfeilern des Mittel- und 
Duerfchiffs einen Triumphbogen des fiegreihen Glaubens. Manch— 
mal ward auch ein Theil des Mittelfchiffs durch Schranfen für 
den Klerus abgefondert, und dort an einer Säule rechts und 
(infs eine Kanzel zum PVorlefen ver Evangelien und Epifteln an- 
gebracht. Das Aeufere blieb einfach und jchlicht; doch ragte der 
Mittellörper beveutfam über die Seiten empor, und ben Eingang 
ihmücdte ein Säulenporticus. Wo es der Raum geftattete da 
legte man einen quabratförmigen ummauerten Vorhof vor das 
Gebäude; hier mochte man fich fammeln vom Geräufch der Welt, 
bier mochten auch die fich einfinden die in der Kirche noch nicht 
aufgenommen oder zur Buße von ihr ausgefchlofjen waren; fie 
fanden fonjt in der Vorhalle am Eingang oder rechts und linke 
neben ver Thür ihre Stelle. In der Mitte des Vorhofs war 
ber Brunnen der Reinigung. Wollte man jenen noch weiter aus- 
ftatten, fo umgab man die Innenfeiten feiner Mauer mit Säulen: 
arcaden. Erft feit dem 6. Sahrhundert ftellte man Glodenthürme 
neben die Kirchen. Wenn man die Säulen für eine Bafilifa 
von Ältern Bauten entlehnte, fo konnte e8 nicht fehlen daß fie 
manche Berjchievenheit zeigten. So war in Rom die Bafilifa 
der einfachen Glaubensinnigfeit der altchriftlihen Zeit gemäß ein- 
fah und ſchmucklos ohne Funftreiches Detail, aber im ganzen 
Garriere, I. 1. 7 


98 Das chriſtliche Alterthum. 


wohlgegliedert, und ihre Wirkung auf das Gemüth iſt ruhig er— 
hebend und durchaus wohlthätig; der Blick des Eintretenden wird 
von Säule zu Säule durch die Bogen zur Hauptſtelle, dem 
Altar, hingeleitet, und hinter demſelben gibt die Niſche der Apſis 
dem Ganzen einen befriedigenden Abſchluß. 

Die römiſchen Bäderanlagen hatten einen runden oder acht— 
eckigen überwölbten Schwimmſaal, Baptiſterium geheißen; man 
behielt Form und Namen für die Taufkirchen bei, indem der 
Ritus noch das Untertauchen unter Waffer verlangte, und fam 
zu weiterer Entwidelung wenn man Nifchen in den Wänden an- 
brachte, wenn man im Innern um das Taufbeden Säulen jtelfte, 
durch Bogen verband, und eine Obermauer, die Seitenwände 
überragend, mit einer Kuppel befrönte, ſodaß auch hier der Innen- 
raum wirkungsvoll gegliedert und die Höhenrichtung ausgeprägt 
ward. — Grabfapelfen fchloffen ſich den chlinpriichen Gruftmonu— 
menten ber Römer an, die bereit8 im Innern eine einfache Kreuz— 
form für die Aufftellung der Särge hatten; jetzt ließ man dieſe 
ſymboliſch bedeutungsvolle Geftalt gern auch im Aeußern hervor- 
treten, und überwölbte die Mitte zwijchen den vier Flügeln. 

Schon das Jahrhundert Conftantin’s baute drei große fünf- 
Ichiffige Bafilifen in Rom. Die urfprüngliche bifchöfliche Kirche 
des Laterans, Mutter und Haupt aller Kirchen der Stabt und 
der Welt geheißen, ging im 9. Jahrhundert durch ein Erpbeben 
unter. Die alte Petersfirche auf dem Batifan jtand bis 1509, 
wo ihr Umbau vorgenommen ward; fie war 360 Fuß lang und 
150 Fuß breit, hatte vor der Tribüne ein Querfchiff, und ver- 
band die zweimal 23 Säulen des Mittelfchiffs durch gerapliniges 
Gebälk, das aus alterthümlichen Fragmenten zufammengefet war. 
Die Paulsfirhe an der Strafe nah Oſtia verbrannte 1821; fie 
war über 400 Fuß lang, etwas mehr als halb jo breit, und 
hatte gleichfalls Duerjchiff und Triumphbogen; die viermal 20 
Säulen des Innern waren in der Yüngenrichtung durch Rund- 
bogen verfnüpft und 33 Fuß hoch, viele von glanzreichen antiken 
Denfmalen entnommen. Auch Ierufalem und Bethlehem erhiel« 
ten fchon im 4. Yahrhundert Bafilifen. Dem 5. gehören bie 
breifchiffige, ftattlich edle Maria Maggiore, San Sabina, San 2o> 
renzo, Santa Agnefe an, diefe lettere mit Emporgefchoffen und 
obern Säulen, und die den Ketten Petri geweihte Bafılifa. Aus 
dem 9. Yahrhundert ftammt San Praffende und San Elemente, 
fettere befonders wohlerhalten. Dagegen zeigen das Baptifterium 
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des Yaterans, die Grabfapelle der Tochter Konftantin’8 und San 
Stefano die oben angedeuteten Formen des Rundbaues, deſſen 
überragende Mitte von Säulen getragen und von einem oder zwei 
Umgängen befränzt wird. Im großartiger Weile zeichneten in 
San Lorenzo zu Mailand 8 Pfeiler ein Achte in ein Quadrat 
und trugen eine 120 Fuß Hohe Kuppel; ein äuferes Quadrat 
mit Umgängen und Emporen jchloß fih an und erweiterte fich 
wieder durch Bogen, die den Mittelraum umfreiften. 

Die Prachtbauten des Heidenthums wurden verlaffen, jie 
verödeten und geriethen vielfach in Verfall; ver Sirchenvater 
Hieronymus fpriht von Ruß und Spinngeweben an ven Tem— 
yeln: „Das Heidentyum der Stadt ift in die Einfamfeit ver- 
jtoßen, die einft Götter der Nationen waren find mit den Fle— 
dermäufen und Eulen auf ven öden Dachgiebeln zurücgeblieben ; 
die Fahnen der Soldaten bezeichnet das Kreuz, den Purpur der 
Könige und die evelfteinprangenden Diademe ſchmückt das Abbild 
bes heilbringenden Galgens.“ Nicht das ChriftentHum und nicht 
die Germanen der Völkerwanderung haben die alten Tempel ver- 
wüjtet, fie erlagen ver Zeit und den Römern felbit, die fie wie 
billige Steinbrüche für Neubauten benutten. Die ältejten Kirchen 
umfreiften das Herz der Stabt, bis fie in dafjelbe eindrangen, 
und manche heibnifche Tempel felbft in fie umgeftaltet wurden. 
Immer reicher wurden fie nun mit Bildwerfen ausgejtattet; „To 
funfelt ſchön die Au von Lenzesblumen‘ fingt Prudentius. Als 
Kom den Gothen erlag, fchien einem Hieronymus der Glaube an 
die Dauer menjchlicher Ordnung erjchüttert und der Ruin der 
Belt bereinzubrechen; Auguftinus erfannte richtiger daß nur Ba— 
bylon, die Burg des Heidenthums, geftürzt jei; von ben weſt— 
europäifchen Ländern war zugleich der Bann zufammenjchnüren- 
der Herrjchergewalt abgenommen, ſodaß fie von da an fich in 
freier Wechſelwirkung zu neuem Leben entfalteten, während doch 
noch lange Zeit Rom ihr geiftiger Mittelpunkt blieb. 

In der Gejchichte der Stadt Roms im Mittelalter von Gre— 
gorovins leſen wir an verfchievdenen Orten folgende trefiliche Worte: 
„Der Geſchichte des Kaiſerreichs war die der Kirche ftill und 
jiher zur Seite gegangen, erjt Geheimgefchichte eines myſteriöſen 
PBrüderbundes der Liebe und der fittlichen Freiheit, dann der 
heroifchen Märtprer, hierauf des erbitterten Kampfes gegen das 
Heidenthum und des Triumphs über die Religion der Idole, jo- 
dann aber die der fortvauernden Bekämpfung Feßerifcher Selten 
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des Oſtens und Südens. Im den Zeiten der Faiferlichen Herr- 
ſchaft Roms hatte die Kirche die höhern geiftigen Elemente in 
fih gefammelt, und die Freiheit, das oberfte Gut oder Glüd des 
Menfchengefchlechts, in der Sphäre des fittlichen Lebens behaup- 
tet, nachdem fie in der politiichen Welt untergegangen war. Ihre 
energifche Haltung gegenüber der Despotie Conftantin’8 war heil- 
fam und ruhmvoll; aber dies Inftitut verweltlichte allzu ſchnell 
durch die allem Menfchlichen eingeborenen Triebe des Egoismus, 
der Habfucht und der Herrfchfucht. Der Einfluß des Biſchofs 
war nicht alfein geiftlicher und moralifcher Natur, jondern bei 
den unzähligen Beziehungen der. Kirche auf das weltliche Leben 
auch materieller Art. Die Entfernung des Kaiſers von Rom er- 
höhte die Ehrfurcht vor feiner durch den Glauben gebeiligten 
Perſon, und die immer größer werbende Bebrängniß und Armuth 
ließ ihn bald als Retter, Bejchüger und Vater der Stabt erfchei- 
nen. Das Auftreten jenes ruhigen und würbevollen Papftes vor 
einem ber fchredlichften Würger der Geſchichte, vor Attila, der 
die Hauptftadt der Civilifation zu zerftören im Anzuge war, ge: 
hört zu den erhabenften Stellungen die je ein Mann in allen 
Zeiten eingenommen hat, und fichert Leo I. mit dem Dank ber 
Menfchheit die Unfterblichkeit. Aber das Princip des Chriften- 
thums durfte die Geftalt des Heidenthums nicht leiden. Die 
großen Monumente der Cultur des Alterthums ließ es ungerührt 
in Auinen gehen, und es brauchte endlich nichts von ihnen als 
bier und da einen Tempel, einige Säulen und ausgerijjene 
Marmorfteine. Nie fah die Gefchichte ein gleiches Schaufpiel 
der Abwendung des Menjchengejchlecht8 von einer noch völlig 
ftehenden Cultur. Halb Rom war Larve und Gefpenit, bie 
Wunder der Erde dem langſamen Schidjale des Verfalls fcho- 
nungslos geweiht. Die 400 Tempel, dem Abfcheu der Chriſten 
ein verhaßter Anblid, ftanden leer und öde, und bald gefellte vie 
Berfümmerung des bürgerlichen Lebens ihrer grenzenlofen Ver— 
laffenheit die prächtigen Hallen und Bäder, die Theater und 
Rennbahnen allgefammt Hinzu. Rom verfaulte als Leiche an dem 
einen Theil feines Lebens, und verjüngte fich zu gleicher Zeit am 
andern wieder, ein Doppelwefen einzig in der Gefchichte der 
Menjchheit, deren Haupt zu fein es zweimal berufen ward.’ 
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Moſes Hatte feinem Wolfe verboten fih ein Bildniß von 
Gott zu machen, damit es nicht in geiftlofen Bilderbienft verfalfe; 
aber der künſtleriſche Trieb der Hellenen hatte nicht geraftet bis 
er das Naturideal in den menjchlich geftalteten Göttern auf man- 
nichfache Weife zu vollendeter Anfchauung gebracht; die Chriften 
erfannten Gott als Geift, der zu feinem Dienft die Erneuung 
des Menfchen im Innerften des Gemüths, vie Heiligung des 
Willens und die Liebe verlangte; fo fonnten fie nicht daran venfen 
jeine Idee in finnlichen Formen auszuprägen, ven Unendlichen in 
die Schranfe des Endlichen zu faffen, wohl aber wurden fie zu 
einer finnigen Betrachtung der Natur Hingefühet um in ihr die 
Spuren und den Hauch des Geiftes zu entveden, denn ber 
Schöpfer zeigt ſich groß in der befeelten wie in ber unbejeelten 
Belt, im Kampf der Elemente wie in der harmonifch ruhigen 
Lebensentfaltung. Es galt nun aus der Ordnung und Schönheit 
ver Welt die Weisheit und Güte des Schöpfers darzuthun, und 
dies führte die Kirchenväter zu einer gemüthlichen Hingabe an 
die Natur wie zu finniger Naturbefchreibung. Wenn die alten 
Römer, von ihren politiſchen Zweden erfüllt, die Alpen über- 
fliegen, da gedachten fie nie der erhabenen Formen der Berge 
oder der anmuthigen Thäler und Seen, fondern nur der Müh— 
jeligfeiten des Wegs, ja ein Cäſar benußte die Zeit wo über ihm 
die Schneeberge im Glanz des Morgen- und Abendroths ftrahlten, 
für grammatiiche Studien. Aber die Chriften die fich aus dem 
Treiben der Welt in die Stille ver Betrachtung, in die Einſam— 
feit zurüdzogen, fuchten nach romantifchen Orten, wo ihnen der 
Wechſel von Berg und Thal, Wald, Waffer und Flur jtets neue 
Eindrüde bot. Gregor von Nyſſa fchreibt: „Wenn ich jeden 
Felſenrücken, jeden Thalgrund, jede Ebene mit neuentjproffenem 
Graſe bevedt jehe, dann den mannichfaltigen Schmud der Bäume, 
und zu meinen Füßen bie Lilien, doppelt von der Natur aus— 
gejtattet mit Wohlgeruch und mit Yarbenreiz; wenn ich in ber 
Ferne jehe das Meer, zu dem hin die wandelnde Wolfe führt: 
fo wird mein Gemüth von Schwermuth ergriffen, die nicht ohne 
Wonne ift. Verſchwinden dann im Herbte die Früchte, fallen 
die Blätter, ftarren die Aefte des Baumes ihres Schmudes 
beraubt, fo verfenfen wir uns bei dem ewig und ftetig wieber- 
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fehrenden Wechfel in den Einklang der Wunbderfräfte der Natur. 
Wer diefe mit dem finnigen Auge der Seele durchſchaut, fühlt 
des Menfchen Kleinheit bei ver Größe des Weltalls.‘ Und jein 
Bruder Bafilius fpricht von den milden heitern Nächten Klein— 
afiens, wo die Sterne, die ewigen Blüten des Himmels, dem 
Geiſt des Menfchen vom Sichtbaren zum Unfichtbaren emporfüh- 
ren. Bon folhen Stimmungen war es nicht weit bis zu bem 
Worten Chrifoftomos’: „Sieht du ſchimmernde Gebäude, will 
dich der Anblick der Säulengänge verführen, fo betrachte ſchnell 
das Himmelsgewölbe und die freien Gefilde, wo die Heerden 
am Ufer der Seen weinen. Wer verachtet nicht alle Schöpfungen 
ber Runft, wenn er in der Stille des Herzens früh die aufgehende 
Sonne bewundert, indem fie ihr goldenes Licht über den Erdlreis 
gieft, wenn er an einer Quelle im tiefen Gras oder unter dem 
dunfeln Schatten dichtbelaubter Bäume ruhend fein Auge weibet 
an ber weiten dämmernd hinfchwindenden Ferne?‘ 

Wol hatte Clemens von Alerandrien aus chriftlihem Gefühl 
erflärt: das geiftige Weſen durch irbifchen Stoff ehren wollen 
heißt dafjelbe durch Sinnlichkeit entwürbigen. Aber wenn Paulus 
von einem Seufzen der’ Creatur nach der Offenbarung ber Kinder 
Gottes redete, jo lag darin doch daß Geiftiges in finnlicher Hülle 
verborgen ift und aus berfelben entbunden werden kann. Und 
Jeſus felbft Hatte in Gleichniffen aus der Naturumgebung das 
Reich Gottes geſchildert. So entfeimte denn eine neue bildende 
Kunft dem Beftreben vie neuen Gedanfen ſymboliſch zu ver— 
anfchaulihen; der Ausgangspunft war nicht die Natur, das 
Aeußere, fondern die Idee, das Gemüth und fein Inhalt, und 
das Bild follte in der Seele des Beſchauers den Sinn erweden 
der im ihm niedergelegt worden. Derartige Symbole begegnen 
uns denn auf Siegelringen, auf Bechern, auf Särgen; wir 
finden fie vornehmlich in den römischen Katafomben. Rom war 
nämlich jeit Sahrhunderten unterhöhlt worden, indem man Sand 
und Puzzolanerde für die Bauten aus der Tiefe hervorholte; 
lange fchmale Gänge wechfeln mit weiten und breiten Gruben, 
innerhalb welcher pfeilerartige Maffen wie Stüßen ver Dede 
zum Schuß gegen ben Einfturz jtehen blieben. Dieje unterirbi- 
Ihen Räume benutten die erften Chriften um ihre Todten bei- 
zufegen. Und waren es Märtyrer oder die Führer der Seelen 
geweſen die fie bier geborgen, jo fanden fie fich zur Verehrung 
der geliebten Todten bei ihrer Ruheſtätte zufammen, und vie 
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fiegreiche Kirche weihte und ſchmückte dieſe theuren Orte, in denen 
man fortfuhr die Verſtorbenen zu bejtatten; man Iegte fie in 
Niſchen und verjchloß diefe mit einer Steinplatte, oder fette fie 
in Sarfophagen bei. Kapellenartige Räume dienten zu Verfamm- 
lungen und zu Familienbegräbnijjen. Zrichterartige Deffnungen 
nach oben gaben Luft und Dämmerlicht; der Gottespienft, ven 
man bei Yampenfchein bort hielt, erinnerte an die Tage wo bie 
verfolgte Gemeinde nur im geheimen zufammenfommen fonnte, 
und die Lebenden fühlten fich in ununterbrochener Gemeinjchaft 
mit den geliebten Todten. Die Infchriften jagen daß dieſe fchla- 
fen um wieder zu erwachen; fie werden als ftarfe, verdienſtvolle, 
oder als friedfertige, weije, füße Seelen gepriefen; und Segens— 
wünjche: Heil dir, freue dich, ruhe in Frieden, find dem Namen 
geſellt. „Das Chriſtenthum hat zuerft die Poefie des Grabes 
aufgefunden.‘ (Gottfried Kinfel.) 

Das Zeichen des Kreuzes Fam frühe fchon als Sinnbild des 
Gefreuzigten auf; man jchlug es über Stirn und Bruft um fid) 
dem Heiland zu weihen, man jah es für das Grundſchema von 
Raturgeftalten an, wie vom Menfchen mit ausgebreiteten Armen, 
vom Vogel mit entfalteten Schwingen, und von Geräthen; man 
bildete es in der und gewöhnlichen Art, aber auch mit gleich» 
großen Flügeln und fo daß der Stamm oben nicht überragte, in 
der Form des T. Dann bezeichnete man Chriftus mit den grie- 
chiſchen Anfangsbuchjtaben feines Namens, X und P, die man 
ineinander jtelte K und wohl noch das A und D als Anfang 
und Ende hinzufügte AXQD. Und wie die lateinifche Infchrift 
des Kreuzes Iesus Nazarenus Rex Iudaeorum nur durch ihre 
Anfangsbuchjtaben bezeichnet und Inri gelefen wird, fo las man 
die Anfangsbuchftaben von ’Imooug Xpıoros Ocou Yios Zommp 
(Jeſus Chriftus Gottes Sohn Heiland) zufammen, und da fie 
"IySvs lauten und dies Wort Fiſch beveutet, fo warb durch dies 
Buchftabenfpiel ver Fiſch zum Symbol Chrifti, während mehrere 
Fiſche zufammen wieder die Chriften bedeuten nach dem Worte 
des Meifters daß er die Jünger zu Menfchenfifchern machen 
wolle. Aehnlich it nach der Apofalypfe Iefus- das Yamm, und 
mehrere Yämmer wieder die Gemeinde als die Heerde des Hirten. 
Mit einer Taube ward der Heilige Geift, die fanfte unfchuldige 
Sefinnung, mit zweien die Liebe der Ehegatten bezeichnet. Die 
Noataube mit dem Delzweig verfündet Frieden und Rettung. Der 
Hahn fymbolifirte die Wachfamteit, ver Phönix die Lebensernenung, 
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bie Auferftehung, auch ver Pfau, weil er fein Prachtgefieder jähr- 
lich verliert und wiedererhält. Der Hirſch ift ein Bild hriftlicher 
Sehnſucht nach der Pfalmenjtelle: Wie der Hirfch Ijchreit nach 
frifhem Waffer, fo ruft meine Seele zu dir. Auch die Cheru— 
bimsgejtalt, Menfch, Stier, Löwe, Adler warb herübergenommen, 
aber in ihre Beftandtheile aufgelöft; Hieronymus jagt: Chriftus 
ward ald Menſch geboren, ift als DOpferftier gejtorben, hat ale 
Löwe in der Auferftehung ven Tod befiegt und ift als Adler gen 
Himmel gefahren. Später wurden bann bie einzelnen Thiere 
und ftatt des Menfchen der Engel Symbole ber Evangeliften, 
urfprünglich für fie gefett, dann ihnen beigegeben. Chriſtus 
hatte fich felbjt den Weinftod, feine Jünger die Reben genannt; 
die Rebe mit der Traube erinnerte an das Abendmahl. Die 
Palme ift das Siegeszeichen der Todesüberwindung, das Delblatt 
Vriedenszeichen. Der Anfer wird das Symbol der Hoffnung, 
die uns im Sturm des Lebens nicht zagen und finfen läßt, das 
Schiff wird das Zeichen ver Kirche nach dem Vorbild der Arche 
Noa’s, welche die Frommen vor der Sündflut birgt. Der Leier 
liebte man die Seele zu vergleichen, die klanglos ruht bis ber 
Geift fie berührt. Der Kranz, bie Krone deuten auf das ewige 
jelige Leben. Wir fchliefen mit Schnaafe: „Die ganze Natur 
löſte fich für die Ehrijten in ein Symbol der Heilslehre und des 
Erlöjers auf, alles hatte irgendeine Beziehung auf ihn. Die 
metaphorifche vergleichende Phantafie der Drientalen drang durch 
bie heiligen Schriften in das Leben der abendländiſchen Völker 
ein, firirte fich hier zum Bilde und wurde ein auch für die fünft- 
leriſche Richtung der folgenden Jahrhunderte wichtiges Element.’ 

Wie in der conftantinifchen Zeit immer mehr Heiden und 
unter ihnen auch Künftler Chriften wurden, ba ging man zur 
Darftellung von Scenen der heiligen Gefchichte fort, wobei man 
anfangs noch infoweit den ſymboliſchen Ausgangspunft der chrift- 
lihen Kunft beibehielt daß man das Neuteftamentliche durch alt- 
teftamentliche Typen oder Vorbilder andeutete, und für Chriftus 
eine ſymboliſche Geftalt verwerthete, bis man endlich auch ihn 
felber in Scenen aus feinem Leben barftellte. Hier wirkten nun 
auch griechifehe Elemente herein, indem nicht blos einzelne Werke 
zum Mufter für ähnliche Aufgaben dienten, fondern auch mythiſche 
Geftalten zu chriftlihen Sinnbildern verwandt wurden. Gar 
manches in der Sprade ber plaſtiſchen Kunft ift allgemein 
menſchlich; daß die Treue über das Grab hinausreicht, bezeichnen 
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beivnifhe und chriftlihe Denfmale durh Mann und Frau die 
einander die Hand geben; die jugendliche Gejtalt mit Flügeln 
und dem Kranz in der erhobenen Rechten ift eine Darftellung des 
Siegs, mag fie ald Victoria oder als ein Engel betrachtet werben. 
Die Läuterung der Seele und die Wiedervereinigung mit ben 
Geliebten wird durch Eros und Piyche veranfchaulicht. Einige 
formelle Vorbilder zeigen ſchon im Beginn der chriftlichen Kunſt 
daß es ihre Beftimmung fei im Hinblid auf die antife Kunft- 
form groß zu werben und zur Vollendung zu fommen. Ein be- 
liebte8 Relief war Herafles auf der einen Seite des Baums, 
deſſen goldenen Apfel ihm eine Hesperide auf der andern Seite 
barreichte; oft ringelte fi) der wachthaltende Drache um ven 
Stamm. Danach warb der Sündenfall componirt; oder ber 
Sonnengott auf feinem Wagen emporgetragen ward das Mufter 
für die Darftellung der Himmelfahrt des Elias, und fie war 
wieder das Symbol für Chrifti Hingang zum Vater. Hier be- 
ginnt auch ſchon die Verknüpfung des Gedanfengehaltes. Johannes 
nennt Jeſus das Licht der Welt, und wie das jpätere Alterthum 
in ber unbefiegten, aus ver Nacht und dem Winter wiedererftehen- 
ben Sonne vornehmlich die Gottesidee fich veranfchaulichte, fo 
ward Natürliches und Geiftiges verbunden und in der Winter- 
ſonnenwende, am Geburtstag der Sonne, am 25. December auch 
die Geburt Jeſu gefeiert, und von Apollon, dem verföhnenden 
und erleuchtenden Sohne des höchſten Gottes, wurden Züge für 
das Bild des jugendlichen Erlöfers entlehnt. Hermes der Be— 
ihüßer der Heerde war auch Seelenführer; man jtellte ihn bar 
mit einem Widder zur Seite, einen Widder tragend, Im Evans 
gelium ift Jeſus der gute Hirt der die verlorenen Schafe wieder: 
fucht und findet. So wird er nun im Anſchluß an die Hermes- 
bilder dargeftellt, jugendlich, im furzen Hirtenfleive, das Schaf 
auf der Schulter tragend, over es liebfofend. Dies Symbol für 
den Heiland war das gemüthanfprechenpfte, einfachfte, und ward 
das häufigfte. Seltener ift das des Orpheus, des Sängers ber 
um der Liebe willen den Tod überwunden und mit feinem Lieb 
Löwen und Tiger gezähmt; ſchon Horatius deutet dies auf bie 
Koheit und Wilpheit der Menfchen; und in diefem Sinne wird 
Orpheus zum Sinnbild für Chriftus, ein bartlofer Yüngling mit 
der phrugifchen Miüte, zwifchen wilden Thieren die Leier fchlagend. 

Unter den altteftamentlihen Darftellungen begegnen uns am 
häufigften der Sündenfall, Kain’s und Abel’8 Opfer, Noa in ber 
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Arche wie die Taube zurückehrt, Abraham's Opfer, Moſes mit 
ven Gefetestafeln und den Duell aus dem Felſen fchlagend, ver 
Durchgang durch das Rothe Meer; dann Daniel in der Yöwen- 
grube, die Himmelfahrt des Elias, und Jonas den der Fiſch 
wieder ausſpeit; feltener Hiob und David. Bei den Daritel- 
lungen aus dem Leben Jeſu werben feine Kindheit, fein Yeiden 
und Tod, biefe beliebteften Gegenftände der jpätern Kunſt, noch 
nicht dargeftellt; vielmehr erfcheint ver Erlöfer in idealer jugend» 
licher Geftalt als der Lehrende zwifchen Süngern, bei der Sama— 
riterin, und als ber Heilende, das Volk Speifende, den Lazarus 
Erwedende; auch fein Einzug in Ierufalem, feine Gefangennahme 
und das Verhör vor Pilatus fommen vor. So werben wir an 
unfere Sündhaftigkeit erinnert und an bie Hülfe die er bringt; 
die göttliche Gnade rettet und bewahrt die Getreuen der Vorzeit, 
und den Kranken und Erftorbenen gibt Jeſus Genefung und 
Leben. Seine Auferftehung und Himmelfahrt werden durch Jonas 
und Elias fymbolifirt. Nicht feine perjönliche Erjeheinung, die 
Bedeutung feines Wirfens für das Heil der Seele wird ver- 
anfchaulicht. 

Die Malerei ift unter den bildenden Künften die des Seelen- 
auspruds und der Wechfelbeziehung der Individuen; fie ward 
darum für ein Weltalter des Gemüths tonangebend, während 
die Plaftif in der Leibesfchönheit das Naturideal des Geiftes 
durch die in fich bejchloffene, in fich vollendete ſelbſtgenugſame 
Einzelgeftalt im Griechenthum verwirklicht hatte. Der Sieg des 
Geiftes über das Fleifch, nicht eine naturwüchfige Harmonie von 
Seele und Leib war die fittliche Aufgabe die das Chriſtenthum 
einer in Fleifchlichkeit und Aeußerlichkeit verfunfenen Welt ftellte. 
Der neue Inhalt erzeugt fich die neuen Formen in der Malerei 
des Mittelalters; Bildwerke des chriftlichen Alterthums bleiben 
in der Form und Technif des ſpätrömiſchen Stils. Einige Sta- 
tuen aus den Katakomben zeigen Chriftus als guten Hirten nach 
dem Mufter von Hermesbilvdern anfpruchslos anmuthig. Es ift 
ein gutes Symbol für die Metamorphofe Roms daß die Sage 
das Standbild des capitolinifshen Jupiter nach Attila's Abzug 
durch Papft Leo einjchmelzen und daraus die Bildſäule des fiten- 
ven Petrus in der Petersfirche gießen läßt; fie ftammt aus dem 
5. Jahrhundert, und zeigt forgfältigen Fleiß in der Nachahmung 
ähnlich aufgefaßter Senatorgeftalten in ihrer jelbjtbewußten Würde. 
Verwandter Art find die Nefte einer marmornen Hippolytusftatue. 
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Reicher entwidelte fich die Plaftif auf ihrem Grenzgebiete mit ber 
Malerei im Relief der Sarfophage. Iener plaftifche Stil ver 
Griechen der auch hier jede Geftalt möglichft voll und Har ent- 
faltete und darum bie ſymmetriſche Hälfte im Profil hervorzuheben 
liebte, war bei den Römern einer gebrängtern Figurenfülle ge- 
wichen; nun aber hatte das Geelenleben wie die Weltgefchichte 
einen Mittelpunkt gefunden, und von dieſem, von Chriftus, wollte 
das Gemüth des Befchauers das ihm zugewandte Antlig fehauen, 
ſodaß er num der in der Vorderanſicht vargeftellte Mittelpunkt 
ward, indem rechts und linfs eine oder mehrere Geftalten in Be- 
ziehung zu ihm dargeſtellt waren. Statt eines fortlaufenden 
Frieſes gab man daher der bilpnerifch zu verzierenden Fläche 
wie in den Anfängen ver hellenifhen Kunſt eine ſymmetriſche 
Gliederung dur Säulen und Architran oder Bogen, und gewann 
jo eine anſchauliche Mitte und einander entfprechende Seiten- 
räume, die nun mit Eleinen Gruppen alt» oder neutejtamentlicher 
Scenen geſchmückt wurden. Dieſe galten nicht nach ihrer erjchei- 
nenden Verwirklichung, fondern nach ihrem Sinn, nach ihrer 
Bedeutung für das chriftlihe Gemüth; fo erhielten die Figuren 
ein ftehendes Gepräge, das fie fenntlich machte, wie den Gicht: 
brücdhigen fein Bett das er trägt, den Lazarus bie Tücher bie 
feine Füße umwinden. Dabei beftrebte man fich in der Gruppen: 
bildung das ſymmetriſch malerifche Princip beizubehalten, das 
einen fichtbaren Mittelpunkt ver Compofition hervorhebt, wie der 
Baum zwilchen Adam und Eva, oder Abraham zwifchen Iſaak, 
der vor ihm Fniet, und dem Widder, der hinter ihm fteht. 

Das vatifanifhe Mufeum bewahrt die Porphyrſarkophage 
von der Mutter und Tochter Conjtantin’s, Helena und Conftantia. 
Der erjtere zeigt die Bruftbilder Helena’s und ihres Sohnes und» 
eine Reiterichlacht, die Andeutung des entjcheivenden Siege an 
der milvifchen Brüde; die Zeichnung iſt plump und roh, bie 
Politur des harten Gefteins hat jede feine Modellirung in Spies 
gelglätte verwifcht. Conftantia’8 Sarg zeigt traubenlefende Genien 
in derben Arabesfengewinden, Pfauen und Schafe. Dagegen 
geben uns die Marmorfärge von Baffus und Probus am Ende 
des 4. Jahrhunderts ein erfreuliches Bild der erften chriftlichen 
RKunftübung im Abendſchimmer des fcheidenden Alterthums. Jener 
ift der vorzüglichere. Seine Schmalfeiten zeigen das Bild ber 
Ernte und Weinlefe, die Frucht des vollbrachten ift der Samen, 
die Grundlage eines neuen Lebens. Die Borberfeite trägt in 
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zwei Abtheilungen übereinander je fünf Bilder. In der Mitte 
thront zwifchen Petrus und Paulus der Heiland über dem Himmel, 
bezeichnet durch Bruft, Haupt und Arme eines Mannes, ber einen 
Schleier gewölbartig über fich ausbreitet. Links Petri Verleug- 
nung und Abraham's Opfer, rechts Chriftus im Verhör und die 
Händewafchung bes Pilatus. Im der untern Reihe ftellt das 
Mittelbild Chrifti Einzug in Ierufalem bar; links der Sünben- 
fall und Hiob, rechts Daniel in der Löwengrube und Chrijti Ge— 
fangennehmung. Auf dem andern Sarkophag fteht Chrijtus in 
der Mitte auf einem Hügel zwijchen zwei Apofteln; er hält ein 
großes Kreuz; zu feinen Füßen entfpringen die vier Ströme des 
Paradiefes; dann find rechts und links die Apoftel in ſäulen— 
umrahmten Gruppen geordnet. — In den chriſtlichen Mufeen des 
Baticans und Laterans, dann in Mailand, Perugia, Ravenna, 
Spalatro, Marfeille, Air und Arles find mannichfache Werfe 
biefer Art erhalten. — Daran reihen fich Feine Elfenbeintafeln; 
man verband zwei miteinander, deren Außenfeite Reliefs ſchmück— 
ten, während bie Innenfeiten mit Wachs überzogen zum Schrei- 
ben dienten. Sie hießen Diptychen und waren eine Ehrengabe 
an Conſuln. — Ein milder Ernft, eine ftilfe ruhige Freundlich- 
feit ift der Grundzug dieſer Darftellungen; man fpürt auch in 
den unvolllommenen Formen einen Hauch der Gefinnung durch 
welche das Chriſtenthum allmählich die Welt und die Kunft erneut. 

An den Wänden ver Katafomben wurden die oben erwähnten 
Symbole durch Zeichnung eingerigt, dann wurden fpäter in der 
conftantinifchen Zeit die größern Fapellenartigen Räume an ben 
Wänden, vornehmlich aber an ver Dede mit Malereien geſchmückt, 
die freilich jet, foweit die unterirdifchen Gänge den Beſuchern 
ofen ftehen, in ihren Farben verlofchen find, nach den erhaltenen 
Abbildungen und Schilderungen aber am reichten und finnvolfften 
in den Katafomben des Calirtus an der appifchen Strafe aus- 
geführt waren. Sie ſchließen fich ſelbſtverſtändlich der antiken 
Wandmalerei an; um ein freisförmiges oder achtediges Bild der 
Mitte, gewöhnlich der gute Hirt oder Orpheus, ordnen fich vier 
oder acht Kleinere umrahmte Gemälde alt= und neuteftamentlicher 
Scenen, und um biefelben ſchlingen fich den Raum zwifchen ihnen 
anmuthig ausfüllend Arabesfen geometrifher Linien und Laub: 
gewinde” mit Blumen, Früchten und Genien. Das Ganze hat 
ein freundlich heiteres Gepräge. Die lichten Farben find paftös 
aufgetragen; die Tracht ift die römische und ihr Yaltenwurf wird 
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in feinem freien Fluffe mit Sorgfalt behandelt; bie Gefichter 
zeigen einen antik edlen Schnitt. Aber gerade hier können wir 
die Ausläufer einer abjcheidenden, nicht die Anfänge einer neuen 
Kunjtweife in diefen Formen anfchauen, denn es fehlt der indi- 
viduelle Seelenausprud, mit welchem das chrijtlich germanifche 
Mittelalter beginnt und der ihm fehon Herrlich gelingt, wenn fonft 
auch die Zeichnung mangelhaft bleibt. Das Eigenthümliche des 
neuen Princips zeigt fih darin daß die Darftellungen überall 
einen tiefern Inhalt ahnen laſſen und das Gemüth des Bejchauers 
zum eigenen Sinnen anregen. 

Zwei Bilder der Katakomben verkünden das beginnende 
Beitreben auch das perfönliche Ideal Chriſti porträtartig zu ge: 
ftalten. Es mag fein daß fi im Orient bie Weberlieferung 
feines Ausjehens erhalten Hatte; mit Worten war dies freilich 
nur fehr unbeftimmt auszudrüden, und die angeblichen Bilder die 
Lucas gemalt haben follte, oder das Schweißtuch der Veronika, 
auf dem fein Angeficht ſich abgebrüdt hätte, als fie ihm auf dem 
Todesweg die Stirn gefühlt, find bereits Phantafiefchöpfungen. 
Ein Bruftbild aus den Calirtusgrüften ift halb nadt, ver Mantel 
fällt über eine Schulter; das Geficht ift oval, bie Stirn hoch, vie 
Naſe gerade, die Augenbrauen gemwölbt, der Ausdruck ernft und 
milde; der Bart ift kurz und gefpalten, das gejcheitelte Haar 
wallt fanft gefräufelt auf die Schultern. Das andere aus ben 
Pontianusgrüften ift jüngern Urfprungs. Hier ift er beffeivet 
und das Haupt bereitS von einem kreuzförmig ausftrahlenden 
Heiligenfchein umgeben. Die Kirchenväter bezogen häufig bie 
Prophetenftelle vom Knechte Gottes buchjtäblich auf Jeſus: „er 
hatte feine anfehnliche Geftalt noh Schöne.” Euſebius verweift 
Conftantin’8 Schwefter auf die Worte des Evangeliums, die allein 
ein Bildniß von Chriftus gewährten; damals war alfo fein be- 
glaubigte8 oder genügendes vorhanden. Ambroſius und Auguftinus 
bielten nicht mit Zertullian dafür daß der Heiland in häßlicher 
Knechtsgeſtalt erfchienen fei; auch die irdiſche Form fei von der gött— 
lihen Natur durchftrahlt worden. Die Sage berichtet von einem 
byzantinischen Maler, vem die Hand erjtarrt fei als er die Züge 
der Zeusbüjte auf Chriftus habe übertragen wollen. Die Sage 
machte einen Lentulus als Landpfleger in Paläftina zum Vor: 
gänger von Pilatus, und jchob ihm einen Brief an den römifchen 
Senat unter, in welchem Jeſus nun bejchrieben ward wie man 
um das 5. Yahrhundert fich ihn dachte: ein Mann von ftattlichem 
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Wuchs, von ehrwürbigem Antlit, das die fo ihn ſehen ſowol 
fürchten als lieben können; feine Haare find in ber Mitte ge- 
fcheitelt und fließen vunfelgelodt und glänzend auf die Schultern 
nieder; die Stirn heiter, das Geficht fledenlo8 und von fanfter 
Röthe, Nafe und Mund ohne Zabel, der Bart röthlih, aber 
nicht lang, die Augen leuchtend. Wir erfennen in dieſer Schil- 
derung die beiden Satafombenbilder wieder, und haben in ihnen 
den Typus, der vem Mittelalter bis in die Gegenwart zur Grund: 
lage für das Chriftusideal dient. 

Als Maria in der Mitte des 5. Sahrhunderts officiell das 
Prädicat der Gottgebärerin zuerkannt erhielt, fam ihr Cultus 
immer mehr in Aufnahme, und ward nun auch ihr Bildniß nach 
der Aehnlichkeit mit dem ihres Sohnes entworfen. Sodann er— 
hielten Petrus und Paulus nun ftehende Züge; das Antlig des 
erftern erfcheint rundlih, Haar und Bart fraus und grau; das 
länglihere Oval des Baulusgefichtes zeigt die Stirn kahl und 
enbet in einen längern fpigern Bart. 

Diefe Züge wurden vornehmlich in den Moſaiken ver Bafi- 
lifen ausgebildet. Die halbkreisförmige überwölbte Nijche bie 
das Mittelichiff abjchloß, der Zriumphbogen über dem Altar, 
dann die Wandfläche des Mittelichiffs über den Säulen, vie fie 
tragen, und endlich der Fußboden laden zum Schmud ein. Man 
pflafterte den Boden mit vielfarbigen Steinen, die man zu Ster- 
nen, verfchlungenen Dreieden und blumenähnlichen Figuren ver- 
band; man vergolvete und fürbte Glasftüdchen im Feuer, und 
jeßte aus ihmen die Bilder menfchlicher Geftalten für die obern 
Räume zufammen. Hier fommt vornehmlich die Nifche hinter 
dem Altar in Betracht: dort liebte man e8 dem eintretenden Be— 
ſchauer das Bild Chrifti in großem Mafftabe in ruhiger Würde 
richtend oder ſegnend gegenüberzuftellen und ihm einige ober alle 
Apostel, auch Heilige rechts und links zu gefellen; ein Streif zu 
feinen Füßen zeigte die Heerde ver Gläubigen und in ihrer Mitte 
unter Chriftus fein Symbol, das Yamm mit der Giegesfahne. 
Für die Seitenwände wählte man auf ihn vorbereitende Scenen 
aus dem alten Zejtament, der Triumphbogen prangte mit ber 
neutejtamentlichen Erfüllung, und zeigte den fiegreichen Erlöfer 
umgeben von ſymboliſchen Darftellungen aus der Apofalypfe. 

Es iſt nicht zu leugnen dieſe Mofaifen geben die Formen 
ohne individuelle Feinheit künſtleriſchen Gefühle, und den unge- 
brochenen Farben fehlen die Halbtöne, die verjchmelzenden Ueber: 
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gänge von Licht und Schatten; aber das fiel wenig auf, wenn 
man die Eoloffalen Geftalten jchon aus ver Ferne fah, und die 
Technik felbjt jtimmte zu der feierlichen Ruhe, der gebietenden 
Würde, die der Ort für fie verlangte; mit ernjter Majeftät blicken 
fie den Beichauer an, und erheben fi auf dunfelblauem oder 
golpftrahlendem Grunde in einem myſtiſchen Glanze. Gregorovius 
nennt das Mofaif eine golpprangende Blume der Barbarei; jo 
entfpricht e8 dem äußern Charakter der Zeit, in welchem bie 
naturfriſche Roheit der Germanen, Kelten, Slawen im Kampf 
lag mit den alten Völkern einer verfallenden Eultur; aber in dieje 
äußerliche Welt brachte das Chriftenthum ven Halt der religiöjen 
Wahrheit, und „die ganze ungeheure Kraft der Kirche in ber 
eriten Zeit ihrer Anerkennung fpricht fich, jo ergänzen wir mit 
Schnaafe, in diefen Mofaifen aus in einer Weife wie es mildere 
Kunftwerfe nicht vermocht hätten“. Die Berhältniffe der Figuren 
find ſchlank und edel, die Hoheit der antifen Göttergeftalten 
klingt in ihnen nach, auch in ven Faltenmafjen ver Gewandung, 
während das Auge, ein jchwarzer Stern aus glänzendem Weiß, 
mit geheimnißvoller Macht dem Befchauer entgegenblidt. Der 
Heiland und die ihm nachfolgenden Vorkämpfer jtrahlen in ber 
eriten Glorie geijtigen Lichts. 

Der Triumphbogen der Paulskirche warb im 5. Jahrhundert 
mit dem riefigen Brujtbild Chriſti gejchmüdt, das bereits ven 
perjönlihen Typus trug; um daſſelbe jah man die 24 Xeltejten 
ber Apofalypfe wie fie ihre Kronen niederlegen: es ijt alfo das 
große Halleluja des Weltalls über den Sieg Jeſu dargejtellt, und 
da bie zwölf Männer zur Linken das Haupt verhüllt, die zur 
Rechten es entblößt und das Haar gefcheitelt haben, jo find durch 
jene die Juden bezeichnet, die mit bevedtem Haupte beteten, durch 
diefe die Heidenchriften; es iſt gejchichtlich treu daß der judaifi- 
rende Petrus unter jenen, der Heidenapoftel Paulus unter dieſen 
fenntlich erfcheint. Die Bafılifa Santa Maria Maggiore warb 
durch Papft Sirtus (432 — 450) mit den älteften uns erhaltenen 
Moſaiken ausgeftattet; ihr Stil bewahrt die Ueberlieferungen der 
claffifchen altrömifchen Kunft, während in der Paulskirche bereits 
byzantinifcher Einfluß wirkfam war. An den Wänden bes Mit- 
telſchiffs führen uns altteftamentliche Darftellungen wie die Ver— 
heißung und Vorbereitung zum Triumphbogen und der Apfis mit 
der Gefchichte der Jungfrau und Chrifti als der Erfüllung. Ueber 
den Säulen hin vom Eingang aus find auf jeder Seite zwei 
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Reihen von Bildern übereinander, leider um ihrer Kleinheit willen 
minder wirffam, einfach und Far entworfene Compofitionen, bie 
mit der Begrüßung Abraham's durch Melchifevef beginnen und 
das Leben der Erzväter, des Mofes und Yofua bis zur Eroberung 
des gelobten Landes barftellen. Kampf und Krieg gelingt ſchon 
weniger, ganz vorzüglich aber das idylliſch Patriarchaliſche; das 
Goftüm zeigt den edlen Gewandftil der Antike. Die Wand über 
und neben den Triumphbogen zeigt in der Mitte ven Thron 
Gottes, vor dem das Buch des Schickſals mit feinen fieben 
Siegeln liegt; zur Seite ftehen Petrus und Paulus, und dann 
die Geftalten des Stiers und Engels, des Löwen und Ablers, 
bie bereit8 zu den Symbolen der Evangeliften geworben find; 
dieſe Compofition trägt ein orientalifches Gepräge wie die Dich- 
tung an die fie fih anlehnt. Daneben find dann die Verkündi— 
gung, die Darftellung im Tempel, die Huldigung der Magier, 
ver bethlehemitifche Kindermord, ver Iehrende Jeſusknabe in ſym— 
metrifcher Anorbnung; die Städte Ierufalem und Bethlehem, zu 
denen Lämmer binaufbliden, machen den Schluß. Es ift ein 
wohlthuender Nachklang der Antike, die das Gräßliche meibet, 
wenn eine Gruppe ängftlicher Frauen die Kinder noch auf bem 
Arm hat, gegen welche drei Krieger fich rafch hinbewegen. Eigen- 
thümlich find die Weifen aus Morgenland aufgefaßt, zwei Jüng— 
linge mit gefrönten phrygifchen Mützen; fie ftehen mit ihren Ge- 
fchenfen vor dem Thron, auf weldhem der neugeborene Jeſus 
allein figt, Engel hinter ihm, über ihm ver Stern. Maria hat 
noch feinen Heiligenfchein. — Die Niihe Hinter dem Altar 
zeigte wahrfcheinlich die Gejtalt des lehrenden oder ſegnenden 
Heilandes umringt von den Apofteln; fie hat jet ein Mofaif 
aus dem 13. Jahrhundert. San Cosmas nnd Damianus aus dem 
6. Sahrhundert wenigftens enthält am Bogen Ehriftus als Lamm 
auf dem Thron zwijchen Leuchtern, Engeln und den fumbolifchen 
Thieren; aber im Innern der überwölbten Nifche ſteht Chriſtus 
zwifchen Petrus und Paulus, Cosmas und Damianus, Theodoros 
und dem Stifter Papft Felix IV. Der majeftätifche Heiland voll 
myſtiſcher Tiefe im Blick, die Heiligen als feine unbezwinglichen 
Kämpfer mit religiöfem Schauer im bämonifch großen Auge 
mögen uns wol an die Tage Dietrich’ von Bern und Belifar’s 
mahnen. Das fittliche Ideal, die Einigung Gottes und bes 
Menfchen war eben durch bie BPerfönlichkeit Jeſu verwirklicht 
worden, fie galt es alfo auch künſtleriſch darzuftellen, und bie 
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Bilpwerfe welche hierzu im typiſchen Zügen den Grund Iegten, 
welche hier den antifen Götterjtatuen etwas Neues und Eigen- 
thümliches an die Seite fegten, find eine hochwichtige Fünftlerifche 
That, die das chriftliche Alterthum würdig abjchliekt. 


Das Bpjantinerthum. 


Heidniſche und chriftlihe Weiffagungen hatten den bevor- 
jtehenden Untergang Roms verfündet, und tiefer blidenden Män- 
nern war es längſt offenbar daß mit den Germanen nicht um 
Sieg oder Beute, fondern auf Tod und Leben gelämpft werde. 
Unter ſolchen Eindrücken beſchloß Eonjtantin, wie er durch fein 
Bekenntniß zum Chriftentbum eine neue Aera des religiöfen Le— 
bens zur Herrichaft brachte, jo auch durch Gründung einer andern 
Hauptjtadt dem Reich einen neuen Mittelpunkt zu geben. Er 
wandte feinen Blick nad Dften, nach dem fagenhaften Ausgangs: 
orte der Römer, nach ver troifchen Küfte, traf aber dann in 
deren Nähe auf europäifchem Ufer die äußerſt glüdliche Wahl 
das alte verödete Byzanz zum neuen GConjtantinopel aufzubauen, 
dejjen Lage an der Grenze zweier Welttheile in herrlicher Ge- 
gend die Vorzüge der Seeſtadt und ber Landſtadt vereint. Die 
Miſchung heidnifcher und chriftlicher Elemente trat fogleich fym= - 
bolifch bei der Gründung hervor: auf dem Forum warb ber 
Wagen des Sonnengottes aufgejtellt, des Unbefiegbaren, in wel- 
dem die Götter des Heidenthums fich gefammelt hatten; ihm 
ward eine Glüdsgöttin der Stadt zur Seite gejeßt, und auf dem 
Haupte diefer Tyche das Kreuz Chrifti aufgerichtet; das Volk 
jang Kyrie eleifon bei der Einweihung. Gegenüber hielt das 
Doppeljtandbild des Kaifers Conftantin und feiner Mutter Helena 
ein Kreuz mit der Infchrift: Einer ift der Heilige, einer ber 
Herr, Chriftus, zur Ehre Gottes des Vaters; aber in bes 
Kreuzes Mitte warb wieder unter magifchen Sprüchen das Bild 
der Tyche angefettet. Ihr, der Göttermutter Rhea, den Dios- 
furen wurden Tempel neben den chriftlichen Kirchen aufgebaut 
und zum Schmud berfelben wie der Hallen, ver öffentlichen 
Plätze Bildwerke aller Art aus dem ganzen Reiche zufammenge- 
bracht, ſodaß die Stadt wie ein Muſeum antifer Kunft erjchien; 
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während fie zugleich eine Wiege der chriftlichen ward. Eine 100 
Fuß hohe monofithifche Porphyrfäule ward aus Nom geholt, das 
vermeintliche troifche Palladium heimlih als Schickſalspfand in 
ihre Bafis eingemauert, auf ihrem Kapitäl aber eine Erzjtatue 
Apollon's aufgerichtet und um deſſen Haupt ein Strahlenfranz 
von Nägeln angebracht die man dem angeblih damals wieder: 
gefundenen Kreuze Ehrifti entnommen; das Ganze aber warb zum 
ſymboliſchen Bilde GConftantin’8 geweiht, damit er über feiner 
Stadt walte wie die Sonne ber Gerechtigkeit, — eine damals 
übliche Bezeichnung des Heilandes. Und eine Mifchung heid- 
nifcher und chriftlicher, aftatifcher und europäifcher Elemente — 
wie wir Aehnliches in Alerandrien auf griechifcher Grundlage 
fennen gelernt — war und blieb das ganze byzantiniſche Wefen, 
junger Moft in alten Schläuchen. Der antife Gevanfe von der 
Staatsallmacht ward beibehalten, aber ftatt des verjammelten 
Volks war der Kaifer ihr Träger. Er ftellte fich über das bür- 
gerliche wie über das fittliche Geſetz, und beherrfchte von ber 
Hauptjtabt aus die Länder durch feine Beamten und fein ftehen- 
des Söldnerheer, den beiden Werkzeugen feiner Hand. Im den 
Provinzen war fein eigenthümliches over felbjtändiges Leben, alle 
Thätigfeit war in Conjtantinopel centralifirt, auch Induftrie und 
Handel lagen im Banne des Staatsmonopols, die Unterthanen 
wurden nur in höher oder niedriger Beſteuerte unterfchieden, die 
Beamten aber in fteife Abjtufungen der Rangverhältniſſe einge- 
- theilt, deren äußerliche Kennzeichen vie Gitelfeit reisten. Alles 
ward von oben her auf gleiche Weife bureaufratifch gemaßregelt, 
und bie fertigen Formen ver ‚bürgerlichen und Firchlichen Berfaf- 
jung und Verwaltung bald auf größere, bald auf Heinere Räume 
übertragen, je nachdem tüchtige oder untüchtige Kaifer vie Grenzen 
des Reichs erweiterten over Länder einbüften. Die Religion 
war nicht Sache des innern Menfchen, des Gemwifjens, fondern 
der Staatsverwaltung, der Hof entichied auch in Glaubensfachen 
und bie Bifchöfe waren feine Diener. Religion ward mit Dogma 
und Kirche verwechjelt und vereinerleit, und jtatt ben Geift zur 
Freiheit zu bilden, die Sitten zu veredeln und das Gemüth durch 
bie Liebe an das Ewige und Ideale zu fnüpfen gefiel fich die 
Staatsfirche darin einen ceremoniöfen Pomp zu entfalten und 
mit fpisfindigen Streitigfeiten und ftarren Satzungen den Ver— 
jtand ober Umverjtand zu befchäftigen und den Glauben vorzu— 
jchreiben. Welche von den ftreitigen Spikfindigfeiten zur herr- 
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ſchenden Satung ward, das wechjelte oft und hing vielfältig von 
der Gunſt einer begünjtigten Hofpame ab, die fich dem einen 
oder dem andern ber um Worte habernden Würdenträger der 
Kirhe zuwandte. Craſſer Aberglaube ging neben der todten 
Scholaſtik, die fich nicht an Verunft und Erfahrung hielt, ſon— 
dern mit Autoritäten der Bergangenheit die Fragen der Gegen- 
wart entjchied. Klagt doch fchon der Sirchenvater Gregor von 
Nyſſa: „Die Straßen, die Hallen der Wechsler und Kleidertröd— 
ler, die Gemüjemärkte zu Gonftantinopel find voll von Leuten 
weiche über die unbegreiflichiten Dinge fireiten. Fragſt bu wie 
viel Dbolen etwas koſte, jo jpricht er dir vom Gezeugtjein und 
Ungezeugtjein. Willft du Fleiſch faufen, fo heißt es: der Vater 
iſt größer als der Sohn. Fragt du ob das Brot fertig, fo ant- 
wortet er: der Sohn Gottes it aus Nichts geſchaffen.“ 

Waren längjt die verjtorbenen römiſchen Kaiſer vergättert 
worden, jo mußte nun das Chrijtentbum dazu helfen die orienta- 
liche Anficht von der Göttlichfeit der Herrfcher zu ftügen und 
bereit8 den Lebenden Fnechtiih einen Götendienft zu widmen. 
Wer fich der Majeftät nahte der warf fih zu Boden und war 
beglüdt die Füße des Kaifers küſſen zu dürfen; der Hofitaat, die 
Kleidung, das Bett des Kaiſers warb für heilig erflärt, an feiner 
Weisheit zu zweifeln war Gottesläfterung, und die höfifchen 
Ceremonien erhielten die Weihe Eirchlicher Satzungen. Konftantin 
der im Purpur Geborene jchrieb felber ein pedantiſch genaues 
Werf über das Ceremoniell des Kaiferhofs. Die Tracht nahm 
im Ornate der geiftlihen und weltlichen Würdenträger einen 
orientaliſchen Charakter an; koſtbare Stoffe, namentlich bunte 
Seide mit perfiichen oder arabiichen Mujtern und eingewebten 
Goldfäden, wurden üblih, und je nach der Rangſtufe der vor- 
nehmen Männer und Frauen war die Gewandung veich und 
glänzend. Im Geräth trat der Prunk mit foftbarem Material 
an die Stelle der jhönen Form, die im Altertyum den Stoff 
fünftlerijch geadelt hatte. Erjchlaffung, Verlangen nach ruhigem 
Behagen und finnlihen Genüffen im Volke fam der Despotie 
und ihrem aſiatiſchen Gepräge der Serailregierung von Weibern 
und Berjchnittenen entgegen. Orientaliſcher Knechtfinn war an 
die Stelle jelbitfräftigen Bürgertbums getreten, und grauſame 
Strafen, Verftümmelungen, DBlendungen, martervolle Dinrich- 
tungen waren an ber Tagesordnung. Die fchauluftigen Städter 
ipalteten fich ebenjo in Barteien nach den Farben der Wettrenner 
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wie nach den Stichworten der Theologen. Die Ernennung des 
Nachfolgers fam dem unumfchränkten Herrfcher zu, und ohne die 
Sicherheit der Erbfplge gerieth dadurch ein Element der Unruhe 
in die Monarchie, indem der erledigte Thron den Ehrgeiz zur 
Eroberung lodte; Militär und Palaftrevolutionen waren Häufig, 
aber folhe Bewegungen hatten nicht das Ziel einer Dee, fie 
wollten feine neuen Menfchenrechte oder Freiheiten gewinnen, 
feinen Fortichritt der Vollswohlfahrt herbeiführen, ſondern nur 
andere Perjonen an die höchſten Stellen bringen und ein paar 
abgenutte Räder der alten Staatsmafchine durch friſche erjegen, 
nicht die Mafchine jelbit werbeffern. Gute und fchlechte, tapfere 
und feige Negenten wechjelten, aber vie Perſönlichkeiten derſelben 
vermochten nicht dem Vollke einen Fräftigen Geijt einzuflößen. Es 
ſchien als ob die Slawen im Oſten wie die Germanen im Weiten 
ein gejundes friſches Lebensblut bringen und das römifche eich 
ftürzen würden; aber jene hatten nicht den activen Trieb der Er: 
oberung, fie jchoben jich nach und nach in das Reich hinein, fie 
nahmen feine Ordnungen, feine Religion und Bildung an ohne 
die Geftalt de8 Ganzen zu verändern. 

Wenn dabei das Reich dennoch ein Iahrtaufend lang dauerte, 
jo hat dies feinen Grund darin daß hinter den Dogmen doch 
immer die religiöfe Wahrheit des Chriſtenthums ftand, und daß 
die politiihe Erbweisheit Roms in den Geſetzen und Einrich- 
tungen ausgeprägt war. Die gefchichtliche Bedeutung aber daß 
ein Stüd alter Welt noch fo lange fortvegetirte und fo langſam 
verwejte mitten unter dem fortjchreitenden Leben, lag darin daß 
die germanijchen und romanischen Nationen im Weften ein Boll: 
werk gegen den Andrang der Muhammedaner im Often beburf- 
ten, und den gewährte Gonftantinopel nach dem Berluft der 
aſiatiſchen Befitungen; felbjt in neuerer Zeit hat fich die Flut 
jenes Andrangs nach dem Falle diefer Vormauer erjt an ben 
Willen Wiens gebrochen. Sodann beburften die neuen Bölfer 
einer Schatfammer, in welcher die Ueberlieferung des griechifchen 
Altertyums in Kunft und Wiſſenſchaft aufgefpeichert war, aus 
welcher jie Einzelnes von Zeit zu Zeit holen konnten bis fie all- 
mählich zur Selbjtändigfeit herangereift waren um nun das Hel- 
lenenthum als ein Bildungselement in fich aufzunehmen ohne von 
deſſen Herrlichfeit überwältigt und in der eigenen Originalität 
des Dichtens, Denkens und Formgeftaltens beeinträchtigt zu 
werden. Auch deshalb mögen wir die byzantiniſche Gejchichte 
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mit Schnaafe lehrreich nennen, weil wir bier die Ueberzeugung 
gewinnen daß niemals aus bloßer Verbindung wenn auch ber 
edeljten Stoffe ein organifches Ganze entjteht, daß jedem Körper. 
eine einige jelbitkräftige Seele einwohnen muß. 

Das Gentralifationsprincip des Byzantinerthums ſpricht fich 
großartig in der Baufunft dadurch aus daß der Mittelpunft ges 
wonnen und herrjchend wird, der in der römischen Bafilifa noch 
gefehlt. Um ein Centrum wird ein Kreis gelegt, und getragen 
von Pfeilern, die durch Rundbogen miteinander verbunden find, 
wölbt fich über ihm in der Mitte der Kirche eine Kuppel hoch 
empor und gibt dem Ganzen fein beftimmtes Anfehen. Der Bau 
wird entweder durch einen Umgang um die Pfeiler erweitert, der 
aber in zwei Gejchofje getheilt iſt, ſodaß man aus dem obern 
Stodwerf in den hohen Raum der Mitte hinabſchaut und einen 
bejondern Ort für die Frauen erhält, da die orientalifche Sitte 
beide Gejchlechter in der Kirche fcheivet; oder e8 werden um das 
Quadrat der Mitte, das die vier fuppeltragenden Pfeiler bezeich- 
nen, nach allen vier Seiten hin Duadrate angelegt, ſodaß der 
Grundriß das griehiiche Kreuz, ein gleichjchenkeliges, bildet, wäh— 
rend im lateinifchen der Stamm der Mitte durch ein oder zwei 
weiter vorgefchobene Quadrate die Seitenflügel überragt. Die 
Tribüne mit dem Altar fteht am Ende dem Eingang gegen: 
über, gewöhnlich in einer halbfreisförmig nach außen erweiterten 
Niſche. Die Seitenquadrate werden überwölbt, fie können auch 
Kuppeln erhalten, aber fie bleiben viel niedriger als die Mitte, 
und find in zwei Stodwerfe abgetheilt. Oder e8 werden die vier 
Quadrate durch ein ZTonnengewölbe ausgezeichnet und an bie 
Kuppel angeichloffen und dann um das Ganze eine quadratifche 
Umfaffungsmauer gezogen, wodurch vier niedrigere Nebenräume 
gewonnen werden, über die dann das griechifche Kreuz hervor- 
ragt. Ebenfo kann man fagen e8 werde durch zwei Parallellinien 
von vornen nach Hinten und von rechts nach links ein Kreuz in 
ein Quadrat hineingezeichnet. Oper e8 wird der Mittelraum der 
Länge nach ausgezeichnet, wie in der Sophienfirche. Mit allen 
Mitteln der antifen Wiffenjchaft und Technik Löft die Architektur 
in der Gonftruction jchwierige Aufgaben des chriftlichen Innen— 
baues, während ver orientalifche Lurus mit Foftbarem Material 
und buntem Schmude prunft, aber der freie plaftiiche Schwung 
der Ornamente mehr und mehr in fteifem Schematismus erjtarrt. 
Für Plajtif und Malerei lieferte das Kirchendogma und die Hof- 
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etifette den Kanon beſtimmter Geftalten und Bewegungen; eine 
hohle Gravität foll die in die Länge gezogenen Figuren groß, er- 
haben, würdevoll erjcheinen laffen; die Compofition eines äufer- 
lih und innerlich bewegten Lebens wird durch geiftliche und welt- 
liche Geremonienbilder in der Pracht der Coſtüme erſetzt. Doch 
erhielt fichb noch lange der formale Schönheitsfinn der Hellenen 
bei den befjern Malern. So erhielt fich auch die Spruce des 
Platon und Demojthenes, aber freilich ohne die Erfrifchung aus 
volfsthümlichen Quellen mumienhaft im Kanzleiftil, in theoreti- 
ſchen Zünfereien und fpeichelledenden Prunfreven; und Homer 
mußte fich in die Feten einzelner Verſe zerreißen Taffen, die man 
zu dem feltfamen Flickwerke der Erzählung biblifcher Gefchichten 
zufammenreihte. Es fehlte die Freiheit, die überall eine Grund- 
bedingung der Schönheit ift. Einzelne Gemüther überfam mit- 
unter ein Gefühl des Verfalls, wenn fie die althellenifche Herr- 
lichkeit mit der entjeglichen Gegenwart verglichen; fie machten 
jih in Epigrammen und Satiren Luft. So Hagt Palladas von 
Chalfis bereits im 5. Jahrhundert: 


Bevor wir fterben leben wir Hellenen doch 

In unfers Elends Abgrund nur dem Scheine nad; 
Wir leben einen Traum, ber in der Einbildung 
Nur Leben if, das wahre Leben farb uns längſt. 
Wie ift bes Neides Bosheit doch jo gränzenlos! 
Den Glüdlichen, ben Gottgeliebten haſſen wir. 
Unfinnig in ber Irre führet uns ber Neib, 

Und jo der Thorheit dienen wir und bienen gern. 
Mit Aſche find wir Griechen und mit Schutt bebedt, 
Nur Hoffnungen begrabner Todten hegen wir, 
Denn furchtbar warb ja alles, alles umgekehrt. 


Und welch fürchterliches Gericht hält über ven firchlichen und 
politiihen Despotismus 400 Jahre fpäter einer der Kaifer felbft, 
Leon IV., der Philofoph, wenn er die Zuftände des Reichs alfo 
ſchildert: 


Ehrwürdiges warb zur Beute ber gefräßigen Zeit, 
Sie raffte hin was je für gut und ebel galt; 

Die Bildung ſank, der Sprache friſche Kraft erlofch, 
Der Geift entflob, die Wiffenfchaft verborrt, verlömmt, 
Die Frömmigkeit, der Seele Weihe, ſchwand dahin, 
Das Recht und mit ihm alles Schöne ging zu Grund. 
Das Laſter hebt die Stirme tildifch frech empor, 
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Die Lüge fiegt, e8 berrfcht Gewalt und Tyrannei, 
Der Neid umſchleicht benagend alles Göttliche, 
Sottlofigkeit thut auf ben Mund und führt das Wort, 
Des Trugs Charybde droht mit offnem Rachen us, 
Und Fäfterreden hallen wieder in der Welt. 


Unter Conjtantin bewahrte das ganze Reich noch vie einheit- 
liche Euftur; doch führte bereits die Baſilika des heiligen Grabes 
zu Serufalem zu einem füulengetragenen Kuppelgebäude über ber 
Gruft des Heilandes, und der achtedige Hochbau der Hauptkirche 
von Antiochien wird ein Vorläufer von San Vitale in Ravenna 
gewejen fein. Seit Theodoſius das Reich unter feine beiden 
Söhne getheilt, ſchied fich die griechifch orientalifhe von ver 
romanifch occidentalifhen Weife in Bildung, Sprade, Runft, ja 
allmählich auch in ver Kirche; aber die Einwirkung des byzanti— 
nifhen Wejens machte fich auf den Weiten geltend während ber 
Jahrhunderte der Völkerwanderung und des beginnenden Mittel: 
alters, in deren trüben und fturmpollen Gärungen das neue 
Leben erſt nach Geftaltung rang, indeß der Oſten feine kryſtalli— 
nisch ftarre Cultur unerjchüttert bewahrte. In Ravenna refipirte 
Honorius feit 404 ftatt in Rom; dann war dort die Hauptjtabt 
des Theoderih, und nah dem Sturze der Gothenherrichaft 
(540) der Sit des GStatthaltere, durch welchen nun der byzanti— 
nifche Kaifer das eroberte Italien regierte, bi8 752 die Longo— 
barden dieſem Erarchat ein Ende machten. 

Honorius und feine Schweiter Galla Placivia begannen eine 
glänzende Bauthätigfeit in Ravenna. Für die Bafilifa behielten 
fie die urfprüngliche Form ohne Kreuzichiff, und da fie die Säu- 
len nicht aus vorhandenen Tempeln zufammenfuchen fonnten, fo 
wurben diejelben gleichmäßig gebildet; im Blätterſchmuck der Ka- 
pitäle jchließt fich die Negung eines neuen Sinnes ber korinthifchen 
Ueberlieferung an, und den Umfjchwung des Bogens, ber bie 
Säulen verbindet, leitet ein Aufjat ein, der nach oben hin er: 
weitert in das Viereck übergeht und ein Kreuz als Zierath trägt. 
Die Obermauern des Mittelſchiffs werden freier und reicher ge— 
gliedert, indem über den Säulen Pilafterftreifen hervortreten und 
durch Rundbogen zur Einrahmung der Fenſter zwiichen ihnen 
verfnüpft werben; in Xifenen und einem Rundbogenfrieſe beginnt 
das Innere auch im Aeußern nachzuflingen. Theoderich der 
Große baute für feine arianifchen Gothen gleichfalls mehrere 
Bafilifen in dieſem Stil, alle Har und edel, San Spirito ein- 
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facher, San Apollinare nuovo prachtvoller. Die Grabfapelle der 
Galla Placidia zeigt das Tateinifhe Kreuz im Grundriß, bie 
Flügel mit Tonnengewölben, das Mittelquadrat mit einer über- 
ragenden Kuppel befrönt. San Vitale dagegen, 547 eingeweiht, 
zeigt uns den byzantiniſchen Stil. Gin achtediger Innenraum 
von 47 Fuß Durchmeffer ift durch acht Pfeiler bezeichnet, die den 
Oberbau und die Kuppel emporhalten; ein concentrijches Achted 
liegt rings herum, in zwei Gejchoffe getheilt, deren gemwölbte 
Deden von je zwei Säulen getragen werben, die fich durch Rund— 
bogen aneinander und an die Pfeiler jchliefen, ſodaß von biefen 
aus der Mittelraum fich zu Nifchen zu erweitern jcheint. Die _ 
Dbermauer, von Fenftern. durchbrochen, fteigt achtedig empor, 
und wird von einer runden Kuppel befrönt, deren Gewölbe durch 
fpiralförmig ineinandergelegte frugartige hohle Thongefäße gebil- 
bet wird. Statt ber einfachen Klarheit der Bafilifa und ihren 
geraden langgeftredten Linien haben wir hier ein reiches, Fünftlich 
verjchlungenes Curvenſyſtem, das einen Mittelpunkt umfreift. 
Yuftinian, der von 527 —565 regierte, der Ludwig XIV. 
von Byzanz, erjcheint als der Begründer ber einheitlich fejten 
Ordnung; die großen Feldherren Belifar und Narjes eroberten 
ihm Nordafrifa und Italien, ZTribonian fammelte die Gejete 
und Erflärungen der berühmtejten Nechtslehrer, und die zur 
Frömmlerin gewordene Buhldirne, die Schaufpielerin Theodora, 
verjtand e8 den Kaifer zu beherrichen, mit ihm zu berrichen und 
dogmatiſche Streitigkeiten zu entjcheiven. Das Kunftvenfmal fei- 
nes Kaiferthums ift die Sophienfirhe zu SKonftantinopel, der 
göttlichen Weisheit oder dem Logos, Chrijtus, geweiht, ein Wuns 
ber der Welt, innerhalb fechs Jahren unter der Leitung von 
Iſidor von Milet und Anthemius von Tralles erbaut. Ein ſäu— 
lenumgebener Vorhof mit dem Brunnen der Reinigung führt zu 
einer eriten Vorhalle, dem Narther der Büßenden; durch fünf 
eherne Thore tritt man in eine zweite VBorhalle, in welcher fich 
die Wege der Männer und Frauen fcheiden, indem dieſe durch 
Treppen zum Obergejchoß der Seitenräume binanfteigen und neue 
Vlügelthüren den Männern das Innere des Doms aufthun. Es 
ift beinahe quadratiſch, 252 Fuß lang, 228 Fuß breit; die Kuppel 
über der Mitte charakterifirt ven Gentralbau, aber zugleich ijt ein 
Mittelichiff der Längenrichtung nach durch zwei fich anlehnende 
Halbfuppeln vor den niedrigeren Seitenräumen rechts und links 
hervorgehoben und dem Eingang gegenüber durch eine halbfreis- 
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förmige Niſche abgejchloffen. Vier gewaltige Pfeiler bezeichnen 
die Eden des Mittelquaprats. Sie find durch Rundbogen mit— 
einander verbunden und tragen die flachgeipannte Kuppel, deren 
Mitte 177 Fuß über dem Boden fchwebt, deren Durchmefjer 
100 Fuß beträgt. Die Pfeiler der Nord» und Südſeite haben 
je vier Säulen zwifchen ſich, welche die Frauengalerie tragen; 
nah Oſten und Weſten aber treten je zwei Heinere Pfeiler vor 
und werden die Träger der Dalbfuppeln, die fich zur Hauptfuppel 
hinwenden; der mittlere Raum gewinnt dadurch ein elliptifches 
Anjehen, und um ihn lagern fich die Seitenfchiffe nicht in ber 
einfachen Klarheit wie in der Bafılifa, jondern wie mannichfache 
Gemächer um einen Hauptfaal, mit dem anziehenden Wechjel 
maleriſcher Durchblide. Sie find alle überwölbt und tragen die 
Emporbühnen der Frauen. Ein Lichtmeer flutet in die Kirche 
vom Fenjterfranz um den Fuß der Hauptfuppel und von ben 
vielfach durchbrochenen großen Querwänden und Nebenkuppeln 
und glänzt zurüd von dem vielfarbigen Marmor des Fußbodens, 
ver Wanpflächen und Gefimje, von dem Goldgrund und ben 
bunten Mofaifen, die alle Wölbungen mit Bändern einfaffen und 
gleih Zeppihen mit Bildwerk ſchmücken. Die Combinationen 
des Ganzen find gewaltig und geijtreich, aber ohne die harmo— 
niſche Klarheit einer organifchen Gliederung; die Detailbilbung 
ijt ohne ausdrucksvoll künſtleriſche Formen, und die BVielfarbigfeit 
der Marmor: und Mofaikbegleitung unterbricht mit ihrem Prunke 
mehr die großen Maſſen und Linien der Conftruction als daß fie 
dieſelbe belebend hervorhöbe. Das Aeußere lagert fich ſchwer wie 
ein hügelartiges Mauerwerk und contraftirt gegen den phantafti- 
ſchen Glanz des Innern, der auch durch Koftbarfeit des Stoffes 
ein Nachflang altafiatiichen Gefchmades ift. Befonders waren 
der Altar und der Ambon, ein jünlenreicher Kanzelbau, mit edeln 
Metallen ausgeftattet. Yuftinian rief auch bei der Einweihung: 
„Salomon, ich habe dich beſiegt!“ Daß aber gleichfall® der hel- 
leniſche Schönheitsfinn im ganzen zu fpüren ift, geht aus ben 
Worten hervor mit welchen Salzenbach, der ein ausgezeichnetes 
Werk über die Sophienkirche veröffentlicht hat, dem Ganzen feine 
Bewunderung zollt: „Der Geſammteindruck den biefer vielgeglie- 
derte Bau auf den Eintretenden macht ift der der Größe, ver 
Erhabenheit, der Pradt; die Raumentfaltung ift überraſchend: 
zuerſt eilt der Blick über das weite Schiff, dringt tief in bie 
Seitenhallen und erhebt ſich dann von Bogen zu Bogen fteigend 
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bis zum Abſchluſſe der Kuppel. Jeder Schritt vorwärts eröffnet 
neue Seitenblicke, und die Fülle von glänzendem Material ſowie 
die Harmonie der Verhältniſſe erwecken in dem Beſchauer die 
Empfindung von Wohlbehagen und Befriedigung. Die Sophien— 
kirche erſcheint groß beim erſten Blick, die Petersfirche wird es 
erſt durch Reflexion. Auch die Decoration feſſelt das Auge zau— 
berhaft: der Goldglanz der vielfach gebogenen Flächen wechſelt 
vom hellſten Strahl bis zum tiefen Schatten. Dunkel, ſtets 
einen neuen Gegenſatz zu den leuchtenden Farben des Ornaments 
bildend, und dieſe bald hell bald dunkel auf dem wechſelnden 
Grunde ſich abhebend ſchimmern in den verſchiedenſten Nuanci— 
rungen. Paulus Silentiarius jagt nicht mit Unrecht: wer ein— 
mal den Fuß in diefen Tempel gejegt hat, begehrt nicht wieder 
zurück.“ 

Das Preisgedicht des ebengenannten Poeten zur Einweihung 
ber Kirche ift erhalten. Er will nicht von Kämpfen fingen, denn 
jeglihen Lohn der Waffen überfteigt der heilige Bau. Das 
Wunder des Kapitols ijt übertroffen und verhält fich zur Sophien- 
fire wie ein fteinern Götterivol zum lebendigen Gotte. Darum 
läßt der Dichter die ehrwürdige Roma felber fich vor dem Kaiſer 
beugen und dem Grofmächtigen die Füße küffen, der ſchon auf 
Erden die Pforten des Himmels entriegelt. 


Doc felbft wer mit Erftaunen ben leuchtenden Himmel betrachtet, 
Kann nicht Tange mit libergebogenem Naden bie Blide 

Richten empor zur gemwölbeten Flur im Sternengewande, 
Sondern er wendet das Auge zurüd zu bem grünenden Hügel, 
Und er jehnt fih zu Shaun den biumenumgürteten Bergſtrom, 
Aehrenreiches Gefild und das Schirmdach laubiger Wälder, 
Hüpfende Heerben zubem und ben runbumfchattenden Oelbaum, 
Saftige Neben durchs grüne Gezweig der Bäume fich fchlingend 
Und bie heitere Stille die über dem bläulichen Meer rubt, 

Nur vom Ruder gefurdht des bie Flut durchziehenden Schiffers. 
Doch wer den Fuß einmal in den göttlihen Tempel gejetst hat, 
Will ihn nicht wieder verlaffen, da ihn das bezauberte Auge 
Zwingt nach jeglicher Seite den biegjamen Naden zu wenden, 
Nimmer ermübdet der Blick die Pracht des Innern zu ſchauen. 


Es folgt nun eine beredte Schilderung des Baues nach dem 
Mufter der alerandrinifchen Lehrgedichte, die auch die technifchen 
Ausprüde nicht verfchmähen. Da heißt e8 unter anderm: 


In dem Körper ber Bogen, durd welche fich bildet die Wölbung, 
Hat zur Mauer ber ſchaffende Künftler gebadene Ziegel, 
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Doh zum oberen Kranz nur harte Steine verbunden. 
Untergelegt ben Fugen find Platten mweicheren Bleies, 

Daß nicht der Stein, weil unmittelbar auf andre gefüget, 
Hartes Hartem gefellend, und ſchwer auflaftend dem Schweren, 
Shen zerbreche, denn auf dem darunter gegoffenen Bleie 

Ruht mit geprefter Baſis er nun wie auf weicherem Bette. 


Das befondere Entzüden des Dichters ift jedoch die Lampen— 
befeuchtung für gottesdienftliche Nachtfefte. Tauſende von Lampen 
umfränzen die Säulen, die Gefimfe ver Bogen und der Kuppel; 
Tanfende jchweben an Ketten in der Geftalt von Kronen, Schei- 
ben, Schiffen und Kreuzen zufammengereiht über den Häuptern 
der Gläubigen. 


Wie wenn bei nächtlicher Zeit am heiteren Himmel bie Wandrer 
Hier und dort auffteigenb erſchaun bie funkelnden Sterne: 
Diejer bewundert des Hesperus Schein, und jener ergött ſich 
An dem Geftirne des Stiers und dem ſtrahlenreichen Bootes, 
Diefer bewundert Drions Pracht, und jener bes Wagens 
Lenchtenden Glanz; es erhellt ber fternbefäete Himmel 

Kings die Straßen umher, und bie Nacht ift gezwungen zu lächeln: 
So auch werden erleuchtet die Hallen des göttlihen Tempels 
Ueberall vom funkelnden Strahl ber Tieblihen Anmuth; 

Jeden erfüllt das glänzende Licht mit heiterer Freube, 

Die den Schleier zerreißt bes büfteren Nebels der Seele. 


Die Sophienfirche war der Höhenpunft und das Mufter der 
byzantiniſchen Architeftur; doch juchte man an Fleineren Orten 
natürlich fie zu vereinfachen und im Grundplan fowie in ben 
Wölbungen der Dede das griechifche Kreuz hervortreten zu laſſen, 
auch im Aeußern durch Bogen über den Fenſtern und durch wech: 
jelnde Streifen farbigen Marmors ein gefälliges Anfehen zu ge— 
winnen und bie Kuppeln durch einen cylindriſchen Unterbau freier 
und höher emporzubeben, wie dies die um 900 vollendete Kirche 
der heiligen Gottgebärerin zu Conftantinopel zeigt. Sepp hat 
den Nachweis geführt daß die jogenannte Mofchee Omar's zu 
Jeruſalem der ftattliche Hochbau ift welchen Yuftinian in Jeruſa— 
lem aufführen ließ. Inmitten liegt ein Fels, ehemals ber jüdiſche 
Brandopferaltar; auf ihm follte der angeflagte Ehriftus gejtanden 
haben, feine Fußſpur wollte man von da an dort erbliden; vie 
Muhammedaner fagen daß Muhammed das Mal dort eingetreten 
babe . als er mit Gabriel gen Himmel geftiegen. Bier Pfeiler 
und zwifchen ihnen je drei korinthifche Säulen bilden einen Kreis 
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der Mitte von 47 Fuß Durchmeffer; ihn frönt -eine Kuppel von 
93 Fuß Höhe. Acht Pfeiler mit je zwei Säulen zwifchen ihnen 
bilden einen Umgang, eine achtedige Mauer fchließt concentrifch 
das Ganze; fein Durchmefjer beträgt 160 Fuß. 

Wir gedenken fpäter des byzantinischen Einfluffes im Abend- 
lande auf die Marcusfirche zu Venedig, den Dom zu Aachen und 
andere Bauten, fowie auf die ruffiihe Architeftur, und erwähnen 
bier nur noch daß auch am Kaufafus, in Armenien und Georgien 
das griechifche Kreuz mit der Kuppel über der Mitte die Grund- 
form der Kirchen ward; doch ift der Unterbau der Kuppel noch 
thurmartig höher und nach außen dedt fie ein Fegelartiger Stein- 
mantel; die Mauern aber erhalten durch fchlanfe Halbfäulen und 
fie verbindende Blendarkaden eine Gliederung, und der Eindrud 
des Ganzen nähert ſich dem des romanifchen Stils. 

An der Schöpfung des Typus für die Perſönlichkeit Chrifti, 
Maria’s, der Apoftel Petrus und Paulus in den Mofaifen der 
Kirche hatte Griechenland feinen Antheil; doch war diefe ernite 
Würde und feierliche Hoheit der Gejtalten in den breiten Maſſen 
ber Gemwandfalten, in der Darlegung des innern Weſens nicht 
durch befondere Handlungen, fondern durch die ganze ruhige 
Haltung ein plaftifches Element, ein Nachklang der antifen Tem: 
pelbilver der Götter, ja im ftrengen Stil wie Gold» und Farben— 
glanz der Mofaifen ein Nachklang der alten Golvelfenbeinjtatuen. 
Da bier nicht das inviduelle Peben in feiner Bewegung dargeſtellt 
wird, fo genügt die Technik des Zufammenfegens der Formen 
und Farben aus Glasſtückchen, und ſelbſt das Harte, Finſtere, 
was fih in Byzanz bald an die Stelle des Majeſtätiſchen und 
Erhabenen jeßt, erwedt unter dem äußeren Glanze des Materials 
einen Schauer der Ehrfurcht vor dem Göttlihen; aber freilich 
diente e8 auch dazu die Anforderungen an das Lebensvolle und 
Individuelle in der Kunft immer niedriger zu ftellen und fie in 
hierarchiſcher Tradition erftarren zu laffen. 

San Vitale in Ravenna zeigt uns neben Heinern ſymboliſchen 
Darftellungen aus dem Alten Teſtamente den jugendlich thronen— 
den Chriftus zwifchen Heiligen, aber auch einen Kirchgang Juſti— 
nian’8 und Theodora's in prunkvoll Faiferlicher Hoftracht, im 
Gefolge der oberjten Beamten und der Leibwache. Das Mittel: 
Ihiff von San Apollinare nuovo läßt uns vom Cingang zur 
Altartribüne, zu Chriftus hin einem zwedmäßig wohlgeorhneten 
Zuge von Männern und Frauen, Deiligen und Märtyrern folgen. 
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In der Kuppel der Sophienfirche ſah man den Heiland als Welt: 
richter, in einer der Halbfuppeln die Ausgiekung des Heiligen 
Geijtes, an den Wänden Propheten, Apojtel, Märtyrer; im Bo— 
genfelde des Hauptportales der Vorhalle ift unter der türkischen 
Zünde Chriftus auf dem Thron mit dem Buch des Lebens und 
erbobener Rechten wohl erhalten geblieben, zu feinen Seiten vie 
Medaillons von Maria und dem Erzengel Michael, und vor 
ihm am Boden auf Knie und Elnbogen gejtüßt ber anbetenve 
Raifer in feinem Prachtgewande; feine fteife Figur zeigt die Un- 
fühigfeit im Ausprud freier Bewegung, in der Schöpfung neuer 
Formen, während bei den andern die Bewahrung des Herkömm— 
(hen dem Künftler eine viel bejjere Wirkung ermöglicht. Die 
Elfenbeinfchnigerei der Diptychen zeigt das hohle gefpreizte Weſen 
der Hofbeamten mit ihrem grinjenden Lächeln in ungejuchter Cari— 
catur; fie zeigt aber auch von der Hand der vorzüglichern Künſt— 
(er die altgriechiſchen Perfonificationen der Erde und des Meeres, 
der Sonne und des Mendes neben den altteftamentlichen Cheru- 
bim und den Symbolen der Apojtel. 

Das Gemüth ging leer aus bei dem endloſen theologifchen 
Wortftreit, deſſen Satungen die Kirchenlehre immer noch nach— 
ſchleppt, und der Buchjtabendienft in der befohlenen Annahme 
der ausgeflügelten Dogmen mußte zum Aberglauben führen; der 
bielt fih an die Reliquien, und zollte ven Bildern bald eine ab- 
göttiiche Verehrung; die Bilder traten an die Stelle derer bie 
fie darjtellten, jollten vom Himmel gefallen und mit wunderthä- 
tiger Macht begabt fein, Wunverfräfte jollte ein Tuch erlangen 
das fie oder die angeblihen Knochen von Apofteln oder Mär: 
tyrern berührt hatte, und Feilfpäne von Petri Ketten oder dem 
Rofte des Laurentius galten in goldenen Schlüffelchen für das 
wirfjamjte Amulet. Längſt war die Anbetung des einen Gottes 
im Geift und in der Wahrheit durch den Mariencultus und bie 
Heiligenverehrung zeriplittert und in den Hintergrund gedrängt. 
Muhammed erhob fih im Driente gegen alle Vielgötterei, und 
feine Anhänger fpotteten in Syrien und Paläjtina der machtlofen 
Heiligenbilvder. Im Conftantinopel hatte ein Fräftiger ruhmvoller 
Soldat, Leo der Iſaurier, 717 die Herrfchaft erlangt. Ihn 
empörte der Hohn der Juden und der Muhammedaner über bie 
Chriften, die ftatt den wahren Gott anzubeten nun die Welt mit 
mehr Götzenbildern anfüllten als fie einft in den Heidentempeln 
jeritört, die fich Bekenner einer Religion des Geiftes nenneten, 
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und vor Figuren von Metall oder Holz, vor gemalter Leinwand 
abergläubifch niederfnieten, während in Mofcheen und Synagogen 
rein und bildlos die geijtige Gegenwart Gottes verehrt und ihm 
in der Tiefe des Herzens ein Wohnfig geweiht werde; in chrijt- 
licher Kirche aber werde der Beſitz wunderthätiger Bilder zu 
einer Geldquelle gemacht. Leo glaubte die Reinigung des Cultus 
mit einem despotifchen Machtſpruch vollbringen zu können, indem 
er den Befehl erließ alle Bilder aus ven Kirchen feines Reiches 
zu entfernen. Bewaffnete Scharen zogen einher um ben Willen 
des Kaifers zu vollftreden; ein Theil des Volls und der Geijt- 
lichkeit ftimmte ihm bei, aber ein anderer verwechfelte das Zeichen 
mit der Religion, oder hielt daran daß man die Menge mit dem 
äußerlichen Apparate gängeln müſſe, und wiverjegte fich den Bil— 
derjtürmern. Es war der Fluch des Despotismus daß Gregor II. 
im Streite mit Yeo dem Iſaurier ein Befreier Italiens und einer 
der Gründer der päpftlichen Gewalt werben konnte, denn er hatte 
ein Necht zu jagen daß es dem Kaiſer nicht zufomme in Glau— 
bensjachen Befehl zu erlaffen, und Dtalien, müde fih ven ben 
Byzantinern beherrichen und ausſaugen zu laſſen, ließ fich gern 
von der Kirche zur Erringung feiner Unabhängigkeit anregen und 
ſah im Papſte den Hort und Mittelpunkt derſelben. Der Kaifer 
drohte er werde nach Rom fommen und das Erzbild Petri zer- 
ichlagen, und wie fehr diejes einem neuen Jupiter ähnlich zum 
Idole geworden, beweiſt die erftaunliche Antwort Gregor’s: Alle 
Völker des Abendlandes bliden mit Ehrfurcht gläubig auf den 
deſſen Bild umzuftürzen du prahlerifch drohſt, auf den heiligen 
Petrus, welchen alle önigreiche des Weftens als Gott auf Erden 
betrachten! „Ich bin Kaifer und ich bin Priefter‘, ſagte Leo 
dagegen, aber durch das Wort „Staat und Kirche bin ich‘ Fonnte 
er fein geiftiger Befreier, fein Neformator fein. Der Kampf zog 
fih durch mehrere Gefchlechter hin; die Damen im Palafte pfleg- 
ten die Bilder zu begünjtigen, und 787 vertrug man fich dahin 
dag Statuen heiliger Gejftalten für kirchlichen Gebrauch nicht zu— 
zulaffen, Gemälde aber zu geftatten feien, — ein Sieg ber Ma— 
lerei, die dem Ehriftenthum mehr entfprach als die Plaſtik, während 
bieje gerade im hellenifchen Heidenthum das Höchſte geleiftet hatte. 
Der Streit hatte der Kunſt jelber nicht gegolten, nur dem aber» 
gläubiichen Misbrauch, doch ward fie mitgetroffen indem ihr der 
religiöfe Inhalt entzogen ward, doch flüchteten Künftler und Hei— 
ligenbilver aus dem Meorgenlande in das Abendland, und fanden 
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in Italien eine bereitwillige Aufnahme. Gern wiederhole ich hier 
einen Ausſpruch von Gregorovius: Wenn überhaupt ver gefunde 
Menſchenverſtand ohne Bedenken auf die Seite der Bilverjtürmer 
von Byzanz tritt, die den Cultus einer vollfommenen Religion 
von allem was Heidniſches darin eingedrungen war zu reinigen 
unternahmen, wird doch das Urtheil durch die ewigen Forberungen 
der Kunft zur Schonung aufgefordert. Die Malerei jener Yahr- 
hunderte ftand im Dienfte der innern Cultur des Gefühle; fie er- 
bob die Menjchen gerade aus der rohfinnlichen Wirklichkeit eines 
ven Gebeinen und Reliquien ftarrenden Gultus in die Sphäre 
des Idealen, ftellte über ihren verbunfelten Sinnen ein Reich 
des Schönen auf, worin fich alles Schredliche verflärte und in 
Symbolen erheiterte, und die reizendfte der Künfte war der ver- 
armten Menjchheit noch gelaffen, die Barbarei der Unwiffenheit 
und des Aberglaubens mit einem holden Schimmer von Ideen 
zu mildern und die Sehnfucht oder die Ahnung des Vollendeten 
und ewig Klaren wach zu erhalten. Der Kampf ber Päpite 
gegen Byzanz rettete die Kunft, und Italien, das bie bilpliche 
Dielgötterei beibehielt, hat fich bei der mishandelten Vernunft 
wenigjtens durch das Genie Giotto's, Leonardo's, Rafael’s wenn 
auch ſpät doch glänzend zu entjchuldigen vermocht. 

Daß man nicht das Göttliche, aber doch das Menfchliche 
malen folle, war eine üble Unterfcheidung, die man während des 
Bilderftreits geltend machte, denn die Kunſt ijt gerade die Ver— 
jöhnung des Göttlichen und Menfchlichen für bie unmittelbare 
Anſchauung, das Schöne die Vollerfcheinung ewiger Wejenheit, 
im Irdiſchen die Vorausnahme der feligen Lebensvollendung aller 
Dinge in Gott. Doc führte diefe Unterfcheidung die Künftler 
auf diejenigen Stoffe der bibliſchen Gefchichte in welcher gerade 
die Mienjchlichfeit Chrifti fich bewährt, auf fein Leiden und 
Sterben, und wie die Künftler, die Bilderfreunde jelber gelitten 
hatten, jo wurden ihnen jolche Darftellungen nun befonders lieb. 
Nur glaubte man leider durch magere abgehärmte fafteite Körper 
den religiöfen Sinn befriedigen zu follen, und die durch Knecht— 
{haft und graufame Meartern abgeftumpften Nerven gefielen fich 
am Leichenhaften oder bedurften die Reize fchauerlicher Märtyrer- 
fcenen, in denen nun die Henferphantafie der Künftler wie der 
Legenvenerzähler fich erging, Man ftellte in dem gefveuzigten 
Jeſus nicht den Sieger über den Tod dar, jondern ließ ihn an 
den angenagelten Händen mit vorgebogenenm Yeib und geſenktem 
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Kopf herabhängen. Handjchriften der Bibel, der Legenden geben 
Zeugniß von diefer Richtung, während vie ältejten uns erhaltenen 
Miniaturen in Manufcripten aus dem 4. und 5. Jahrhundert 
die Dichtungen Homer's und Virgil's mit geſchickt bewegten, rich- 
tig gezeichneten Geftalten und lebhaften Farben nach antiken Bor» 
bilvern illuftriren und danach eine ganz ähnliche Auffaffung und 
Behandlung uns auch in altteftamentlichen Büchern die Scenen 
der Genefis, die Thaten Joſua's veranjchauliden. Ein Nach— 
Hang der Antife begegnet uns auch ſpäter noch oft in Perſoni— 
ficationen von Flüffen und Städten wie von Gemüthszuftänden 
und Seelenfräften. Im einem Pfalter, der fich zu Paris befindet, 
jpielt David die Harfe bei feiner Heerde dem Orpheus jo ähnlich 
daß er für venjelben genommen werden fonnte. Auf Madonnen— 
bilder von bejonderer Schönheit weiſt Unger nachdrücklich hin, 
und wenn er auch zu weit geht indem er fie an bie Blüte der 
italienifhen Malerei beranrüdt, jo geben fie und anderes doch 
immerhin Zeugniß wie die Anjhauung der Antife immer auf 
tüchtige Künftler fortwirkte, und mit der Technik auch die clajji- 
ſchen Formen gepflegt und bewahrt wurden, bis endlich feit den 
Kreuzzügen das Abendland beides aufzunehmen und eine neue 
Epoche der Kunſt zu begründen vermochte. 

Die Komnenen konnten als ein thatkräftiges Herrichergefchlecht 
den Sturz des Neiches aufhalten, aber fo wenig als die fiegrei- 
chen Venetianer dem Volk und der Kunſt ein friſches Leben ein- 
hauchen; vielmehr verfiel diefe mehr und mehr zur Mumienhaf- 
tigfeit, zur Hanpwerfsmäßigfeit. Sie verrenfte oder verfteifte die 
menjchlichen Figuren in den Handjchriften zu Anfangsbuchſtaben, 
wie wenn bei ver Taufe Ehrifti Chriftus und Johannes unten 
und zwei Engel oben das X bilden; fie z0g die Figuren in bie 
Länge und gab ihnen unbeholfene Stellungen; die fchmale Nafe, 
der große Raum zwifchen ihr und dem affectirt zierlichen Kleinen 
Munde, die Augen mit großen Augäpfeln wurden herkömmlich in 
ven ſehr ovalen Gefichtern. Die Thüren der Paulsfirche in 
Rom, 1070 zu Gonjtantinopel gearbeitet, waren ein charafterifti= 
ſches Werf viefer Zeit. Die Umriſſe der Figuren wurden in 
Erzplatten eingerigt und mit Silberfäden ausgelegt von Staura— 
fios dem Giefer. Es waren Darftellungen aus dem Leben Jeſu 
und der Apoftel, beſonders die Martyrien dieſer lettern; vie 
bleichen Umriffe ohne Fülle und Energie jtarrten aus dem dunkeln 
Grunde den Befchauer gejpenftig an. 
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Wie die Gründung der Sophienfirhe, jo wurden jahrhun- 
bertelang die Thaten der Fürften durch die Verſe der Hofpoeten 
in erzählenben Dichtungen gepriefen. So bie fiegreichen Kämpfe 
bes Heraflius gegen die Perfer im 7. Jahrhundert durch Geor- 
gios von Piſidien in iambifchen Trimetern; vom Volk, von den 
Führern ift Feine Rede, der Kaiſer thut alles, der Despot, wie 
er jo oft angeredet wird; fein Auge muß die andern zur Zapfer- 
feit entflammen, fein Mund fie mit Frömmigkeit und Weisheit 
tränfen. Da wird einmal der Herricher begrüßt: 


O nie verlegner Geift, fharfblidendfier Verſtand! 

Der tiefften Einfiht immer rege Flamme bu! 

Do nein! Des Feuers Flamme brennet ja unb ſchwärzt, 
Dein Geift dagegen, Befter, macht Jedwedes weiß 

Und rein, er wärmt und glüht, doch nie als wilder Branb, 


Die Griechen heißen hier bereit8 Romäer, wie die neugrie> 
chiſche Sprache jeitdem im Orient die romaifche genannt wird. 
Heraflius warb über Herkules und Alerander erhoben; aber er 
verlor nach kurzem trügerifchen Glanze mehr als er erobert hatte 
an die Araber, und Georgios fang nun von der Eitelfeit des 
menfchlihen Dafeins, und mengte in feinen Verjen über vie 
Schöpfungstage die dogmatiſchen Spigfindigfeiten mit naturwifjen- 
ihaftlihen Kenntniffen und Träumereien durcheinander. — Con: 
ftantin Manaſſes verfertigte eine verfificirte Chronif von der Er- 
ihaffung ver Welt bis zur Thronbefteigung der Kommenen (1081), 
aber wohlweisith mit Auslafjung der republifanifchen Glanzzeit 
Griechenlands und Roms, in den fogenannten politifchen Verfen, 
fieben Jamben mit einer Nachichlagiylbe und der Cäſur nach dem 
vierten, die troß ihrer Leierhaftigfeit leider für die neugriechifche 
Volksdichtung das Lieblingsmaß geworben find. Die Trennung 
des weftrömijchen Reichs vom bizantinifchen datirt er daher daß 
Papſt Leo, von feines Vorgängers Verwandten verfolgt, fich ver- 
gebens um Hülfe an die Kaiferin Irene, aber nicht vergebens 
an den Franfenkönig Karl gewandt habe; da heißt's dann weiter 
nah Elliſen's Ueberjegung: 

Nun mollte Leo fih zum Dank bem König Karl erweifen, 

Und rief ihn drum als Herrſcher aus, als Kaifer Noms, bes alten; 
Die Krone fett’ er ihm aufs Haupt nah römifhem Gebraude, 

Ya nach ber Juden Sagung auch verfäumt’ er nicht, ben König 

Bom Kopf bis zu ben Füßen mit geweihten Del zu falben, 

Aus welhem Grund, zu welchem Zwed, mir iſt's nicht fund geworben. 
Earriere, II. 1. g 
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So zwifchen beiben Stäbten warb das alte Band zerrifien, 
So eine Waffe ausgeftredt wol zwiſchen Kind und Mutter, 
Ein Schwert das voneinander fie feindfelig fchieb auf immer, 
Die blühende holbfel’ge Maid, bie jugenblihe Roma 

Bon jener grauen runzeligen, fchon dreifach überalten! 


Ein Zeitgenoffe von Manafjes war der Grammatifer Tebes, 
ber in 12759 politifhen Verſen unter dem Titel hiftoriicher Chi— 
liaden Geſchichte, Mythen und Legenden mit allerhand fonjtigen 
gelehrten Broden zufammenbraute. Im Versbau madt ber 
Accent fih auf Koften der Quantität geltend; der Grammatifer 
weiß das, aber er entfchuldigt fi mit dem ſchlechten Geſchmack 
ber Zeit: 

Sf doch dem Leben alles Schöne nun entflohn, 
Herrſcht doch bei uns unwiſſende Gemeinheit jetzt! 


Als eine Probe byzantiniſcher Schweifwedelet theile ich noch 
eine Stelle aus dem Lobgejang an den Kaifer Anpronifos Paläo- 
logos aus dem Anfange des 14. Yahrhunderts mit: 

Nichts ift dir zu vergleichen Herr, die Nebe muß verftummen; 
Unzählbar wie die Sterne find all beine Herrlichkeiten; 

Ganz bift du Licht in Fleiſch gehült, ganz bift bu Glanz und Wonne, 
Ganz Löniglicher Herrſchergeiſt, und aller Einfiht Sonne, 

Ein Wunder, ein Entzüden und Entfegen unter Menfchen 

In allem neu erfcheineft bu, in allem überſchwenglich, 

Schön über menſchliches Geflecht, über Vernunft vernünftig, 
Ya käm' ein Engel heut herab und wollt’ er ums fich zeigen, 
Wie wär’ er anbers anzufehn als du, mein Herr unb’ Kaifer? 
Wer wiſſen will wie Adam ausgejehen vor bem Falle, 

Der hebe nur bie Augen auf zu dir, mein Herr und Kaifer! 


Sehr aufrichtig bezeichnet indeß der Hofpoet fih und andere 
feines Gelichters am Schluffe der Zuneigung feines Gedichts vom 
Elefanten an den Kaifer: 


Ih will ja ein bespotentreuer Hund nur fein, 
Nur nad den Broden bliden von des Herren Tiſch. 


Die poetifche Erzählung erhielt vom Drient aus neue Stoffe 
und Anregungen; bie Araber übernahmen die Vermittlerrolle der 
indifchen Sagen und Märchen mit dem Abendlande. In Byzanz 
war ber gelehrte Theologe, der die Dogmen zu einer Dogmatif 
zufammenfaßte, Sohannes von Damaskus, im 8. Jahrhundert 
auch der erjte der in diefer Richtung wirkte und eine aus Indien 
ſtammende Erzählung den chriftlichen Verhältniffen anpafte. So 
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J 4 
entſtand der in der Geſchichte der Poeſie wichtige Legendenroman 
Barlaam und Joſaphat. Dieſer letztere, ein ſpätgeborener indi— 
ſcher Königsſohn, wird durch ſeinen Vater fern von aller Kunde 
des Chriſtenthums erzogen, aber wie für daſſelbe vorausbeſtimmt 
widerſteht er allen Lockungen und Reizen der Sinne, die ihn an 
die Welt feſſeln ſollten, und ein Heiliger, Barlaam, findet endlich 
als Juwelier den Zutritt zu ihm und überzeugt ihn durch Para— 
bein und Räthſel von der Wahrheit des Chriſtenthums. Joſaphat 
befehrt feinen Vater und deſſen Räthe, entſagt ber Herrichaft 
und zieht fich in einfame Bejchaulichfeit zurüd. Seine Gefchichte 
bildet den Rahmen fir die eingefchobenen Kleineren Erzählungen, 
die alle an den Tod und das Jenſeits mahnen, wofür das irbifche 
Dafein nur eine Vorbereitung fei; feine Bergänglichfeit läßt alles 
Sinnliche verächtlich erjcheinen; entjagend die Welt zu fliehen 
führt allein in ben Hafen jeliger Ruhe. Diefe buddhiſtiſchen 
Gedanken entjprachen dem Zug mönchifcher Asfefe unter ven 
Chriften, und das Buch ward daher durch das Mönchthum von 
Land zu Land getragen. Weltlich heiter ift Syntipas, von 
Michael Andreopulos ins Griechifche übertragen, im Arabifchen als 
das Buch ver Beziere in Taufendundeine Nacht aufgenommen, in 
Deutſchland als die Gefchichte der fieben weifen Meifter befannt 
geworden; fie deutet auf ein perfifches Original, dem aber das 
Material bereits aus Indien überliefert ift. Dagegen erfcheinen 
die Novelle Apollonios von Tyrus, die Shafipeare in feinem 
Perikles dramatifirte, der verfificirte Roman Rhodante und Do- 
fiffes von Prodomos im 12. Jahrhundert, Drofillos und Chariklea 
von Nifetas Eugenianos, Ismenias und Jsmene von Eufthatios 
als Nahahmungen jener alerandrinifchen Liebesgefchichten im 
Wechfelfpiel von Trennung und Wiederfinden, weichlich in ver 
Empfindung, verziert in ber Sprache. Andererſeits brachten bie 
Kreuzzüge, die Herrichaft der Venetianer Kunde von der abend» 
ländifhen Romantik nach Gonftantinopel, und die Abenteuer des 
Ritterthums und der Minne fanden in Flos und Blancflos, in 
der ſchönen Magelone, in Belthanpros und Chryfanza, in dem 
alten Ritter und ähnlichen Dichtungen ihre Nachbildung, und 
liegen die Wellenfchläge von Arthur und der Tafelrunde bis an 
die Geſtade des Bosporus fich verbreiten. Gelegentlich äußert 
fih die knechtiſche Gefinnung auch in ſolchen Erzählungen, wie 
wenn ben Gefangenen von Prodormos auseinandergejett wird 
daß es ihnen zieme fich ohne Murren fchlachten zu laffen, denn: 
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Ihr wißt ja, alles ift dem Herrn erlaubt; 
Theil8 Herrfcher, theils Beherrſchte find einmal 
Die Menfhen dem Naturgefeg gemäß; 

Denn würde allen gleiches Los gewährt, 
Gäb's keine Knechte, wäre jeber frei, 

So wär’ aud feine Regel mehr, kein Maf 
Und keine Richtſchnur fir das Leben ba, 

Ya keine Spur von Ordnung überall, 

Zu Grunde ginge bie verkehrte Welt !, 


Wir übergehen die Lehrgedichte, die ohne Poefie find, und 
höchſtens in rhetorifch zugejpitten Antithefen einen Reiz fuchen, 
oder im Dialog, der fie nicht zum Drama macht und uns nicht 
erſt zu jagen braucht daß troß aller Theologie doch das Gold 
angebetet wurde. Wir würden banfbarer fein wenn uns mehr 
von Satiren erhalten worden wäre, da die Jahrhunderte für 
folhe wie gemacht waren und bier und da doch ein freier und 
muthiger Menſch vorhanden war, wie jener Chriftophoros, ver 
einen poetifchen Brief an den Mönch Andreas richtete, und dieſem 
vorrechnete daß derſelbe bereits 10 Hände des Märtyrer Pro- 
fopios, 15 Kinnbaden des Theodoros, 8 Füße Neftor’s, 4 Köpfe 
Sanct Georg’s, und 5 Brüfte ver heiligen Barbara, fo viele wie 
eine Hündin babe, gejammelt und verkauft, ein geräuchertes und 
mit Safran gefärbtes Schafbein für einen Knochen des heiligen 
Probos genommen; der Dichter verjpricht ihn dazu den Daumen 
bes feligen Henoch und das Gefäß des Elias, 

Denn bauern wird ber Schadher mit Reliquien 
Bis einft zum jüngften Tage die Pofaune fchallt. 

Andere ernfte Gemiüther ergofjfen fich in Elegien über bie 
Fäulniß im Innern und die Gefahr von aufen. Aber bezeich- 
nend genug rebete felbjt die in der neugriechiichen Mundart ge— 
fungene Klage über Conftantinopels Fall nicht vom Sturze des 
Reiche, von der Knechtung des Volks, fondern von der Sophien« 
fire, deren Gloden und Glöcklein nicht mehr läuten, und von 
den weinenden Bildern der Mutter Gottes. Ganz im Ton des 
Volksliedes heißt e8 von Adrianopels Eroberung: 

In Wlachia klagt die Nachtigall, im Weiten alle Vögel, 

Sie Hagen fpät, fie Hagen früh, Hagen am hellen Mittag, 

Um Abrianopel Hagen fie, das jammervoll zerftörte, 

Bo bie brei hohen Feſte num bes Jahres auch zerftört find, 

Der Weihnacht heil’ges Kerzenlicht, Palmfonntags heil'ge Balmen, 

Des DOfterfonntags heil'ger Gruß, bas: Chriftus ift erftanden! 
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Zwiſchen dem Rothen und Perfiihen Meere liegt die arabifche 
Hochebene, das Grenzland Afiens und Afrifas, im Norden von 
der Syrifhen Wüfte umgeben, fonjt vom Waffer umfloffen, zu 
dem fich feljige Bergketten herabjenfen und nah Süden hin lieb» 
liche Thäler und einen fruchtbaren Küftenfaum bilden. Dort, im 
glüdlichen Arabien, in NPemen, ift das Land des Weihrauchs und 
des Kaffeebaums, des Weizens und der Datteln, dort war ſchon 
im grauen Altertyume Aderbau, Stäbdtebildung und Handelsver- 
fehr mit Aegypten und Indien; von dort 309g Sabas Königin zu 
Salomon nah Ierufalem, dort, fagten die Griechen, lagere ſich 
das Volk auf filbergetragenen Polſtern, und die duftige Rinde 
des Zimmtbaumes diene zur Feuerung. Aber anders ift bes 
Landes Kern und Mitte bejchaffen, nadte Felshöhen und Wüften- 
fand, zwifchen denen das Waſſer nur bier und da ſich in Bruns 
nen oder zu reichern Quellen ſammelt, um welche dann an ben 
grünenden blühenden Oaſen Anfiedelungen entjtehen. Die Ebene 
Nofud ift fo groß wie Deutfchland; an ihrem Rande liegen Dör- 
fer und Städte, fie ſelbſt aber ift mit feinem Sande bebedt, der 
den Regen einfaugt, und im Winter und Frühling fich mit üppi— 
ger Weide ſchmückt, die num die Bebuinen mit ihren Heerden 
durchziehen, während der öde Sommer fie norbwärts nach den 
Fluren der Aderbauer drängt. Europäer bie dort gelebt ſchwär— 
men für ven Einfluß des Himmel! und der Luft auf bie Seelen: 
ftimmung. Sprenger, ver Sohn der Alpen, fühlte dort wonne— 
beraufcht fich jeder Lebensbürde entladen; nur in Nofud, jagt 
Ballin, öffnet fih die Bruft vollends und jeder Atheinzug bringt 
Genuß und Freude. Man verfteht Saadi's Verſe: 
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Im Athemholen find zweierlei Gnaben, 

Die Luft einziehn, ſich ihrer entladen ; 
Jenes belebt, dieſes erquidt; 

Danke bem Herrn, ber bich boppelt beglüdt. 


In der Wüſte hat fich feit Iahrtaufenden die Lebensweife 
gleichförmig erhalten: wandernde Stämme ziehen mit ihren Roſſen, 
Kamelen, Schafen einher, bereit um Brunnen und Weidepläße 
zu fümpfen oder die Waaren des Südens nad dem Norden zu 
führen und am Mittelmeer auszutaufchen, fofern fie es nicht 
vorziehen Karavanen zu überfallen unb zu plündern, denn in ver 
Wüfte wie auf dem Meere gilt der Raub wegen der Gefahren 
und Abenteuer lange weniger für ein Unrecht als für eine ritter- 
liche Lebensweife. Nach Patriarchenfitte folgt der Stamm feinem 
Häuptling, aber nicht der Weltejte oder Reichſte, ſondern ver 
Zapferfte und Weifejte ift der Führer, Muth und Begabung 
gewinnen Vertrauen und Anfehen, ver Kampf ums Dajein ge— 
ftattet feine leeren Formeln und Masken, fondern fordert bie 
friiche volle Kraft der Perfönlichkeit. Die Araber find Semiten, 
und ich verweife auf die allgemeine Charakterijtif des Semiten- 
thums I, 245—259, indem ich noch im befondern bemerfe wie 
hier bei Mann und Roß biefelbe ausdauernde Stärke und be— 
hende Gefchmeivigfeit, verjelbe elaftiihe Schwung in den fchlanfen 
Gliedern fich findet; das Wanderleben mit feinen Entbehrungen, 
Gefahren und Anftrengungen läßt weder Fett über ven Muskeln 
noch Schäße in den Truhen fich ablagern, aber die Wüfte ſchärft 
die Sinne, und der Kampf mit den NRaubthieren oder die Fehde 
ver ſtolzen unnachgiebigen Stämme untereinander verlangt Wach— 
famfeit, Muth, Entfchloffenheit; der Bebuine hat wenig Bedürf— 
niffe, barum bleibt feine Seele frifch und frei, voll trogigen Ge— 
fühls der perjönlichen Selbjtänvdigfeit; dies ift ftarf wie bei ven 
Germanen unter ben Ariern. Die Familie erſetzt den Staats» 
verband; ein treuer anhänglicher hülfreicher Sinn wagt Gut und 
Blut daran um die Seinen zu fchirmen, die Gefchädigten, bie 
Getöbteten zu rächen an bem Feind und feinen Genofjen. Doch 
wer friedlich fich naht der wird gaftlich empfangen und frei— 
gebig bewirthet; der Herr des Zeltes das er betritt, ge— 
währt ihm feinen Schug, und freut fih mit ihm im der 
Kühle der Sternennacht den Preis der Thaten, der Roffe, ber 
Stammesehre auszutaufchen. Da gebietet der Führer bei un- 
beimlicher Finſterniß: 
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Zünde, mein Knecht, das Feuer an, 
Dafj wer vorbeigeht e8 jehen fann; 
Ziehft du mir einen Gaft herbei, 
So bift du frei. 


Auh Wort zu Halten und ein anvertrautes Gut wohl zu 
bewahren ijt Ehrenfache ver Wüftenföhne, und der Emir Semel 
ließ lieber den in Gefangenfchaft gerathenen Sohn tödten als daß 
er den Panzer, den er für Amrilfais aufbewahrte, einem andern 
als dieſem ausgeliefert hätte, indem er fagte: Und wenn bas 
Volk fie bricht, wahr’ ich die Treue. Tapferkeit und Freigebig- 
feit verlangt die allgemeine Sitte von jedem. 

So hat während Babylon, Tyrus, Karthago, Jeruſalem ber 
Zerftörung anheimfielen, die Wüſte eine noch unverbrauchte Kraft 
des Semitenthums aufgefpart. Sie hat ihre Ebben und Fluten 
wie das Meer, und die Flut ergießt die Stämme hinaus in bie 
Eulturländer, und läßt dort ihren Niederſchlag zurüd; jo braufte 
die Völferwoge der Hykſos über das alte Reich der Aegypter 
und eine fpätere über Babylon, und die größte Flutzeit fiel mit 
Muhammed's Auftreten zufammen und erhielt Anftoß, geiftigen 
Gehalt und idealen Schwung buch ihn. Mit ihm beginnt die 
arabifche Eultur, aber auch das Naturleben vor ihm hat jeine 
Poefie, ja die eigenthümlichjte und herrlichite Blüte derjelben. 

Der rührige Geift der Araber hat gleiche Freude an Worten 
wie an Thaten, und ein Hauptftolz ift für ihn feine Sprade in 
der malerifchen Fülle und ver melodifchen Fügfamfeit ihrer Ge- 
bilde, Rhythmen und Reime, wodurch fie von ſelbſt zur Poefie 
bintreibt, zu fünftlerifchem Spiele mit ihr einladet; auch wiffen- 
ſchaftliche Werke wollen die Zierde eingeftreuter Verſe nicht miffen. 
Feinheit und Neinheit der Sprache ift das Entzüden ver Wilten- 
föhne; der Sänger iſt die Blüte feines Stammes und fein Ruhm; 
das Gedächtniß der Helden lebt im Liede und der Gedanke wird 
in dem Bande des Verjes gefaßt wie ber Edelſtein in Gold. 
Ein ergreifender Eindrud auf das Gemüth findet feinen natürlichen 
Ausprud im Gefange, oder die Seele wird ihrer eigenen Stim- 
mung inne buch die Anjchauung eines Gegenftandes, eines DVor- 
ganges der Außenwelt, der nun zum Bilde bes innern Lebens 
dient. Lolman, dem man fpäter die Fabeln in den Mund legte, 
wird von Muhammed als ein Weifer und Prophet ver Vorzeit 
erwähnt, der den Glauben an einen Gott gelehrt, die Liebe zu 
ven Aeltern, den Eifer im Gebet und das Ausharren in Bebräng- 
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niffen, denn fie gehören zum Plane ver Vorfehung. Sprüche von 
ihm find: Verziehe bein Geficht nicht gegen die Yeute und nimm 
feinen übermüthigen Gang an, denn Allah Tiebt den ftolzen Prahler 
nicht, und die wiberlichfte Stimme ift das Geplärr eines Gfele. 
Auh das Gewicht eines Senfkörnchens guter oder böfer Thaten 
bringt Gott ans Licht, denn er ijt fein und Funvig. 

Der Semite ift fubjectiv, ihn kennzeichnet die Macht des in 
ſich geſammelten Gefühls und Willens, die Dinge gelten ihın nur 
nach ihrer unmittelbaren Beziehung zu feinem Ich, darum eignet 
ihm vor allen andern Künften die Lyrik. Lyriſch ift demgemäß 
auch der Grundton der arabifchen Volfspichtung; jede Perfönlich- 
feit lebt ihr eigenes Dafein und genügt fich in der Gegenwart; 
es fehlt die ruhige Betrachtung der Dinge, der Bergangenbeit 
um ihrer felbjt willen, es fehlt das Vermögen ſich in fremde 
Zuftände zu verfegen, fremde Empfindungen und Charaktere dar- 
zuftellen und aus ihnen das Gefchid, die Begebenheiten zu ent» 
falten. Auch mangelte bei den vereinzelten Stammesfehden vor 
Muhammen der gemeinfame große nationale Inhalt für ein 
Volksepos, und als der Islam die Fahne der Einigung auf: 
pflanzte, da führte er die Araber zugleich erobernd in die Fremde, 
und nun Löfte fich die Dichtung zu jehr von dem heimiſchen Boden 
und von der Sitte des heidnifchen Alterthums, als daß fie ver- 
mocht hätte vie vereinzelten Liederwellen zu einem Strome zuſam— 
menraufchen zu laffen. Auch fehlte für ein umfaſſendes Ganze 
ber organifirende Genius, während das befonvdere Erlebniß, die 
Empfindung des Augenblids ftets ihren Sänger gefunden. So 
konnte Abu Temmam (805—846 n. Chr.) über 800 Lieber von 
521 Didtern und Dichterinnen jfammeln, in denen uns ein 
menjchheitlich wichtiges und äſthetiſch bedeutendes Bild urſprüng— 
licher weltlicher Volkspoeſie erhalten ift, für deſſen Uebertragung 
wir dem fprachgewaltigen Meijter Rückert unfern Dank zolfen. 
Denn wir haben bier einen vichterifchen Ausprud des Stamm- 
lebens vor der ftaatlichen Einigung in jener Keimform der Boefie, 
aus der die bejondern Zweige der epifchen, Iyrijchen, dramatifchen 
Weife erwachfen, in jener Urfprünglichfeit die wir in Griechen- 
land für die vorepifche, vorhomerifche Zeit diviniren, von ber 
uns im Germanenthum Bruchjtüde oder Nachflänge in der Edda, 
in Indien aber die Lieder der Veden erhalten find und Zeugniß 
geben. Daß die Veden faft ganz religiös find, während in ver 
Hamafa nur das Weltlihe und menſchlich Perfünliche waltet, 
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jcheint eine bevdeutjame Ausnahme von dem allgemeinen Satze 
daß die Semiten in der Religion, die Arier in Staat, Kunft und 
Wiffenfhaft das Höchſte und Weltgefchichtliche Leiften; aber man 
eriwäge daß aus den Helvenlievern in Indien fich das Epos ent» 
widelt hat, während man die Götterhymnen und Gebete aus 
religiöfem Intereſſe ſammelte und rein erhielt, und man bevenfe 
anbererfeit8 daß die arabifchen Gedichte durch ſechs muhammeda— 
niſche Gefchlehter von Mund zu Mund gegangen waren ehe fie 
aufgezeichnet wurden, und daß die neue Religion das Altheidnifche 
abjchliff oder tilgte. Wenn uns aber jest nachdem die ägyptiſche, 
affyrifche, perfiihe, griechifch-römifche Cultur fich bereits ent— 
widelt und ausgelebt, das Urſprüngliche, Anfängliche mit frifcher 
Kraft bei diefen Söhnen der Wüſte begegnet, fo erinnern wir 
uns wie auch in der Natur die Jahreszeiten gleichzeitig auf ber 
Erde in verfchievenen Ländern vorhanden find und in einer andern 
Hemifphäre der Frühling anbricht, wenn bei uns die herbftlich 
gerötheten Blätter fallen. 

Bon dem erften und umfangreichiten Abfchnitte der Helden- 
lieder hat die Sammlung den Namen Hamafa; Todtenklagen, 
Schimpf- und Spottverfe reihen fih ihnen an, Sprüche feiner 
Sitte und Stimmen der Liebe. Der Held ift gewöhnlich ver 
Sänger jelbft, oder der Sänger ift der Mund feines Stammes, 
und bleibt daher mit feinem perjönlichen Selbjtgefühl der Mittel- 
punkt; von ihm aus fchildert er die Ereigniffe, betrachtet er die 
Außenwelt, mit wenigen jcharfen Zügen, mit rapider Kürze und 
ichlagender Kraft das Wefentliche hervorhebend. Das Roß, die 
Lanze, das Schwert, die Geliebte werden durch eine Fülle male- 
riſch veranfchaulichender Beiwörter bezeichnet, die häufig jtatt 
des Hauptwortes felber ftehen. Vor dem Beduinen ausgebreitet 
liegt die Wüfte, die unter dem blauen Himmel in ihrer Unermeß- 
lichfeit das Sehnen und Sichdehnen in die Weite wie den Ge- 
banfen des Ewigeinen wedt, und mit kühnem Selbftvertrauen 
tummelt er ſich lebensfreudig und abenteuerfuftig in ihr herum, 
ſtets jich felbit behauptend, das rechte Gegenbild des träumerifchen 
Indiers, der im Waldesjchatten in fich verfinft und aus dem 
Wechjel des Dafeins in die ftille Betrachtung des Wechfellofen 
und in feine Ruhe fich zurüczieht. Es ift des Mannes Ehre 
gleich mächtig des Schwertes und des Wortes zu fein. Obeid von 
Zai rühmt fich daß er feine Reime auf bie Feinde zeichnet, vom 
Schlachtfeld aus feiner Geliebten einen Liedesgruß fendet, beim 
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Gelag feine Gäfte mit Verjen aufs beſte bewirthet. Hajan von 
Zai jagt von feinem ganzen Stamm: 


Das mwiffen die Kabilen daß ih und mein Gefchlecht 
Sind Meifter wo man anlegt des Kampfes Stahlgefledt, 
Und daß wir find von Keimen ber vollgeftopfte Sad, 
Wo's gilt des Adelwettftreits und Wettgefangs Gefecht. 
Doch fhlagen wir am liebften ein Heer im Waffenroft, 
Und unfre Schwerter zeugen baf wir e8 machen red. 


Häufig bricht das Lied unmittelbar aus dem Ereigniß her— 
vor; „ja ich war babei, bei dem Xeitertrupp an dem Tag der 
Schlacht!“ ruft ver Sänger und erzählt num feine Thaten. Da— 
bei wird gar manches als befannt vorausgefegt, und viele Lieder 
werden darum erjt wieder wirkungsvoll für uns, wenn wir bie 
Gefchichte überliefert finden aus der fie hervorgeiproßt find. 
Rückert Spricht darum einmal von der ganz realijtifchen Poefie 
diefer Lieder, die fo unfrei an dem Stoffe hafte daß fie ohne 
denjelben kaum aufgefaßt werben könne, und fügt hinzu: „Erft 
von dem eroberten Perfien her jollte der Erobrerin ein Schwung 
idealer Erhebung ſich mittheilen, doch nicht ohne Beeinträchtigung 
ihrer ſchönſten Eigenfchaft, eben dieſes Feligewurzeltftehens im 
Boden der Wirklichfeit, welche jelbjt aber gleichzeitig fich fo ver- 
ändert hatte daß fie aufhörte ein Standort für die Poefie zu 
fein. Denn damit die Poefie in folcher Abhängigkeit von der 
Wirklichkeit doch Poefie bliebe, dazu gehörten fo einfache, natur- 
gemäße und volfsthümlich bejchränfte Zuftände wie die der ara— 
bifhen Stämme vor deren gewaltjamer Aufrüttelung durch den 
Islam. Aber durch diefen ward die Unbefangenheit des heid— 
niichen Heldenthums, der eherne Mannesmuth, der fein eigenes 
Selbjtgefühl in den Schranken der Ehre hält, gebrochen; die 
Schreden des Gewifjens find erwacht und ihnen gegenüber wird 
das Treiben der ungebändigten Kräfte in der Aeußerlichfeit nur 
deſto wilder und roher, wüſter und verworrener, und immer 
weniger gelingt e8 ber Poefie zwiichen ven immer wachjenden 
Zerfplitterungen und Verwidelungen des Lebens und der Zuftände 
ben Widerſpruch von innen und außen befriedigend auszugleichen.‘ 

Ein vielbeliebtes Bild ift das der alleszermalmenden Kriegs: 
müble; wie zwei freifende Steine drehen fich die Scharen gegen- 
einander, und die Haupthelvden find die Achje um die fie ficdh 
Ihwingen; oder die hin- und herwechjelnden Yanzenftöße find wie 
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auf und abgehende Brunnenfeile, begierig das Blut aus dem 
Wundenquell zu ziehen; oder die Männer freut es fich im Nach- 
fampf wie räudige Kamele aneinander zu reiben. Misgejchid 
erhöht den Muth und fcheint fich felbjt vor wer zürnenven 
Mannesftirne zu fürchten, während der rechte Held der Sonne 
gleich fich nirgends verbirgt. Auch aus der verlorenen Schlacht 
reitet er ungebeugt davon und fingt: 


Blieb mir au kein andres Gut als Helm’ und Panzerringe, 
Und die blanke feingefchliffue flutgeftählte Klinge, 

Und bie bräunlich gerade jcharfgefpitte Lanze, 

Und ber glatte langgeftredte mit gehobnem Schwanze, 

Den id mit dem Schenkel bede vor bes Kampfes Wunben, 
Und mit feinem Bug mich felber, ihm als Freund verbunden, 


Aber wie die Tapferfeit jo wirb auch die Freigebigfeit, bie 
Milde gepriefen, die gleich der Palme der Daje Frucht und 
Scattenfühle gewährt; der Stamm des Sängers wird dem Ges 
wölf verglichen, das jett bit und donnert, jest den erquiden- 
den Regen ſpendet. Und häufig weiß ver Held fih und bie 
Seinen dadurh um fo höher zu heben daß er auch dem Feinde 
die Ehre gibt, wie Saher von Temim: 

Gott über Teim! Welch eine Lanze zum Jagen 

Fand ihn ber Tod, wel eine Klinge zum Schlagen! 


D ein Kriegesbrand umb ein Vornebran, ber entgegentrat 
Dem Berberben ohne zu weichen oder zu jagen. 

Wie der Löwe, welchen nicht ab vom Vorwärtsdringen beugt 
Des Erliegens Furcht und ber Waffen dröhnendes Schlagen. 
Ein Bergeuber feines Geblütes da wo aus Tobesfurdt 

Sih auch Helden entziehen und nicht bie Waglinge wagen. 
Des Berberbens Becher ich babe folden ihm eingefchenkt, 

Auf geſchliffnen Spiten gezüdter Speere getragen. 

Und ih ſchlug, indeffen das Heer im Staube des Kampfes ftand, 
Ihm den breiten Spalt, wo die Purpurſtröm' ausbraden. 
Wie ih aus nur holte, da war's als hätte bie Hand von mir 
Und der Tob von ihm um Zujammenktunft fih vertragen. 


Und er ftürzt’, und fhäumende Lebensquellen entſprudelten 
Bon des Bauches Duell in ununterbrocdhenen Lagen. 


Ein rother Faden zieht fich die Blutrache durch dieſe Stam— 
mesfehden. Die Genofjen haben das vergofjene Blut jedes ber 
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Ihren im Blut eines Gegners zu fühnen, die Familienliebe, bie 
Familienehre jteigert fich Hier zu einer fchauerlichen Pflicht, zu 
einer heroiſchen Begeifterung. Der Verwegene, der das eigene 
Leben rüdfichtelos in die Schanze ſchlägt, wird vom frevelhaften 
Angriff auf andere doch durch den Gedanken abgehalten daß feine 
Leidenschaft die Rache auf das Haupt feiner Familie beſchwört. 
Andererfeits nöthigt die Sühne auch ſonſt Befreundete zum Kampf, 
wie Mubelhil einen oft wiberflingenden Ton in folgenden Verſen 
angeichlagen: 

Wir werben euch beſuchen, Haus von Belt, 

Was auch das eigne Herz dagegen fpridt, 

Mit Schwertern die ber Saft ber Schäbel röthet, 

Bann fie vom Feger famen hell und licht; 

Wir weinen über euch, wann wir euch töbten, 

Und töbten euch als kümmert! es uns nicht. 


Dies Verwachjenfein des Einzelnen mit feiner Familie und 
Genofjen läßt es als eine feltene Stimmung erfcheinen wenn 
einer mismuthig in einfamem Reckenthum nur bie eigene Seele 
zu Rathe zieht und feinen Gefellen als das Schwertheft haben 
will. Horeit fagt: 

Ber meinem Schütling Wunden fchlägt, ich fühle felbft die Wunbe, 
Mein Eingeweide reget fi, es bellen meine Hunde. 


Und Abul Schagb freut ſich des Sohnes: 


Ich febe ben Ribat in feiner Jugend Blüte 
Und werde felber jung: fein Fehl’ an feiner Güte! 


Der Väter Herzensweh find mancher Leute Kinber, 
Doch du ein Honigtranf, ein lauterer und linder. 


Sanft gegen mich gewandt ift von ihm eine Seite, 
Die andre zugefehrt den Feinden raub im Streite. 


Und wo's die Ehre gilt, da fchüttelt fi der Kühne 
Als wie vom Mittagswind bewegt bes Laubes Grüne. 


Den Helvenliedern nahe verwandt find die Tobtenflagen; 
bier erheben Freunde und vornehmlich Frauen ihre Stimme um 
von dem Gefühle des Schmerzes aus die Größe deſſelben durch 
den Preis der Größe des Geftorbenen ermeffen zu laffen. Da 
weint Mutamim bei jedem Grabe, denn jedes ift ihm Malek's 
Gruft; da hat Ibn Elmukaffa in feinem Leid um Abu Amru 
ben einen Zroft daß ihm Fünftig nichts mehr ſolchen Kummer 
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bereiten könne wie diefer Trauerfall; da dichtet ein Weib auf die 


Helden ihres Stammes: 


Sie fpraden: „Einen Eblen fchlugen wir von euch!‘ 
So iſt's; in Edle ift verliebt ber Pfeil. 

Am Duell Obäg wir haben mit bem Tod getheilt, 
Da nahm von uns ber Tod das befire Theil. 


Da heißt e8 am Grabe Walid’s: 


So wahr bu lebſt, bas Grab bebedt 
Nicht feine Thatenfülle, 

Es dedt von ihm bie Knochen nur 
Und des Gewandes Hülle. 


Und am Grabe Maan’s, auf das die Morgenwolfe weint: 


Großmuth ſchied, als Maan uns ſchied, aus unfrer Mitten, 


Und ber Hoheit ift bie Stirnlod’ abgefchnitten. 


Da Hagt Safija um ihren Bruber: 


Wir waren glei zwei Stämmen auf Einer Wurzel Grund, 
Schön wahfend wie nur immer ein Baum auf Auen ftund, 
Und als man von uns fagte: Schon find fie lang vereint, 
Nun ift ihr Schatten Tieblih, und ihre Frucht erfcheint, — 
Da rif des Schidjals Tüde meinen Einzigen von mir; 

O mas verfhont das Schidjal und läßt es dauern hier? 
Wir alle waren Sterne von Einer Naht, und Er 


Ein Mond die Naht erleuchtend; — nun leuchtet der Mond nicht mehr! 


Fatima fang von ihrem Gatten die Verfe mit denen Mu— 


hammed von Frau und Tochter beflagt warb: 
D du mein Auge, wein’ um jedes Morgenlicht, 
Um Eldſcherrah mit beinen Schäten geize nicht! 
Du warft ein Berg in befjen Schatten ich mich barg, 
Nun fteh ich frei im offnen Feld, wo Schub gebricht. 
Ih ftand, fo lang bu mir gelebt, in guter Hut, 
Und wo id hinging warft bu meine Zuverficht. 
Nun muß ich mich demüthigen dem Niebrigen 
Unb mit ber Hand abwehren jeben argen Wicht. 
Ih drüd’ ein Auge zu, und weiß baf mid; verlieh 
Die Schärfe meiner Ritter und ihr Speergewidt. 


Und warn die Turteltaube ruft aus Klimmerniß 
Auf ihrem Aft, fo ruf ih aus: o Morgenlicht! 
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So löft ver Schmerz bie Lippe der Frauen, während fie 
ihre Liebe in verjchwiegenem Herzen tragen; nur ein einziges 
Liebeslied ift uns von einer Dichterin erhalten. Die Stellung 
ber Frauen war eine viel eblere freiere als in fpäterer Zeit, wo 
fie im Harem eingejchloffen dem Manne nur zur Sinnesluft 
dienten; bie Seele der Frau wird geliebt, die Neigung bis ins 
Alter treu bewahrt, die Geliebte von der Sehnfucht des Jüng— 
lings, des Mannes ummworben, in ber oft das Herz fich verzehrt, 
wenn das Auge ungejehen die Schöne ſah und feit fie fern ift 
von der Thräne gefüllt wird, während das Gemüth von holdem 
Lächeln des Mädchens mit Wonne getränft wird wie wilde Tau— 
ben mit Morgenthau. Bom Hauch der Gelichten duftet die Flur, 
und Antara fingt in der Schladt: 


Mich freut ber kühngeſchwungnen Schwerter Glanz; 
So bliget warın bu lächelft deiner Zähne Kranz. 


Ein anderer jagt: 


Ihr Aug’ ift wie das Auge ber Gazelle, 
Das unterm Wimperfaume bunfelhelle, 


Und wieder ein Anderer: 


Eine weiße, freundlich unterhaltende, 
Wie der Mond in Fühlen Nächten waltenbe, 


Wenn des Redens viel wird, ins Geheg der Scham 
Flüchtet fie, doch trifft fie wo bas Wort fie nahın. 


Gerade die Gejhämigfeit wird an den Yungfrauen gepriefen; 
fie find fchüchtern wie Rehe, fie wollen fittig umfreit fein. „Die 
Liebe ift nicht etwas das man macht, fondern das wird‘ fagte 
Alraſchid, und fo fommt denn auch in Arabien die alte immer 
neue Gejchichte vor daß ber geliebte Yüngling ein anderes Mäd— 
chen liebt, das bereits einen andern im Herzen trägt, ber einer - 
andern fich vermählt, und wie ein anderer Vorklang Heine’fchen 
Humors begegnen uns die Berfe: 


Ich weiß bei Gott nicht ob fie ift an Schönheit auserkoren 
Bor allen Frauen, oder hab’ ich ben Verſtand verloren! 


„Laß die Lieb’ und wieder wirft bu ben Berftand gewinnen‘; 
Sagen fie; wenn ich fie Tiefe, würd' er erft entrinnen! 
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Ein anderer weiß daß die Noth ver Liebe felber ein Glück ift: 


Berliebte Hagen Liebesnoth; o möge mich Gott verbammen 
Allein fo viel zu tragen als fie tragen all zufammen; 

Daß mein fie fei die ganze Luft der Lieb’ und nie ein anbrer 
Berliebter vor mir oder nach gelebt in folden Flammen. 


Wie zart find folgende Verſe: 


Wehrt nur Leila's Grüße mir, offne und geheime, 
Wehren könnet ihr doch nicht Thränen mir und Reime! 
Wenn ihr ihrem Gruße wehrt, wehrt ihr auch bem Bilde, 
Das zu mir den nächtigen Weg findet durchs Gefilde? 


Hier wird denn eine Saite angejchlagen die mannichfach hell 
und feelenhaft zart in diefen Liedern ertönt vom Werfehr ber 
Phantafie des Dichters mit dem Bilde der Geliebten. Sie fen- 
det ihr Gedankfenbild in bie Ferne, und e8 wedt den Schlum- 
mernden, wenn er etwa faltfinniger geworben, daß er ihr Sehnen 
treu und warm erwidert; oder wenn er das Auge nicht fchlieken 
fann vor Berlangen nach der Abwejenden, dann erfcheint fie ihn 
die nächtliche Stunde hold zu verfofen: jchimmern doch dieſelben 
Sterne über beiden! 

In ganz anderer Tonart gehen die Schmäh- und Nügelieder 
in mannichfacher Abftufung von zürnendem Ernſt bis zu ſcherzen— 
dem Spott. Ergötzlich find die Nedverje die ein Stamm auf 
den andern macht, wie gegen Temim: 


Wenn fie fehen einen Floh 

Auf dem Rüden einer Laus, 
So rufen fie: Ein Reiter, o! 
Und reifen miteinander aus. 


Wenn e8 dagegen von ben beiten Rednern der Feinde heißt 
daß fie Drei im Munde hätten, oder daß der Duft eines 
Schmeineaafes Zimmt und Sandel gegen ben ihrigen wäre, fo 
hören wir allerdings übelriechende Naturlaute, welche gegen jene feine 
Eitte verftoßen, die in einem eigenen Buch der Sprüche empfoh— 
len wird, wo wir lejen: 


So lange lebſt du wohl als Scham bu haft, 
Als wie ber Baum fo lang ihm blieb ber Baft. 


Wie Menfchenfreundfichfeit jo holdes kenn' ich nicht, 
Süß ift fie von Gefhmad und lieblich von Geſicht. 
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Sei weſſen Sohn bu fein magft, und erftrebe 
Berbienft, das bi des Stammbaums überhebe. 
Der Mann ift wer „das bin ich‘ fagen kann, 
Nicht wer da fagt: Mein Vater war ein Mann. 


Die Furt des Herrn nur führt zum Heile; 
Mit ihm fei meine Eil’ und meine Weile. 


Ueberhaupt finden wir den Zug zur Gebanfenbichtung, bie 
Richtung auf das Didaftifche bei den Arabern wie bei ben 
Hebräern, und vielfach gipfeln die aus der aufgeregten Empfin- 
bung quellenden, ganz am Thatfächlichen haftenden Volkslieder doch 
in dem Ausfpruche einer allgemeinen Wahrheit. Da hören wir 
daß des Mannes Werth im Gemüthe liegt und nur der die Ehre 
umarmt ber ausharrend treu beitand; ihr Honig ift nicht ohne 
Bienenftich zu kaufen: 


Kann einer feiner Seele nichts Schweres legen auf, 
Erhebet fi zur Höhe bes Ruhmes nie fein Lauf. 


Geduldiges Ausharren in Drangfal ift Mannespflicht; wird 
das Licht doch erft fichtbar in der Finfternif. Die fchönfte 
Sprade ift die ſchöne That. Ein Dichter ermuthigt fich zur 
Tapferkeit mit folgender Betrachtung: 


Ih fage zu meiner Seele, wo ſcheu in Funken 
Sie ftob vor dem Kampf: o fei bu nur unbetreten! 


Denn über bie Frift vom Schidjal beftimmt bu könnteft 
Die Dauer nicht eines einzigen Tags erbeten. 


Kein Ehrengewanb ift auch das Gewand bes Dafeins, 
Weil Feiglinge fonft und Memmen nicht an es thäten. 


Das Leben ift ohne Werth für den Mann, fobald er 
Sich fiehet gezählt zu müßigen Hausgeräthen. 


Und in den Todtenklagen lefen wir: 


Wir altern, und nie altern bie auf» unb niebergehn, 
Die Stern’, und nad uns bleiben die Berg’ und Hütten ftehn, 


Was find die Menfhen anders? ein Zeltplag und ein Heer; 
Und wenn dag Zelt fie räumen, fo bleibt bie Wüſte leer. 


Abziehn fie nacheinander, und darnach ift das Land 
As jhlöffen fi die Finger um eine hohle Hand. 
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Der Menſch was ift er anders als wie ein Flämmchen blinkt, 
Das wie e8 ſich erhoben in Aſche niederfintt? 


Der Menſch was ift er anders als was er Frommes benft, 
Und mas fein Gut ald etwas auf Widerruf gefheuft? 


Die Araber bilden, wie die mitgetheilten Stellen erfennen 
laſſen, Kleine Strophen von zwei gleichen Verſen; dieſe haben 
entweder einen iambiſch anftrebenden oder trochäifch nachlaffenden 
Charakter, der fich verjtärkt, ermäßigt oder im befondern färbt 
je nahdem Yängen oder Kürzen eingefchoben werben, ſodaß 
amphibrachiſche ( -— ) oder kretiſche (——) oder &horiambifche 
(-v—) Rhythmen eintreten oder auch zwei Längen auf eine 
Kürze folgen. Der Endreim auf dem letten Wort jeder Strophe 
rubend und gleichtönig durch das ganze Gedicht fich erftredend 
bindet fie alle zufammen, und bamit die Erwartung nicht zu lange 
unbefrievigt bleibe ijt auch der erjte Vers der eriten Strophe 
mit ihm ausgeftattet; wir fennen diefe Weife unter dem Namen 
des Gafels; die Ueberſetzung aber vermochte bei dem viel gerin- 
gern Reimreichthume im Deutjchen das arabijche Princip nicht 
überall durchzuführen und band daher oft die einzelnen Verſe 
jeder Strophe durch eigene Reime. 

Als den erjten welcher größere Gedichte gemacht nennen bie 
Araber Muhalhal; einige Strophen, die von ihm erhalten find, 
athmen leidenſchaftliche Empfindung, die fih in anfchaulichen Bil- 
dern ausprägt. Unter den Wüjtenföhnen die in natürlicher Wild— 
beit und unheimlicher Größe mit rüdjichtslojer Berwegenheit ihre 
perjönliche Kraft in Kampf, Mord und Abenteuern aller Art erpro- 
ben, werden Faris, Schanfara, Taabata Scharran ausgezeichnet. 
Den erftern vertrieb Erbitterung über Verrath und Untreue aus 
der Gejellichaft ver Menſchen hinaus zu den Yöwen, Wölfen und 
Gazellen; er führte ein abenteuerliches Räuberleben auf flüchtigem 
Roß, und rang auch im Kampf mit den Sandftürmen und Wir: 
belwinden. Bon Schanfara dem Läufer ift ein prächtiges Gedicht 
erhalten. Auch er, in blutige Kriegsfrevel und Rachethaten ver: 
ſtrickt, ſcheidet von feinen Genoſſen: 


Ihr Söhne meiner Mutter laßt nun traben eure Thiere, 
Denn ſcheiden will ich nun von euch zu anderem Reviere. 


Auf Erden fteht dem Edlen noch ein Port vor Kränlung offen, 
Ein Zufluchtsort, wo er von Haß und Neid nicht wird betroffen. 
Garriere. IL. 1. 10 ’ 
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Gefellen find’ ich aufer euch ben Panther mit ber Mähne, 
Den Wolf, den abgehärteten, bie ftruppige Hyäne; 


Die Freunde die ein anvertraut Geheimnif nicht verrathen 
Und ihren Freund nicht geben preis für feine Frevelthaten. 


Der Dichter rühmt ſich nun wie er fein ftillvergnügter Dirte 
fei, kein zahmer Hausfreund mit gefalbtem Haar, fein Feigling 
den die Wüſte fchredt; fein Roffeshuf muß ihm funfendes Yicht 
aus dem Gejtein fchlagen. 


Die brei Gefährten bie ih hab: ein Herze lühn vermogen, 
Ein blankes wohlgefhliffnes Schwert, ein langer braumer Bogen, 


Ein klingender, glattfchaftiger, folch einer den Gepränge 
Bon Knaufen und von Troddeln fhmüdt, fammt feinem Webrgebünge, 


Der mo von ihm ber Pfeil entfliegt, auffeufzt wie bie betrübte 
Klagmutter, die um Sohnestod Wehruf und Schmerzlaut übte. 


Solde Schilderung eines Yieblingsgegenftandes ward dann 
Lieblingsjtoff der fpätern arabiſchen Kunſtpoeſie; ebenfo die ein— 
gejtreuten Naturbilver, die fich hier bei Schanfara ganz von felbft 
ergeben, wenn er fein Zufammentreffen mit hungerigen Wölfen oder 
jeinen Wettlauf mit dem Flug durftiger Kraniche nach dem Mor- 
gentrunfe zum Wüjtenquell unübertrefflich ſchildert. 


Den Staub ber Erde led’ ich ehr als daß ich e8 erlebe 
Daß über mich ein Stolzer fich mit feinem Stolz erhebe. 


Und wo ic nicht dem Ungebühr aus Hodfinn wär’ entronnen, 
Wo flöffe reicher als bei mir von Speif’ und Trank der Bronnen? 


Doch meine berbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 
Im Drud der Schmach ohn' aljobald von bannen mich zu treiben. 


Da ſchnür' ich ein das fhmächtige, mein leeres Eingeweide, 

Wie ein gejchidter Spinner dreht und zwirnt die Schnur ber Seide, 
Und fonım’ am Morgen dann bervor nach einem kargen Mahle 

Als wie ein falber hag'rer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 


Der nüchtern ift am Morgen und dem Wind entgegenichnaubet, 
Sid in der Berge Schluchten ftürzt und fuchet was er raubet. 


Und wenn bie Beute ihm entging wo er fie hatt’ erwartet, 
So ruft er; da antworten ihm Gefellen gleichgeartet, 


Schmalbäudige, grauföpfige, von fcharfer Gier gerüttelt, 
Wie Pfeile anzufehn, die in der Hand ein Spieler fchüttelt. 
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Sie reifen ihre Rachen auf, und ihre Kiefern gähnen, 
Dem Haff gefpaltnen Klote gleich, mit grimmmgefletichten Zähnen. 


Der alte heult, fie heulen in bie Runde, anzufhanen 
Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 


Er bämpft ben Laut, fie bämpfen ihn, fie fcheinen ibm, er ihnen 
Zum Troft in Noth, zum Mufter in Bebürftigfeit zu dienen. 


Er Hagt, fie Hagen mit; er ſchweigt und ruht, fie ruhn und ſchweigen, 
Und ja wo nicht das Klagen hilft iſt's beſſer Faſſung zeigen. 


Dann kehrt er um, fie kehren um und eilen nach ben Bergen 
Und fuchen mit gefaßtem Muth ihr grimmes Leid zu bergen. — 


Selbft Kraniche werden nur ben Reſt von mir zu trinken friegen, 
Die nachts mit lautem Flügelklang zur Morgentränf’ ausfliegen. 


Sie hatten Eil und Eil hatt’ ich, doch war ihr Flattern ſchwächlich; 
Ih, als ihr Flügelmann gefhürzt, flog ihnen vor gemächlich. 


Und von ber Quelle kehrt’ ich ſchon als fie fi mit ben Köpfen 
Drauf ftürzten und fi tauchten drein mit Hälfen und mit Kröpfen. 


Dann um ben Rand her war zu fehn und ringsum ihr Gebränge 
Wie der Kaliben Reifetrupp mit ber Kamele Menge. 


Ununterbroden ſchluckten fie und flogen endlich weiter 
Die von Ohada mit dem Tag aufbricht ein Haufen Reiter. 


Und nun rühmt fih Schanfara feines knochenharten fleifch- 
loſen Leibes, den er auf das Geſtein der Dede bettet, rühmt fich 
wie er mit feinem Genoß dem Schreden einherftreift durch Wüjte 
und über die Berge, wo abendlich die Ziegen um ihn tanzen, die 
ihn von fern für einen alten fperrbein’'gen jchwergehörnten Gems- 
bock anfehen, ihn, ver die Menfchen meiden muß weil er unum- 
wunden fich über alle erheben wollte: 


Denn ber verbient ben höchſten Rang wer ihn weiß zu erftreben. 


Taabata Scharran’8 Bater hatte ven Panzer nicht abgelegt, 
als er ver Braut in ftürmifcher Nacht den Gürtel löfte, und fie 
zornig gemacht, damit fie einen Helvenfohn empfange. Der Knabe 
ihien feines Schlaf8 zu bevürfen und war durch das geringite 
Geräufch erwedt. ‚Das ift unfere Sache nichts zu haben“, rief 
er den heulenden Wölfen zu; „wer unfere Ernte erntet, bleibt 
ſchmächtig.“ Nimm ihn nicht, fagten die Verwandten dem Mäd— 
chen das er liebte, er ift fo kampfſüchtig, daß er bald erjchlagen 

10* 


148 Der Islam. 


wird. Selbft mit den Wüftengefpenftern verfehrte der Furchtlofe 
ganz behaglih. Schanfara, Abn ben Barak waren feine trauten 
Freunde, Genofjen feiner Streifzüge. Nie Hagt er in Noth, auf 
fein Schwert vertrauend, durch die Thäler und über die Höhen 
dahinfahrend, allein mit den Geftirnen über feinem Haupte. So 
jammelte er einmal Honig auf einer fchroffen Höhe, die nur 
einen Zugang hatte; ven befetten die Feinde; da goß er den 
Honig über die Klippe, glitt darauf hinab und fang: 


Sobald nicht gewandt ein Mann und Schwierigkeit ihn befchwert 
Iſt er Hinz er trag’ es fill daf von ibm das Glüd fich kehrt. 
Allein wen, entjchloff’nen Sinnes, nimmer ein Fall befüllt, 
Wobei nicht den Ausgang er beftändig im Aug’ behält, 


Ja ber ift ber Zeiten Hengft, ift niemals bes Rathes beraubt, 
Weil würd' ihm verftopft auch eins ber Naslöcher, eins noch jchnaubt. 


Ih fagte zu Libjan als nun leer war mein Schlauch zulekt, 
Mein Tag feinen Ausweg bot, Bedrängniſſen ausgeſetzt: 


„Ein Doppeltes laßt ihr mir, ben Tod oder gefangen fein 
Mit Schande; — der Edle ſpricht dann gefaft: der Tod fei mein! 


Ich ſchmeichle der Seele doch noch mit einem andern Rath, — 
Sie wurbe zum Lieblingfig der Kühnheit durch ſolche That.’ 
Da dridt’ an ben Felien ich den Bufen, da glitt zu Thal 
Bom Fels eine breite Bruft, dazu eine Hüfte ſchmal; 

So kam ich zum ebnen Boden ohne gerigt zu fein 

Vom Felfen mit Nigen, und befhämt fah der Tod darein. 


Aber auch das bedeutendfte Gedicht der Hamafa ftammt von 
Zaabata Scharran, der rührende Erguß einer männlich jtarfen 
Seele, welches ZTodtenflage und Siegesjubel ineinander mifcht 
und uns die Poefie der Blutrache am ergreifendften darlegt. Der 
Dichter hebt an mit einem Blick auf den Leichnam des Oheims, 
der ihm fterbend die Blutrache aufgetragen; er preift dann den 
Erjchlagenen, und geht dazu fort ven Nachezug zu fehildern, der 
num glüdlich vollbracht ift, jodaß der Dichter wieder zum Becher 
der Freude greifen darf, während vie Leichname der Feinde 
Geiern und Hyänen zum Muhle dienen. Goethe fagt: Die 
Größe des Charakters, der Ernft, die vechtmäßige Grauſamkeit 
find bier eigentlich das Marf ver Poefie; die reine Profa der 
Handlung wird durch Transpofition der Ereigniffe poetifch; wer 
fich recht Hineinlieft muß das Gefchehene von Anfang bis zu Ende 
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vor der Einbildungskraft aufgebaut erbliden. Die Ueberſetzung 
G. Baur’s bewahrt das Versmaß, doch ohne den Reim auf allu, 
der fchauerlich ſchön im Original jedes Verspaar abſchließt und 
jo das Ganze durchdröhnt. 


Sieh am Engpaß drauf des Sal Felfen ſchauen 

Liegt ein Leichnam: auf fein Blut will’s nicht thauen. 
Eine Laſt legt’ er mir auf no im Scheiben, 

Ihr Gewicht fol mir die Laſt nicht verleiden: 


„Meiner Schwefter Sohn ererbt meine Sühne, 
Feſtgegürtet er ber ftreitbare, fühne; 


Der zur Erde fliert und Gift von fidh fpriket, 

Wie die Echlange ftiert, der Molch Gift verſpritzet.“ — 
Solche Kundſchaft fam mir zu, fo gewidtig, 

Daß das Wicht'ge ward von ihr völlig nichtig. 

Es entriß mir bes Gefhids grimmig Haffen 

Einen Edlen ber ben Freund nie verlaffen. 


Sonne war er bei bem Froft, wenn mit Schwäle 
Stady ber Hundſtern, war er Schatten und Kühle. 


Mager felber von Geftalt gab er freubig, 
Feucht von Händen und entfehloffen und ſchneidig. 


Wenn er ausfuhr, immer 309 Heldenmuth mit, 
Wo er lagert, hat der Muth auch geruht mit. 


Wenn er gab, war er ein frudhtbarer Regen, 
Wenn er angriff, wie ein Löwe verwegen. 
Schwarzes Haar und langes Kleid lieh er fliegen 
Stets daheim, ein ftrupp’'ger Wolf in ben Kriegen. 


Zwei Gefhmäde hatt’ er, Honig und Galle, 
Unb die zwei Gejhmäde kofteten alle. 


Auf dem Schred ritt er allein, fein Begleiter 
Nur ein fharf und ſchartig Schwert, Feiner weiter! — 


Um ben Mittag zog man aus, und wir firichen 
Durh die Naht hin, raftend wenn fie gemwichen. 
Alle ſcharf und auch mit fharfen gejhmücdet 

Die ein Blitftrahl blitzend wenn man fie züdet. 
Rache haben wir am Feinde genommen, 

Biel von beiden Stämmen find nicht entlommen. 
Da im tiefen Schlaf fie ſchnarchten und nidten, 
Schredt' ich auf fie, daß zur Flucht fie ſich ſchickten. 


150 Der Islam. 


Hat Hubail ihm jett Die Spitz’ abgebrochen, 

Nun fo hat auch er Hubail oft geſtochen; 

Hat auch oft in ſchlechten Stall fie geſchloſſen, 
Feucht und bumpfig, wo ber Huf fault den Roſſen; 
Hat oft früh ſchon fie befucht in den Hallen, 

Erft gewürgt und dann geranbt nach Gefallen. 


Ja verbrannt hab’ ih Hudail überflüffig, 
Ueberbrüffig nicht bis fie überdrüſſig. 


Scälürfen ließ ich meinen Speer, und getränfet 
Ward zum zweiten Trunf zurüd er gelenket. — 


Nun vergönnt ift uns ber Wein ber vermehrte, 
Seine Wonne warb erfämpft mit Beſchwerde, 


Ward erfämpft mit jungem Roß, Speer und Schwerte, 
So erquidt uns wieber frei ber vermehrte. 


Drum Sawab ben Amr, o fei mir ber Schenke, 
Ich verſchmachte, wenn bes Oheims ich benfe. 


Doch Hubail führt jet des Tods Kelch zum Munde, 
Der Gefahr birgt, Schand und Spott auf dem Grunbe. 
Ob Hubail’s Leichname lacht die Hyäne, 

Unb ber Wolf zeigt voller Luft feine Zähne, 


Edle Geier fhreiten drauf und verfchlingen, 
Lüften vollen Bauchs ſchwer ihre Schwingen. 


Als der Dichter felbft im Kampf umgefommen war, ver: 
hallte ver Schmerz der Mutterliebe in dem Seufzer: 


Hätte doch mein armes Herz eine Stunde Ruh um bid, 
Hätte doch an deiner Statt das Gefchid ereilet mich! 


In Taabata Scharran’8 und Schanfara’s größern Gedichten 
brachte die Sache einen Wechjel ver Gefühle, eine Mannichfal- 
tigkeit der Bilder mit ſich; dieſe Weife warb danach bei ven 
Dichtern üblich die in den Wettkämpfen zu Muhammed's Zeit 
ihre Kunſt zeigen wollten. Das gejchah vor dem verfammelten 
Bolf auf der Meffe zu Okhaz, und der Ueberlieferung nach 
wurden die gefrönten Werfe in goldverzierter Schrift an ber 
Kaaba zu Meffa aufgehangen. Unter dem Namen der Aufge- 
hangenen, Moallafat, find uns fieben erhalten. Zwei verjelben 
zeigen die Dichter als erforene Sprecher ihrer Stämme vor einem 
Schiedsrichter, damit nach vierzigjähriger Fehde nicht von neuem 
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über einen Brunnen in der Wüſte die Flamme der Zwietracht 
ausbrehe. Amr ben Kultum vertritt die Taglebiten, Harit ben 
Hillila die Bekriten. Amr beifcht einen Becher Weins zum 
Morgentrunf, um die Reize feiner Geliebten zu feiern, geht aber 
dann von der Frauenfchönheit über zum Lobe der Männer feines 
Stammes, das er in jtolz herausforderndem Tone vorträgt; bie 
Segtlebenden wollen den Ruhm der Väter bewahren, die ftets 
die weiße Fahne blutgeröthet heimgebracht; fie wollen nichts Un— 
würdiges dulden noch die Speere vor dem Gegner ſenken; jtehen 
boch die Weiber Hinter ihnen und haben fich geloben laſſen daß 
die Gatten Panzer und Roſſe als Siegesbeute heimbringen wollen. 
Harit's Antwort ift ruhiger, er beginnt mit einem Rufe ber 
Sehnjucht nach der fernen Geliebten, der er nachreifen würde 
auf fchnellem Kamel, wenn nicht die fchlimme Kunde von An; 
griffen auf die Wohlfahrt und den Auf feines Stammes zu ihm 
gedrungen wären. Aber die Lüge joll feinen Schaden bringen! 


Bor jedem Angriff blieben wir im Herzen Unerfchredte, 

Wie Schlöffer feft, und wahrten treu die Ehre die unbefledte. 

Wir ſtehn im Sturm dem Berge gleich, ber wie es rings gewittert 
Mit ernftem Blid die Wollen ſcheucht, von feinem Stoß erſchüttert. 


Er ermahnt die Taglebiten daß fie der Bundesſchwüre ge- 
venfen, und beweift daß die Seinen feine Schuld haben an dem 
neuen Haderanlaß, jondern Frieden halten wollen. 

Ganz jubjectiv dagegen ift das Gedicht von Amrilfais. Von 
biefem „Fahnenträger ver Sänger, aber auf dem Weg zur Hölle‘, 
wie Muhammed ihn bezeichnete, ift eine Lievderfammlung erhalten 
und von Rückert überfegt, die den Sinn und das Leben dieſes 
Don Juan's der Wüſte treulich fpiegelt. Er rühmt ſich in finn- 
(ih reizenden Verſen feines Verführerglüds, um defjentwilleu ihn 
fein königlicher Vater verbannt. Da hörte er beim Gelag die 
Nachricht daß diefer im Aufruhr erfchlagen worden, und ließ 
Schmaus und Spiel nicht unterbrechen, nüchtern aber ſchwur er 
am andern Morgen nicht Weib noch Wein zu berühren bis er 
die Pflicht der Blutrache erfüllt, und als er das Orakel zu be- 
fragen von verfchiedenen Pfeilen ven mit der Infchrift Vertheidi- 
gung zog, warf er ihn dem Götenbild mit den edlen Worten 
jornig ins Geficht: „Wäre dein Vater getöbtet worden, wiürbeft 
du zum Angriff rathen.” Später fam er nad Konjtantinopel, 
und ftarb durch das Gejchenf eines vergifteten Hemdes. Seine 
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Gedichte find voll glänzender Naturbilder, zart und heftig zugleich, 
Muth und Yiebesgluth athmend. 


„Und weil bu bift vergänglich, geniefje du in ber Welt, 
Was dir von frohem Raufhe und fhönen Fraun gefällt, 


Bon weißen marmorgleihen, von bräunlichen gleih Rehn, 
Die ſchamhaft Augen fenfen, und bie ba fed brein ſehn.“ 


Eins feiner Lieder lautet: 


Schwer fiel mir mande Trennung, nun fällt mir feine ſchwer, 
Und meine Seele fümmert um Mädchen fih nicht mehr, 

Der Thorheit ihren Abſchied hab’ ich gegeben, doch 

Halt’ ih vom luſt'gen Leben auf die vier Stüde noch: 


Das erfte: zu ermuntern Zehbrüber ungefäumt 
Daß fie den Schlauch handhaben, ben vollen, wann er ſchäumt; 


Das andere: zu tummeln bie Roffe, daß es faubt, 
Auf einen Rubel Wildes, mo es ſich fiher glaubt; 


Das dritte: auf Kamelen, wann fi ber Nacht Gewand 
Berbreitet bat, zu traben durchs unbelannte Land; 


Das letzte ift: zu küffen ein Weib von Duft bethaut, 
Das nah dem amuletreih geihmldten Säugling jchaut, 


Die hier mein Klagen rühret, und bort fein Weinen kräntt, 
Und die nach ihm fich wendet, baf er fich nicht verreuft. 


Am Ende fagte auch er: 


Zur rechten Zeit hat fih mein Sinn gewanbt 
Als mich die Gottesfurdht nahm bei der Hanb. 


Mit Gottes Beiftand werd' ich nichts vermiffen, 
Frömmiglkeit ift das befte Sattelfifjen, 


In feinem Preisgedicht preift er eigentlich fich felbft, befingt 
fein Piebesglüd wie er die holde Dneifa im Babe überrafcht und 
ergeht fich in reizvoller Schilderung ihrer Neize; er ftellt dieſen 
Treubeftunden forgenvoll vollbracdhte einfame Nächte in der Wild- 
niß entgegen, die er hungerig unter hungerigen Wölfen zugebracht; 
er preift fein Roß, auf dem er windfchnell durch die Wüſte jagt, 
und fchließt mit der prachtvollen Schilderung eines Gewitters. 

Zarafa war eine dem Amrilfais an Sinn und Gefchid ver- 
wandte Natur. Er beginnt mit fehnfüchtigem Verlangen nad 
ber Geliebten, fchildert fein treffliches Kamel, das ihn zu ihr 
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bintragen fol, und rühmt von fich daß er im Weinhaus wie in 
ver Stammesverfammlung das Wort führe, was er denn durch 
eine heftige Schmährede gegen feinen Vetter Malek beweift, wäh— 
rend er von einer edlen Verwandten, feiner Nichte, erwartet daß 
fie nach feinem Tode ihm ein Chrenlied finge. 

Lelid beginnt wie die andern mit Liebesgebanfen; aber Na- 
wara iſt ihm untreu, und barım will er eine andere fuchen, 
wozu wieder das Kamel den Rücken bietet und barob gepriefen 
wird. Dann fehildert der Dichter feine Lebensweiſe, rühmt fich 
als mildthätig, hilfreich, Streitvermittler, und endet mit einem 
feurigen Yob feines Stammes; glänzende Bilder, finnreiche Sprüche 
find geſchmackvoll eingeflochten. 

Antara, der felbft ver Held des Tängften aller Romane ge: 
worden, ift bejonders glücklich und ausführlich in einem bunten 
Kranz von Liebeslievern, in denen er die Geliebte preift um dann 
ih felber, feine Lebensweife und Tugenden ihr zu empfehlen. 
Er hebt an: 


Wo gibt e8 Trümmer welche nicht umſchweben Dichterlieber? 
Du ftandeft lang und zweifelteft, kenuft du die Wohnung wieber? 


D Wohnung Abla’s in Schiwa, fag mir ein Wort verborgen! 
D Wohnung Abla’s, friedlich fei dein Abend und dein Morgen! 
Berlaff'ne Spuren, feid gegrüßt, vom Fußtritt lang gemieben! 
Sie fhweigen und verftummen mir, benn Abla ift gejchieben. 


Die Moallafa des Suheir endlich zeigt den ‘Dichter wieder 
im Mittelpunft der öffentlichen Angelegenheiten, in priefterlicher 
Würde. Auch ihn erinnert eine verlaffene Stätte an bie Reize 
ber Geliebten, die er dort in jungen Jahren gefchaut, er wendet 
fid aber bald mit feinem Preife an zwei edle Männer, vie als 
Friedensitifter die Sühne übernommen, daß burch einen frijch- 
begangenen Frevel das Unglüd des Bürgerkriegs unter ver- 
wandten Stämmen nicht erneut ward; er zürnt dem Friedens— 
brecher und mahnt an Eidestreue; vor Gott läßt fich doch nichts 
verbergen, der fchaut ins Herz der Menſchen und früher oder 
jpäter fommt fein Gericht. Der Dichter ſchildert zur Abjchredung 
die Noth des Kriegs. * 

Ya wo ihr ihn erwedet, erwedt ihr eine Schanb, 

Und ba wo ihr ihn aufftört, ift aufgeftört ein Brand. 


Das Weh wird euch zermalmen ſchwer wie ein Mühlſtein ruht, 
Zweimal im Jahr wird’8 heden und werfen Zwillingsbrut ! 
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Dann fagt er von fich jelber: 


Ich bin der Lebensmühfal geworben fatt, unb wer 
Gelebt hat achtzig Jahre, o glaubt mir fatt wird ber. 


Ich ſah das blinde Schidjal umtaften nah dem Fang, 
Wen's greift der ftirbt, und wen e8 verfehlt der altert lang. 


Dann ſchließt er mahnend mit Sittenfprüdhen, in denen er 
bie Erfahrung feines Lebens ſammelt. Rückert jagt nicht zu viel 
wenn er das großartige Gedicht dem Gehalte nach mit Pindar's 
Oden vergleicht. 


Muhammed und der Koran. 


Der Islam fo gut wie das Chriftentbum, wie jede welt- 
geichichtliche Geiftesthat ift durch die Bildung der Zeit vermit- 
telt; aber es ijt eine faljche Kurzfichtigleit zu meinen daß ein 
geniales Werk in den Bedingungen für fein Hervortreten und 
fein Berftandenwerden auch ſchon enthalten jei, als ob es feines 
fchöpferifchen Urhebers bevürfe; das Holz ijt aufgefchichtet, aber 
e8 harrt des zündenden Funkens. Die Klüglinge welche dem Co- 
lumbus lange wiverftrebt und dann nach feiner Entdeckung Ame- 
rifas meinten fie hätte auch ohne ihn gejchehen können, die ver- 
mochten nicht einmal ein Ei auf der Spike feftzuftellen ehe er’s 
ihnen vormachte. So bedurfte e8 auch des Genius um ben ver: 
einzelten Wüftenftimmen Arabiens eine Fahne der Einigung auf- 
zupflanzen die fie erft zum Volk machte, ihnen einen begeiltern- 
den Inhalt zu geben, ver fie in die Weltgefchichte eintreten Tief, 
fie zu Trägern der Eultur für Iahrhunderte machte, und folche 
MWirfungen gehen nur von einem großen, wahrhaften, gotterfüll- 
ten Manne aus; fie für Erfolge Fleinlicher Künfte auszugeben 
und was Millionen ein Halt im Leben und ein Troft im Sterben 
ift für ein Erzeugniß der Yüge zu achten, ift eine beichränfte und 
in der That gottloje Lebens und Gefhichtsanficht, die aber 
immer noch ihre Bertreter unter ung findet; von den „brei 
großen Betrügern‘, über die eine mittelalterliche Schrift fabelte 
und gefabelt ward, blieb wenigitens Muhammed gar vielfach feſt— 
gehalten, während Moſes und Jeſus nicht mehr jo angefehen 
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werden als ob fie eine göttliche Sendung und Offenbarung er- 
beuchelt hätten. Selbjt Sprenger, dem wir unfern Dank zollen 
daß er die arabifchen Quellen über Muhammed eröffnet und fie 
in Zufammenhang mit dem Koran gebracht hat, fieht bald das 
Genie und bald die geiftige Misgeburt, bald die betrogene Puppe 
von Schlauföpfen und bald den Betrüger, bald den Kranken und 
bald den iveenoffenbarenden Helden ver Wahrheit in ihm! 

Wie alle Semiten beteten die Araber zum himmlifchen Licht- 
gott, zum Herrn in der Höhe, der fich ihnen im heißen Sonnen- 
ſtrahl, im milden Sternenglanz und im Gewitter offenbarte; wie 
in Babylon fo trat auch hier dem männlich gedachten Gotte eine 
Göttin zur Seite, in der fie bie Fruchtbarkeit der Erde, die 
Spenderin der Quellen, den Segen des Wachsthums verehrten. 
Der Name Allah’8 deutet auf Glanz und Licht; er ward auf 
freien Höhen angerufen, während ein fchöner Baum die Göttin 
ſymbolifirte; Alilat nennt fie Herodot, der Koran Lat; Uzza, 
Manna find andere Namen anderer Stämme für fi. Man fühlt 
ihre Macht im Schimmer des Mondes, und wie die Geftirne 
boch über den Häuptern der Menfchen ihre Bahn gehen und ven 
Wechſel der Jahreszeiten zu leiten jcheinen, wie einzelne Stern» 
bilder den erfehnten Regen, andere die verjengende Sonnenglut 
verfündigten, fo fieht man auch in ihnen geiftige Mächte, Herren 
ber Natur und der menjchlichen Geſchicke. Wie Jakob einen 
Stein zum Denkmal des Ortes falbte wo er bie Himmelsleiter 
im Zraum gejehen, fo nahmen gerade die Araber vom Himmel 
berabgefallene Steine für Stellvertreter der Himmelsmächte; Steine 
vertraten ihnen wie den uralten Phönifiern die Götterbilder, und 
fie übergofjen viejelben mit dem Blut der Opferthiere. Die 
Sonne war in Iemen die fichtbare Erfcheinung Gottes; ein 
Stamm verehrte fie unter dem Bilde des Adlers, ein anderer 
unter dem des Löwen. Neben dem Einen hatten die Familien 
ihre beſondern Schußgeifter, Genien, und wieder Idole derſelben 
wie die Hausgöten des Vaters, welche die biblifche Rahel mit- 
nimmt. Der Aberglaube verwecjelt Bild und Sache, und ber 
Fetiſchdienſt der ſchwarzen Steine, die Anbetung der Geftirne wie 
der Götterſymbole vermifchte ſich mit der Verehrung Allah’s; 
man dachte fich feinen Thron von Schußgeiftern der Stämme 
umgeben, wie bie einzelnen Familien zu Mekka ihre Idole um 
die Kaaba aufjteliten, wo fie meinten daß ſchon Abraham geopfert, 
und wo der vom Himmel gefallene Stein für einen Senpboten 
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Gottes, für ein Zeichen feines Bundes mit den Menjchen galt. 
Daneben hatten fi Juden in Arabien angefievelt, und Chrijten, 
die ihre Seligfeit nicht in den Befenntnifformeln der bhzantiıti- 
ichen’ Hoflicche finden konnten, hatten fih nach den Dafen der 
Wüfte geflüchtet. Daraus erhob ſich die Aufgabe die Menjchen 
von den Steinen und Sternen hinweg zur Erfenntnif des einen 
geiftigen Gottes zu berufen, der in ver Stimme des Gewiſſens, 
die den Menfchen ihre Thaten zurechnet, fich als Träger ber 
fittlichen Weltorpnung bezeugt und die Unjterblichfeit der Seele 
verbürgt; ward biefer einfache Kern des Wejentlichen fejtgehalten, 
fo war die gemeinfame Wahrheit des Juden- und Chriſtenthums 
ohne nationale Beſchränkung oder Menfchenvergötterung als das 
Urfprüngliche, als der Glaube Abraham’s offenbart. Dieſe Auf- 
gabe hat Muhammen gelöft. 
Schon vor feinem Auftreten lebten Männer in Arabien die 

im Verkehr mit Juden, Chrijten und Heiden der Vielgötterei ab» 
fagten und einen reinen Monotheismus befannten, die fich nicht 
an Dogmen binden ließen und dem Grundſatz huldigten daß die 
Religion erlebt und empfunden werben müſſe. Die Diener ber 
Formeln und Idole meinten jolhe Männer dur das Wort Frei— 
geift, Hanyf, zu brandmarfen; fie aber behielten e8 als Ehren- 
namen bei. Adam, Noa, Abraham, Mofes, Chrijtus waren 
ihnen die Träger einer fortjchreitenden Offenbarung; in ber 
Menjchheit, heißt e8 im Koran, Hat es ſtets eine Religions 
gemeinde gegeben die in der Wahrheit gelebt und Gerechtigfeit 
geübt hat. Aufzeichnungen ver reinen Lehre hatte man unter dem 
Namen von Abraham’s Rollen. Meuhammed beruft fich wieder: 
holt auf ſolche; er jagt daß in ihnen der fchöne Pfalm enthalten 
fei (S. 87): 

Lobpreife den Herrn, ben Schöpfer ber Welt, 

Den Erhabnen, ber das Ebenmaß bergeftellt, 

Den Ordner, ber uns lenkt; 

Die Weide grünt wann er fie tränkt, 

Und verborrt wann fein Strahl fie verfengt. 

Glücklich ift wer reinigt feine Seele 

Und ben Namen bes Herrn nennt, baf er ihm fich befehle. 

Ihr zieht dies Erdenleben vor und feine kurze Frift, 

Obwol das Fünftige ewig und viel beffer ift. 


In der 53. Sure wird der Inhalt der Rollen Abraham’s 
alſo bezeichnet: daß feine Seele ein anderes Gewicht als das 
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eigene zu tragen habe, feiner aber auch etwas anderes zugute 
fomme als das eigene Wollen und Thun, das feinen Lohn finden 
werde; das Ziel ſei der Herr, der lachen und weinen macht, 
Tod und Leben gibt, der den Menfchen erichaffen hat und- auf- 
erwecken wird. 

Ein Hanyf zu Muhammed's Zeit war der Dichter Omaha; 
er war ein Gläubiger in feinem Geſang, fagte der Prophet, dem 
er fich widerfegte als derjelbe ben Namen Hama, Gnabenquelf, 
für Gott gebrauchte. Omaha wollte das nicht, weil mit dieſem 
Wort von den Chriften auch Chrijtus als Weltrichter bezeichnet 
werde; worauf Muhammed erwiderte; Gott gebühren alle fchönen 
Namen; fehret euch nicht an die welche über feinen Namen ftrei« 
ten, fie werben ihren Lohn empfangen. — Der Hanyf Zayd fang: 


Man ftaunt des Nahts vor Täufhungen; fo folgt’ ich falfcher Sage; 
Doch fah ich ihre Nichtigfeit mit offnem Aug’ am Tage. 


Daran reiht er die Frage die Mofes an Pharao gethan 
babe: „Daft du die Erbe befejtiget ohne Pfahl und das Firma- 
ment ausgeipannt chne Stüße? Haft du die Sterne uns ange- 
zündet zu Wegweifern der Nacht und die Sonne am Morgen 
beraufgeführt? Läffeft du den Samen im Boden feimen und 
auf des Halmes Spite das Korn wachjen? Das find Zeichen 
und Wunder für den der fie zu Herzen nimmt. Es gibt nur 
einen Gott und feinen zweiten; Allah ift unfer Herr, unfere 
Hoffnung.” Ein andermal fagt er: Sch unterwerfe mich dem 
welhem die Erde ſich unterwirft und die Wolfen gehorchen; ich 
iprehe mit Abraham: Ich bin Gott ergeben und was er mir 
auferlegt will ich thun. Frömmigkeit, nicht Ruhm, gibt ewiges 
Yeben. Zayd lebte feines Glaubens wegen verbannt auf dem 
Berg Hira. Später warb erzählt er fei weit gereift und habe 
unter Juden und Chrijten nach der Religion Abraham’s gefragt, 
bis ihm ein Einfiedler verfündet daß der Prophet, ver fie predige, 
in Melffa aufgeftanden ſei; auf der Deimfahrt fei er ermordet 
worden. Omaha pries ihn felig weil er die Wahrheitslehre er- 
fannt; darum fei er an einem glorreichen Orte wo er dem Got— 
tesfreunde Abraham begegnen werde. Auch Wrafa, ein Vetter 
von Muhammed's Gattin Chadivfcha, war ein Hanyf; er jtarb 
als Chriſt. 

Abdala war auf einer Dandelsreife geftorben als feine Gat- 
tin Amina zu Meffa 571 ein Kind gebar; fie war Fränflich und 
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fegte die Hoffnung befjerer Zeiten auf den Sohn. Es iſt zweifel— 
haft ob fie ihn fogleih Muhammed, „den Erjehnten, Gepriefenen“‘, 
hieß, oder ob er den Namen annahm um fih als Gejandten 
Gottes zu bezeichnen, wie er fich auch Achmad, „ven Verheißenen, 
den Tröſter“ nannte. Als der Knabe ſechs Jahre alt war befuchte 
jie Medina mit ihm und ftarb unterwegs bei der Rüdfehr. Der 
achtzigjährige Großvater nahm fich des Waifen an und empfahl 
ihn auf dem Todbette feinem Sohne Abu Talib; der war arm, 
aber ritterlich edel, und ohne Muhammed's Anhänger zu werden 
fhütte er ihn treu bis an fein Ende; denn nur die Familie 
hatte damals die Wacht über Leben und Eigenthum ihrer Glieder. 
Der vermögenslofe Knabe hütete die Heerde, und zog fpäter als 
Knecht mit Karavanen. PVierundzwanzig Jahre alt trat der junge 
Mann in den Dienft einer wohlhabenden Witwe Chadidſcha, und 
machte Handelsreifen für fie. Sie war eine Frau von Bildung und 
Geift, Achtung und Liebe knüpften beide aneinander; ihr Vater 
war gegen die Heirath, aber fie erwarb die Einwilligung als fie 
demjelben reichlih Wein vorgefett, und er fand fie am andern 
Morgen als Muhammed's Gattin. Diefer lebte treu in reiner 
glüdlicher Che mit ihr, und als er nach ihrem Tode die reizenbe 
junge Ajeſcha, Abubekr's Tochter, ſich vermählte und vie ihn im 
ber Brautnacht fragte ob er num nicht ein bejjeres Weib gefun- 
den denn die alte Witwe, da gab er zur Antwort: Chadidſcha 
bat zuerjt an mich geglaubt. Und Ajefcha verfichert daß fie auf 
feine der lebenden Frauen des Propheten je fo eiferfüchtig ge— 
wefen als auf vie Verftorbene.. Zwei Knaben aus der erjten 
Ehe ftarben früh, vier Mädchen wurden groß und heiratheten, 
aber nur von Yatima blieben Nachfommen. Muhammed war 
von mittlerer Größe, ſchwarze Augen Teuchteten unter der hohen 
Stirn, feine Nafe war lang und fchmal, fein rundliches Antlik 
ftarf bebartet, fein Kopf wohlgeformt. 

Dies ift die geichichtliche Wahrheit von Muhammed's Leben 
vor feinem Prophetentyum. Die arabifhe Sage ließ feiner 
Mutter Amina durch eine himmliſche Erjcheinung verkündigen 
daß fie ven Propheten ihres Volks unter dem Herzen trage, und 
ließ den Großvater das neugeborene Kind in die Kaaba bringen 
um Allah dafür zu danken. Die perfiihe Sage ließ in der Nacht 
jeiner Geburt Chosroes königliche Halle erzittern und das heilige 
Feuer der Magier erlöfchen. Als Muhammed feiner Sendung 
inne geworden, da befannte er daß er tobt gewejen fei, Gott 
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aber ihn lebendig gemacht und erleuchtet habe; daß auch er im 
Irrtum und ein Gögenvdiener gewefen, aber Gott ihm das Herz 
geöffnet habe. Diefer bilvliche Ausipruch warb die Veranlaſſung 
zu mythiſchen Dichtungen, die alle in ber Idee übereinftimmen, 
nach Zeit und Ort aber verjchievden find. Zuerſt heißt es daß er 
feiner Gattin einen Traum erzählt habe, wie ihm das Herz durch 
die Hand des Engels Gabriel aus dem Leibe genommen, ge- 
wafchen und wieder eingejegt worden. Die folgende Leberliefe- 
rung verlegt das Geträumte in die Wirflichfeit, und berichtet daß 
vor der Berufung zum Prophetenamte ver Engel an einen Bache 
bei Meffa zu Muhammed getreten fei, ihn gewogen und ſchwerer 
als 100 Männer gefunden, und bann fein Herz aufgefchnitten, 
bes Teufels Antheil herausgenommen und ben Reſt mit dem 
Zeichen des Prophetenthums verjiegelt habe. Später verjekte 
man dies Wunver in die Zeit zurüd, wo er noch ein Kind mit 
Kindern fpielte. Cine andere Sage läßt da auch ihn wie fo viele 
Helden verfolgt werben. In der Nacht feiner Geburt hätten die 
Götenbilder fie verfündiget und in Medina ein Jude vom Wart- 
thurme gerufen daß eben ver Stern des Meffias aufgegangen 
und der Retter zur Welt gekommen fei; darob hätten die Juden 
Neid empfunden, weil er aus Ismael's und nicht aus Jakob's 
Geſchlecht ftammte, und vor ihren Nachjtellungen fei er geflüchtet 
und in der Müfte erzogen worden. Andere Sagen erzählen daß 
Einfiedler den Jüngling auf feinen Reifen als den Fünftigen Ge- 
jandten Gottes begrüßt, daß Steine und Bäume ſich vor ihm 
geneigt und eine Wolfe ihn befichattet habe, wann die Sonne am 
Himmel brannte; und dann find aus der Wolfe zwei Engel ge- 
worden. Dann ward dogmatifirt: Der erfte Strahl der von 
Allah ausgegangen jei Muhammed's Seele gewejen, und Gott 
babe gejagt: In dir wohnt mein Yicht, um beinetwillen breite ich 
die Erve aus und erfchaffe vie Hölle und das Paradies. Diefer 
reine erftgeborene Strahl habe dann über Adam und Seth, über 
Mojes und Chriſtus geleuchtet, und fei Fleiſch geworben in 
Muhammer. 

Muhammed's TFeuerjeele wohnte in einem Leib den hyſte— 
riſche Krämpfe häufig erjchütterten; wenn fie über ihn famen, 
wechjelte fieberhaftes Erröthen und Erblaffen auf feinem Geficht; 
er jtöhnte laut wie ein junges Kamel. Dei jolchen leiblichen 
Zuftänden liegt e8 nahe daß auch der Geift in Zudungen geräth 
und die innern Anjchauungen blikartig hin- und herwogen, es 
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liegt nahe daß bie innern Vorftellungen zu Bildern werden die 
das Auge zu jehen, deren Stimme das Ohr zu vernehmen glaubt. 
lebhafte Träume die das Ahnen und Ringen des wachen Geiftes 
zu entzüdender Klarheit geftalteten, waren der Anfang von Mu— 
hammed's Prophetenthum; träumend und wachend glaubte er das 
Ueberirdifche zu hören und zu ſehen. Ewiges Leben oder ewiger 
Tod, der eine geijtige Gott oder die vielen finnlichen Göten, das 
waren die Fragen die einen Sturm in feinem Gemüthe hervor- 
riefen al8 er ſchon ein Vierziger war. Im Monat Rahab 
herrſchte Gottesfrieven unter den Arabern. Da zog Muhammed 
fih auf ven Berg Hira zurüd um in der Cinfamfeit der Felſen— 
öde feinen Betrachtungen nachzuhängen. Einen Zuverläffigen 
pflegten ihn die Mitbürger zu nennen; er war fein Mann des 
Schein, das Räthjel des Dafeins lag quälend vor feiner erniten 
Seele. Allah Hat den Himmel nicht zum Spiele und die Erde 
nicht im Scherze gemacht, war ein Lieblingswort von ihm. Er 
war fein Gelehrter, aber eine groß angelegte Natur, er fpürte 
das Walten des göttlichen Geiftes in den Tiefen feiner Seele, 
und hatte die Gabe und den Willen ihm zu laufchen, es fam 
nach feinem eigenen Befenntniß über ihn wie das Klingen eines 
Glöckchens, bis er den Sinn der Töne fich deutlich machte und 
auslegte. Er hatte ven Muth fein Leben an die Erfenntniß und 
an die Verfündigung der Wahrheit zu feen, er war voll jenes 
reformatorifchen Dranges der fie micht für fich allein befiten 
mag, fondern dafür erglüht und nicht Ruhe hat bis fie den Mit- 
menschen gleichfalls vettend aufgeht. Und wenn wir dann ben 
Inhalt feiner Offenbarung betrachten, und die religiöfe Wahr- 
beit in ihr finden, wenn wir jehen, wie er für feine Ueberzeu— 
gung leidet ehe er mit ihr fiegt, jo werden wir nicht zweifeln 
daß der Anhauch des Ewigen ihn bejeelte wie die großen Pro— 
pheten des alten Bundes, und werben erfennen daß auch jein 
Werk im Zufammenwirfen des göttlichen und menfchlichen Geiftes 
vollbracht ift. 

Auf dem Berg Hira hatte er ein Traumgeficht; der Engel 
Gabriel erſchien ihm, drückte ihn, rief: „Vernimm und rede! 
Der Herr ift großmüthig und lehret die Menfchen was fie nicht 
gewußt.” Muhammed war aufs höchjte erregt, er fürchtete be- 
jeffen, dem Wahnfinn verfallen zu fein und fuchte Troft bei feiner 
Gattin, bei ihrem Vetter Wrafa. Chadidſcha fprach ihm liebe- 
voll zu; er fei ja ein Mann ver Wahrhaftigkeit, ver Treue, der 
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guten Sitte, wie follten die böfen Geifter Macht über ihn ge- 
winnen? &8 folgten efjtatiiche Zuftände, aber fie erhielten ein 
beiteres entzüdendes Gepräge. Chadidſcha glaubte an göttliche 
Begeifterung und getröftete ihn der Gnade Allah’s. Aber Mu: 
hammed ward von den Nachbarn für verrüdt oder befejfen ge- 
halten, und geriet in neue krankhafte Aufregung; er hörte 
Stimmen rufen und ſah doch niemand; nicht er, die fpätere 
fromme Sage jchrieb fie den Steinen und Bäumen zu die ihn 
als den Gefandten Allah’8 begrüßt hätten. Yebensfatt irrte er 
eines Tags im Gebirge einher, das Grab eines Abgrundes wäre 
ihm willfommen gewejen; da ging ein glanzreiches Licht in feinem 
Gemüthe freundlich auf, er hörte die Stimme des Engels: Du 
bift fein Beſeſſener, ſei zufrieden, ein hoher Beruf und Lohn ift 
dir beſchieden. Muhammed verfichert das fei feine Dichtung 
jeines Herzens, jondern ein großes Wunder Gottes gewefen, er 
war von der Wirklichkeit der Erfcheinung überzeugt; ich erfenne 
jelbftverftändlich in ihr ein Bild, einen Widerfchein feines innern 
Zuftanvdes, aber ich möchte ihm einen göttlichen Grund nicht ver: 
jagen, jo wenig als den entzüdten Anfchauungen eines Paulus 
oder Elias. Ueberwältigt ſank Muhammed zu Boden, dann eilte 
er heim, er jpürte einen epileptifchen Anfall herannahen, er ließ 
fih in Zücher einwideln, Waſſer ins Antlig jpriken; es war 
ihm als ob beim Nachlaffen der Krankheit eine Stimme ihn 
wedte daß er aufjtehe den Herrn zu preifen, das Volf zu warnen, 
den Götzendienſt abzuthun, wohlthätig zu fein und für den Herrn 
zu leiden. Die Ueberlieferung fagt daß von da an bie Offen- 
barungen ohne Unterbrehung folgten, was wir dahin in unfere 
Sprache überjegen dag Muhammed nicht ferner auf fichtbare 
Engelerfcheinungen, auf Hallucinationen, wartete, fondern in ben 
Regungen und Bewegungen des Gemüths eine göttliche Eingebung 
erfuhr und verfündete. Sein Herz wallte über vor Freude in 
frommem Danf. Der Erguß feiner Stimmung ift eingekleivet 
in bie Verficherung des Engels (Sure 93, 1): Ich ſchwöre bei 
des Tages Pracht und bei der ftillen Nacht: der Herr wird dich 
nicht haſſen, im Stiche nicht lajfen! Sei nicht bang, für dich 
it der Ausgang beifer als der Anfang. Der Herr wird dir 
Heil bejcheren, du wirft dich nicht befchweren. Gab er dir nicht 
eine Heimat da er dich fand als Waife? Hat er dich Irrenden 
nicht gebracht aufs rechte Geleife? Er fand dich arm und machte 
Earriere. IIL 1. 11 
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dich reich auf leichte Weife. Drum follft du mild fein ven Waiferr, 
dem Bettler die Thür nicht weifen, des Herrn Wohlthaten er- 
zählen und preifen! — Auch eine andere Koranftelle (Sure 94) 
bezieht fih auf die Befreiung von feiner Geelenqual durch die 
Gnade Gottes: Haben wir dir nicht die Bruft geöffnet und durch— 
leuchtet mit unferem Lichte, und dich befreit vom Gewichte, das 
deinen Naden bevrüdt? Wir haben dich mit Ruhm beglüdt, 
Freuden folgen auf Leiden, ja auf Leiden folgen Freuden. Drang 
fal ift vergangen, ftrenge dich an, bu mußt verlangen dem Herrn 
zu nahn! — Es ift die Stimme Gottes, deren Ruf er bier in 
fih empfand, die ihn mit froher Zuverficht erfüllte daß er nicht 
beſeſſen fei, daß die Vifionen die er fah, die Töne die er hörte, 
eine Offenbarung Gottes feien, deſſen alleinige Wejenheit und 
Herrlichkeit er verfünden, in deſſen Willen er fich ergeben und 
Ergebung predigen ſollte. Wir dürfen ihn um fo weniger eines 
abfichtlichen Betrugs befchuldigen als er jelber anfangs fürchtete 
von Dämonen befejfen zu fein, von jenen Nachtgejtalten ver 
Wüſte, welche die Araber Dihin nennen; aus fchmerzvollen 
Seelenkämpfen heraus entwidelte ſich ihm bligartig die Ueberzeu- 
gung daß der eine Gott ihn zum Propheten berufe; er erklärte 
feinen Widerfachern ganz ehrlich und offen daß die Offenbarung 
die er erhalte in einem Licht bejtehe das in feinem Innern aufs 
gegangen, und mit Yeuereifer vwerfündete er nun die Wahrheit 
die ihn bejeelte. Er fühlte den unfichtbaren Allgegenwärtigen in 
ber Tiefe des eigenen Geiftes; „Gott ift und nüher als unfere 
Herzader”, dies fchöne Wort fonnte nur ausfprechen wer es er- 
fahren hatte. Und wenn wir eine Vorſehung, eine göttliche 
Führung der Menfchheit annehmen, wie anders foll fie walten 
und wirken als piychologijch, im Gemüth, bewegend und erregenp, 
mahnend und erleuchtend, richtend und bejeligend? Wahrhaftig- 
feit aber ift wie die Grundlage der Geiftesgröße, fo die Be— 
pingung für das Verſtändniß des uns einwohnenvden Göttlichen. 
Mit Carlyle befennen wir daß nur fernhafte urfprüngliche auf: 
richtige Naturen das die Menfchheit fördernde Heldenthum in der 
Geſchichte darftellen, feine Scheinleute, die der Schein blendet 
und die mit eitlem Schein andere bejtechen wollen, ſondern 
Männer die das Weſen erfaffen und es wie Muhammed von 
den Idolen und Formeln zu unterfcheiden und rein hervorzuheben 
vermögen, Männer bie das einmal für recht Erfannte nicht ver- 
leugnen, fondern ausbreiten wie er, „ob auch die Sonne ſich 
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ihnen zur Rechten und der Mond zur Linfen ftellete und geböte 
Frieden zu halten‘, 

Daß das Irdiſche vergänglih und nur der Anfang eines 
künftigen unvergänglichen Dafeins fei, aber der ſchickſalſchwere 
Anfang, da im Dieffeitd der Menfch feine Stellung im Jenſeits 
beftimmt und Wohl und Wehe alfo von feinem Wolfen und 
Thun abhängt, diefe Wahrheit wodurch Chriftus der Menfchheit 
die Richtung auf das Reich Gottes gegeben, fie wirkte auch auf 
die Beduinen hinüber, ja es wirkte gerade bie misverftändliche 
Uebertreibung hinüber, daß man durch Weltentfagung und ftrenge 
Bußübung die Seligkeit erwerbe; und die Sorge um das ewige 
Heil ift e8 was auch den beginnenden Islam Fennzeichnet, weit 
mehr als theoretiiche Betrachtungen. Islam heißt Ergebung in 
den Willen Gottes. Stehe und wache die Nacht Hindurch, hört 
darım auch Muhammed rufen, wache im Gebet und widme dich 
dem Herrn; auf ihn wirf deine Noth, er fei deine Hülfe, der 
eine Gott! — Gott ijt groß, Lob fei Gott, von diefen Worten 
fol der Mund übergehen bei jeder Gelegenheit, weil das Herz 
davon voll fein, ver Menfch alles auf das Ewige beziehen ſoll; 
darum ftellt Muhammed das Denken an Gott im Sigen und 
Stehen voran, und Kofhayry jagt im Sinne des Propheten: 
Gott im Herzen zu tragen ift der einzige Weg zur Freiheit; das 
macht den Menſchen ftarf gegen den Wechfel ver VBerhältniffe, 
gegen Schmerz und Widerwärtigfeit, daß ihm felbft Himmel und 
Hölfe nichts gelten. Muhammed verlangte Wafchungen als dus 
Symbol geijtiger Reinigung, und von Anfang an wurden bejtimmte 
Formeln und Geremonien beim Gebete üblih, wodurch in vie 
jugendliche Frijche des Islams von den ältern verwandten Reli— 
gionen her ein Element der Aeußerlichkeit fam, ſodaß die Mu: 
hammebaner bald Gebete, Gebräuhe, Wallfahrten wie einen 
Tribut anfahen ven man Gott zahle, während ver Prophet jelbft 
das Gebet ein Mittel zur Läuterung des menfchlichen Herzens 
nannte. Ihm war e8 ein Seelenbebürfnif, und wenn er über 
Drangfal und Verfolgung Hagt, dann mahnt er fich felber im 
Gebete Troft zu fuchen; und ähnlich allumfaffend und kindlich 
zugleich wie das Vaterunfer, das Jeſus ſprach, ift Muhammed's 
Gebet, das ven Koran eröffnet: „Lob vem Allah, dem Herrn 
der Welten, dem barmberzigen Gnadenquell, dem Herrfcher am 
Tag des Gerichts! Dir dienen wir und dich rufen wir um Bei- 
ftand an, führe uns die gerade Bahn, die Straße derer denen 
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du wohlgethan, auf denen bein Zorn nicht laftet, und die nicht 
irregehen!“ 

Chadidſcha war die erſte Gläubige, ein guter Engel ihres 
Gatten; dann ſein junger Neffe Ali, der Sklave Zayd, den er 
freiließ und zum Sohn annahm, und Abubekr. Muhammed be— 
gann heimlich und öffentlich von Allah zu reden und das Bolt 
zur Tugend zu ermahnen, und viele hörten ihn gerne, bejonders 
die Jugend und die Armen. Seine fernhaften Sprüche gingen 
von Mund zu Mund. Die Vornehmen lachten als er ihnen von 
Paradies und Hölle redete; aber gerade der Gedanke ver ewigen 
Vergeltung trieb ihn an daß er die Seinen rette, und das Be— 
wußtfein der Selbftverantwortlichkeit jedes Menfchen für die Er- 
füllung feiner Pflicht bewog ihn öffentlich aufzutreten und rüſtete 
ihn mit Muth und bewundernswürdiger Ausdauer. Denn bie 
Berfolgimgen begannen fobald er fich gegen die Gögenbilder 
fehrte. Wir haben bereits der ſchönen Worte gedacht die Mu— 
hammed als Hanyfenthum aus Abraham’8 Rollen verfündigte; 
er maßte ſich das nicht wie eine neue Weisheit an, ſeine Inſpi— 
ration führte ihn zur Ueberzeugung der alten Wahrheit, die er 
wiederbeleben und zum Gemeingut machen wollte. ever Menfch 
war ihm von Natur ein Moslim, ein Gläubiger an den einen 
geijtigen Gott, und alle frommen Menfchen hatten nach ihm die— 
jelbe Religion, fih dem Willen Gottes zu ergeben und miteinan: 
der Frieden zu halten; was davon abweicht oder darüber hinaus: 
geht das galt ihm für Seftirerei, für Aberglauben oder für un- 
nöthig belajtende Eatung. Unfer Goethe jagt danach: 


Närrifh daß jeder in feinem Falle 
Seine befondere Meinung preift! 
Wenn Islam gottergeben beißt, 

Im Islam leben und fierben wir alle. 


Die Meffaner aber blieben in ver Mehrzahl taub für Mu— 
hammed's Bußpredigt und fprachen untereinander: Verlaßt euere 
Götter nicht! Sie erklärten ihn für einen Wahnfinnigen oder 
für einen Betrüger. Und ihnen ſpricht man in Europa nad. 
Wir aber halten uns an die Sklaven welche von den Mekkanern 
zur Rebe gejtellt wurden, und offen befannten fie glaubten nur 
an einen Gott, und Muhammed jei fein Prophet; fie blieben 
jtanphaft in der Todesaual, als fie auf den Rüden in ben 
heißen Sand gelegt und der Connengluth ausgefegt wurten; 
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wohlhabende Freunde juchten fie freizufaufen, damit fie nicht 
mehr gefoltert werden Fonnten. Wir halten uns an Ali, den 
man den Siegfried des Islam nennen kann, und an zwei große 
Deänner, die jegt bei der Verfolgung und danach im Siege dem 
Propheten treu zur Seite jtanden und fpäter feine Nachfolger 
wurden, Abubefr und Omar. Sie ergänzten ihn vortrefflih. Zu 
der Begeiſterung und den fchöpferifchen Ideen Muhammed's 
brachte Abubefr die befonnene Ueberlegung des weltmännifchen 
Berjtandes, Omar die burchfchlagende Kraft des thatfreudigen 
Willens. Wir mögen Sprenger zugeben daß ohne fie der Islam 
die Herrſchaft nicht errungen hätte; aber gerade ihre Anhänglich- 
feit, ihr Glaube an Muhammed ift die Bürgjchaft feiner Geijtes- 
größe wie feiner Wahrhaftigkeit. 

Muhammed hatte und gab feine zufammenhängende Kunde von 
ver Gejchichte ver Vorzeit; Legenden, Erzählungen des Alten und 
Neuen Zeftaments dienten ihm zu erbaulichen Sweden, jei es 
um bie Gnade Gotted zu erweilen oder mit dem Strafgerichte 
zu broben. So erwähnt er oft die fortlaufende Kette der Dffen- 
barung von Adam, Noa, Abraham an zu Mojes und Chriftus, 
jo bejonders häufig die Eündflut, den Untergang von Sodom 
und Gomorra, die Geichichte Joſeph's und Moſes. Er nannte 
Wiederoffenbarung dasjenige was er nad) den Rollen oder Reli- 
gionsbüchern vortrug; er deutete jelber an daß bier nicht ber 
Buchſtabe, fondern der Einn maßgebend fei, er wollte nicht den 
Schein als ob er auf unmittelbare oder magiſche Weiſe dieſe 
Dinge wiffe, wie manche ihm ſchuld geben, vielmehr fragt er 
dabei gewöhnlich felbjt: habt ihr davon nicht gehört? und gibt 
‚die Sade fo wie ihr Geift ihm einleuchtete. Er warnte bie 
Meffaner daß jie jeine Aufforderung zum rechten Glauben nicht 
verachten und gleih der Rede eines Wahnmitigen verjpotten 
möchten, denn der Untergang Sodoms oder Pharao’s fei die ge- 
rechte Strafe gewejen, die niemals ausbleibe, wo man ven Kuf 
von Allah verjchmähe, oder gar die Gläubigen verfolge und 
quäle, weil fie ihn nicht verleugnen wollen; und das war feine 
fejte Ueberzeugung daß dem die Strafe in diefer oder jener Welt 
nicht ausbleibe welcher die Stimme der Wahrheit nicht hören 
wolle. Seine Weiffagung eines drohenden Gerichtes machte Ein: 
brud; als aber nicht fofort eine Rache Gottes erkennbar ward, 
böhnten die Mekkaner ven Propheten mit der Forderung er folle 
fie eintreten laffen. Da antwortete er mit der Hinweifung auf 
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den jüngften Tag, den er für fo nahe hielt wie bie Chriften ber 
erften Jahrhunderte. Daß aber Gott die Menfchen auferweden 
werde, bewies er mit dem Beifpiele des Funfens, der fih aus 
dem Holz entzündet, oder mit der Hinweifung auf die Bildung 
des Leibes im Mutterfchos; wie aus dieſem, fo jollen wir aus 
dem Grabe zu höherm Leben hervorgehen. Daß er fein Wun- 
berthäter fei befannte er offen vor denen bie ein Zeichen ver— 
langten um zu glauben; fie hätten die Zeichen der Borzeit, und 
jest die Stimme des Warners. Die Stunde des Gerichts wirb 
bald, wird unerwartet fommen, aber Niemand weiß fie denn 
Allah. An jenem Tage ijt die Macht bei der Wahrheit, und es 
führet fie die Hand der Gnade. Die Stellen des Korans vom 
Tage des Gerichts, von Himmel und Hölfe gelten für die am 
meiften bichterifchen; doch zeigt fich auch hier mehr intenfive Ge- 
walt des Ausdrucks als Mannichfaltigfeit der Erfindung und 
Schilderung. Es heißt da daß die Menfchen werden wie ge— 
fcheuchte Motten umberflattern und gefangen werben wie bie 
Flüchtigen denen man die Stride des Zeltes zerjchneidet, daß fie 
davon bevedt werden wie die Vögel vom Net; ein andermal 
heißt e8 daß ber Himmel zerfpalten, fein Gewand zerriffen und 
das Meer ausgegojjen wird; die Sterne werben zerjtreut, bie 
Berge bewegt und die Gräber aufgethan. „Wann e8 vor den 
Augen dunkelt, kein Stern mehr funkelt, Sonne und Mond ver- 
ſchwinden, an jenem Tag jucht der Menjch eine Zuflucht zu 
finden; aber e8 gibt feinen Zufluchtsort, denn der Herr iſt an 
jenem Tage ber einzige Hort. Wann die Berge in Rauch ver» 
fhweben, Kamele feine Milh mehr geben, wann die wilden 
Thiere kommen zufammen, wann die Meere fich entflammen, 
wann die Seelen in Scharen wieder fich den Leibern paaren, 
wann das nach der Geburt ertränfte Mäpdchen wird fragen wes- 
halb e8 warb erjchlagen, wann die Höllen brennen, dann wird 
jede Seele was fie gethan befennen.‘ Ich erwähne zur Erläute- 
rung daß Muhammen von Anfang an gegen die Unfitte eiferte 
neugeborene Mädchen auszujfegen. Dann heißt e8 von bem Ver— 
worfenen: „Nehmet ihn und bindet ihn, in die Gluten werfet 
ihn, mit einer Kette TO Ellen lang feffelt ihn! Denn er glaubte 
nicht an Gott, theilte mit den Armen nicht fein Brot, drum hat 
er feinen Freund gefunden, feine Speife al8 den Eiter der Wun- 
ben.” — „Die Lüge gewähret einen kurzen Genuß, aber es 
harret ihrer eine peinliche Strafe; wer handelt ungerechter als 
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wer auf Allah eine Füge erfinnt oder feine Zeichen leugnet“, ſagt 
Muhammed, der angebliche Yügenprophet; und fo läßt er gerade 
für die Leugner und Lügner die unterfte Hölle heizen: „Geht in 
die Bein die ihr leugnetet ein! Im die Schwarzen Schatten, drei— 
fach fchlagen fie zufammen, da ift feine Rettung aus den Flam— 
men. Weh dem Lügner, der den guten Namen ftreift, weh dem 
der nur Schäße auf Schäße häuft, weil er ewig fich auf feinen 
Reichthum fteift! Weh, hinunter in die Hölfenjtampfe! Weißt 
du was das ijt die Höllenftampfe? Teuer Gottes ift es hoch» 
aufragend, über Herzen wild zufammenfchlagend, Glut wie in ein 
Gewölbe zufammengebogen, Flammen hoch wie Säulen aufgezo- 
gen!“ Das Paradies dagegen wird als ein Garten der Wonne, 
ein Hain der Freude gejchildert, wo die Gerechten, die ihr Wort 
bielten, mildthätig waren und Gott fürchteten, in fühlem Schat- 
ten ruhen, während von den Zweigen die Föftlichjten Früchte nie— 
derijchweben, und in kryſtallenen Bechern der Wein herumfreift; 
Männer und Frauen in der Yugend Pracht voll Liebesmacht 
fagern auf jchwellenden Polftern. Und die Seligen hören fein 
fchlechtes Geſchwätz, fein Schimpfen der Böfen, denn fie find bie 
Genofjen der Guten, der Weifen, der Helven, fie bilden alle die 
eine Familie Gottes und freuen fich feiner Gegenwart. So ver» 
klärt fih auch in Muhammed's Himmel das Sinnlihe in das 
Geiftige, und daß die Lebensvollendung nicht naturlos fein fan, 
fondern die Harmonie von Geift und Natur, die Herjtellung und 
Berewigung deſſen was uns hienieden jchön und lieb war, dieſer 
echte Gehalt liegt auch hier dem Phantafiebilde zu Grunde. 
BVerfolgte Gläubige wanderten nach Abyjjinien, wo ein chrijt- 
fiher König fih ihrer annahm; es fcheint dag Muhammed fein 
Bermögen größtentheil® aufwandte um ihnen die Reife zu erleich- 
tern. Geduldig ertrug er große Beſchimpfungen, Tieß fich aber 
verleiten eine Uebereinfunft mit den Korayſchiten zu vers 
fuhen; fie wollten ihn als Propheten anerfennen und fich zu 
Allah befennen, wenn die Göttinnen Lat, Ozza, Manna, bie 
den ummohnenden Stämmen bejonders heilig waren, irgenpwie 
beibehalten würden; die Idole verjelben waren das Band der 
Stämme, wer mit dieſen friedlich verkehren wollte, und darauf 
berubte Meklkas Wohlftand, der follte jene nicht vermwerfen; vie 
Leute würden nicht zur Kaaba pilgern, wenn nicht dort auch ihre 
Gottheiten eine Stelle hätten. Schon früher hatte man bie 
Geifter folcher Idole für Eugel erflärt, Juden und Chriften hatten 
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ihre Heiligen, und Muhammed blieb dabei daß Allah ver Eine 
jei, zu dem man beten müfje, gab aber zu daß Yat, Ozza, 
Manna als Fürfprecherinnen bei ihm angejehen werben fönnten. 
So war Muhammed anerfannt, aber um einen Preis ber Die 
gute Sache der Wahrheit aufs Spiel fette, denn er öffnete ber 
Dielgötterei die Thür, und ſchon am andern Morgen hat der 
Prophet widerrufen, indem er in feinem Gewifjen die Stimme 
Gottes vernommen daß er das rechte Gleis verlaffen habe. Kein 
Gott außer Allah, alles vergeht, fein Weſen beſteht, vor ihm 
müſſen wir einjt erfcheinen! So fcholl feine Predigt, und gegen» 
über der neu ausbrechenden Volkswuth erklärte er das Zugejtänd- 
niß geradezu für eine Einflüfterung des Satans, der von je in 
die Gedanfen der Gottesgefandten einen Wahn bineinwerfe; aber 
Allah ftreicht ſolche Zufäge, und befeftigt feine eigenen Zeichen ; 
er iſt der Wiſſende, und gejtattet jolche Verjehen zur Prüfung 
ber Herzen; er führt die Gläubigen zurüd auf die gerade Straße. 
Iſt doch das ganze Leben eine Reife zurüd zum Herrn! Gerade 
dieſe Gefchichte beweift dag Muhammed nicht um weltlicher Vor- 
theile willen, fondern aus Eifer für die Wahrheit reformirte; ſo— 
bald er ſah daß das was er für unfchädlich gehalten fich doch 
al8 vermwerflich erwies, verwarf er es um jo entichievener und 
sertaufchte alle VBortheile des Vertrags mit erbitterter Verfolgung. 
Sie machten nun Töchter Allah’8 aus jenen Göttinnen; er er- 
lärte aber: Allah ift der Gott, einer, in fich befchloffen, er ift 
nicht gezeugt und zeugt nicht, es gibt Fein gleiches Weſen neben 
ihm; ich habe den Auftrag ihm zu dienen und ihm fein Wefen 
zuzugefellen; Allah felber weiß alles und bevarf feines Vermitt— 
lers, jede Fürfprache ift unnütz und beftimmt feinen Rathſchluß 
nicht, denn er felber ift gnädig und gerecht. Ihr wollt um des 
Nutzens willen die Götzen anerkannt fehen; euer Beſitz ift nur 
Zand und Qurus bes Erdendaſeins, die Güter bei Allah find 
befjer und dauerhafter. — Nun klagte die meffaner Ariftofratie 
bei Abu Zalib, dem Familienhaupte: Dein Neffe läftert die 
Götter, erflärt uns für Thoren und jagt unfere Väter feien im 
Irrthum gewefen; bringe ihn zum Schweigen oder entzeuch ihm 
deinen Schug. Doch der Redliche wies fie ab. Sein Sohn 
Hamza befehrte fich jett, fowie Omar. Der war wie Saul 
unter den Berfolgern der neuen Lehre gewejen, aber ein Gebet 
Muhammeo’s, das er anhörte, machte fo tiefen Eindruck auf fein 
aufrichtiges Gemüth, daß er alsbald fein Anhänger ward. Dies 
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machte tiefen Eindrud in der Stadt. Omar fügte zum Geifte 
der Demuth und Entjagung, der feither im Islam berichte, fein 
Helvenfeuer, feine Schlagkraft; ihm verdanken, bemerkt Sprenger, 
die Moslime ihre männerjtolze Selbftachtung, ihr brüderliches 
Zufammenbalten. Sie liefen fih von nun an nicht mehr grob 
und jchimpflich behandeln, und Muhammed verwies dus Volk 
num auf Mofes, der auch über Pharao's Drud gefiegt; er pre- 
digte öffentlich: Die Erde gehört Allah, er bejtimmt fie wen er 
will von feinen Dienern zum Crbe, und am Ende werben bie 
Frommen Meiſter. Zunäcjt indeß warb feine ganze Familie 
geächtet, alfo daß zwei Jahre lang von den andern feine Ehen und 
feine Gejchäfte mit ihr gejchloffen, Fein Umgang gepflogen ward. 
Von neuem wanderten viele aus. Allah will die Seinen durch 
Prüfungen fennen lernen, jagte der Prophet. Er hieß auf ven 
Herrn harren, der ja auch die Pflanzen mit Thau vom Himmel 
tränft und den Thieren Speije gibt. Dies irdifche Peben ift ja 
nur Zand und Spiel, die fommende Welt ift das wirkliche Leben, 
o wenn ed die Menjchen nur wühten! Dulvet und betrübet euch 
nicht, Allah ift mit den Gottesfürchtigen und Guten. Er er- 
mahnte jich jelbit zur Milde im Streit, zur fanften Unterweifung 
ver Irrenden. Aber wie Har er wußte was er dem Volf brachte, 
das beweift fein Ausfpruh: Wenn mir die Meffaner ein Wort 
nachſprechen, jo gehorchen ihnen die Araber, und das Ausland 
zahlt ihnen Zoll. Wir wollen dir zehn Worte nachjagen, ver- 
fetten die Anweſenden; und er: Allah ift Gott und fein anderer - 
neben ihm. Aergerlich erwiderten fie: Er macht Einen Gott aus 
ben Göttern. 

Der Berfehr feiner Jünger in Abyffinien mit den Chriften 
brachte auch ihm das Chriſtenthum näher. Bibel und Koran, vie 
Worte von Mojes und Jeſus, wie feine eigenen DOffenbarungen 
find ihm ver gleichberechtigte, im Wefentlichen übereinjtimmende 
Abglanz des himmlischen Buches der Wahrheit. Unfer Gott ijt 
euer Gott, fagte er zu Juden und Chrilten. Der Koran bejteht 
aus einleuchtenden Zeichen die in den Herzen der Berftänbigen 
leben, und nur die Ungerechten leugnen fie. Aber er will nicht 
daß Jeſus als Gott angebetet werde. Gott hat feine Kinder, er 
zeugt nicht nach Menfchenart; gäbe es außer ihm Götter im 
Himmel, jo würde die Weltorbnung zerjtört werden. Allah 
hauchte feinen Geift in Maria, und fo ward Jeſus geboren als 
jein Prophet, als welchen er fehon als Knabe fih ankündigte. 
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Der Heilige Geift ift die Kraft Gottes, die in unfer Herz herab- 
fteigt und ihn in uns offenbart. Alles Lob fei Gott, der feinen 
Genofien hat, dem Einen und Höchften! Aber wie das Chrijten- 
thum betont Muhammed jett vornehmlich die Weisheit und Liebe 
Gottes; er nennt ihn jett häufig Rahman, Gnadenquell. Er 
verweift auf die Herrlichkeit und Harmonie der Schöpfung, in 
welcher man feine Fehler entvede. Tod und Leben find erjchaffen 
auf daß Gott der Gnädige uns prüfe und fehe wer das Rechte 
thut, er der Erhabene, der Verzeihende. Kein Blatt fällt vom 
Baume ohne fein Willen, und fein Sandforn liegt im Schofe 
des Meeres das nicht im Buche des Lebens verzeichnet ftünde. 
Wir Schleudern die Wahrheit auf die Nichtigfeit, da wird fie zer- 
malmt und ift im Verſchwinden. In der fchönen Offenbarung, 
die er felber die Braut unter den Suren nannte, heißt e8: Sonne 
und Mond folgen Gottes Berechnung in ihrer Bahn, Sträucher 
und Bäume beten ihn an. Er ift’8 der das Firmament wölbte, 
und die Wage erfann, auf daß ihr euch haltet daran. Wäget 
mit Gerechtigkeit: denn wehe dem der durch jchlechtes Wägen ge- 
warn. Wollt ihr noch leugnen daß euch der Herr überall wohl- 
gethan? Muhammed verweilt auf die Wunder Gottes, auf den 
Tag, den er zur Arbeit, und auf den Schlaf, den er zur Sabbat- 
ruhe der Nacht uns verleihe, auf Kamel und Roß, auf Delbaum, 
Rebe, Palme, durch die er feine Liebe für und bezeuge; im Gang 
der Sterne, in der flammenden Lampe der Sonne, in ber rvegen- 
- thauenden Wolfe find Zeichen für die Nachdenkenden daß fie 
ſprechen: Allah ift Gott, ich fage mich los von allem was ihr 
ihm beigefellt; die Wefen die ihr neben ihm anbetet, erjchaffen 
nichts und find von ihm ſelbſt erfchaffen; die Götzenbilder find 
tobt, er ijt der Lebendige. Hier reihen wir ein Bild von ſchla— 
gender Gewalt an, das Muhammed einmal gebraucht: Heuchlern 
bie nur vor den Menfchen fromm thun, im Herzen aber ungläu— 
big find, ergeht e8 wie dem der außen ein euer anzündet und 
nun meint vor der Finjterniß ficher zur fein; e8 fommt ein Wind, 
bie Flamme erlifcht, und er tappt im Dunkeln; fo fällt ver 
Heuchler in bie tiefite Nacht, wenn Gott ihm das Lebenslicht 
entzieht. Der Ungläubige gleicht dem Wanderer, der bei einem 
Gewitter fich die Ohren zuhält; aber der Blitz Gottes Teuchtet 
bob und der Donner hallt und ſchallt, wie das Licht und bie 
Stimme der Wahrheit von Gott ausgeht. 

Die Erhebung von der äußern Erjcheinung zum Geiſt ſchil— 
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dert Muhammed gar finnig in der Erzählung von Abraham. Der 
brachte Gott ein reines Herz dar, ba warb ihm bie Regierung 
des Himmels und der Erde gezeigt, damit er eine feſte Ueber- 
zeugung erlange. Als die Nacht über ihn hereingebrochen war, 
da erblidte er einen Stern, und rief aus: bies ift mein Herr! 
Als der Stern aber unterging, fagte er: Sch liebe die Untergehen- 
den nicht. Da erhob fich der Mond, und er rief wiederum: dies 
ift mein Herr! Aber auch der Mond ſank hinab, und die Sonne 
ging auf, größer als jener, doch wie Abraham zu ihr beten 
wollte, da ging auch fie unter, und nun fagte er: D mein Volk, 
ich halte nichts von dem was ihr neben Allah verehrt, ich wende 
mih als Hanyf zu dem der Himmel und Erde gegründet hat. 
Abraham war für Muhammed der Stifter der Urreligion, zu 
welcher Allah den Menjchen erfchaffen hat: dem Willen Gottes 
fih zu ergeben, die Menjchen zu lieben und den Armen mildthä- 
tig zu jein. Wie feine Volksgenojfen fo fchrieb auh Muhammed 
dem Abraham vie Stiftung des Pilgerfetes zu, das man im 
Frühling an der Kaaba, wo auch Abraham fchon gebetet und ſich 
gereinigt haben follte, in der Gemeinfamfeit ver Stämme dem 
Allah feierte. Alle Propheten, fügt Muhammed hinzu, gehören 
zu einer Gemeinde und predigen den einen Gott; gern vertiefte 
er fich jet in die Betrachtung wie auch fie allein ftanden, Vers 
folgung und Spott erfuhren, aber zulett gerechtfertigt wurben. 
Die Ariftofratie machte ihm feine unanjehnliche fociale Stel- 
fung zum Vorwurf; er läßt Gott jagen: Wenn die Menfchen 
nicht alle eine Genofjenfchaft bildeten, jo würben wir benen 
welche den Gnadenquell verleugnen filberne Dächer auf ihre 
Häufer fegen und ihnen Ruhebetten ‚geben und goldene Geräthe; 
das ift alles Tand des Ervenlebens; die ewige Glückſeligkeit bes 
wahrt der Herr für die jo ihn fürchten. Das Heil fieht Mu— 
hammed in der Erleuchtung des Geiftes, fie führt zur wahren 
Wohlfahrt; fie ftrömt jedem zu ber nach ihr verlangt. Reich— 
thum und äußerer Glanz gelten ihm wie Iefu für eine Erjchwe- 
rung des Eingangs ins Himmelreih, ja manchmal fcheint ihm 
der Gedanke nahe zu liegen daß Gott durch Glüdsgüter die von 
ihm Verworfenen ins Verderben lode. Wer nach der Ernte diefer 
Welt trachtet der hat fein Theil dahin; wer nach dem Ewigen 
jtrebt, der wird es finden. Wenn der Menfch einen Segen ge- 
noß und biefer dann aufhört, fo wird er zum Gottesleugner; 
und wenn Allah ihm nach dem Mangel Wohlſtand verleiht, jo 
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wird er voll Luft und Uebermuth, ausgenommen bie welche aus— 
barren und Gutes thun, und ihrer wartet der Lohn. Treibe die 
nicht von dir die Gottes Wohlwollen verlangen; er weiß wer 
ſich dankbar zeigen wird, — mit dieſem Zuruf ftärfte er jich ge= 
gen den Vorwurf daß fich die Sünder und Bettler ihm anſchlöſſen. 
Sprich zu ihnen: Friete fei mit euch. Gott ijt barmherzig und 
wer unwifjentlich Böſes gethan, wer bereut und fich bejjert, dem 
verzeiht er milde. — Es begegnete ihm einmal daß er ben Ruf 
eines Blinden überhörte, aus Menjchenrüdficht, damit die Ko— 
rapfchiten nicht meinen follten es liefen ihm nur die Schwachen 
zu; da hörte er fofort die Stimme Gottes in feinem Gewiſſen 
und fprach fie offen aus: Du haft die Stirn gerunzelt und dich 
abgewandt? Wie fannjt du wijjen ob er fich nicht reinigen und 
befehren wird? Was Läffeit du dich abhalten von dem der voll 
Eifer zu dir kommt und Gott fürchtet? — Diejem edeln Zug 
entipricht es wenn er jpäter einmal zuerjt die Cache einer armen 
Witwe erledigte, ehe er eine glänzende Gefandtfchaft empfing. 
Und bier möge eine ſchöne Mythe ihre Stelle finden: Der Pro- 
phet war traurig daß ihm die Menfchen feine Armuth vorwarfen 
und um feiner Niedrigfeit willen nicht glaubten; Gabriel weinte 
mit ihm. Da fam der Echatmeijter des Paradieſes und ſprach; 
Gott jendet dir die Schlüffel zu den Schäßen ver Welt; ihr Ge- 
nuß ſoll vein Wohl im Ienfeits nicht um eines Mückenflügels 
Schwere verringern. Gabriel fprah: Sei demüthig vor Gott: 
und ber Prophet verjegte: Ich will die Schlüffel nicht, ich will 
lieber arm und ein geduldiger danfbarer Diener Gottes fein. Da 
that fi der Himmel auf bis zu Gottes Thron, und ericholl eine 
Stimme: Ich bin mit dir zufrieden. Der Prophet antwortete: 
Gib mir was du willft, o Herr! Mein Schaß fei daß ih am 
Tage der Auferftehung fürfprechen darf für die Menfchheit. 
Diefe Gefinnung wird durch die gejchichtliche Erzählung be- 
jtätigt daß einzelne feiner Anhänger in Tagen der Drangfal an 
ihn die verlangende Frage richteten: Was rufeft du nicht bie 
Strafgerichte Gottes auf fie herab? Er erhob fich, fein Antlig 
glühte, und er ſprach: Es hat vor Euch Menfchen gegeben denen 
mit eijernen Klammern das Fleiſch bis auf die Knochen abgerifjen 
worden ift, und fie haben ihren Glauben nicht werleugnet; es iſt 
ihnen eine Säge auf den Scheitel gefett und fie find entzweige- 
Ichnitten worden, und jind ihrem Gotte treu geblieben. Er wird 
unferer Sache beijtehen, und ein Mann wird reiten von einem 
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Ente Arabiens zum andern ohne jemand anders zu fürchten als 
Gott. Daran fchließen fich die Koranverfe: Wenn did) der Satan 
reizen will, nimm zu Allah deine Zuflucht, er ift der Hörende, 
der Wiſſende. Das Gute und Böfe find nicht gleih; was bir 
widerfahren mag, vergilt e8 durch Befferes, und dein Feind wirb 
dein wärmjter Freund werten. Was ift ſchöner als die Wahr: 
beit zu predigen und gottergeben Gutes zu thun? Es ijt beſſer 
daß du das Böſe mit Gutem erwiderft. 

Bon der Welt verftoßen und verachtet lebte er zehn Jahre 
lang in feinem Innern mit fich felbft und feiner Sache bejchäftigt. 
Dies ift meine Bahn: Ich predige Allah nach Grundfägen der 
Bernunft, — fo lautet feine Loſung nach feinen eigenen Worten. 
„Sott fpricht das Weſen der Dinge aus, und gebietet Gerechtig- 
feit zu üben, für die Verwandten zu forgen, Bosheit und Unter- 
drüdung zu meiden, Gutes zu thun gegen jedermann.’ So be- 
zeichnet er einfach die religiös-fittliche Wahrheit. Aber er hatte 
weder einen voraus durchdachten Plan des Hantelns noch ein 
philofophiiches Spitem der Yehre; er that und rebete nach der 
Yage des Augenblids und nach den innern Antrieben feiner gro- 
ben Natur, feiner Begeifterung. Da iſt ihm einmal das Schid- 
jal vorberbeftimmt und das Yeben verhält fich zum Buche Gottes 
wie das Schaujpiel zum Texte des Dichters; — dann aber zeich- 
nen Engel die Thaten auf wie fie nach dem freien Willen des 
Menjchen gejchehen find. Mahnt er Zögernde zum Kampf, fo 
jagt er: das Ziel ift jenem aeftedt, und die Stunde des Todes 
feitgefett, mag er ihn von Feindeshand oder von Krankheit 
empfangen. Aber durchaus hält er feit an dem Grundſatze der 
Berantwortlichfeit des Menfchen für feine jelbitbewußten und be— 
abfichtigten Handlungen. Der Glaube ift Folge ver Gnade, wie 
Gnade Folge des Glaubens. Zur Erfenntnif des wahren Gottes 
müffen beide zufammenwirfen, ver fich offenbarende Gott und der 
darauf achtende Menſch. Die Unvernünftigen find es die zum 
Schlamme der Abgötterei verdammt werden. Willft du etwa bie 
Menjhen zum Glauben zwingen? fragt Allah. Die Wahrheit 
fommt zu den Menfchen und wer ihr widerjagt, thut es fich zum 
Berderben, wer ihr folgt der läßt ſich zu feinem Heile leiten. 

Unter Muhammed's Gegnern waren auch ernjte aufrichtige 
Männer, die ihm ihre Einwürfe vortrugen, und ein Theil des 
Korans ijt mit Antworten auf Zweifel und ragen bejchäftigt. 
Seinen Wiverjachern war er fortwährend bald der Beſeſſene, bald 
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ber Nachplapperer deſſen wozu andere ihn abrichteten. Er follte 
als ein Verrückter unter Aufficht geftellt werden. Wir glauben 
gern mit Sprenger daß in den unaufbhörlichen Ebben und Fluten 
des Gemüths hyſteriſcher Berjonen den gehobenen Stimmungen 
auch an Berzweiflung grenzender Kleinmuth folgt; — aber gerade 
daß in fehwerer Lage Zweifel über Muhammed famen, daß er fie 
ausſprach, gegen fie im Gebet fich jtärfte und fich dann wieder 
n feinem Prophetenbewußtfein beftätigt fühlte, beweift beutlich 
daß er weder ein Narr, noch ein Betrüger, noch eine Puppe von 
iSchlauköpfen war. Hatte er von Mofes und Chrifius und von 
Zeichen Gottes geredet, fo verlangte das Volf daß auch er fich 
durch Wunder beglaubige. Aber Wunder find ja Producte des 
Glaubens, und vollziehen fich in der Phantafie, im Mythus, nicht 
in ber Wirflichfeit. Er vernimmt die Stimme der Offenbarung: 
Wir wiffen daß was fie fagen dich betrübt; aber nicht bu bift der 
Lügner; die Ungerechten leugnen die Zeichen Allah's. Schon vor 
dir find manche Boten als Lügner verfchrien worden, fie trugen 
in Gebuld, bis unfere Hülfe fam. Ja wie Ironie lautet es 
weiter: Iſt e8 dir fo unerträglich daß fie fich fern halten von 
bir, wohlan, wenn es bir möglich ift die Erde mit emem Loch 
zu burchbohren oder eine Leiter in den Himmel aufzurichten, jo 
thue es! Iſt es der Wille Gottes, fo können fie auch ohne 
Wunder auf den rechten Weg fommen. Nach ver Ueberlieferung 
verfprachen ihm die Korayſchiten Macht und Reichtum, wenn er 
danach verlange, aber er verfchmähte das umd behauptete daß er 
gefandt fei ein Lehrer und Mahner die Seinen zu Allah zu be» 
rufen. Wir erfehen aus dem Koran fie verſprachen ihm zu glau— 
ben, wenn er das enge Thal bei Meffa erweitere und durch einen 
Fluß fruchtbar mache; oder wenn ein Engel fomme und ihm einen 
Garten mit Palmen, Reben und Quellen bringe, oder wenn er 
vor ihren Augen gen Himmel fahre. Er antwortet: Die Zeichen 
ftehen bei Gott. Er ſieht den Glauben für eine innere Kraft an, 
die man nicht durch Äußere Mittel aufnöthige. Wenn es auch 
eine Gebetsformel gäbe welche Berge zum Gehen brächte, Allah 
walte in allen Dingen, und habe ihn gejandt die Herzen auch 
ohne Zeichen zum Heil zu wenden. 

Zu Streitigkeiten mit den Gegnern gab auch Gelegenheit daß 
er eine Sage von Alerander dem Großen auf Mofes übertragen. 
Es begegnete uns hier Chidr, „der grüne ewigjunge‘, ein Duell 
geift, der in ver Mythe auf folgende Art zum immerlebenden 
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Menſchen wurde. Alerander wünjchte nicht zu fterben und Gott 
zu dienen wie man foll; fein himmlifcher Freund, ver Engel Rar 
fael erzählt ihm vom Quell des Lebens, wer daraus trinfe ver 
jterbe nicht eher als bis er Gott um den Tod bitte. Zwölf Jahre 
lang veitend gelange man an ven Rand der Finfternig die den 
Duell berge. Alerander brach mit den beiten Rofjen und Reitern 
auf, fie famen an das Dunfel, aber nur Chir, der den Vor— 
trab führte, fand den Duell, weißer al8 Milch, führer als Honig; 
bie andern, von ihm getrennt, kamen nach 40 Tagen wieber 
ans Liht. Mit Chidr nun läßt Muhammen ven Mofes ftatt 
Alerander’8 wandern, der aus Wißbegierde feine Feldzüge machte 
und fehen wollte wie mit dem Salzmeer das ſüße Meer verbun- 
den fei, aus dem die Flüſſe fommen. Schweigend foll ver Be- 
gleiter zufehen, was auch Chidr thue. Aber als ver ein Schiff 
led madt, einen Knaben erjchlägt, in einer ungajtlichen Stadt 
boch eine alte Mauer ftütt, da fragt er jedesmal: Wie magft 
du das thun? Er erführt am Ende daß das Schiff dadurch 
jeinen armen Eigenthümern vor der Beichlagnahme für den König 
gerettet worden, daß der Knabe ein Böfewicht gewejen ver feine 
gläubigen Aeltern würde verdorben haben, daß unter der Mauer 
ein Schaß liege den unmiündige Waiſe finden follten ſobald fie 
berangewachfen. Die Lehre ift daß der Menſch bei Begebenhei- 
ten bie er nicht verfteht das Ende abwarten folle; es gejchehe 
alles nach göttlicher Weisheit und Gnade. 

Infolge ſolcher Zänfereien that Muhammed ven erften Schritt 
jeine Religion gegen andere abzugrenzen. Er wollte nicht daß 
Thiere und Saatfrüchte den Götzen gereicht und dadurch ben 
Menjchen entzogen würden; nur das Fleifch crepirter Thiere folle 
nicht genoſſen werden. Da griff man nach ven Speijeverboten 
im Mojaifchen Geſetz um zu zeigen daß feine Lehre mit ihnen 
nicht übereinjtimme. Cr antwortete im Koran: Sprechet den 
Namen Allah’s über das Gefchlachtete und efjet! Eſſet von allem 
was gut ijt und führet einen gottjeligen Wandel. Alle eure Re 
ligionsgemeinden find Eine KReligionsgemeinvde, und Allah ift ber 
Herr von euch allen. Ihr aber (Juden und Ehriften) löfet die 
Ginhelligfeit in Sekten auf und hebt eure Abfonderlichkeiten her» 
vor. Nur beim Schweinefleisch jtimmte er der Volksſitte zu, bie 
es meidet, ſagte aber daß die Uebertretung des Verbots nur dann 
eine Sünde fei wenn fie mit gefetwidriger Abfichtlichfeit gejchehe. 
Er fagt: Ich will Euch vortragen was Allah geboten hat: Ihr 
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follt ihn allein anbeten und ihm fein anderes Wejen beigejellen, 
ihr follt Vater und Mutter ehren, ihr follt eure Kinder nicht 
aus Furcht vor Armuth tödten, denn Gott ernähret auch fie; 
ihr ſollt nicht Unkeuſchheit treiben weder heimlich noch öffentlich, 
ihr follt fein Wejen tödten außer wenn ihr dazu berechtigt ſeid, 
denn Allah hat befohlen alles Yeben heilig zu halten. Diefe Ge- 
bote find euch gegeben auf daß ihr zur Vernunft fommt. Charal- 
teriftifch ift hier das Gebot der Schonung gegen die TIhiere, ein 
Zug des Mitgefühls und der Milve, der rührend durch die erfte 
Zeit des Islams geht. Der Tradition nach fagte Muhammed: ein 
ergrauter Sünder ſei gerettet worden, weil er eines Tags einem 
verfchmachteten Hunde zu trinfen gegeben. In Goethes Diwan 
lefen wir ganz im Sinne des Propheten: 


Als ih einmal eine Spinne erfchlagen, 
Dacht' ih ob ih das wol gefollt? 

Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Antheil an diefen Tagen! 


Muhammed führt fort: Ihr follt eure Hand nicht nach der 
Habe der Waifen ausftreden, ihr follt gutes Maß und Gewicht 
geben, ihr follt niemand mehr auflegen als er zu leiſten 
im Stande ift; wenn ihr euch ausjprecht, beobachtet Gerechtigkeit 
gegen jedermann, und verleget fie auch nicht zu Gunften euerer 
Berwandten, und haltet das Bündniß Gottes. Dieje Gebote 
hat er euch gegeben auf daß ihr zu euch ſelbſt kommen follt. 
Cr fpridt: Das ijt meine Straße, fie führet euch gerade, folgt 
ihr und geht nicht verjchiedene Pfade. 

In gejteigerte Seelennoth und Bedrängniß fam Muhammed 
durch den Tod Chadidſcha's und Abu Talib's. Da zeigte fich 
indeß die edle Macht des arabifchen Familiengeiſtes. Abu Yahab, 
jett das Haupt der Familie, war ein perjönlicher Gegner des 
Propheten, aber er ſchwur daß bei feinen Yebzeiten jeinem Ver— 
wandten nichts Uebles geichehen ſolle. Abu Yahab, fagten bie 
Korayichiten, ift ein Muhammedaner worden; er erklärte: Ich 
babe die Religion meiner Väter nicht verlaffen, aber ich thue 
meine Pflicht gegen meinen Neffen und fchüge ibn. „Da thuft 
du recht daran und erfüllit die Familienpflicht‘‘, ſagten vie 
Feinde. — Muhammed fuchte in umliegenden Orten Belehrungs- 
verfuche zu machen, aber die Gafjenbuben verhöhnten ihn. Da 
fei, erzählt die Legende, ein Engel zu ihm getreten und babe 


Muhammed und der Koran. 177 


gefragt: Soll ich einen Berg auf die Frepler werfen? Nein, 
babe der Prophet erwidert; vielleicht werben ihre Kinder den 
wahren Gott anbeten. — Dann bejucdhte er am Pilgerfefte die 
einzelnen Stämme bei ihren Lagerplätzen und fagte: O Menfchen, 
ſprecht mir die Worte nah: Es gibt feinen Gott außer Allah! 
und ihr werdet gedeihen und durch dies Glaubensbefenntniß über 
die Araber herrſchen und die Ausländer demüthigen; durch den 
Glauben werdet ihr Könige des Parapdiefes fein. Doch Abu La— 
bab ging Hinter ihm ber und rief: Glaubet ihm nicht, er ift ein 
Yügner. Deine Verwandten müſſen dich doch am beiten fennen, 
jagten die Fremden. Aber unbeirrt predigte er ihnen vie höhere 
religiöfe Wahrheit die ihn befeelte, und einzelne empfingen einen 
tiefen Eindprud. Der Mann lehrt edle Sitten und ſchöne Thaten, 
fagte ein Tapferer zum Führer feines Stammes; die Meffaner 
tbun unrecht ihn zu verfolgen. Über jener Stamm hatte einen 
Diftriet an den Kanälen der Perjer inne unter der Bedingung 
feine Neuerer zu dulden, und der Führer beforgte der König 
werde Muhammed's Lehre nicht billigen. Muhammed forverte 
aber fie follten unter allen Umjtänden der Wahrheit die Ehre 
geben. Folgt mir, rief er, und die Länder und Schäße der Perfer 
werben euch zufallen! Sie waren bedenklich und überließen andern 
die Verheißung erfüllt zu fehen. 

Indeß gewann Muhammed einige Männer von Natrib bie 
nah Meffa gefommen, und hatte 651 auf dem Pilgerfeft eine 
erfolgreiche und entjcheidende Unterredung mit ihnen und ihren 
Freunden. Die Männer zweifelten nicht daß er der von ben 
Juden erwartete Meffias fei, und fagten: Unter unferm Bolt 
berrfcht mehr Zwietracht als irgendwo auf Gottes Erdboden; du 
faunft vielleicht den Frieden bringen; — Friede fei mit euch, war 
fein Gruß. Wir wollen heimgehen, die Religion, die du predigit, 
verkünden, und wenn es gelingt durch dich die Unferigen zu eini- 
gen, jo bift vu der größte Dann. Und was ließ er fie geloben? 
Gottesfurht und reine Sitte. Sie fprachen ibm nah: Wir 
wollen dem Allah fein Wejen gleichjtelien, unfere Kinder nicht 
tödten, keuſch leben, nicht jtehlen, und deinen Befehlen in billi- 
gen Dingen nicht zuwibderhandeln. Der Prophet fagte: Wenn 
ihr das erfüllt, jo fommt ihr ins Paradies. Bon der Heimat 
aus erbaten fie einen Jünger, der fie in der neuen Lehre unter- 
richte, er ſandte ven Moſab. 

@arriere, IIL 1. 12 
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Damals war es daß Muhammen in einem Verſe ven Allah 
pries, der ihn des Nachts in einem Traumgeficht vom Tempel 
zu Mekka nach dem Tempel von Jeruſalem geführt um ihm einige 
feiner Wunder zu zeigen (17, 1). Daraus hat die Sage die Er- 
zählung von der Reife des Propheten durch die fieben Himmel 
auf einem Wunderthiere gebildet; fie follte ein Gegenftüd zur 
Verklärung, Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti fein; die 
Phantafie der Gläubigen, die zur Verherrlichung des Propheten 
jeve Uebertreibung für erlaubt hielt, erging fich in wunderbaren 
Schilderungen deſſen was er gejchaut habe; er jelber hat davon 
nie etwas gejagt. 

Im Frühling 622 war der Bürgerkrieg in Yatrib zu Ende, 
und die Gläubigen, denen die Balmenftadt den Frieden verbanfte, 
fandten 72 Männer aus ihrer Mitte um dem Propheten am 
Pilgerfefte zu huldigen. In der Schlucht bei Alaba kamen fie 
mit ihm zufammen. Sie fchwuren ihm Treue, fie luden ihn ein 
daß er zu ihnen fomme, fie feien mit Gut und Blut zu feinem 
Schutze bereit. Er hielt ihnen eine längere Rede über feine Lehre. 
Es jei die Sache Gottes am Tage des Gerichts die menjchlichen 
Streitigfeiten über religiöfe Dinge zu jehlichten. Ehriften, Juden, 
Sabier hätten bejondere Arten der Gottesverehrung, glaubten 
aber alle an Einen Gott, neben dem man fein anderes Wejen an— 
beten dürfe. Der Hauptcultus der Gläubigen jei das von Abra- 
ham eingejette Pilgerfeit. Doch das gehöre zu den Aeußerlich- 
feiten; die Hauptjache fei fich Gott zu ergeben, im Unglüd aus— 
zubanern, zu beten und den Armen wohlzuthun. Sie gaben ihm 
hierauf das Handgelübde der Treue, und er als das Haupt der 
ganzen Gemeinde ernannte zwölf Vorfteher der Glaubensgenofjen. 
Die Männer von Yatrib wurden Helfer, Anfaren, genannt, weil 
fie tem Propheten hülfreich gewefen. So war die erjte Gemeinde 
des Islams durch die Macht der Wahrheit und des Wortes ge- 
gründet, indem die Religion ihre verföhnende fittenverebelnde 
Kraft erwiejen hatte. 

Bon da an organifirten die Muhammedaner ihre Auswan- 
derung aus Meffa. Die Flucht fand im September ftatt. Mit 
Schreden jahen die Meffaner wie der von ihnen Verachtete, Ber- 
folgte eine Macht geworben; doch wagten fie nicht die Gefahr in 
feinem Blute zu erjtiden; die Gläubigen würden für ihn gekämpft 
und die Ungläubigen jelber doch die Rache für gefränkte oder ge- 
tödtete gläubige Glieder ihrer Familien übernommen haben. Als 
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die Muhammedaner nach und nach abgezogen waren, beriethen 
ih die Korayſchiten ob fie Muhammed einferfern follten; es 
ward beſchloſſen daß junge Männer aus vielen Familien gleich: 
zeitig auf ihn eindrängen um ihn niederzuhauen. Nur Abubefr 
und Alt waren noch bei ihm. Er entfam glüdlich mit ihnen und 
barg fich in einer Höhle des Berges Thawar, in entgegengefegter 
Richtung von Yatrib. Ein treuer heidnifcher Wegweifer brachte 
nach drei Tagen Kamele zur Weiterreife. Die Sage läßt eine 
Spinne ihr Net vor den Eingang der Höhle weben, Tauben ihr 
Neſt bauen und Eier legen, ſodaß die Verfolger getäujcht vorüber- 
ziehen. Als Abubefr an der Rettung verzweifeln wollte, ſprach 
der Prophet: Du glaubft daß wir beide allein hier feien, aber 
wiſſe es iſt noch ein Dritter bei uns, Gott, der uns jchirmt. 
In Yatrib ward nun die erſte Mofchee erbaut, ein gemein- 
james Bethaus fiir die Gläubigen. Ein offener Raum, 100 Ellen 
lang, 60 Ellen breit, ward von einer Mauer umgeben; Palm— 
ftämme jtanden im Innern der Wand parallel und waren durch 
ein Dach von PBalmblättern mit ihr verbunden, ein bebedter 
Gang umfchloß aljo den in der Mitte gelegenen Hof, der unter 
freiem Himmel blieb; an einer Seite lag die Halle des Gebete. 
Im Dften der Mofchee ſtanden zwei Lehmhütten für den Pro- 
pbeten, feine Frau Sawda und feine Braut Ajefcha. Die hei- 
matlofen Flüchtlinge gaben ven Ton an, Muhammed ihr Haupt 
in religiöfen Dingen warb von da aus in allen wichtigen Ange: 
legenheiten zur Entjcheidung berufen; feine Religion hatte dem 
Stamme Frieden und Ruhe gebracht, und Yatrib ward zur 
Stätte wo Gerechtigfeit waltet, wonach e8 denn auch den neuen 
Namen Medina annahın. Muhammed erfor jedem der 75 Mek— 
faner einen Bundesbruder unter den Medinefen, die Paare jollten 
in allen Yagen einander beiftehen, und nach dem Tod des einen 
jollte der andere ihn mit Ausschluß der Verwandten beerben. Im 
Orte jelbft und in der Gegend wehnten viele Juden; fie wie bie 
Chriften galten noch für gleichberechtigt mit den Muhammedanern. 
Der Prophet fagte damals: Im Geſetz Mofis war den Juden 
die Vorfchrift gegeben: Seele für Seele, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn; wenn aber jemand die Rache erläßt, jo iſt das eine 
Sühnung für ihn felbit vor Gott. Das Evangelium Jeſu ent- 
bält eine Leitung und it ein Licht und eine Unterweifung für bie 
Frommen. Wenn e8 Gott wohlgefallen hätte, jo würde er alle 
in eine gemeinfame Kirche vereinigt haben. Er hat e8 aber jo 
12 * 
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eingerichtet daß er die Menfchen an den von ihm erlaffenen Dffen- 
barungen prüfen will. Wetteifert alfo im Guten! Euer aller 
Ziel ift Gott, er wird euch einjt aufklären über die Abweichungen 
untereinander. — Iſt e8 nicht als ob wir Nathan ven Weijen 
von Leſſing reden börten? Aber die Juden wie die Chriften 
wollten ihre Sonderlehren rechtfertigen; fie waren es bie fich 
Muhammed wiverfegten und ihn nöthigten ben Islam abzugrenzen, 
fie zu unterwerfen. Es heißt im Koran: Sie fagen: werdet 
Juden oder Chriften, jo jeid ihr auf dem rechten Weg. Nein, 
antwortet Allah, folgt der Neligion Abraham’, fofern er em 
Hanyf war. Nach Sprenger war e8 Omar der ben Islam jelbft- 
ftändig machte, fodaß er ftatt die allgemeine Religion zu werden, 
die Muhammed urfprünglich anftrebte, eine befondere und natio- 
nale Form annahm. Muhammed Hatte in Mekka betend das 
Angeficht nach der Kaaba gewandt; in Medina blidte er mit den 
Juden und vielen Chriften nach Ierufalem Hin. Von Omar ging 
der Entihluß aus daß die Muhammedaner, wo fie auch feien, 
fih betend nach der Kaaba als dem gemeinfamen Nationalbeilig- 
thum der Araber richten follten, und 624 verfündete Muhammed 
dies den Seinen, jedoch ohne die zu verbammen welche e8 anders 
machten. Der Islam Hatte aber damit einen volfsthümlichen 
Mittelpunkt und war eine nationale Sache, während Chriftus 
von Jeruſalem und Garizim hinweg auf Gott den Geift verwies, 
den man im Geift und in der Wahrheit anbeten ſolle. Aehnlich 
Muhammen: „Gottes ift der Orient, Gottes ijt der Occident! 
Wo ihr euch hinfehrt da ift fein Angeficht, er ift der Wiſſende, 
ein allgegenwärtiges Licht.“ — „Die Rechtſchaffenheit befteht 
nicht darin daß ihr betend nach Morgen oder nach Abend ſchaut, 
ſondern im Glauben an Gott, in der Wohlthätigkeit gegen Ver— 
wandte, Arme, Heimatloſe, Verwaiſte, im Worthalten und in 
Geduld bei Drangſal und Widerwärtigkeit. Die aufrichtigen 
Herzen find es die fromm zu heißen verdienen.” — Auf Omar's 
Rath) wurben auch die Pfeifen der Juden und die Gloden oder 
Stäbe, deren Schall die Ehriften zum Gottesdienſte rief, durch 
ben Iman erſetzt, deſſen menfchlide Stimme vom Dache ver 
Mofchee die Muhammedaner zum Gebete mahnt. Dann wurden 
einige Fafttage im Sinne der Zeit zur Förderung der Gottes- 
furcht vorgefchrieben, aber es war geftattet fie auch mit andern 
Tagen zu vertaufchen, und wer überhaupt nicht faften wollte der 
jollte dafür einen Armen mit fich effen laffen. Anfänglich wird 
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die Rebe unter ben Erweifen der göttlichen Gnade aufgezählt; von 
Wein und Spiel heißt e8 dann im Koran daß eine Freude und 
ein Schade in ihnen liege; wegen der Veranlafjung zur Sünde, 
die fie fo leicht gewähren, fei e8 befjer fie zu meiden. Ausdrück— 
fih wird verboten daß man betrunfen zum Gottesdienſt komme, 
denn man foll veritehen was man mit Gott redet. 

Die uneigennügige Gaſtfreundſchaft der Medineſen reichte 
auf die Länge doch nicht aus um die heimatlojen Flüchtlinge zu 
erhalten, von denen nur wenige durch Handel und Arbeit fich 
jelbjt ernährten. Da richteten fie ihr Auge auf die Karavanen- 
züge der Meffaner, die in der Mitte zwifchen ven füblichen und 
nördlichen Stapelplägen der PVermittelung des Handelsverfehrs 
ihren Reichtum vervanften. ‘Der räuberifche Ueberfall gegen 
friedlihe Stämme lag in der friegerifchen Volksfitte der Araber; 
ihr Muth drängte zur That; die Zeit des Duldens war vorüber, 
Muhammed erlaubte ven Kampf. Gott will nicht, ſprach er, daß 
die Seinen zurüdgebrängt werden; er ift ftarf und gibt Kraft 
und Beiftand denen die feine Sache zur ihrigen machen. Nach: 
bem die Karavanen einigemal ohne Erfolg bedroht worden waren, 
rüfteten die Meffaner zum Schuß verjelben ein Heer von 950 
Mann mit 700 Kamelen und 100 Roſſen. Muhammed zog ihnen 
entgegen (624). Seine Anhänger waren zum Entjcheidungsfampf 
entichloffen, während manche der angejehenen Mekkaner wieder 
abzogen als ihre Waaren geborgen waren. Die Gläubigen be- 
jegten die Brunnen von Bedr, die Korahſchiten rückten gegen fie 
heran, und es begann die Schlacht in einer Weiſe die an bie 
homerifhen Geſänge und die arabifchen Volkslieder gemahnt, 
durch Zweifämpfe einzelner Helden, die einander herausforderten 
um Stärfe und Behendigfeit aneinander zu erproben und Ruhm 
bei den zufchauenden Heeren zu erlangen. Hamza und Ali trugen 
glänzende Siege davon, und nun warf Muhammen Staub gegen 
die Feinde, die durch den Tod ihrer Vorkfämpfer entmuthigt bald 
in die Flucht gejchlagen waren. Zu dem perfönlichen Ehrgeiz, 
der um den Ruhm, um die PVerberrlichung im Preisgedicht 
fämpfte, fam bei ven Muhammedanern bie begeifterte Hingebung 
für eine gemeinfame Sache; die andern zerfplitterten fi, von 
den ſpröden Perjönlichkeiten wollte jede für fich thun und gelten, 
die Muhammedaner hatten im Glauben ein Band, im Wort des 
Propheten ein Banner dem fie folgten, fein Gebot gab ihnen 
einträchtigen Zufammenhalt, und das machte fie den Gegnern 
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überlegen. Gott liebt diejenigen welche auf feinem Pfad in Reiben 
fümpfen wie wenn fie ein feſtes Gebäude wären, heift es im 
Koran. 

Die Muhammedaner hatten eine anfehnliche Beute an Waffen, 
Roſſen, Kamelen, Maaren und Gefangenen gemacht, zumal dieſe 
fegtern um hohes Löfegeld freigefauft wurden. Der Yöwe ver 
Wüſte hatte Blut gejchmedt; die Verfolgten hatten fich gerächt, 
ihr Sieg erfchien wie ein Gettesgericht, wie eine Mahnung nun 
voranzugehen und ihren Glauben mit vem Schwerte zu verbreiten, 
zum berrfchenden zu machen. Der Prophet war in Medina ver 
Richter und Lenker im Frieden, der Führer im Krieg geworden. 
Nach Verfolgung und Leid fam Glück und weltliche Größe. Mu— 
hammed ward Religionsftifter und Staatgründer zugleih; vie 
Araber famen durch ihn zur Einigung, und diefe Verbindung des 
GSeiftigen und Weltlihen, des Religiöjen und Politiſchen wurde 
der Anlaß zum raſchen Wachsthum feiner Sache; die Verbindung 
lag im Geifte des in Arabien jugenpfriich gebliebenen Semiten- 
thums, dem ja auch das Mofaifche Geſetz die bürgerliche Ord— 
nung mit göttlicher Autorität befleivet hatte. Die kühnen ftreit- 
fuftigen Wüftenföhne fahen nun ihre Waffen geweiht, jahen fich 
das Ziel der Herrichaft geſteckt, die Allah den Gläubigen über 
die Ungläubigen gibt, und machten einen Eroberungszug in Aften, 
Afrifa, Europa; aber doch ftanden fie hinter dem weltgejchicht- 
lichen Fortichritte zurüd, den Chriftus gethan als er vor Pilatus 
erflärte: Mein Reich ift nicht von viefer Well. Damit vollzog 
fih die Sonderung von Glauben und Recht, von der religiöfen 
und der ftaatsbürgerlichen Gemeinde, die ſchon die Römer vor- 
bereitet hatten, und ber Staat fonnte nun menfchlich frei werben, 
während er im Orient theofratich gebunden blieb, die Religion 
nun in Wahrheit die Sache des Herzens fein, während fie in 
weltliche Intereffen verftridt ihre Reinheit einbüßt. Muhammed 
ift das fiegreiche Haupt feines Volkes geworden, Jeſus ftarb am 
Kreuz. Aber er blieb auch rein, und Muhammed bekannte fich 
dem Reinen gegenüber als Sünder. Im Arabien drängt fich in 
ein Menfchenalter zufammen was in der chriftlichen Welt viele 
Jahrhunderte auseinander liegt, die erfte Verkündigung der Reli— 
gion in begeifterter Klarheit unter Yeid und Verfolgung als all: 
gemeine Wahrheit, dann ihre Abgrenzung gegen andere Glaubens- 
formen, dann jene Verbindung mit weltlichen Zweden, die Eon- 
jtantin in Rom vollzog, Belehrung mit dem Schwert, wie Karl 
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der Große unternahm, Staatskirche und Kirchenftaat, Schenkungen 
an ehrgeizige herrichbegierige Männer und blutige Verfolgung An— 
versgläubiger, wie Kaifer und Päpfte alles zur Ehre Gottes an- 
geordnet. Und da hat ſich denn auch Muhammed's Charakter 
nach unſerer Werthſchätzung befledt; fein Leben warb nicht das 
fittlih vorbildliche wie das von, Jeſus. Er blieb innerhalb ver 
Schranken jeiner Nationalität, er that nichts was ihm als Ber: 
legung der Volfsfitte, als ein Verbrechen nach der Anficht ver 
Zeitgenofjen angerechnet werden müßte, aber er läuterte auch beide 
nicht zu der Höhe, die in manchem feiner urfprünglichen Sprüche 
angedeutet it. Er that was auch im der chriftlihen Welt bie 
Politiker fich jo oft erlaubt haben, wenn er um feiner Sache 
willen harte Maßregeln befchloß und in Bezug auf die Mittel 
für feine Zwede nicht wählerifch war. BPerfönlicher Edelfinn, 
Großmuth, Liebe für die Mitmenjchen wechjeln mit Morpbefehlen 
wo fie das Wohl der Gläubigen zu fordern fcheint; er ftellt feine 
Sache nicht mehr ruhig Gott anheim indem er an ber Vereblung 
und Erleuchtung des Geiftes arbeitet; einmal im irbifchen Kampf 
führt er ihn nach arabifcher Art rüdjichtslos durch. Die Feinde 
haben ihm das Schwert aufgedrungen, er wird es nicht nieber- 
legen bis das ganze Volk den Einen Gott und feinen Propheten 
anerfennt. Es genügte ihm nun nicht mehr daß gegen bie 
Schmähgedichte der Meffaner feine Anhänger Haſſan, Kab und 
Abdalla mit ihren Stachelverfen antworteten, der gefangene Nadr, 
der daheim die Predigt Muhammed's Lächerlich gemacht, ward 
jegt niedergehauen, ebenſo Dfba, ein heftiger Widerfacher des 
Islams. in jüdiſcher Greis, deſſen Todtenflage auf die bei Bedr 
gefallenen Mekkaner den Muth der Ueberlebenvden zur Fortfeßung 
bes Kampfes gegen Muhammed anjpornte, ward aus dem Wege 
geräumt, als der Prophet flagend ausrief: Wer wird mich von 
dieſem Alten befreien? Ja eine Frau welche Spottliever auf die 
Gläubigen verfaßte, büßte es mit dem Tod. Aber einem ber 
Anhänger, den er beleidigt hatte, bot er den eigenen Leib zum 
Gegenichlag, und einem Feinde, der ihm mit gezüdtem Schwert 
gegenüberftand und ihn fragte: Wer jchütt dich jet? antwortete 
er: Allah! entriß ihm das Schwert und begnadigte ihn. Als er 
ah daß benachbarte Juden, mit denen man fich vertragen hatte, 
Verrath fpannen, kam er ihnen zuvor, kündigte Fehde an und 
vertrieb fie; das Yand, die zurüdgelaffene Habe gab er den aus 
Meta Geflüchteten. Sein Anfehen war fo groß daß er überhaupt 
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über die Kriegsbeute verfügte; er beitimmte daß fie unter bie 
Kämpfer gleich vertbeilt werde, ein Fünftel aber ihm für vie 
Armen, Witwen und Waijen zufomme Der Grund und Boden 
verblieb bei auswärtigen Eroberungen den Befigern, die dafür 
aber Tribut zahlen mußten, von welchem fich ein arabifcher 
Wehritand erhielt. 

Den Meffanern war der Weg nad dem Norden verjperrt, 
die Lebensader des Handels unterbunden; fie waren zum Frieden 
oder Kampf genöthigt, rüfteten von neuem und es fam bei Ohod 
zur Schlacht. Frauen fchlugen ihnen die Trommeln, und bie 
Dichterin Hind fang: 


Töchter wir des Morgenſterns leuchten wig bie Sterne Har; 
Berlen jhmüden unfern Hals, Moſchus duftet unjer Haar. 
Wer den Feind bezwungen bat, fomme froh in unfern Arm, 
Doch wer flieht ber bleibe heut, bleibe ſtets ber Liebe bar. 


Doch war der Angriff der Mekkaner ſchon dreimal zurüd- 
geworfen und ber Sieg ſchien fir Muhammed gewonnen, als 
gegen feinen Befehl die Weiter fih zum Plündern über bas 
Schlachtfeld zerjtreuten, die Meffaner aber von neuem vorbrangen. 
Der Prophet jelbft fam in Lebensgefahr, ward verwundet, galt 
für todt. Iſt Muhammen auch gefallen, fo lebt doch Gott! rief 
Dmar, und nahm die Herausforderung an, daß man fich übers 
Jahr wiederum bei Bedr treffen wolle. Die Korayſchiten fehrten 
heim ohne ihren Sieg zu verfolgen. — Im Jahr 625 jtarben 
70 Miffionäre des Islams durch treulofen Ueberfall heidniſcher 
Stämme den Märtyrertod. Dagegen brachten Streifzüge reiche 
Beute, und Muhammed war am bejtimmten Tag bei Bedr, aber 
die Meffaner fehlten fchimpflicherweife. Um ver Sade ein Ende 
zu machen rüjteten fie zur Belagerung Medinas. VBornehmlich 
machten die Juden ben Gegnern des Islams begreiflich daß fie 
zufammenbhalten müßten, wenn fie die Neuerung ausrotten wollten. 
Muhammed Tief einen Graben um Medina ziehen in folcher Ent- 
fernung daß er auch ein Lager außerhalb der Gaſſen noch ein- 
ſchloß, und Half felbft Steine zur Befeftigung tragen. Während 
der Belagerung hörte man ihn zu Allah flehen: Ich beſchwöre 
dich bei deinem Bund und Verſprechen, hilf uns, font wirft bu 
von niemand auf Erden angebetet! Dann fuchte er einen Theil 
ber verbünbeten DBelagerer zum Abzug zu bewegen, indem er 
ihnen ein Drittel der Dattelernte verſprach. Aber Oſayd, ber 
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bas hörte, fragte ihn ob er jo nach göttlicher Eingebung ober 
menjchlihem Ermeffen rede. Nach menfchlichem Ermefjen, fprach 
ber Prophet. Dann, rief Oſayd, verfünde den Feinden allen 
den Entjchluß der Gläubigen daß wir ihnen nichts bieten als das 
Schwert. Die Belagerer konnten mittlerweile mit ihren Kamelen 
und Pferden nichts ausrichten, litten vielmehr an Futtermangel. 
Bergebens hatte ein Jude verfucht feine Genoffen in der Stadt 
zu bewegen ven Kampfruf zu erheben; fie wollten e8 wol, aber 
jehr vorfichtig, nämli wenn die Belagerer erft ihnen Geifeln 
zur Bürgſchaft gäben daß fie mit ihrer Hülfe ausharren würden. 
Darüber aber trieb ein läjtiger Sturm die Belagerer zum Auf: 
bruch. Der Prophet wandte nun feine Waffen gegen die Juden, 
bie fich in ihrem Quartier vertheidigten, aber nicht den Muth 
batten für ihr Yeben zu kämpfen, fondern fich ergaben. Um ein 
Beifpiel ftrafenden Kriegsgerichtes aufzuftellen und die Feinde des 
Islams zu fchreden, beſchloß Muhammen ven Tod der Männer, 
ben Berfauf der Frauen und Kinder, fofern fie fich nicht befehren 
wollten. Die Männer ftarben mit ehrender Stanbhaftigkeit im 
Glauben ihrer Väter; aber die Theilnahme, mit der fie den Tod 
ber Andersgläubigen berichten, ehrt auch die Muhammedaner; 
Sprenger bewundert es als etwas Einziges in der Gejchichte. 
Die Beute war groß, bejonders durch das Löſegeld das bie um: 
wohnenden Juden für die Hinterbliebenen zahlten; fie warb unter 
bie Gläubigen vertheilt. Es war der Krieg mit feinen Schreden 
und Graufamfeiten, wie er bis in die neuere Zeit wüthet, wenn 
einmal die Reidenfchaften entfeffelt jind; der Fortjchritt ver Menfch- 
beit zeigt ſich darin daß jetst wenigjtens für unmenfchlich gilt was 
man früher für jelbftverftändlich Hinnahm, z.B. daß Muhammed 
verrätherifchen Drahyniten die Hände und Füße abhauen, die Augen 
ausftechen ließ; — ungefähr jo wie man in Franfreich 600 Jahre 
ipäter den Albigenfern that, vie fih im Glauben von Rom ent» 
fernten. Einem Beduinen aber, der gebungen war ihn meuch- 
lings zu ermorden, verzieh er und befehrte ihn. Cine Jüdin 
röftete ein Lamm für Muhammed; beim erften Biſſen rief er: 
Gift! Sie warf fih ihm zu Füßen: daran erfenne fie den Pro- 
pheten; hätte er gegeffen, fo hätte fie gebacht einen Betrüger be- 
itraft zu haben. Er nahm fie unter die Gläubigen auf. Auch 
blieb er weichen Gemüths und ſchmolz in Thrünen bei dem Tod 
von Freunden oder Kindern. Wie man aber eine Sonnenfinjter- 
niß mit dem Hinjterben feines Söhnleins in Verbindung bringen 
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wollte, da wehrte er der Schmeichelei des Aberglaubens, und 
tröftete fich lieber mit ver Hoffnung des Wiederjehene. 

Im Frühling 628 beſchloß Muhammed das Pilgerfeft zu 
Mekla mitzufeiern. Trotz des Gottesfriedens verfagten aber bie 
Meklaner ihm und den Seinen ven Zutritt. Cine Waffernoth 
läßt die ältefte Ueberlieferung rechtzeitig durch einen Regen enden; 
jüngere Erzähler lafjen die leere Eifterne durch das hineingegofjene 
Waſchwaſſer Muhammed's bis zum Rande voll werden oder aus 
jeinen Fingern den Erquidungstrank für Tauſende quellen. Da 
mehrere mächtige Stämme das Borhaben Muhammed's ehrten, 
fo fam ein Vertrag zu Stande der einen zehnjährigen Waffenftill- 
ftand zwijchen ihm und den Korayichiten feitiegte und ihm ven 
Zutritt zu den Heiligthümern für das folgende Jahr verſprach. 
Für diesmal brachte er das Feitopfer an ver Örenze des geweih- 
ten Bezirke. Seine Offenbarungen aber verheißen zuperfichtlich 
den Sieg des Islams über jeden andern Gultus. Seine Glau— 
bensboten wanderten hin und ber, und ganze Stämme jchidkten 
Gefandte um Religions» und Bundesgenoffenichaft, und überall 
hatte er einzelne Anhänger die den Glauben höher jtellten als 
jelbjt die Familienbande. Boten mit Briefen von ihm gingen zu 
ben benachbarten Fürfien von Syrien, Abyſſinien, Perſien, Aegyp— 
ten, ja zum Kaiſer Heraflius von Byzanz, um das Bekenntniß 
zum Islam zu fordern. Er wollte fich jelbjt weiter Feine Auto- 
rität anmaßen, fie follten nur wie er feinen andern Gott als ven 
Einen, den gemeinfamen Herrn aller, anbeten und ihm fein 
Weſen zugejellen; darauf hin wollten fie einander als Gläubige 
anerfennen. Den Arabern ſchrieb er: Glaubt und ihr fein ge- 
borgen. Hunderte von Abenteurern waren ihm zugeſtrömt; Ges 
fchenfe erwarben und vergalten die Huldigung der Beduinenſcheilhs; 
bie Gegner, die feine Friedenspredigt zurüdiwiefen, machten ihn 
felbjt zum Eroberer. Die Feldzüge dehnten fich immer weiter 
aus; Amur und Chalyd ben Walid begannen mit glänzenden 
Waffenthaten ihre Heldenlaufbahn. 630 ward Meffa eingenommen. 

Trotz des Waffenitillftandes hatten fich einige Korayſchiten 
an einer Fehde gegen Verbündete Muhammed's betheiligt; er ver- 
weigerte die Erneuerung des gebrochenen Vertrags, riüftete ein 
großes Heer, lagerte vor Mekka und überzeugte den Abgefandten 
der Stadt daß es beffer für fie fei fich zu ergeben, indem er 
allen denen die ruhig in ihre Däufer gingen, Frieden verhieß. 
Nur wenige dachten an Widerſtand. Als der Führer der Medi— 
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nejen frohlodte: heute ift ver Tag des Bluts! da ließ der Pro- 
pbet ihm die Fahne abnehmen; er gebot möglichite Schonung, 
und es fam nur zu ganz vereinzelten Scharmüßeln beim Einzug. 
Muhammed umritt fiebenmal die Kaaba, Tief die Pforte auf- 
fchliefen und die Bilder vor denen die Korayfchiten beteten ſammt 
einer Darftellung Abraham’s, der das Pfeilerafel befragt, zer- 
ftören. „Was hat unfer Erzvater mit dem Aberglauben zu thun!‘ 
rief er. Dann fchlug er mit jeinem Stock gegen die vielen 
Gögenbilder welche die Zinne der Kaaba einnahmen, Weihgeſchenke 
ver heidniſchen Stämme, 360 an der Zahl, indem er fprad: 
„Die Wahrheit ift gefommen, dem Irrthum und Lug die Macht 
genommen!” Die Idole wurden zertrümmert. Schweigend ſahen's 
die Korayſchiten; da redete der Prophet: „Wie, außer Allah joll 
ih nach einem Herrn verlangen, da er doch aller Dinge Herr 
ift, und fein Menfch etwas thut wofür er nicht ſelbſt verantwort- 
ih wäre, und Niemand das Gewicht eines andern zu tragen 
bat? Mein Gebet, mein Leben und Sterben, alles ift Allah 
geweiht. Er hat nicht Seinesgleihen. Dies ift der Befehl ven 
ich erhalten habe, und ich bin ein Menjch wie ihr, ein Gott- 
ergebener. Allah hat mir Wort gehalten. Nun jo leget auch ihr 
das Heidenthbum ſammt eurem Stolz; ab, und pochet nicht auf 
eure Ahnen. Wir ftammen alle von Adam und ber warb aus 
Staub gemadt. Alle Menfchen follen eine Familie von Brüdern 
fein, das ift des Dafeins Ziel. Wir find alle einander gleich 
geboren. Der Höchjte vor Gott ift wer ihm am beiten dient.” — 
Die Mekkaner hulpigten Muhammen, indem fie ſchwuren Allah 
allein anzubeten und feine Sittengebote zu halten. Der Prophet 
vergab und vergaß alles Vergangene; die Staatsflugheit ging 
Hand in Hand mit der Großmuth feines Herzens. Die Mebi- 
nefen fürchteten er werde nun in der Vaterſtadt bleiben, doch er 
berubigte fie, denen er jo viel verbanfe: „Wo ihr lebt und fterbt 
da will auch ich leben und jterben.‘ 

Amur und Chalyb wurden ausgefandt vie Gökenbilder in 
der Umgegend zu zerftören. Neue Kriegszüge brachten ven Sklaven, 
die fich zu Muhammed wandten, die Freiheit, und reiche Beute. 
Die unterworfenen oder verbündeten Stämme erfannten ven Einen 
Gott und Muhammen als feinen Propheten an; die zahlten an 
ihn den Zehnten als Armenfteuer; ihre innern Angelegenheiten 
verwalteten fie jelbit; ein Statthalter war weniger zur Regierung 
als zur Aufficht ihren Vorſtänden beigefegt. Raubzüge durften 
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fortan nur gegen Ungläubige unternommen und ein Yünftel ber 
Beute mußte abgeliefert werden; Muhammed verwandte e8 um 
gläubige Sklaven freizufaufen, Bejchädigte zu entſchädigen, mäch— 
tige Männer durch Gejchenfe dem Islam zu verbinden. Er ge- 
bot von der Blutrache abzulaffen, und damit hing die Einjegung 
von Richtern zufammen, deren Urtheilen der Staat Geltung ver- 
Ichaffte. Die Zwietradht der Stämme hörte auf ſowie fie Allah 
anerkannten und fih den Muhammedanern anjchlofjen; es ward 
Friede im Innern, das Volk begann ſich als ein einiges Ganzes 
zu fühlen, und feine Kraft fammelte fich unter der Fahne des 
Propheten; an die Stelle ver Stammesfehden trat der Kampf 
für den Glauben mit dem Auslande, und die Individualitäten 
erhielten ein größeres Feld für die Thaten des Geiftes und des 
Schwerte. Die Dichter, die feither vielfach das Wort gegen 
Muhammen geführt, verherrlichten ihn jest als den Volkshelven, 
der die echten Tugenden ver Araber, Muth und Milde vereinige, 
Stämme die freiwillig huldigten gaben gewöhnlich ihren Gefandten 
Sänger mit, die den Ruhm der Ihrigen und die Thaten ver 
Gläubigen prieſen. Muhammed hatte Dichter die ihnen ant— 
worteten; er fannte die Zauberfraft der kunſtvollen Rede. Er 
warf feinen Mantel dem Dichter zu, der in folch einem Wett— 
fampf ſagte: 


Eine Fackel ift der Prophet zu erleudten bie Welt weit und breit, 
Ein Schwert das Gott gezüdt zu ſchlagen bie Ungerechtigkeit! 


Im Anfang des Jahres 631 war er das Haupt Arabiens. 
Ehriftliche Gemeinden zahlten eine Steuer und dafür ward ihnen 
Freiheit der Religionsübung und des Verkehrs verbrieft. In 
Yemen predigte Mofeilama, ein Mann von ftreng enthaltjamer 
Lebensanficht, gleichfalls den einen geiftigen Gott; er wollte um 
Nebendinge nicht ftreiten und begehrte daß ihm der jehöne Süden 
überlafjen bleibe. Muhammed antwortete ausweichenn: „Heil 
dem ber auf dem rechten Wege wandelt! Die Erbe ift des 
Herrn, er gibt fie wen er will.” Erſt nach dem Tode des Mu— 
hammed machte Abubefr den Islam in Yemen herrſchend. 

Beim Frühlingsfeft zu Mekka erhielt Ali den Auftrag zu 
verfündigen daß fortan fein Gößendiener an der Feier theilnehmen 
ſolle; Verträge mit den Heiden follten nicht erneuert, denen mit 
welchen feine Verträge beftünden nach Ablauf der heiligen Monate 
der Kampf angevroht werden. Es heift im Koran: Greift fie 


Mubammed und der Koran. 189 


an! Gott will fie durch euch züchtigen mit dem Krieg, fie demü— 
tbigen und euch erhöhen im Sieg, die Bosheit ihrer Herzen zer- 
ftören, dem Gemüth der Gläubigen Heil gewähren. Ihr fechtet 
unter der Engel Schuß, das ift gewiß, und wer da kämpft ver- 
dient das Paradies! Es beburfte aber des Kampfes nicht mehr. 
Die Heiden wollten nur ihre Götzenbilder nicht ſelbſt umftürzen, 
überzeugten fich aber von deren Machtlofigfeit, wenn fie von den 
Muhammedanern zerjchlagen wurden. Ein Tafyfite, Orwa, be- 
fehrte fich und z0g heim ven Glauben zu prebigen. Er trat auf 
mit dem Gruß: Friede fei mit euch! und berief von ber Zinne 
feines Haufes das Volk zum Gebet. Als er vor der Berfamm- 
lung zu prebigen begonnen, traf ihn ein Pfeilſchuß. Seine 
Freunde wollten zu den Waffen greifen. Er wehrte ihnen: „Ich 
fterbe gern für den Glauben, laßt mein Blut das Friedensopfer 
fein.” So geſchah's. Muhammed verglich ihn mit Jeſus. In 
den Verhandlungen mit den chriftlichen Nagraniten nennt er 
Ehriftus den Propheten den Gott mit Wunderfraft ausgerüftet 
Kranke zu heilen und Todte aufzuweden; und, den Sagen der 
apofruphen Evangelien folgend, fügt Muhammed hinzu: Er bil- 
dete aus Thon die Geftalt eines Vogels, blies hinein, und fie 
ward zum lebendigen Vogel. Solchen Zeichen aber fest Muham— 
med nun feine Siege zur Seite, fie feien die Bewährung die 
Allah feiner Sendung gegeben. Aber dem Allah joll Fein Weſen 
als ein gleiches zugefellt werben, weder Chriftus noh Muham— 
med. Jeſus fei ein edler und wahrer Prophet gewejen, und 
babe fich nicht der Gottesläfterung ſchuldig machen können, nicht 
wollen fönnen daß er felbjt als Gott verehrt werde. Abraham, 
weder Jude noch Chrift, fondern Hanf, fei e8 dem die Gläubi- 
gen am nächſten ftehen. Der Name für fie, Mosfem, früher 
allen Monotheiften gemeinfam, ward nun auf die Muhammedaner 
bezogen, da die Juden und Chriften fich abgefondert hielten. 
Der Koran ijt in Form von göttlichen Erlaffen an die Menſch— 
heit bei verſchiedenen Gelegenheiten vorgetragen. Es find bie 
einzelnen Offenbarungen wie Muhammed fie in feiner Efftafe 
ausſprach, dann aber auch verftändig und fünftlerifch durchgebildet; 
Ausbrüche einer fturmgejchüttelten Seele wechjeln mit längern 
Ergüffen und ruhigen Betrachtungen. Erzählungen wie die von 
Joſeph, von Mofes tragen das Gepräge der Volksballade; die 
Sprüche haben etwas Drafelhaftes; fie ergreifen ven Hörer und 
regen zum Nachjinnen an. In der melfanijchen Zeit ift bie 
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Sprache melodiſch, zwar ohne bejtimmte Versmaße, aber bie 
Sätze werben mit wohlflingenden Enpreimen aneinandergeflochten. 
Die ganze Darftellungsweife, zumal als fie nen war, mußte auf 
die Araber einen eigenthümlichen Reiz ausüben. Nah Muham- 
med's Willen follten die Dffenbarungen in den Herzen ver 
Menſchen leben; nach feiner eigenen Erklärung fam e8 auf ben 
Ausdruck nicht jo jehr an als darauf daß der Sinn treu bewahrt 
werde. Als die Offenbarungen fich häuften, fchrieben feine 
Jünger fih zur Hilfe des Gebächtniffes nieder was ihnen Das 
BDeveutendite war. In Mekka war von der Sammlung zu einem 
Religionsbuche, dem Koran, noch nicht die Rede. Seit Muham— 
med's Flucht nach Medina ändert fich der Charakter ver Aus— 
ſprüche; fie verlieren an Schwung und bichteriicher Schönheit ; 
fie beziehen fich auf die Zagesereigniffe, enthalten Geſetze und 
Anordnungen in Bezug auf das bürgerliche Yeben, Ermahnungen 
und Weifungen wie die Gläubigen die Begebenheiten beurtheilen, 
das Walten Gottes in der Gefchichte veritehen ſollen. Muham— 
med pflegte nun die Erlaffe zu dictiren. Bei feinem Tode lagen 
die Aufzeichnungen bunt durcheinander auf Yederftreifen, Schiefer: 
tafeln, Palmblättern, Schulterfnochen von Kamelen und Schafen. 
Zayd ſammelte und ordnete fie; Omar ließ die Gläubigen auf- 
fordern zur Ergänzung und Vergleichung mitzutheilen was fie 
wußten. Daß Muhammen jedes Jahr im Monat Ramadhan 
mit Hülfe des Engels Gabriel den Koran und die bimmlifche 
Urfchrift verglichen habe, ift eine Erfindung mit welcher erft bie 
Theologen jpäterer Tage die Zweifel an der Echtheit einzelner 
Stellen nieverfehlugen. Goethe jagt: „Der Stil des Korans ift 
feinem Inhalt und Zwed gemäß groß, ftreng, furchtbar, jtellen- 
weis wahrhaft erhaben; es treibt ein Keil den andern, und fo 
darf fich niemand über die große Wirkfamfeit des Buches ver- 
wundern.‘ 

An den Koran reiht fih die Sunna; das Wort beveutet 
Herfommen, Ueberlieferung; Berichte von Worten und Hand— 
lungen des Propheten und feiner Genoſſen wurben geſammelt; 
was durch gute Zeugniſſe befräftigt war, fand Aufnahme Die 
Drientalen verlangten nach vorbilplichen Beifpielen in verfchie- 
denen Yagen, fie wollten auch wiſſen wie man am beften ejfe, 
trinfe, ſich Heide; und jo warb die Lebensweile des Propheten 
und feiner Freunde zur Richtſchnur aufgefchrieben. AU dies 
Wiſſen war nicht Sache einer Priefterfchaft, fondern Gemeingut 
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der Nation. Ich habe mich abfichtlich bei der Darftellung von 
Muhammed's Lehre nur an das authentifche Wort des Korans 
gehalten; aber eine Reihe von Sprüchen aus der Sunna möge 
uns nun das Bild feines Geiftes vervollftändigen. Da heißt es 
dag nur das dem Menfchen eigen fei was er felbjt durch feine 
Thätigfeit errungen. Der Leib des Menfchen altert, aber fein 
Herz, Hoffnung und Liebe bleiben jung. Da beißt der Fein 
rechter Gläubiger der feine Brüder nicht wie feine Seele liebt. 
Es wird geboten Kranke zu bejuchen, Gefangene zu befreien, 
Dungernde zu fpeifen, Beleidigungen zu vergeben und die guten 
Handlungen nicht ruhmredig aufzuzählen. Wir follen vie Menjchen 
lieben wie Gott fie liebt, der Allgütige; von hundert Theilen 
feiner Liebe hat er felber neunumbneunzig, einer aber ift auf bie 
Erde herabgejtiegen und erfüllt die Gejchöpfe; darum pflegen auch 
die Thiere mütterlich ihre Jungen, und darum foll der Menjch 
auch ihnen wohlthun. Den Menfchen wird geboten Mitleid mit- 
einander zu haben, verſöhnlich zu fein. Nicht länger als brei 
Tage foll ein Zürnen währen, und ber ift der Befjere der ben 
andern zuerft wieder begrüßt; wenn zwei Gläubige fich verföhnt 
die Hände reichen, jo fallen ihre Sünden ab wie dürre Blätter 
von den Bäumen. Bon Gottes Gnade aber heißt es daß fie 
den Menſchen erlöfe, wenn auch nur ein Körnchen des Guten 
als Keim des neuen Lebens bleibe, nachdem die Schladen des 
Böſen durch das hölliſche Feuer hinweggebrannt find. Es wird 
ein Berbienft genannt zu entbehren und in Gebuld auszuharren, 
aber fein geringeres ijt e8 zu genießen und dem Himmel dankbar 
zu fein. Das Schwert erhält fein Recht: Unter die Dinge bie 
Allah's Macht beweifen rechnet ohne Bedenken auch das Eifen; 
denn verliehn zu Waff’ und Wehre ift e8 der göttlich echten Lehre. 
Aber daneben wird die Wiffenjchaft empfohlen; Gottes find die 
fie lehren und die fie begehren, und wer fie preijt der preijt ben 
Herrn, den Wiffenden. Lehren und Lernen ift dem Beten und 
Faften gleich. Die Wiffenfchaft entwildert das Wilde und ver- 
evelt das edle Herz. Endlich der Spruch auf den ich mich für 
meine Auffaffung des Propheten berufe: Der ift fein Lügner 
deſſen Worte heilſam in der Welt wirfen. 

Muhammen blieb auch als Haupt jeines Volks einfach in 
jeiner Lehmhütte; er nährte fi vor wie nah von Datteln, Brot 
und Milch; er befjerte feine Schuhe, feinen Mantel jelber aus; 
es war feinerlei Erhebung noch Geheimthuerei bei ihm; er war 
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jedermarn zugänglich und bereit zu helfen mit Rath und That. 
Wir jagen mit Scherr: Daß Liebe zu den Menfchen der Grund- 
zug von Muhammed's Charakter war, mögen nur folche bezwei- 
feln welche nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen daß er fich ſelbſt 
die größte Frugalität der Lebensart auferlegte um dem raftlofen 
Hange zum Wohlthun nachleben zu Fünnen ver ihn befeeltee Er 
liebte einen harmlofen Scherz, und zeigte fih den Menjchen jo 
zugänglich und nachfichtig wie er ſich den Thieren mitleidsvoll 
erwies. ALS einft eine alte Frau ihn anſprach er möchte für fie 
beten daß fie ins Paradies komme, gab er zur Antwort: Es 
fommt feine alte Frau ins Paradies! Da fie in Thränen aus- 
brach, befchtwichtigte er fie lächelnd mit der Hindeutung auf ven 
Spruch im Koran daß alle Menfchen in der Schönheit und Kraft 
der Jugend auferftehen und leben werben. 

Für. uns fällt ein Schatten auf fein häusliches Leben. Er 
war in der Jugend fittenrein, und wie er felber jo lange Cha- 
didſcha lebte fie allein zum Weibe hatte und ihr in treuer Liebe 
ergeben war, fo empfahl er vie Monogamie, doch ohne die BViel- 
weiberei aufzuheben, vielmehr geftattete er vier Frauen, und er: 
laubte fich noch mehrere. Sprenger, der Arzt, glaubte einen 
krankhaft wollüftigen Hang in dem alternden Manne annehmen 
zu ſollen. Andererſeits erjehen wir leicht daß er manche neue 
Ehebündniſſe um der Verwandtfchaft mit fremden Stämmen willen 
ſchloß, ſodaß auch Hier wieder die Verflechtung in weltliche In- 
tereſſen die Reinheit feines Prophetenthums trübte; mitunter 
taufchte er fchöne Frauen die ihn aus der Beute zufielen, gegen 
Gefangene aus, oder überließ fie Freunden zur Ehe. Durch vie 
Vielweiberei ward er in die Eiferfüchteleien und Ränke des 
Harems verjtridt, und es macht ung einen wibermwärtigen Ein- 
brud, wenn im Koran eine oder die andere Stelle auf folcherlei 
Bezug hat. Zwei Dinge auf Erden nennt er ihm wonnig vor 
allem, Frauen und Wohlgerüche; doch das reine Glück fei ihm 
das Gebet. 

Chriftus ftarb am Kreuz, Muhammed's üffentliches Leben 
ſchloß mit einem Siegesfeit, zu dem die alterthümliche National- 
feier der Pilgerfahrt nach Meffa im Frühling 632 wurde. Seine 
eigene Stimmung fpricht fich in den Koranverjen aus: „Zu Ende 
geht nun Leid und Krieg, gekommen it Triumph und Sieg! Es 
eilen ſcharenweiſe und ftellen fich in geweihtem Kreife Arabiens 
Bewohner allumber. So danke denn mit hellerhobnem Preiſe 
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ibm der alleinig groß und hehr, und wolle nicht erheben das 
eigne Selbft, inbrünftiger vielmehr bete zu ihm bir deine Fehle 
zu vergeben!” Arabien huldigte dem Propheten ald jeinem Füh— 
rer, die Ausjprüche des Korans bejtimmten Glauben, Sitte, bür- 
gerlihde Ordnung und bildeten das allgemeingültige Geſetzbuch in 
geiftigen und weltlichen Dingen. Er ahnte das Ende feines Le— 
bens, und wollte es mit einer eier feiner Sache krönen. Er 
redete wie zum Abfchied vor der Volfsverfammlung: „Seid menjch- 
lih und gerecht untereinander. Das Leben und die Güter eines 
jeden ſollen den andern heilig fein wie viefer Tag heilig ift. Vor 
euerm Gott werdet ihr zur Rechenſchaft erjcheinen. Kein Wucher 
jei unter euch; aber ein jeder zahle das Kapital das er fchuldig 
it. Keine Blutrache wie in der Zeit des Heidenthums werbe 
mehr von Familie gegen Familie geübt. Männer und Frauen 
liebet einander und haltet das Lager rein von Ehebruch. Auch 
den Frauen und Töchtern werde ihr Erbe nach dem Tode des 
Gemahls oder Vaters. Höret meine Worte und behaltet fie, daß 
alle Gläubigen Brüder find und brüderlich eben follen.” Und 
zulegt rief er: „O Gott, habe ich meine Sendung erfüllt?” Ein 
vieltaufenpftimmiges Ja erfcholl zur Antwort. „O Gott, höre 
die Zeugniß“, jchloß der Prophet. Damm fchlachtete er die mit- 
gebrachten Kamele, andere Pilger thaten ein Gleiches; von jedem 
Kamel ward ein Stüdchen abgefchnitten zu einem gemeinfamen 
Gericht; der Prophet Foftete davon, es warb unter alle vertheilt. 
Den Reit der gejchlachteten Thiere erhielten die Armen. Mu: 
hammed ward als Oberhaupt anerkannt, der Blutrache, der 
Stammesfehde feierlich abgefagt; das Reich in Provinzen einges 
theilt, Statthalter und Steuereinnehmer eingejett. Cine Empö- 
rung die dagegen in Nagrad wie eine Feuersbrunſt aufloderte, 
ward noch vor dem Tode des Propheten gelöfht. Sein Blick 
ging nun über die Grenzen des Baterlandes hinaus, er prebigte 
und rüjtete ven Krieg gegen Byzanz. Da ergriff ihn ein Fieber, 
das mit Unterbrechungen wiederfehrte. Er befuchte die Stätte 
wo die Verftorbenen beerdigt waren, und fpradh: „Heil euch Be— 
wohner der Gräber! Ruhet in Frieden, den Prüfungen überho- 
ben die euern Brüdern noch bevorftehen. Die Gnade Allah’s jei 
euerer Seelen Erbtheil!“ — Bon da an verließ ihn das Fieber 
nicht mehr. „Mir ift die Wahl gelaffen zwifchen den Schäßen 
der Welt und den Freuden des Paradieſes“, fagte er zu feinen 
Frauen; „ich habe gewählt. Unſere Trennung ift nahe; bleibet 
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unferm Gott getreu. Betet für mid. Meinen Frieden geb’ ich 
euch und allen Genojjen und allen Menfchen vie in ber kommen— 
den Zeit in der wahren Religion leben.” Auf Ali geftügt erjchien 
er noch einmal in der Moſchee. Mufelmanen, jprah er, habe 
ich einen gefchlagen, ich biete ihm den Rüden dar, habe ich einen 
gefränft, er vergelte mir, habe ich das Gut eines andern, er 
nehme e8 wieder! — Könnten wir doch dich um den Preis un— 
jeres Lebens erhalten! vief Abubefr. Zu Haufe nahm Muham: 
med ein kaltes Bad; es fteigerte die Heftigkeit der Krankheit. 
Am andern Morgen erichien er noch einmal vor feiner Hütte, 
heitern Angefichts, und fprach mit fefter Stimme von den Kämpfen 
und Stürmen die den Seinen bevorftünden, und ermahnte am 
Koran feftzuhalten. Dann ging er in die Hütte Ajefcha’s, und 
bort ward feine Hand falt und ftarr in der ihrigen. Das Bolf, 
ſelbſt Abubekr, wollte nicht glauben daß er fterben könne, daß er 
tobt ſei, bis Omar die eigenen Worte des Propheten erwähnte: 
Muhammed ift ein fterblicher Menfch, der eine Sendung von 
Gott hat. 


Die morgenländifche Literatur der Araber nad; Muhammed. 


Zwei Thatjahen nah Muhammed's Tod zeugen für vie 
Größe des Mannes und feines Anfehens: Eiferfucht auf indivi— 
duelfe Selbitändigfeit prohte das Volk wieder in einzelne Stämme 
zu zerfplittern, da das geiftige Haupt fehlte vem alle fich unter- 
georbnet, und troß dieſer gefährlichen Lage wellte doch der Nach— 
folger des Propheten, Abubefr, den von ihm befchloffenen Zug 
nah Shrien nicht aufgeben, denn das fei ferne etwas von ihm 
Gemwolltes nicht auszuführen. Während die Einheit durch die 
Feldherren im Kampf aufrecht erhalten wurde, ſammelte Abubefr 
die Offenbarungen Muhammed's im Koran, und diefer war nun 
das religiöfe, fittliche und politifche Gefetbuch des Islam. Dem 
verjtäntigen Manne folgte nach einigen Jahren ver heldiſche, und 
vor dem Schwert Omar's erlagen in kurzer Zeit Perfien und 
Aegypten. Noch ehe das zweite Gefchlecht nach dem Propheten 
geftorben mar, hatten die Araber den Halbmond am Ganges und 
am Kaufafus aufgepflanzt und war Okba an der MWeftfüfte 
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Afrifas in den Atlantiſchen Dcean geritten joweit das Roß ihn 
tragen konnte, Gott zum Zeugen aufrufend daß er hier die Grenze 
ber Erde erreicht habe. Gegenüber den Dogmen und Sakungen 
der byzantiniſchen wie der indifchen Priefter war Muhammed's 
Wort dem Berftand eine einleuchtende Lehre und dem Herzen ein 
leichtes und wohlthätiges Gebot. Das damalige Chriftenthum 
war in theologische Spikfindigfeiten, in Sektenhaß, Menfchen- 
anbetung, Bilderdienft und Neliquienverehrung entartet, und das 
Buddhiſtenthum wußte das Ewige und Göttliche nur verneinend 
als die ruhige Einheit des Jenſeits im Unterſchiede von der viel- 
heitlichen Unruhe ver Welt zu bejtimmen; die Verkündigung des 
einen geiftigen Gottes, der Ergebung in feinen heiligen Willen 
und der durch ein fittliches Leben zu erringenden Seligfeit des 
Paradiefes hatte da ein gutes Recht, und wird es behaupten bis 
das Chriftenthum der Vernunft durchgebilvet und durchgebrungen 
ift, und dann von diefem der Islam zur Ergänzung empfängt 
was jchon früh von arifcher Seite, von Perfien und Indien aus, 
fich feinem ſemitiſchen Wejen gefellte, die Immanenz, das Be— 
wußtfein daß wir in Gott weben und find, daß alles Leben eine 
Dffenbarung feines Weſens ift, daß er nicht blos in feiner Ein> 
heit erhaben über ver Welt thront, jondern die Fülle der eigenen 
Natur in allem entfaltet und alles erlöfend zu fich zurüdführt. 
Der uns jenfeitige Allah kann fein Geſetz und feine Wahrheit 
nur wie ein Gebot von außen verfündigen, e8 kann nicht aus dem 
Innern des Menfchen entwidelt werden, der Menfch empfängt 
nicht das Gefühl ver Kindſchaft, er bleibt ein Knecht Gottes; es 
fehlt darum in der muhammedaniſchen Philofophie auch das was 
gerade das Centrale und Mafgebende in der chriftlichen ift, bei 
Auguftinus und Jakob Böhme wie bei Kant und unfern gegen- 
wärtigen Beftrebungen, die Ethik, die Sittlichfeit und ihre Be— 
jeligung als Zwed ver Welt, und jtatt der Freiheit des Willens 
ward dort bald der Fatalismus, der jchlechthin alles vorbejtim- 
mende göttliche Rathſchluß der Ausgangs: und Enbpunft der 
Weisheit. Dann aber hatte auch gegen das indiſche Kaftenwejen 
wie gegen ben europäifchen Feudalismus der Islam jein gutes 
Recht in der Betonung der Gleichheit und Brüderlichkeit aller 
Gläubigen, in der Berufung aller Menjchen zum Heil des 
wahren Glaubens, in der Durchführung des humanen Grund- 
jages daß jeder zu jeder Stelle in ver Gefellichaft gelangen fonnte, 
und daß im Staat die Gerechtigkeit herrſchen ſollte. Der Kampf 
13* 
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der muhammebanifchen mit ver chriftlich germanifchen Welt ift 
das bewegende Princip in der mittelalterlihen Geſchichte; ihr 
Ende bezeichnet der Fall Granadas im Weften, ver Fall Con— 
ftantinopels im Oſten; aber das Bürgertum Wiens muß fich 
noh am Ausgang des 17. Yahrhunderts gegen die Türken ver- 
theidigen, und erft jegt wo jener humane Grundjag der Gleich- 
beit und Brüperlichfeit die europäifche Gejellichaft befeelt, werben 
die Arier fieghaft und fchreiten in der Politit wie in der Gultur 
dem Morgenlante voran, um von Europa und Amerifa aus die 
Menſchheit zu Bildung und Freiheit zu führen. 

Gott gehört die Welt und er gibt fie dem Tapfern zum 
Erbe, er verleiht ven Gläubigen die Herrfchaft über die Ungläu- 
Digen, das war die Yofung mit welcher die Araber ihre weltge- 
ichichtliche Laufbahn antraten; ihre Thatkraft wie ihr Yeidens- 
muth war dadurch entflammt, und hoffnungsvoll ftürzten fie in 
den Tod, wuhten fie doch daß das Paradies im Schatten der 
Schwerter liege und daß unmittelbar zu Allah eingehe wer in 
feinem Dienfte geftorben. Wenn fonft die Söhne der Steppen 
und Wüften bervorbrechen, fo find fie ein werheerend überjchäu- 
mender Strom, fie können nur zerjtören und höchſtens injofern 
die Eultur fördern daß fie verrottete Zuftände mit einem Schlag 
niederwerfen oder hinwegſchwemmen; bier aber fam die friiche 
und erfrifchende Völkerwelle zugleih mit einem geiftigen Inhalt, 
und daß die Araber nicht blos phyſiſch mit ihrer ungebrochenen 
Kraft und Gefundheit fich unter den Völkern des Morgenlanves 
verbreiteten, fondern auch geiftig die Träger einer begeifternden 
Idee waren, das gab ihnen die Siegesgewalt, die wunderjchnellen 
Erfolge, die einzige Stellung und Bedeutung in der Weltgeſchichte. 
In Europa war e8 an zwei Mächte vertheilt den Sturz bes 
Alterthums zu vollziehen und einen neuen Weltzuftand zu grün- 
den; das Chriſtenthum und die friichen Völker, Slawen, Kelten, 
Germanen, waren urjprünglich voneinander unabhängig, und es 
bedurfte deshalb auch eines langen Vermittelungsproceſſes Fir fie 
im Mittelalter, während bei den Arabern das geiftige und mate- 
rielfe Brincip von Anfang an vereinigt erjchienen, die Religion 
die Seele des Volkes war. Aber dadurch ward es auch ſchwer, 
ja unmöglich das Geiftige und das Weltliche Mar zu unterjcheiven, 
durch die Religion die Innerlichkeit des Gemüths zu weihen und 
dem Ewigen zu verföhnen, und wiederum das äußere Reben, ven 
Staat menfchlih frei zu ordnen, und eine felbftändige Kunft 
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und Wiffenfchaft hervorzubringen, die unabhängig von Firchlicher 
Sagung und politifhem Gebot dennoch der Religion wie ber bür- 
gerlichen Gejellfchaft gerecht und förderlich wird. Die Theofratie 
ift ein Erbe des Semitenthums; Griechen, Römer, Germanen 
haben den menſchlich freien Volksftant aufgebaut; das Chriften- 
thum kommt hinzu um bie fittliche und rechtliche Ordnung bes 
Lebens als eine gottgewolite, aber durch unfere Thätigfeit zu ver- 
wirffichende, zu weihen. Den Arabern, den Muhammebanern 
aber ift das Recht nicht der Ausdruck des fich fortentwidelnden 
Bolfswillens gemäß der ethifchen Natur der Menfchheit, fondern 
ein für allemal eine Satung von oben, ein göttliches Gebot; 
ein für allemal liegt im Koran die Wahrheit von den höchſten 
Angelegenheiten der Seele, über die wiljenswürdigiten und noth- 
wendigſten Ziele der Erfenntniß fertig und buchftäblich vor; jede 
Neuerung am Gejeß, an der Lehre gilt darum für Verirrung, 
jede Berirrung aber ijt ein Pfad zur Hölle. Was anfangs ven 
Arabern eine große Sicherheit gab und fie in eine höhere Sphäre 
emporrüdte, das ward im Fortgang der Gefchichte eine Schranke, 
über die fie wol erjt Fraft des arabifchen Geiftes hinausfchreiten 
werden. Damals freilih ward die Machtentfaltung des Volks 
gar ſehr dadurch bejchleunigt daß alle Machtfülle in der Hand 
des Propheten und feiner Nachfolger lag, daß fie das Fönigliche 
und das priefterliche Anfehen in jich verbanden; aber fpäter ward 
dies theofratiihe Princip ein Hemmniß, daß weder das weltliche 
noch das geijtige Yeben fich zur vollen Freiheit entfaltet hat, und 
bier liegt der Grunt warum die muhammedanifchen Völker hinter 
unferer Cultur, der fie anfänglich voraneilten, jpäter zurücdgeblie- 
ben find und einer Reform bevürfen. Sobald überhaupt in einem 
der verſchmolzenen Elemente, im religiöfen over im volfsthüm- 
lihen ein Nachlaß der angejpannten Kraft eintrat, mußte ver» 
jelbe jogleich für das Ganze viel nachtheiliger werben als wenn 
jedes jeinen eigenen Stamm und Boden gehabt hätte. 

Das arabijche Weltreich beftand indeß mehr in der Verbin: 
dung Wejtafiens, Nordafrifas und Wefteuropas zu einer gleichen 
Religion, Bildung, Sitte und Lebensanficht, zu einer Gemeinfam- 
feit der allgemeinen Angelegenheiten, als daß ſtaatliche Einrich- 
tungen befonderer Art gleihmäßig gemacht worden wären. Form— 
[08 wie die Araber in der Wüfte gelebt brachen fie auch in bie 
Geſchichte herein, auf ihrem hundertjährigen Heeres- und Sieges- 
jug mit ihrer Perfönlichfeit und jelbftwüchfigen Volksthümlichkeit 
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die Nationen erfrifchend, ohne ihnen die herfümmlichen bürger- 
fihen Ordnungen zu zertrümmern oder neue aufzubringen; jehr 
bald Löften fich auch aus dem Ganzen bie einzelnen Yänder wieder 
zu Staatengruppen mit größerer oder geringerer Selbftändigfeit. 
Der Islam fette Feine bejtimmte BVerfaffungsform voraus; ver 
Despotismus, der fich aus den patriarchaliichen Verhältniſſen des 
Drients erhoben hatte, ward durch die Gefeke des Korans gemil- 
dert, die auch den Gewalthaber an die Rechtsſprüche des Pro— 
pheten banden, auch den Fürſten vor den Richterjtuhl Allah's 
[uden, wo er mit ben Unterthanen gleich war. Die arabifche 
Spradhe war im Orient lange Zeit wie im Occident bie latei- 
nifhe das Band der verfchievenen Völker und die Vermittlerin 
und Trägerin ber gemeinfamen Cultur. 

Jene prächtigen Menfchen die fih von Muhamımned begeiftert 
ihm fchen in den Tagen der Drangfal angejchloffen und feine 
Nachfolger wurden, Abubefr, Omar und der löwenherzige Tieb- 
reihe Ali, den der Prophet feinen Bruder in biefer und jener 
Welt geheißen, fie blieben einfach wie er. Der Kaiſer Heraflius 
fragte die Gefangenen, die nicht vor ihm niederfalfen wollten: 
Welchen Palaft bewohnt denn euer Kalif? — Eine Yehmhütte. — 
Welches ift fein Gefolge? — Bettler und Arme. — Was ift 
fein Thron? — Enthaltfamfeit und Erfenntniß. — Sein Schatz? — 
Gottvertrauen. — Seine Leibwächter? — Alle tapfern Gläubi- 
gen. — Gute Handlungen nannte Abubefr einen Schirm wider 
die Hiebe der Widerſacher. Omar, der Gründer des muhamme— 
danifchen Weltreichs, lebte als deſſen Gebieter wie er es vordem 
als Hirte gewohnt war; Pradt und Ueppigfeit waren ihm gleich- 
gültig, das Glück fah er in der Zufrievenheit des tugendhaften 
Gemüths, in der Einigung der Seele mit Gott; er fagte felbft: 
Ich fuche nicht die Äußere Welt, fondern des Herrn Gnade. Bei 
feinem Regierungsantritt rief er: Vor mir fo ftarf ift feiner als 
der Schwache dem Weh geſchieht, denn mein ijt feine Sache; 
vor mir fo ſchwach ift feiner al8 der Starfe ver wehe thut, denn 
wach ijt meine Rache! Ali's Sprüche find berühmt im Morgen: 
ande. Er hatte den Kopf gejchüüttelt zur Herausgabe des Koran, 
weil nun die Gefahr nahe liege daß das lebendige Wort in einen 
todten YBuchjtaben umgewandelt werde. Widerwärtigfeit nannte 
er die Borläuferin des Glücks, eine Ichrreiche Unterhaltung den 
Garten des Paradiefes; nur was innerlich uns erhöht galt ihm 
für Hoch, Leben jah er erft wo die Seele zum Denken erwacht; 
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wer feinen Muth hat, äußerte er, ver hat auch feine Religion; 
die Freiheit des Menſchen befteht in der Wahrhaftigkeit. — Nach 
diefen Männern kamen freilih andere voll Ehrgeiz, Parteifucht 
und Fanatismus; Prunfliebe, Hoffart und Schwelgerei traten an 
die Stelle der Demuth und Sittenftrenge, und man fonnte das 
Volk glüdlich preifen, wenn wenigftens Minifter wie die Barme- 
liden den Herrichern zur Seite ftanden. An den Sigen derſelben, 
in Damaskus, in Bagdad ftrömten die Schäße und Genüffe der 
Erde zujammen, und mit dem verfeinernden Luxus blieb auch 
fittenlofe Ueppigfeit nicht aus. 

Die Thaten Muhammed's und feiner erften Nachfolger hätten 
wol den Inhalt zu einem großartigen epifchen Gejang geboten; 
aber zu jolchem fehlte ven Arabern ver freie Ueberblid über ven 
Stoff, die Objectivität des Geiftes, der das Gegenftändliche fpie- 
gelt und fich in die Gemüthslage der Helden zu verfegen weiß; 
die arabijchen Dichter, fahen wir, blieben ihrer Perfönlichkeit und 
beren Erlebniſſen verhaftet, fie blieben fubjective Lyriker. Das 
Volk Hatte die Richtung auf das Religiöſe erhalten, aber die 
Phantafie war hier jofort an das Buch der Offenbarung gebun- 
den, und der Gottesvienft war nicht von der Art daß er einen 
Gemeindegejang hervorgerufen hätte, ja das Yob Gottes, das ber 
Einzelne anjtimmte, hielt fich mehr an den Vorgang des Korans 
als an das eigene Gefühl. Die Kalifen und ihre Thaten wurden 
nun der Gegenjtand weltlicher Preisgevichte, die aber von ben 
perjönlichen Erfahrungen der Dichter nicht mehr getragen wurden 
und mehr und mehr in einem herfömmlichen Rühmen der Tapfer— 
feit, der Frömmigkeit, der Freigebigfeit ſich wiederholten, bald in 
ein finnreiches Spiel mit Worten und zierlichen Bildern fich ver- 
liefen, und um fo übertriebener und Flingelnder wurden je mehr 
fie fih von der Wirklichkeit wie von dem Nealismus ver alten 
Volkslieder entfernten. Bon Abdul Malik lefen wir daß er eines 
Tags ein Kamel mit Gold belud, und es demjenigen Dichter ver- 
ſprach der fofort die zärtlichiten Yiebesverfe zu machen wüßte. 
Omar hub an: 


D dürfe ich küffen beine Wange, wenn meine legte Stunde naht, 
Bon beiner Lippen Quell gereinigt auf meinem bunfeln Todespfad. 
Beftreut mit Staub von deinen Füßen rub’ ich fo fanft; Tieg’ ich bei bir, 
So wird das Grab zum Paradiefe, zum Paradies bie Hölle mir. 


Diumeil ſprach: 
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Die Liebe hat mein Herz gebrochen, ich ſchwör's bei diefem Opferbrand, 
Ich darf das Licht nicht länger grüßen, es feflelt mich bes Todes Hand. 
Doch wollt ihr einft heraufbeſchwören bie Seele aus dem Scattenreich, 
Ein einzig Wort wird fie berufen aus ber Geliebten Mund fogleich. 


Und Kutheir: 


Bei Vaters, bei ber Mutter Leben, bu, Azza, fienft ob jedem Feind; 
Dein Fuß ift holder als bie Wange der Maid die mich zu locken meint, 
Daß ih did laſſe! Wollte fireiten mit dir ber Morgenjonne Glanz, 
Gerechte Richter würden reichen dir immerdar ber Schönheit Kranz. 


Abdul Malik gab den Preis an Omar. Aber wenn jener 
Dichter in den Tagen der Naturpoefie gefragt wurde wie ihm 
doch Butheitha gefallen möge, da man ja mit ihren fpigen 
Knöcheln einem Vogel den Hals abfchneiten könne, fo eriwiberte 
er baß er die Seele liebe, und wer die Geliebte mit feinen Augen 
fähe, ihre Nähe der Gegenwart Gottes gleichftellen würde. Nun, 
in den Tagen ver Kunftpoefie, werben dafür die finnlichen Reize 
der Frauen gefeiert, und oft auf eine unſerm Gefchmad wenig 
zufagende Weife; es ift vom Gemüthe nicht die Rebe, ſondern 
von den fchwellenden Hüften, dem Rehhalſe der zweien Granat- 
äpfeln entjteigt, den Zähnen weiß wie Hagelkörner, die bligend 
leuchten wenn die Purpurlippen fich öffnen, den Sternenaugen 
welche Thränen auf die Wangenrofen nieverthauen, den jchwarzen 
Locken, die Nachtwolfen gleih um den Mond der Stirne wallen. 
Die Frau die im Befit des Mannes ift, verliert den Reiz der 
Phantafie für ihn, das Dichten ift ein Trachten und Schmachten 
nach verbotenem oder verfagtem Genuß, ein Träumen von fünf: 
tigem Glüd, ein Klagen über die Spröpigfeit der Geliebten oder 
über die Kürze der Nacht der Erhörung, und ein Eifern gegen 
die Tapler, auch dies Ähnlich dem Aerger der Minnefänger 
über die Merfer, wobei Abu Nowas fagt: Tadel macht mich 
Ärger nur. 

Wie zur Zeit Muhammed's Amrilfais und Ennabigha, fo 
find in dem Jahrhunderte nach ihm Gerir und Elferesdaf die ge- 
feiertften Dichternamen bei den Arabern; unter der glanzvollen 
Regierung Harun al Raſchid's war Abu Nowas der hellfte Stern. 
Das Weltreih war erobert, der Friegeriihe Enthufiasmus war 
ziemlich erjchöpft, und die Araber begannen nun die Bildungs- 
elemente fich anzueignen die fie in ven unterworfenen Ländern 
fanden, und fih den Künſten des Friedens wie den Wilfenfchaften 
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hinzugeben. EI Manfur hatte Bagvad % 
wuchs die Hauptftadt zum bevölfertften Ort 
die Schäte des Weltreih8 wurden von den freigei..., Herrfche 
verichwenverifch für bie Verſchönerung bes Lebens an 
Harun al Rafchid waltete im Often wie fein Zeitgend * 
der Große im Weſten. Gelehrte und Dichter fanden ein ig 
Haus bei ihm, er verkehrte am Liebften mit ihnen, wenn ef a 
von den Sorgen und Gejchäften der Regierung erholte; Sänger 
und Zänzerinnen brachten raufchendere und leichtere Ergötzungen 
an feinen Hof. Wein, Jagd und Liebe, das Yob der Gönner, 
der Spott gegen die Feinde, die Klage um Berjtorbene bilven 
den Inhalt der Gedichte. Von den beiden beliebtejten Boeten am 
Hof des Kalifen galt der eine für einen Freigeift, Abul Atahija; 
doch erwiverte er auf den Vorwurf Harun’s, daß er weder an 
Simmel noch Hölfe glaube, mit Berufung auf feine Berfe: 








dei; zauberſchnell 
er Zeit empor, 


Mer möchte Gottes Machtgebot misachten, 
Wer lebt ber nicht das Dafein Allah’s jpürt? 
Bezeugt bo bie Bewegung wie die Ruhe 
Jedweden Dinges daß von Gott fie rührt, 
Und alles was ba ift trägt Mares Zeichen: 
Es ift ein Gott, ein einz’ger, ohne Gleichen. 


Einft am Abend feiner Tage an den Hof eingeladen um bie 
Annehmlichkeiten des Lebens zu preifen, fang er: 


O leb gefund fo lang bu magft im Schatten ragenber Paläfte, 

Laß reichen früh bir ober ſpät was bich ergötzen mag aufs befte; 

Doch wenn bie Seel’ im Todeslampf fih ringt aus angftbeflommner Bruft, 
Dann weißt du fiher und gewiß: Nur Täufhung war der Erbe Luft. 


Da weinte Harun, und die Höflinge fuhren den Dichter 
bart an, ob man denn darum ihn babe holen Laffen daß er den 
Kalifen traurig mache; doch diefer fagte: Laßt ihn, er ſah unfere 
Blinpheit und wollte uns nicht noch mehr verblenvden. Die Ara- 
ber urtheilten von feiner Poefie fie jei wie ein Kehrichthaufen der 
Könige; Eveljteine, Perlen, Gold liegen unter Staub und Scher- 
ben. — Bon Abu Nowas jagen wir mit Ahlwardt: enialität 
der Auffo,,2mnpgum-2y, Ideen, Fülle von Bildern, ſpru— 
delnder Wit, nie verfagende Geijtesgegenwart, Bertrautheit mit 
der Sprache und Gefchichte feines Volks, alles das kam zufam- 
men um ihn zum Dichterfürften feiner Zeit zu machen; aber in 
ter Ueberfülle und Yeichtigfeit feines Talents lag der Keim des 
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Verderbens; vie Frzttit des Geiſies verführte ihn zur Frivolität 
des Denkens, pe Zügellofigteit der Sitte; er meinte fich felbft 
am beften as etiedigen, wenn er verlachte was der Menge galt, 
er „ert an Heinrich Heine. Einmal wünſchte er alles im 
Korafutiterfagte zu thun und dann ein Hund zu werden um 

gr Jtekfapilgern an der Kaaba in die Waden zu beißen. Unter 
Aenden Knaben vor dem Becher mit verbotenem Weine fchmet- 


- terte er bei nächtlicher Weile der Nachtigall gleich feine ſüßen 


— — 
— 


Lieder. Leider galten feine und feiner Genoſſen Liebesklänge mehr 
den Knaben als den Mädchen. Der fchmude junge Schenke wird 
gepriejen, deſſen Augen noch trunfener machen als fein Wein, 
deſſen Locken den Berjtand in Thorheit verftriden. Und daneben 
fommen dann Dinge vor, denen man noch den mildeften Namen 
gibt, wenn man fie Zoten nennt; ein Buch der Schweinereien 
bilvet einen Beftandtheil der Gedichtfammlungen oder Diwane. 
Oft wanderte Abu Nowas feiner allzu jaftigen Späße und Frivo- 
litäten willen ins Gefängnig, aber ſtets wußte er wieder ben 
Herrſcher zu entzüden und zu gewinnen. Wie viel Seiten er 
am Wein zu preifen verjtand, das beweijen fchon die hundert 
Namen die er ihm gab. Der Wein fchlieft die Derzenspforten 
auf, gießt Feuer auf die Zunge und gibt dem Roß der Rebe 
Flügel; er ijt der Alte mit der Glut der Jugend, fein Geburts- 
jahr das Diplom feiner Tugend; er ift der Sorgenbrecer, ver 
Freud'⸗ und Friedebringer, der Heiler ver Wunden, der Vater 
der Dichtung und Berather edler Geiftesrichtung; er ift’s, der 
von den Körperfefleln uns entladet und in ven Wogen ver Wonne 
und des Vergeſſens badet, der ung lieb hat und küßt fo oft der 
Mund ihn begrüßt, ber die Erde verfhönt und ung mit dem 
Himmel verföhnt. — Auf dem Todbett fang der Dichter: „Herr, 
wie groß ift meine Schuld, größer doch ijt deine Huld!“ Ein 
Freund verficherte er fei ihm im Traum erjchienen um zu melven 
daß folgende feiner VBerje ihm die Thore des Paradieſes geöffnet: 

Sieh an die Blumen auf ber Flur, es künden 

So wunderbar auch fie bes höchſten Walten; 

Sie ſchaun dich an mit Haren Silberaugen, 

Mit goldnem Augenftern, emporgebalten 

Auf Stämmen von Smaragd, ein glänzend Zeichen 

Daß Gott der Eine fei und ohne Gleichen! 


Damals hatten fih Gefang und Mufif von der Poefie be» 
reit8 geſchieden, und erjtere wurden bejonders von Frauen ge- 
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pflegt. Die Eroberung Perfiend war auch hier epochemachend. 
Da hatten fih unter den Saffaniden die Culturüberlieferungen 
des orientalifchen Altertyums erhalten und mit einem romantischen 
Schimmer umgeben; die Sage von Kosru und Scirin gebenft 
auch der Sänger die mit den Nachtigallen wetteiferten, und bie 
Tonfunft wie deren Theorie, die wir von nun an bei den Arabern 
finden, wird von dem geijtvollen Ibn Chaldun felbft auf Berfien 
zurücdgeführt. Sie fagen daß die Confonanz um fo vollfommener 
wird, je einfacher das arithmetiiche Verhältniß der Töne ift. Das 
Zonverhältnig foll der Scala ber organifhen Stimmung bes 
Menſchen entfprechen; es ift jenem verwandt das die Griechen 
als das tiefe phrygiſche bezeichnen, und jtammt wohl aus gleicher 
aſſyriſcher Duelle. Der Rhythmus rechnet zwei Kürzen für 
eine Länge und bewegt ſich in den aus ver Poeſie befannten 
Formen. Wie die Indier in jedem Ton ein belebted Weſen 
faben, fo vergleichen die Araber das Tonreih mit einem Baume, 
ber von der Wurzel aus fich in Aefte und Zweige glievert. Die 
vierfaitige Laute gilt für ein Abbild der Natur; der Aufgang der 
vier Elemente von ber fchweren dunfeln Erde zum helfen warmen 
Feuer ift dur die Stimmung der Saiten dargeftellt, und ihnen 
entjprechen wieder die TZemperamente. Nitualgefänge haben etivas 
feierlich Ergreifendes und erinnern an vie der Shnagoge; ber 
gefungene Ruf zum Gebet von der Höhe der Minarets erklingt 
feierlib und phantaftifch zugleich in dem Wechſel gehaltener Töne 
und bunter Yäufer und Zriller. Die Kriegsmäriche find voll 
wilder Aufregung, voll feden Troßes; das Rudern, Wafferjchöpfen 
wird von Melodien begleitet, deren Rhythmus den Bewegungen 
der Arbeit entſpricht. Ambros hat in feiner Gejchichte der Muſik 
dies durch Beifpiele belegt. Meelovienfindende Sänger ftanden 
unter den Abafjiden in großem Anfehn. Lauten, Manpolinen, 
Buitarren, Trompeten, Paufen find von den Arabern wenn nicht 
erfunden, dann doch ausgebildet und den Europäern überliefert 
worden; unjre Kriegsmuſik mit ihren Trompeten jtammt aus ben 
Kreuzzügen, die türkiſche Muſik unferer Militärkapelle weift noch 
durch ihren Namen auf den orientalifchen Urjprung. „Wer nicht 
jagt, wer nicht liebt, wer von der Mufif nicht durchbebt und 
vom Blumenduft nicht entzüdt wird, ber ift Fein Menſch“ — 
behauptet ein arabifches Sprichwort. Ein Dichter fingt: „Milo 
wie Milch, feurig wie Wein dringt die Mufif in die Herzen 
hinein; fie lodt die wilden Thiere, und in der Menjchenbruft 
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erwedt fie und befänftigt der Liebe Leid und Luſt.“ Hadja Thalfa 
lehrt, daß die von Melodien entzüdte Seele fih nah der An- 
ihauung höherer Wefen fehnt, nach der Mittheilung einer reinern 
Welt, ſodaß auch die von der Dichtheit der Körper verbun- 
felten Geijter durch fie vorbereitet und empfänglich werben zum 
Umgange mit den Lichtgeftalten, die um den Thron des Allmäch- 
tigen jtehen. 

Die beften Kräfte ver Araber wurden indeß feit dem 8. Jahr— 
hundert von den Wiffenichaften angezogen. Sie erwiejen fich 
daburch als eine weltgejchichtliche Nation, daß fie die antife Bil- 
dung aufnahmen, erweiterten und fortpflanzten; während Europa 
noch fehr nächtlih ausfah, tagte es bei ihnen im Orient, fie 
wurden die Träger der Cultur, und von dem eroberten Spanien 
aus wurden fie die Fichtbringer für die Romanen und Germanen. 
Vornehmlich in Kleinafien und Aegypten fanden fie bie Reſte der 
griechifchen Bildung, und eigneten fich diefelbe mit dem Eifer an, 
der ihnen in allen Dingen gewöhnlicd war. Bei jeder Moſchee 
warb auch eine Schule gegründet, und es war ein Sprichwort: 
Die Welt wird durch viererlei erhalten, durch die Bildung der 
Weifen, die Gerechtigkeit der Großen, die Gebete der Guten und 
die Tapferfeit ver Muthigen. Die plaftiiche Poefie der Griechen 
lag ihren lyriſch bewegten Phantafieleben allerdings fern, und 
auch abgejehen von dem polytbeiftifchem Elemente, das ihrem 
religidjen Sinne widerſprach, bejaß die ſemitiſche Subjectivität 
nicht das Vermögen das Alterthum um feiner eigenen Herrlichkeit 
willen in jeiner Originalität zu jtubiren und dadurch jelbit Form 
und Gehalt des eigenen Geiftes, ver eigenen Kunft höher zu bil- 
den, wie wir dies vermocht haben; fie ließen fich von den Shriern 
die griechifchen Schriftjteller überjegen und fuchten vor allem nach 
Kenntniffen, in ihrem praftiichen Sinn um ver Heilkunde willen 
nach den Ergebniffen der Naturwiſſenſchaft, und ihr berechnender 
Verſtand warf ſich mit Vorliebe auf das Studium der Mathe- 
matif, indem fie dem arithmetijchen Theile verfelben durch die 
Einführung der indifchen Ziffern und der Bezeichnung der Zahlen 
werthe als Einer, Zehner, Hunderte u. |. w. durch die Stellung 
berjelben eine neue Grundlage und einen freudigen Schwung 
gaben. Die Algebra weiſt durch die Abfunft ihres Namens auf 
die Pflege hin vie fie bei den Arabern gefunden. An die Stelle 
des Märcens, daß Omar die alerandrinifche Bibliothek habe 
verbrennen laffen, ift Längft vie Thatjache getreten, daß wiljen- 
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Ihaftlihe Imjtitute die tüchtigiten Männer vereinigten und ein 
Berbild der hohen Schulen von Salerno wurden, baß reiche 
Bücherſammlungen an allen bedeutenden Orten vorhanden waren. 
Die Erbfunde warb von ihnen auf ähnliche Weife bereichert wie 
im 3eitalter von Alerander und Columbus. Die Beweglichkeit 
des Bolfscharafters ließ die Männer nicht an der Scholle haften; 
fein anderer Stamm fannte größere Yandreifen von vielen Einzel- 
nen nicht blos des Handels, jondern der Kenntniſſe wegen, wo— 
bei fie für die Pflanzen wie für die Sterne ein gleich offenes 
Auge hatten, nicht blos der Leberlieferung folgen, fondern felber 
jehen wollten. Abu Zayd jagt in diefem Sinn: 


Auf Reifen mich wagt’ ih, ber Heimat entfagt’ ich und Länder durchjagt' 
ich der Wiffenjchaft nad; 

Und Roffe befchritt ih und Flüſſe durcritt ih und Meere durchſchritt ich 
für Wahrnehmung wad); 

Nicht ließ ich mich's kränken durch Wüſten zu lenken und dann mich zu trän- 
fen am Duell ftatt am Bad). 


Was die Araber von den indifchen und alerandrinifchen Ajtrono- 
men lernten das haben fie durch die Zahl und Nichtung ihrer 
Beobachtungen und durch Vervollkommnung der Meßinftrumente 
anjehnlich erweitert; ihre wiljenjchaftliche Thätigkeit fette fort 
was die ſtammverwandten Chalväer vor Jahrtaufenden begonnen 
hatten. Die reine felten geftörte Durchfichtigfeit des Himmels 
begünftigte bie geiftige Anlage, aber fie rief folche nicht hervor. 
Humboldt fagt: „Das tropiihe Klima, die ewige Heiterfeit des 
in Sternen und Nebelfleden prangenden Himmelgewölbes wirfen 
überall auf das Gemüth; doch folgereich, d. h. zu Ideen führend, 
zur Arbeit des Menfchengeiftes in Entwicklung mathematijcher 
Gedanken regen fie nur da an wo andere vom Klima ganz unab- 
hängig innere und äußere Antriebe einen Völkerſtamm beivegen, 
wo 3. B. die genaue Zeiteintheilung zur Befriedigung religiöfer 
oder agronomifcher Bedürfniſſe eine Nothwendigfeit des gejelligen 
Zuftandes wird. Bei rechnenden Dandelsvölfern, bei conftruiren- 
den, baufuftigen, feldmeſſenden Nationen werden früh empirische 
Regeln der Arithmetik und der Geometrie aufgefunden: aber alles 
dies fann nur die Entjtehung mathematiſcher und aftronomifcher 
Wiffenfchaft vorbereiten. Exft bei höherer Cultur wird gejetliche 
Negelmäßigkeit der Veränderungen am Himmel in den irdiſchen 
Erſcheinungen wie reflectirt erfannt, auch in lettern nach dem 
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«rubenden Pole» gefucht. Die Ueberzeugung von dem Gejek- 
mäßigen in der Planetenbewegung hat unter allen Klimaten am 
meiften dazu beigetragen in dem wogenden Luftmeer, in den Dfcil- 
lationen des Dceans, in dem periodifchen Gange der Magnet- 
nabel, in der Bertbeilung des Organismus auf der Erpfläde 
Geſetz und Ordnung zu ſuchen.“ Die Tafeln der Bewegung 
der Himmelsförper, die Sternfarten und Berechnungen die an 
allen Enden des arabijchen Reichs durch das Mittelalter Hin an- 
gelegt wurden, gaben das Material durch welches in neuerer 
Zeit die aftronomifche Wiffenfchaft möglich wurde. Humboldt be- 
zeichnet als einen Abglanz der arabifchen Bildung im Weften ven 
aftronomischen Congreß zu Toledo unter Alfons von Gaftilien, 
auf welchem ver Rabbiner Ifaaf Ebn Sid Hazan vie Haupt— 
rolle jpielte, und im fernen Dften die von Ilſchan Holagu, dem 
Enfel des Weltftürmers Dſchingischan, auf einem Berge bei 
Meragha mit vielen Inftirumenten ausgerüftete Sternwarte, in 
welcher Naſſir-Eddin aus Tus in Chorafan feine Beobachtungen 
anſtellte. „Dieſe Einzelheiten verdienen in einer Gefchichte der 
Weltanſchauung infofern Erwähnung als fie lebhaft daran erin- 
nern wie die Ericheinung der Araber vermittelnd in weiten Räu— 
men auf Verbreitung des Wiffens und Anhäufung der numerischen 
Reſultate gewirkt hat, Rejultate die in der großen Epoche von 
Tycho und Kepler wejentlich zu der Begründung der theoretifchen 
Sternfunde und einer richtigen Anficht von den Bewegungen im 
Himmelsraume beigetragen haben.‘ 

Wahrhaft epochemacdhend wurden die Araber daß fie der 
Naturforfhung neue Wege eröffneten, neue Gebiete erfchlofien; 
die Beobachtung des Vorhandenen jowie das Meffen der Größe 
und Dauer feiner Bewegungen war bereit8 da; aber die Ergrüns- 
dung der Naturfräfte die beim Werden der Dinge thätig find, 
die Scheidung und Verbindung der Stoffe in der anorganifchen 
und organischen Natur verlangt die Kunft des Erperimentireng, 
welche die Natur felber fragt ob unjere Vorftellungen die richtigen 
find und durch ven Verjuch und fein Ergebnif die Antivort er- 
theilt. Zu diejer höhern Stufe, die Ariftoteles und die Alerans 
briner noch nicht betraten, erhoben fich die Araber, und damit 
wurden fie die erjten Pfleger ver phyſiſchen Wiffenfchaften in der 
heutigen Bedeutung des Worte. Nicht daß fie bereits um ber 
Erfenntniß willen nach den Urjachen geforjcht; der femitifche 
Sinn wollte einen Zwed erreichen, ein Ding bervorbringen; aber 
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indem man Dinge juchte, lernte man ihre Bedingungen fennen, 
und gewann das Material für die Ergründung der Geſetze. Erft 
nachdem ven Bedürfniffen des Lebens genügt ift, wird die Be— 
friedigung des reinen Erfenntnißtriebes die Freude des Menjchen. 
Die Kunft des Erperimentirens ging nothwendig der Wifjenfchaft 
voraus. Es galt um die Arzneimittellehre; deshalb unterjuchte 
man die Mineralien und Pflanzen, um aus ihnen Stoffe auszu- 
jcheiden oder in neue Verbindungen treten zu laſſen. Der Araber 
Gebr (oder Dſchiafar) gilt für den Vater der Chemie; noch heute 
geben auch hier die vielen arabijchen Namen Zeugniß deſſen was 
vom Morgenlande für die neuere europäiiche Gultur vorbereitet 
wurde. Man fuchte nach einem LUniverfalheilmittel, und vie 
Araber empfingen das Streben nach der Metallverevlung von den 
Zrümmern der alerandrinifhen Schule. Die Reinigung ver 
Metalle war etwas Aehnliches wie die Heilung der Krankheiten im 
menfchlichen Organismus; man wollte jene aber nicht blos aus 
ihren Umhüllungen, Verſchlackungen, Verkalkungen löfen, man fah 
in den verjchievdenen Erzen die Stufen einer Entwidelung, die im 
Golde gipfelt, man hoffte die Materie zu diefem emporführen zu 
fönnen, der Stein der Weifen jollte das Mittel fein bier wie im 
Menfchenleibe die volle Gefunpheit, das reine undergängliche 
Leben in feiner Vollendung herzuftellen. Die Phantafie arbeitete 
mit der Beobachtung in taufend und aber taufend Verfuchen zu: 
fammen, und fpiegelte dem Geiſte im Bilde ein Ziel vor, das 
ein Yahrtaufend lang die Kräfte anfpannte, ſodaß auf dem Weg 
nah ihm eine Fülle von Ergebniffen gewonnen wurde, die am 
Ende in ihrer Totalität und wifjenjchaftlichen Erfenntniß in Wahr. 
beit das Ziel jelber find. 

Unter den griechifchen Schriftftellern Ienfte vor allem Ariftoteles 
durch die Fülle feiner Kenntniffe die Augen auf fih, und bie 
Philoſophie richtete fich im Anſchluß an ihn vornehmlich auf die 
Natur; die Theologie ward weniger von derſelben berührt, fie 
ftand ja im Koran feft, und es galt hier nur die Offenbarung 
in ein Shitem zu bringen oder wiberjtreitende Anfichten abzu- 
weijen; jo haben wir auch bier ein Geitenftüd zur chriftlichen 
Scholaſtik. Der Fatalismus ward ausgebildet, die Freiheit des 
menjchlihen Denkens und Wollens angefichts der göttlichen All— 
macht und Allwiffenheit geleugnet, die Neuheit der Welt, vie 
Schöpfung in der Zeit im Gegenfaß zu einer ewigen Materie 
behauptet. Gott allein wird von den Aichariten das Bewirkende 
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genannt; alle ſcheinbaren Einflüffe ver Dinge auf einander, alle 
Eigenfchaften derfelben oder unfer Wahrnehmen von ihnen ift eine 
beftändige Schöpfung Gottes; fein Wille ift unbejchränft, und 
feine Allmacht wird ohne alle Rüdficht auf die Geſetze der 
Natur und des Geiftes gelehrt, ſodaß nur durch feine Willkür 
zweimal zwei vier ift und das Eifen ſchwer zu Boden fällt und 
nicht wie eine Feder in vie Luft jteigt. Die Frage ob der Koran 
geichaffen oder von Emigfeit fei, hängt hiermit zufammen; es 
handelte ſich natürlich nicht um das Buch auf Erden, ſondern 
um das bimmlifche Original, den Inbegriff der ewigen Wahr: 
beiten: gibt es folche, oder gibt e8 nur Saßungen der Willfür, 
feine Vernunftnothwendigfeit? — Das Streben alle Macht in 
Allah zu fehen fand feine Ergänzung durch den Pantheismus der 
Arier, durch die indifchen Einflüffe, durch den perfiihen Sufis- 
mus, den wir fpäter näher betrachten. 

In der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts lehrte EI 
Farabi zu Bagdad; er fuchte arijtotelifche und platoniiche Philo- 
jophie mit dem Islam zu verbinden. Zwiſchen Gott, den Einen, 
Einfachen und die vielheitliche zufammengejette Welt jchob er 
den thätigen Verſtand als Weltbildner, von welchem die Welt- 
feele ausgeht, die die himmlischen Sphären bewegt und die Be— 
weger der irdifchen Dinge um den ruhenden Mittelpunkt der Welt 
entjendet; in uns fteigt dann der thätige Verſtand von den Er- 
jcheinungen wieder zu ven innerlichen Kräften und Urſachen empor, 
die ja fein eigenes Wefen find; wir verjtehen bie innerlich werf- 
meifterlihde Kunjt in der Natur, weil fie bafjelbe iſt mit dem 
Geiſt in uns; der Gedanfe wird dadurch eins mit dem Gebachten, 
Im 11. Jahrhundert philofophirte ferner der berühmte Arzt 
Ion Sina oder Avicenna. Aus Gott dem Nothwendigen geht 
nur Nothwendiges hervor, die ewigen Wahrheiten in der Ver— 
nunft, die Gefeße und Ordnungen der Natur. Der Grund ver 
befondern Dinge und ihres Wechfels ift die Materie, das blos 
Mögliche, nur dem Vermögen nach Seiende. Der thätige Ver: 
ftand ijt der Diener Gottes, durch welchen diefer alle Sphären 
des Weltſyſtems vom Himmel bis zur Erde bewegt, bildet, be- 
lebt; die Seele ift das bewegende, bildende Princip und ber 
Zwed des Leibes; fie hat im Gehirn das Werkzeug ihrer Thätig- 
feit; die Eindrüde der fünf Sinne verbindet den Gemeinfinn zur 
Wahrnehmung; die Bilder derfelben bewahrt und vergegenwärtigt 
die Einbildungsfraft; fie unterfcheivet zugleich die niütlichen von 
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den jchädlichen, und begründet ein finnliches Urtheil; fie blickt 
nun vor und zurüd nach dem Vergangenen und Klünftigen um in 
Furcht und Hoffnung das AZuträgliche zu juchen, das Uebel zu 
fliehen. Alles dies kommt der thieriichen Seele zu; fie ift auf das 
praftiiche Leben gerichtet und im Menfchen der Vernunft unter- 
georpnet. Die jinnlihe Seele erfennt die Erjcheinungen, die 
äußere Form, die Vernunft aber das innere Wefen, die hervor- 
bringende Kraft, die wahre überfinnlihe Form und Natur der 
Dinge. Dadurch erheben wir uns zum Unendlichen und Ewigen, 
und da bies jelber Geijt ift, jo wird das Denken deſſelben eins 
mit dem Gedachten; im Verſtändniß find Verjtehendes und Ver— 
jtandenes eins. Durch Ueberwindung unjerer Sinnlichkeit, unferer 
Leidenschaften follen wir uns vom Materiellen reinigen und dem 
Geiſtigen unfere Seele offen halten; die Ausftrömungen des 
thätigen Verftandes, die alles durchdringen, gehen dann erleuch- 
tend in uns ein; fie zu empfangen müfjen wir uns bereiten, fie 
jelbjt find das göttliche Wunder, die Offenbarung der Wahrheit. 
So ift ein Auf- und Abfteigen, ein Ausgang von Gott und 
eine Rückkehr zu ihm in ver BVerfettung aller Weſen und 
Sphären. 

In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts führt EI 
Gazali zur religiöfen Wahrheit durch den Zweifel und den Kampf 
mit der Philofophie. Nicht Zeichen und Wunder, nicht äußere 
Autorität fünnen uns die Wahrheit aufdringen, fie muß in ber 
juchenden Seele ſelbſt geboren werden. Wenn ich erfannt habe 
daß zehn mehr ift als drei, und es behauptet einer das Gegen» 
tbeil, und verwandelt zum Beweis einen Stab in eine Schlange, 
fo möchte man feinen geſchickten Kunftgriff bewundern, feine Be— 
hauptung aber wäre bamit nicht bewiejen. Wer nicht zweifelt, 
denkt nicht nach und erlangt feine eigene Einficht; wir follen nicht 
blos auf Ueberlieferung hören, jondern jelber ſehen. Oft aber 
täufchen die Sinne, und was wir die PVerfettung von Urfache 
und Wirfung nennen, zeigt ung zunächft mur die Art und Weife 
wie die Dinge der Negel nach verbunden find, und wir daher 
auch gewohnt werden fie zu vergejellfchaften. Der Denker eifert 
dagegen daß man Gott zu einem abjtracten Wejen mache und 
zwifchen ihn und die einzelnen Dinge bejondere überfinnliche per- 
jonificirte Kräfte einjchiebe; nur das Individuelle und Lebendige 
ift wirflih und wirffam, und Gottes Thätigkeit geht nicht blos 
auf das Allgemeine, fondern auch auf das Beſondere. Die 
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eigentbümlichen Qualitäten der Dinge können wir nicht aus den 
Allgemeinbegriffen erkennen, fie liegen verborgen in jenen und 
treten durch ihre Wirkungen für die Anfchauung hervor, wir 
lernen fie durch Erfahrung. So erfahren wir auch das Walten 
Gottes in den Entzüdungen der Seele. EI Gazali fnüpft bier 
an die Sufis an, und jagt: unfere Begierden und Sitten follen 
wir reinigen, mit Gott und dem Menfchen Frieden haben, das 
ift der rechte Sufismus. Die Liebe vereint den Liebenden mit 
bem Geliebten; die Seele wird aufgenommen von Gott, dem fie 
liebend fich hingibt, und das Licht der reinen Wahrheit geht in 
ihr auf. Doch fagt er ausprüdlich daß bei diefer Verſchluckung 
der Seele in Gott die menjchliche Perfönlichkeit nicht vernichtet 
wird; das liebende Herz bleibt bejtehen, es gehört der Welt der 
wahren Weſen an, die unvergänglicd find. 

Indek war die Freude der Araber an der poetifchen Dar- 
jtellung nicht erlofchen. Selbit Staatsjchriften werden in Verfen 
abgefaßt um fie eindringlicher zu machen, und in Verjen forderten 
fih die Krieger zum Kampf heraus. Aus früherer Zeit ijt über: 
liefert daß Marhab zum Streit hervortrat mit den Worten: 


Mer ih bin, ganz Chaibar weiß es, bin ber Held Marbab, 
Bin mit Waffen wohlgerüftet, tapfer bis zum Grab. 


Ihm trat Ali entgegen und erwiberte in gleichem Versmaß: 


Einen Löwen hieß die Mutter mid, das wiſſe du; 
Mit dem Schwert bes Kampfes meß ih euer Maß euch zu. 


In einer Stammfehde warb die Alhambra belagert, und 
des Nachts trug ein Stein folgendes Blatt über die Mauer: 


Verödung lagert nım und büflres Grauen 
Auf Stadt und Dorf in allen diefen Gauen: 
Auf die Alhambra flohen fie umfonft 

Und denken ihre Mauern neu zu bauen; 
Bald werden wir mit unjern Schwertern fie 
Wie ihre Väter jhon zu Boden hauen. 


Abergläubiicher Schreden erfaßte die Belagerten, bis der 
Dichter Ajadi in demfelben Reim zur Erwiderung fortfuhr: 


Verödet ift von unfern Dörfern keins, 

Nicht wanft in biefer Burg uns das Vertrauen; 
Bald werden wir im Glanz des Sieges uns, 
Doch euch zu Boden hingefchmettert ſchauen. 
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Ergrauen wird vor Schred bei unjerm Angrifi 
Das Haupthaar eurer Kinder, eurer Frauen, 


Auch die Lehre der Wiſſenſchaft liebten fie in das Gewand 
des Verſes zu kleiden, denn die Edeljteine der Gedanfen gehen 
verloren, wenn fie ohne Fünftliche Faſſung bleiben, und gerade 
dag das Weltreich ſich in viele Fürftenthümer auflöfte, daß da 
und dort Herrſcherſitze entitanden, begünjtigte ein Wanderleben 
der Dichter und Meufifer ähnlich wie bei den Troubadours und 
Deinnefängern. Sie zühlten auf die Freigebigfeit der Großen, 
die fie mit ihren Yiedern ergößten, deren Lob fie anjtimmten, 
deren Ruhm fie verbreiteten, und freuten fich felbjt ver Genüſſe 
die fie priefen, wenn fie das Gelag, die Jagd, die Liebe zum 
Stoff der Dichtung nahmen. Ernſtere Töne Elingen bazwijchen, 
ein Yob Allah's beginnt und fchließt, und manchmal tummelt fich 
auch der Sänger im Kampf der Waffen; aber die Mehrzahl der 
Gedichte wird gemacht, nicht aus dem Drang des Gefühle ge- 
boren; man ahmt die alten Vorbilder nach, man fucht die 
Schönheit verjelben durch Verfünftelung zu überbieten, das aus— 
geflügelte DVerzierte tritt an die Stelle ver frifchen Natur, und 
das herkömmliche Preifen der Gönner, der Frauen, der Roſſe 
und Kamele gefällt fich in gefuchten übertriebenen Phrafen. Bei 
allem Reize ſchmeckt es eben doch nach ver Schule, wenn ein 
Poet das weiße Geficht feiner Geliebten durch die Nacht feines 
Geſchickes leuchten fieht wie den hellen Sinn des Yiedes durch 
die dunfeln Schriftzüge. 

Hammer beweiſt nur feine Urtheilsloſigkeit, wenn er ven 
Montanebbi (im 10. Jahrhundert) für Arabiens größten 
Dichter erflärt, einen Abenteurer, der jeine Yobliever an bie 
Meiftbietenden verkaufte, wobei natürlich alle echte Empfindung 
und Individualifirung fehlen mußte, und der feinen Ruhm eben 
nur dem jinfenden Geſchmack verdanfte, wie bereits de Sach er- 
fannt hat. Sein eitles Spiel mit Worten entfpricht der Eitelfeit 
feines unabläffigen Selbjtlobs; verleitete ihn doch feine Ruhmfucht 
jogar zur Nolle eines Propheten. Er hub an: „Bei dem Sterne 
der geht, bei dem Dome der jich dreht, bei der Nacht, bei dem 
Tag, verflucht fei wer glauben nicht mag! Ich jtehe bei Ver— 
wandten, den frühern Gottesgefandten, Allah will mir erlauben 
zu regeln ven Glauben.” Ein Emir ließ ihn gefangen feten, 
bis er fich reuig bezeigte. Dabei will ich nicht leugnen, daß einzelne 
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Gedankenblige oder glüdliche Bilder in feinen Liedern funfeln. 
So jagt er von einer ruhelojen Reife: 


Wie lange noch wettreifen wir mit Sternen in ber Nacht, 

Bon denen ohne Fuß und Huf die Reife wirb gemadt, 

Die auf den Augenlidern auch nicht fühlen ungelind 

Des Schlummers Mangel, wo ihn fühlt ein armes Menjchentind. 
Wir gönnen eine Reiferaft dem Waffer niemals au, 

Wie in ber Wolf’ es reifte, reift es num mit ung im Sclaud. 


Dber wenn er mahnt: 


Du Mage vor ben Leuten nicht; bu wirft bamit fie laben, 
Als Magte ein verwundet Reb ben Geiern und ben Raben. 


Laß mid daß ich erreihe was nie noch warb erreicht! 
Schwer ift der Weg ber Ehre, und ber ber Schanbe leicht. 
Du freilid wünfhen Ehre wohlfeilen Kaufs für dich, 
Doch Honig ift zu kaufen nicht ohne Bienenſtich. 


Sein Motto bief: 


Mid kennt das Roß, die Nacht, das Schladtrevier, 
Der Schlag, ber Stoß, die Feber, das Papier. 


Sammlungen arabiſcher Spruchweisheit (im 12. Jahr— 
hundert) find von Meidani, dann von Zamalichari unter dem 
Titel der goldenen Halsbänder, von Schafru unter dem Titel 
der goldenen Scheiben angelegt worden. Ich gebe zur Charak— 
teriftif folcher Sittenfprüche, die eine reine Humanität athmen, 
einige aus dem Vermächtniß Sad ben Malik's: 


Das ganze Leben dreht den Narren fih in Kreifen, 

Ein Weg zum Paradies, ein graber, iſt's dem Weifen. 
Das Sein hat feinen Werth dem ber bas Ziel verfennt; 
Doch hohen Werth hat's dem der es ein Gottiein nennt. 
Allah fei bein Gebet am Abend und am Morgen, 

Dank ihm für Lieb’ und Luft, dank ihm für Leid und Sorgen. 
Bertraue nicht der Welt, ſtütz' dich auf eigne Kraft, 

Sei wie ein Eifenpfeil an einem Eichenfchaft. 

Durch Widerfpruch reiz’ nicht den zorn’gen Mann, o Kind, 
Durch Sanftmuth Heilft du ihn vom feinem Fehl geihwind. 
Laß nicht ob deinem Groll das Morgenroth fich beben; 
Soll Gottes Sonne denn auf einem Sumpfe ſchweben? 
Erkenn' ala wahr nicht an den Wahn, das Vorurtheil; 
Das Recht fei deine Macht, die Wahrheit fei bein Heil. 
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Die Tugend fei der Stab, baran bir bes Propheten 
Himmliſche Fahne weht, laß jeden bavor beten; 

Sie fei, wenn nichts mehr dich, ben freien Geift , erregt, 
Der Engel der dein Herz zu Alah’s Füßen legt. 


Eſſodin im 13. Jahrhundert gab „Sprache denen bie 
nicht reden fünnen“, indem er Pflanzen und Thiere, vornehmlich 
Blumen und Vögel redend einführte, ihre Natur und Leben darzu— 
legen und zu zeigen wie die ganze Welt ein Abglanz der Schön. 
beit und Liebe Gottes jei und das Gemüth zu dieſer erhebe. 
Im hohen Lied Ibnol Fahrid's (aus dem 12. Jahrhundert) 
ſpricht Allah: 


Aus meines Weſens Grund entquillet und entfließt 
Der Geift und alles was in ber Natur du fiehft. 

= Der Orient bes Lichts ift Glan; von meiner Flur, 
Das Weltmeer ift auf meinem Pfad ein Tropfen mur. 
Der Liebe Thal und Höhn, fie find mein weites Neich, 
Und alle Liebenden find dort als Bürger gleich. 
Du liebſt mich nicht bis daß bu bift in mir verſchwunden, 
Genügft mir nicht bis ich im dir mich feldft gefunden. 


Die Dichter wurden allmählich zu Birtuofen auf dem ton- 
reichen Inftrumente der arabijchen Sprache; feiner glüdlicher und 
glänzender als Hariri, um fo mehr als er mit richtigem Griff 
feinen Humor im Stoffe wie in ber form entfaltet, und ung 
damit zu einem Feſtmahl des Witzes, der Spracfünfte und 
Wortſpiele zu Gajte ladet. Zu Anfang des 11. Jahrhunderts 
hatte Hamadani die Dichtart der Makame gegründet; gegen Ende 
defjelben vollentete fie Hariri. Mafame heißt ein Ort wo man 
zur Unterhaltung zufammenfommt; danach wird fie zum Bericht 
geiftreicher Unterhaltung ſelbſt, ſei es durch Erzählung oder durch 
Witz und allerlei Redekünſte; der Vortrag ift gereimte Profa, in 
welche gelegentlich metrifche Gedichte eingeflochten find. Rückert 
hat befanntlih in deutſcher Sprache mit dem Original gemett- 
eifert. Hariri legt feine Mafamen einem Kaufmann in ben 
Mund, ren feine Gejchäfte wie fein Bildungsdrang vom Nil 
nah dem Euphrat, in die Städte und in die Berge führen, und 
der gern in der Wüſte bei den Beduinen lebt um zu lernen ihre 
Sitten, die ungefärbten, und ihren trogigen Stolz, den angeerb- 
ten, ſammt ihrer Zunge Reinheit, der arabijchen Rede Feinheit. 
Da begegnet es ihm denn auf feinen Fahrten daß er ſtets von 
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einem Meifter der Sprache, des Wites und Wortſpiels entzückt 
wird, den er bald als Bettler und bald als Zauberer, als Weg 
weifer, Barbier oder Schulmeifter, endlich als Einſiedler trifft; 
derſelbe bezaubert vie Yeute durch feine Redekunſt, um ihre Wohl: 
thätigfeit zu gewinnen, ijt aber ebenfo bereit das Erworbene wie- 
der zu verſchwenden. Am Ende ift es immer diejelbe Perjönlich- 
feit, Abu Seid von Serug, der aus diefen Verpuppungen oder 
Verwandlungen wieder erfannt wird, der dem Grzähler immer 
aber wieder entjchlüpft, denn er ift ein Mann vom alten Unab- 
hängigfeitsfinn, ver nirgends fich binden und an die Scholle 
fefleln mag, und nach vielen Abenteuern und Lebensweiſen be: 
fennt: „Von allen Handwerken fand ich fein erfpriefliches, unver: 
drießliches, mußniepliches als das Handwerk das Saſſan ger 
gründet und zunftmäßig geründet als eine Genoffenjchaft Freier 
ftanpgleicher unter fich verbandreicher Handreicher, Yanpftreicher 
und Yandfchleicher. Sie wandeln in den Lüften wie der Stern, 
und haben auf Erden feinen Deren; fie fürchten nicht den Sultan, 
doch nehmen fie feine Huld an; fie find es die nirgends zu Haufe 
find, weil fie überall beim Schmaufe find, fie die ohne ein Körn— 
fein zu treuen fich des täglichen Brots erfreuen, wie die Vögel 
bie in der Frühe hungrig aufftehn und abends fatt in die Wipfel 
gehn.“ Abu Seid jpielte dem Kaufmann manchen Streih, er 
nimmt ihm einmal Schwert und Mantel, reitet ein andermal 
auf deifen Roß davon, gewinnt ihn aber immer wieder, und ent: 
zückt ihn und uns durch die Behendigkeit die in allen Sätteln 
gerecht ift, die unverwüftliche Yaune, die allen Dingen eine luſtige 
Seite abfieht, bis er am Ende in frommer Befchaulichkeit den 
Frieden findet. Die einzelnen Makamen find loſe aneinander: 
gereiht, jede berichtet ein Abenteuer für fich, die Perjönlichkeit 
des Helden und Erzählers jind das einheitlich fie Verknüpfende. 
Die Schule von Hims, die Geſetzfragen, die zehn KReifenden, 
die Unterhaltung in der Moſchee find befonders reich an Wort: 
fpielen und Sprachkünſten, die aber oft zugleich finn- und gehalt: 
reich ericheinen. 

Diefe Mafamendichtung ift echt arabiſch; dagegen ift bie 
übrige epiiche Dichtung unter ariſchem Einfluſſe entftanden und 
ausgebildet worden. Die Fabeln ftüßten fich auf die Thierfage 
wie fie von Perjien und Indien herüberfam; dem indifchen Hito— 
pabejha ward von einem zum Islam befehrten Perſer, Rouzbeh, 
die arabifche Dichtung Kalilah ve Dimnah, der Dumme und der 
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Argliftige, machgebildet, Fahrten und Unterhaltungen zweier 
Scafale, ſchon im 8. Jahrhunderte Der Arzt Barſuheh 
hatte fie unter Nuſhirvan nach Perſien gebracht und unter dem 
Namen der Fabeln des Bidpai eingebürgert. Gefchichten aus dem 
Thier- und Menjchenleben werden in einen gemeinfamen Rahmen 
eingejchachtelt, eine oder mehrere dienen ſtets dazu eine Kegel 
der Lebensklugheit oder einen Sittenfpruch auszuprägen und zu 
veranſchaulichen. Das didaktiſche Element trat dann in der arabi- 
ichen Bearbeitung, deren fpäter mehrere erjchienen, noch viel 
umfangreicher hervor. Echt arabiihe Stoffe und Sittenjchil- 
derungen jammelte der Nitterroman von den Thaten Antara’s 
und jeiner Liebe zu Abla; die Zeit der Saffaniden war in Perfien 
mit ſolchen Dichtungen vorausgegangen. Das arabijche Wert 
ſtammt in feiner vorliegenden Form aus dem 12. Jahrhun— 
dert, wo es Ibn Eſſaigh miederjchrieb; es ſelbſt nennt drei 
Dichter aus dem 8. und 9. Jahrhundert als Verfaſſer, das 
beißt als Vorgänger, als frühere Sammler und Erzähler der 
Sagen aus denen es beſteht. Wir kennen Antara als einen ber 
Sänger ver Moallafat; aber weder er noch ein anderer der atten 
Dichterhelden ragte jo bedeutend hervor, noch waren bei ver 
Zeriplitterung Arabiens vor Muhammed die Lieder der verjchie- 
denen Stämme in der Art Gemeingut der Nation, daß fie fich 
um eine große Geftalt oder Begebenheit hätten gruppiren und 
zum Epos zujammenwachien können. Auch fehlt in Antara’s 
Geſchichte ein Mittelpunkt, und die Compoſition iſt ſehr oder; 
Abenteuer mannichfacher Art, Kämpfe verjchiedener Stämme, 
Gefangenſchaft und Befreiung, Mord und Verſöhnung folgten in 
buntem Scenenwechjel; man gewahrt wie die alten Erinnerungen 
an die Zeit vor Muhammed in den Ueberlieferungen aufbewahrt, 
vergrößert und bier in einem gemeinfamen Rahmen verbunden 
find; auch unter ven eingewobenen Verſen athmet manch wild: 
ihönes Yied den Geift der urjprünglichen Heidenzeit. 

Es war von alters her Nomadenbrauch des Abends unter 
dem Sternenhimmel ſich zufammenzujegen und an Liedern und 
Erzählungen fich zu erfreuen, wie e8 noch heute in dem Kaffee 
häuſern des Orients gewöhnlich ijt einem Erzähler zu laufchen. 
Als die Araber jich erobernd ausbreiteten, hörten jie auch neue 
Sagen und ergößten fich am Spiele der Phantafie, indem fie fich 
das Fremdartige mundgerecht machten. Wegypten und Shrien, 
Juden und Griechen ftenerten bei, vor allem aber Perjien und 
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Indien. Ich habe I, 481 fg. erörtert wie fich aus dem Götter- 
und Heldenmythus die Märchenpoefie in Indien entiwidelt hat, 
wie indifhe Märchen weiter getragen und in die Weltliteratur 
aufgenommen wurden, wie urjprünglich indische Stoffe von Arioft 
oder Shaffpeare die vollendende Form empfangen haben. So 
bot denn auch das was durch Perfien aus Indien gefommen, ven 
Grundſtock für die Heberarbeitungen und Sammlungen der Araber, 
zumal jchon die Art und Weife der Berflehtung und Ineinander- 
fhiebung vieler Erzählungen innerhalb einer fie umjpannenben 
Gefchichte eine von den Indiern geübte Kunftform war, die fich 
nun die Araber aneigneten. So ward nach eigener Angabe ver 
Araber das Buch der VBeziere aus dem BPerfifchen überiekt; es 
bildet einen Bejtandtheil von Tauſendundeine Nacht, und ift dem 
Inhalt nach eins mit dem Spntipas der Byzantiner, mit dem 
mittelafterlich europäiichen Roman von den fieben weifen Meijtern. 
Dort durch Beziere, hier durch Philojophen wird die Hinrichtung 
eines fälfchlich angeflagten Königfohns ſtets mittels einer Er— 
zählung um einen Tag aufgefchoben, von ver böfen Stiefmutter 
aber mittels einer Gegengejchichte wieder gefordert, bis der Jüng— 
ling ſich rechtfertigen fann. Das arabifche Aegypten ward num 
bie Stelle wo die alten umd nenen Sagen, Novellen und Mär- 
hen des Orients zufammenflofjen, wo fich allmählich eine Sich— 
tung wie von felbjt oder durch das Voll vollzog, das die fchönften 
immer wieder hören wollte, minder anziehende beiſeiteſchob 
oder die Erzähler antrieb fie umzufchmelzen und fremdartige 
Motive durch heimifche zu erfeken. Im Yauf ver Jahrhunderte 
Schliff fich die Form im Munde ver Erzähler, und die Phantafie 
erging fich gern in den traumartigen Gebilden, die mit Raum 
und Zeit fpielen, Wunder auf Wunder häufen, und doc ftets 
wieder den tiefen Zinn durchſchimmern lajjen, der urjprünglich 
eine Mythe veranlaft hatte, die nun ftatt der Götter des Volks— 
glaubens Geijter und Zauberer aufnahm, welche jett in der Ein- 
bildungsfraft die Träger geheimnißvoller und übermenjchlicher 
Kräfte waren. Zu den phantafievollen Dichtungen aus Indien 
gejellen fich dann perſiſche Yiebesgejchichten, zart und empfindungs- 
reich, oft voll Schmwärmerei, neben Lebensbildern voll Kraft und 
Klarheit und geiftreihen Anefvoten, bie unter den Arabern 
felbft entftanden find. Schon im 9. Jahrhundert begann ver 
Dichter Dſcheheſtavi nach dem Vorgange des Perſers Najti eine 
allgemeine Märchen- und Novellenfammlung, und fie fcheint ven 
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Grundſtock von Taufendundeiner Nacht zu bilden, deren Nebaction, 
wie fie in die europäifche Literatur übergegangen ijt, aber erit 
einige hundert Jahre fpäter in Kairo vollendet ward. Viele 
Länder und Gefchlechter haben ihre Beiträge geliefert, ein glüd- 
liches und reiches Erzählertalent hat ihnen zulett die claffifche 
Form einer Haren und behaglichen Darftellung gegeben, in der 
dieſe anmuthigen Geburten fchöpferifcher Phantafie das Ergößen 
der ganzen Welt geworben find. Mehrere hundert fürzere oder 
längere Gejchichten, teils finnig aneinandergereiht, theils inein- 
ander eingejchaltet, werden von Scheherzad in Zaufendundeiner 
Nacht dem Sultan jo erzählt daß ſtets der Morgen anbricht ehe 
ein Ziel gefunden ift, ſodaß die Erwartung gefpannt bleibt und 
zur Sortjegung eine neue Dämmerftunde erwartet wird. Im 
bunten Bildern zieht das Leben und Treiben des Orients an uns 
vorüber, gewöhnlich veranfchaulicht auch hier jede Erzählung einen 
Gedanken, und die meiften find mit Lehren der Weisheit, viele 
mit lyriſchen Ergüffen freudiger oder fehmerzliher Empfindung 
burchwoben. Duldung und Freiheitsliebe, Unwille über bejtech- 
liche Richter und heuchlerifche Geiftliche, Achtung vor der Tugend 
und Ehre für die Arbeit, dieſe edle Gefinnung bildet die Seele 
ber meiften und bejten Gefchichten, die mit Geiftern, Niefen und 
Zwergen, Sängerinnen und Tänzerinnen in Paläften und Rojen- 
gärten um Springbrunnen und unter Yauben wol einen gaufeln- 
ben Reiz traumhafter Wunder entfalten, immer aber wieder auch 
das Nachdenken anregen und in dem fcheinbaren Gewirre ber 
Abenteuer auf das geheime Walten der Vorſehung, auf Allah’s 
vergeltende Gerechtigkeit und erbarmende Liebe Hinleiten, durch 
die das vielverjchlungene Räthſel des Lebens feine Löſung findet. 
Roſenkranz hat das univerjelle Product ein weltliches Seitenſtück 
zum Koran genannt; wir fönnen ebenjo gut jagen daß Tauſend— 
undeine Nacht uns veranjchauficht wie die Araber vie Erbfchaft 
des orientalischen Alterthums erobernd angetreten und mit eigener 
Schöpferkraft fortgebildet haben. 

Die Eulturwelt des Dftens, welche die Araber gegründet 
hatten, erlag dem wüſten Sturm von Dſchingischans Mongolen» 
borden. Das war feine erfrifchende ernenernde Völferflut wie 
die der Germanen oder der Araber jelbjt, ſondern eine verwüftenpe 
verödende; wo fie hinfam, wo fie die Schädel der Erichla- 
genen aufthürmte, da warb die Bildung, die Lebensfreude von 
Roffeshuf zertreten. Mit Schmerz fehen wir wie feit dem 
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13. Jahrhundert der Orient zu Grunde gerichtet ift, und wie wir uns 
auch unferer abendländischen Ueberlegenheit nach jahrtaufendlangen 
und gefahrvollen Kämpfen freuen, unjere Freude wird vollkom— 
men jein, wenn es uns gelingt dorthin neues wetteiferndes Yeben 
in Gefittung, Kunft und Wiffenfchaft zu erweden. 


Die muhammedanifche Architektur im Morgenlande. 


Wie in der Wüſte der Blick in grenzenlofer Weite jchweift 
und ber Wind den Sand aufwirbelt, wenn der Beduine auf 
feinem Roffe flüchtig dahinbrauft, fo bewegt ſich auch die Phan- 
tafie in raftlofem Wechſel der Vorjtellungen hin und ber zwiſchen 
der Anfchauung des Einen und den bejondern Erjcheinungen, 
davon feine ihr Halt gebietet. Wie bei den Juden haben wir bei 
den Arabern die Erhebung des Geiftes über die Natur im Mono: 
theismus und eine reiche glänzende Lyrik, aber feine bildende 
Kunft. Gerade die Plaftik ift die verjöhnende Verſchmelzung der 
Gegenſätze, die Sättigung des Idealen mit finnlicher Realität, 
die Verflärung des einzelnen zur Vollerfcheinung des Geiftigen, 
Emwigen, und diefe fchöne Mitte fehlt dem Islam: er jtellt Allah 
und die Welt gegenüber, er behauptet ven allbeftimmenden Willen - 
Gottes und die individuelle Freiheit des Menjchen nur neben- 
einander, ohne zu erfennen wie das Unendliche dem Endlichen 
einwohnt und fich in ihm geftaltet; dem Einen fehlt die Fülle 
der Entfaltungen, dem Mannichfaltigen die wahre Wejenheit, es 
bat nur ein geliehenes Dafein; die Welt ift zu jehr das Werf 
eines jchaffenden Willens, zu wenig das hervorquellende Yeben 
der göttlichen Natur. Allah in feiner einfamen Höhe und über- 
finnlichen Reinheit hat einen finnlichen Freudenhimmel zur Seite; 
durch Muhammed ijt nicht das ethifche Wefen Gottes im Charaf- 
‚ ter des Menfchen offenbar geworden, darum das Urbild des 

Menichen in feiner Gottinnigkeit auch nicht hergeftellt und vor- 
bilvlih dargelebt wie in Chriftus. Der Koran verbietet das 
Söttlihe in fichtbaren Formen darzuftellen, weil er den götzen— 
dienerifchen Abfall in dem Naturalismus fürchtet, mit dem er 
eben das geiftige Wejen Allah’s nicht zu verföhnen gewußt hat; 
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bie Araber erkennen die ideale geiftige Wefenzeit in der finnen- 
fälligen Geftalt nicht wieder, Gemälde kommen ihnen vor wie 
Körper ohne Seele, und fie meinen daß die Geftalten ver Künft- 
ler am jüngjten Tag von ihnen die Seele fordern würden. Wer- 
aber möchte das Wunvderthier der Sage nachzeichnen das ven 
Propheten durch die fieben Himmel trug ehe der umgeftürgte 
Zopf ausgelaufen war, — ein Roß mit menjchlihem Angeficht, 
mit Obren von Smaragden, Augen von Rubinen, Mähnen von 
Berlenfchnüren? 

Das freilich ift ganz irrig daß die Araber überhaupt Feine 
plaftifhen Werfe oder Gemälde gehabt. Wafferfpeiende Löwen 
fommen faft regelmäßig in den Palafthöfen vor; auf Münzen er- 
jcheinen jchwertgegürtete Kalifen in ganzer Geftalt; bemalte Bild— 
fäulen von Holz mit goldenen Kronen auf dem Haupte werben 
bejchrieben, die Teppiche waren mit TIhiergeftalten und Jagden 
verziert umb wurden durch die Maler an den Wänden wiederholt; 
in gemalten Handfchriften erfcheinen mannichfache Situationen des 
Lebens, und in Aegypten wird gelegentlich ein Bild erwähnt das 
Joſeph im Brunnen varjtellt, in Cordova eine Abbildung der 
fieben Schläfer von Epheſus, und vielfach klingt das Wort in 
Gedichten beim Preis der Schlöffer wieder: 


Für den Künftler war die Sonne, alſo ſcheint's, die Farbenſchale, 
Drin er feinen Pinſel tauchte, baf er diefe Säle male; 

Die Figuren anf den Bildern ſcheinen lebend ſich zu regen, 

Ob fie gleih in Stille ruhen und nicht Hand noh Fuß bewegen. 


Der geringen Entwidelung ber bildenden Kunft ftand bei ven 
Arabern wie bei den Juden nicht ſowol ein religiöfes Verbot, 
als die Eigenthümlichfeit ihrer Phantafie entgegen, die in rafcher 
Bewegung mehr dem Wechjel innerlicher Vorftellungen folgt, als 
die Erfcheinungen der Außenwelt um ihrer jelbjt willen feſt und 
klar in ſcharfbeſtimmten Umriffen auffaßt. Das Subjective, das 
wir als Grundzug des Semitenthbums erfannten (I, 246), zeigt 
fih hier darin daß der Araber nicht die Wirklichkeit als folche, 
fondern den Eindruck jchildert den jie auf fein Gemüth gemacht; 
darum haben auch in der Poefie feine Gejtalten mehr Farbe als 
Form, und verichwimmen in der ſchimmernden Nebelhülle des 
Gefühls; die Phantafie verweilt bei dem Beſondern, das gerade 
ihre Stimmung ausprüdt, ohne die Theile alle gleichmäßig zu 
betrachten und fie zum organischen Ganzen zufammenzufafien. 
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Der Farbenfinn der Araber ift höchit bewundernswerth, im ardhi- 
teftonifchen Schmud wie in Geweben und Stidereien. Wo fie 
Pflanzen und Thiere nachbilden, an den Wänden wie im Gewebe 
der Teppiche, wird die Natur nicht nachgeahmt, jonbern 
ornamental jtilifirt, die lebenden Geftalten werben ſyhmmetriſch 
einander gegenübergejtellt, ver Umriß der Körper wird mit einer 
Farbe ausgefüllt die nicht dem einzelnen Gegenftand in der Wirk— 
fichfeit, jondern den coloriftiichen Erforbderniffen einer harmoni— 
ihen Decoration entipricht, und iſt die Fläche größer, jo wird 
fie felbjt wieder mit farbigen Linien ausgefüllt, welche an die 
Mopvellirung der Natur anklingen, aber fie in geometriſche Regel- 
mäßigfeit oder in willfürliche Phantajiefpiele übertragen. Auch 
Laub und Blumen find nicht individuell gehalten, vielmehr wird 
ihnen ein Schema abgewonnen und dies als Zierath vermwerthet. 
Auch der Poejie mangelt ja das plaftifche Element ver geftalten- 
ichöpferifchen Charafterbildung, auf welchem das Epos, das 
Drama in feiner objectiven Anfchaulichkeit beruht. Die Gedanken 
liegen in der Form von Weisheitsiprüchen neben ven märchenhaften 
Träumen der Cinbildungsfraft, die mit finnlichem Reiz ung um» 
gaufeln. Und jelbft in Bezug auf die Baufunft zeugt der an ji 
fo trefflihe Vers mehr von religiöfer Innerlichfeit als von 
Kunftgefühl: 


Das Herz erwirb, das ift die größte Wallfahrt ; 

Das Herz geht taufend Tempeln vor, die man erbaut; 
Ein Gottesfreund errichtete die Kaaba, 

Im Herzen wird bie Glorie Gottes jelbft geſchaut. 


Der muhammedanifche Cultus ift innerlich und individuell; 
das Gebet, die Erhebung des Geiftes zu Gott, ift die Haupt— 
facdhe; einige Wafchungen, Faſten, Wallfahrten fchließen ſich an, 
find aber nicht unumgänglich und ſtets eine Bethätigung der 
Einzelperfönlichkeit; man fommt wol zufammen um eine VBorlejung 
aus vem Koran, eine Predigt zu hören, aber nicht um gemein- 
fame Cultushandlungen zu begehen; das religiöfe Gemeindeleben 
ift nicht in allgemeingültigen baulichen Formen ausgeprägt, welche 
ben Forderungen vefjelben entfprechen und die Empfindung und 
Stimmung des Volksgemüths veranfchanlichen. Man will einen 
vom Geräufch der Außenwelt gefonderten Ort mit der Halle des 
Gebets (Mihrab), in welcher durch eine bejonvere Stelle bie 
Richtung (Kiblah) bezeichnet ift die der Betende nehmen fol, 
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wenn er nah Meffa jchauen will; daraus folgt, daß die Lage 
des Gebäudes anders in Damasfus als in Memen, anders in 
Indien als in Spanien ift; man verlangt ferner eine Kanzel 
(Mimbar), von welcher herab ein Nebner zu den Gläubigen 
ſprechen fann: der Priefter hat feine befondere Weihe, nur den 
Beruf der religiöjen Vorträge; man verlangt einen Brummen für 
die Abwaſchungen, und einen oder mehrere jchlanfe Thürme 
(Minarets), von denen herab die Muezzin die Stunden des Ges 
bets ausrufen. 

Urfprünglih ſchloß die Moſchee fih der Kaaba an. Ein 
Viereck von 257 Schritt Yänge, 210 Schritt Breite umgab zu 
Muhammed's Zeit den Raum wo der Brunnen Zemzem quilit, 
der Ismael vor dem PVerfchmachten gerettet, und wo Abraham 
vier manndhohe Mauern quadratiſch aneinandergefügt haben 
jollte um dem jchwarzen vom Himmel gefallenen Stein, in dem 
man ein Zeichen des Bundes zwifchen Gott und den Menfchen 
fah, eine Faffung und feſte Stelle zu geben. Später warb dies 
heilige Haus zu einem maffiven würfelartigen Bau von 30— 40 
Fuß Höhe geftaltet und mit einem Oval umfränzt das 31 eherne 
Säulen von 3 Zoll Durchmeffer und 7 Fuß Höhe mit vergolveten 
Knäufen und lampentragenden verbindenden Eifenftangen bildeten; 
im Innern ward rings an der Umfaffungsmauer des Ganzen eine 
Säulenhalle angelegt. Hiermit lehnten die Araber fich bereits 
an die Runftüberlieferungen der ältern Culturvölker an, wie auch 
die Germanen thaten, mit deren Eintritt in die Weltgefchichte fie 
überhaupt viel Aehnlichkeit haben, ſchon durch den Sinn für per: 
jönlihe Selbjtändigfeit, der fie charakterifirt. So bot denn die 
Vorhalle ver Baſilika mit dem Brunnen der Reinigung fich zum 
Grundmotiv für die Hallenmofchee, die das Wafferbeden gleich: 
falls in der Mitte des offenen Raumes hat, und an die nad 
außen bin fchlichte Mauer nach innen hin einen Säulengang 
anfegt, und dem Eingang gegenüber in der Richtung nach Meffa 
hin diefe Säulen verdoppelt oder verdreifacht um die Halle des 
Gebets zu vergrößern und hervorzuheben; eine flache Dede ver» 
bindet Mauer und Säulen. Aber im Unterfchieve von der ge— 
ichloffenen Baſilika bleibt die Halle offen und ver Säulenhof 
tritt viel bedeutender hervor, ja ericheint als die Hauptſache. 
Auch die Araber ſehen wir hier nad innen gewandt; ihre reli- 
giöfe wie bürgerliche Baukunſt ift eine Hofarditeftur: das Ge- 
bäude fchließt nach außen Hin fih ab, nach innen bin öffnet es 
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fih mit Hallen und Lauben um einen jchattenfühlen Raum, ven 
es rings umgibt. Hierzu fam dann der biyzantinifche Kuppelbau. 
Man machte gern den Brunnen der Reinigung bemerflich durch 
eine von ſchlanken Säulen getragene fuppelförmige Ueberbadhung- 
man krönte das gewöhnlich innerhalb ver Moſchee errichtete Grab- 
mal des Erbauers mit mächtiger Kuppel, oder gejtaltete die 
Halle des Gebets jelbjt nach Art des Centralbaues, indem man 
den mittleren Raum hoch überwölbte, niedrige Seitenräume an- 
ſchloß und eine abſisähnliche Verlängerung der Mitte die Richtung 
der Betenden bezeichnen ließ. Auch vie Araber nahmen vie 
Säulen zunächſt von antifen Bauwerken; als jie dann ſelbſt 
welche herjtellten, machen fie folche möglichit ſchlank, verzierten 
den Hals mit aufwärtsgefehrten Bandjtreifen, bildeten das Capitäl 
felhartig auffteigend um den Umſchwung der Bogenwölbung über 
ihm durch fanft anfchwellende Yinien zu vermitteln, und ornamen- 
tirten e8 mit einem umwindenden Arabesfenfran. Für ven 
Bogen von Säule zu Säule war ihrem bewegten Geifte ver 
ichlichte Halbfreis zu ruhig, ftetig, ebenmäßig; fie gaben ihm 
durch jenfrecht aufiteigende Schenkel eine jtelzenhafte Erhöhung, 
oder fie nahmen einen größern Ausjchnitt als die Hälfte des 
Kreifes, ſodaß die beiden Seiten des Bogens fich nach unten hin 
wieder nähern oder von einem nähern Ausgangspunkt aus fich 
zum Halbfreis erweitern. Durch diefe Hufeijenform erfcheint der 
Bogen wie eine gefpannte Feder, er hat etwas ſchwungvoll Elafti- 
iches, feiner äfthetifchen Bedeutung nach ift er raumöffnend, und 
zweckveranſchaulichend wirft er am beiten über einer Thür in der 
mafjenhaft überragenden Mauer, deren Wucht feiner Schnellfraft 
um den Eingang binwegzudrängen fcheint; verbindet er Säulen 
und Wand nach rechts und links, vor- und rückwärts, jo droht 
er freilich das Ganze amseinanderzufprengen, und zeigt mie 
dafjelbe durch die gegenfeitige Spannung und Wechjelwirfung der 
Kräfte erhalten wird. Der Hufeifenbogen fommt in Indien vor, 
aber jchwerlich früher als bei ven Arabern; eher mag Perfien 
unter den Saffaniden fein Vorſpiel gehabt haben. Der Spit- 
bogen, der dadurch entjteht dak man einen Theil aus der Mitte 
des Halbfreifes herausnimmt und num die Seiten zufammenrücdt 
bis jie einander fchneiden, finden wir ſchon in ver Ueberfragung 
ügpptifcher und kyklopiſcher Werfe vorbereitet, ebenfo in den hohen 
Wölbungen der Saffaniden; einen Bauftil hat erit das Abend: 
land auf ihn gegründet, ihn in ein organifches Syſtem herrſchend 
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eingefügt, alfo eigentlich äfthetifch erfunden, nach feiner Bedeu— 
tung erfannt und verwerthet in ver Gothif; aber die Araber 
haben ihn bereits vielfach angewandt. Sie liefen auch ihn aus 
jenfrechtem Anfang hervorftreben, over fie zogen ihn noch lieber 
nach unten hin etwas ein, wie den Halbkreis bei der Hufeifenform, 
fie gaben ihm dann auch oben einen concaven Schwung, ſodaß 
er ein kiel- oder birnenförmiges Profil erlangte; kam noch Hinzu 
dag man nach unten hin am Rande des Bogens Heine Zadenbogen 
wie Teppichfranſen Herabhängen ließ, fo zeigte fich deutlich wie 
der Spitbogen nicht nach feiner conftructiven Bedeutung, fondern 
blos decorativ verwandt wird. “Die gefchweifte phantaftifche Form 
ward auch auf die Kuppeln übertragen und dadurch eine äußere 
Harmonie hergejtellt; der organifche Zufammenhang aber, der bie 
Glieder des Baues in Wirkung und Gegenwirkung hervortreten 
fäßt, ihre Leiſtung veranfchaulicht und in lebendiger Wechfelbe: 
ziehung fie zum Ganzen ordnet, fehlt ven Werfen ver Araber, 
das Gonftructive bleibt ſchwach und wird durch das Ornament 
weit mehr verhüllt als hervorgehoben. Das Princip der De- 
coration herricht, allerdings glänzend und reich, aber fo daß ein 
ftrenger architeftonifcher Geihmad vom holden Wahnfinn ihrer 
prachtgefhmücten Bauten reden kann. Das zeigt fich namentlich 
auch in den wunderlichen Stalaftitengewölben, wie man fie nach 
dem Anflang an die Bildungen der Tropfiteinhöhlen genannt hat; 
und in der That mag dem Südländer der Reiz der fühlen Grotte 
dabei vorgejchwebt haben. Ganze Gewölbe und namentlich die 
Zwidel die fie mit der Mauer verbinden, fcheinen aus lauter 
kleinen gipjernen Kuppeljtüden, Confolen und Niſchen To zufam- 
mengejett daß immer das Obere hervorragt und die Spiten 
berabhängen; man blickt von unten hinein wie in Honigzellen ber 
Bienen, und gerade da wo die Sicherheit und Feitigfeit der Con— 
itruction fichtbar fein follte, verbirgt fie fich unter zierlicher gold— 
und farbenftrahlender Tändelei. 

BVerticale Mauerftreifen oberhalb der Säulen bis zur Dede, 
horizontale Gefimslinien, Bogengurten werden durch ein Yinien- 
ipiel ornamentirt das ihre Richtung veranſchaulicht. Wir Fennen 
jolhe Ornamente von den alterthümlichen Semiten her, die ihre 
Gewandſäume auf die Palaftwände übertrugen; mäanderhaft in- 
einander gefchlungene Linien, fächerartig entfaltete Blumen gingen 
in architektonisch feiner Stilifirung von dort in die Baufunft der 
Griehen über, und blühen aus verjelben nun wieder mit über: 
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ſchwellender Ueppigfeit hervor. Die byzantiniſchen Verzierungen, 
iwie fie in der Sopbienfirche erhalten find, erfennen wir deutlich 
als Mufter der Araber, auch wenn wir nicht wüßten daß griechi- 
ſche Werfmeifter unter ihnen arbeiteten. Die horizontalen Strei- 
fen enthalten oft Injchriften, Sprüche, Berje in decorativ behan— 
delten Buchitaben, bald einfacher und gerader, bald verjchlungener 
und gejchweifter Art, ſodaß fie jelbjt arabesfenhaft ausfehen. 
Vornehmlich aber haben die Araber die Flächendecoration an dem 
Wänden entwidelt, jenes Spiel gerader oder gefrümmter Linien 
aus mathematifchen Figuren oder jchematifirtem Blattwerf gebil, 
det, welches die Mauer mit den Muftern der Teppiche verziert, 
und von den Arabern den Namen der Arabesfe trägt. Eine Ge- 
ftalt greift in die andere über, es ift ein raftlofes Jagen, Suchen 
und Fliehen, das kaleidoſkopiſch fich ordnet, und wenn es Iganz 
in fchweifender neckender Phantafie fich zu entfalten jeheint, doch 
bei ſymmetriſcher Wiederkehr im bunten Wechjel der Farben und 
Formen die regelnde Grundlage des Geſetzes durchſchimmern Täßt. 
Ein träumerifches Behagen gejellt fich hier dem mathematifchen 
Sinn, dem berechnenden VBerftande der Araber, und dieſer läßt 
wie in ber Löſung von algebraifchen Gleichungen und geometri- 
ihen Aufgaben die Einbildungsfraft walten. In der Abtheilung 
der Felder herricht das ordnende Maß der gefeglichen Klarheit, 
in der nebartigen Füllung der Felder wird alles ftreng Regel: 
mäßige vermieden, die Richtung der Yinien ſieht ſchräg, doc 
nicht diagonal zur vechtwinfeligen Umrahmung, Sterne und Poly: 
gone bilden Schemata für ihre Verichlingungen, aber fein Gebilpe 
wird in fich abgefchloffen, die Linien verlängern fich dort über die 
Durchſchnittspunkte und biegen bier vor dem Zufammentreffen 
aus um da neue Verbindungen einzugehen, aus denen fie alsbalt 
fih wieder löſen, und jo entjteht jene anmuthige Verwirrung, 
die überall an die Regelmäßigkeit erinnert ohne fie durchzuführen, 
und jtets die Phantafie zu neuen Verflechtungen lockt, ähnlich wie 
der Perjer fib an Näthieln und Wortipielen gefällt und Märchen 
erzählend verfchiedene Gefchichten imeinanderwebt und zu einer 
neuen den Faden anfnüpft wenn eben eine der Vollendung nahe 
ſchien, um die Aufmerffamfeit von friichem zu ſpannen und wei- 
ter zu führen. Im den Arabesfen wird gern dieſelbe Zeichnung 
in verjchiedenen Karben und entgegengejetter Richtung wiederholt, 
die vollen einfachen Töne des Goldes, des Rothen und Blauen 
wechjeln mit den gemifchten Narben, mit Grün, Violett und 
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Braun, bald gefättigter und leuchtender, bald gebämpfter, ſodaß 
auch bier eine vielftimmige Harmonie erjtrebt und erreicht wird, 
während das Ganze den Eindruck macht als werde eine Melodie 
in mannichfahhen Tonarten variirt. Doc zur gejchlofjenen Melo- 
dienbildung, die eine Gemüthsſtimmung nach ihrem organifchen 
Berlauf in künſtleriſcher Verklärung widerfpiegelt, kommt es 
ebenfo wenig als zu einer organifchen Pflanzen-, Thier- oder 
Menfchengejtalt, vielmehr werden wir daran erinnert, daß Dies 
jenigen welche ver Muſik ven geiltigen Gehalt abjprechen und 
nur ein liebliches Kormenjpiel, nicht die Idee in der Schönheit 
des Werdens und deren Bewegung in ihr jehen, jie eine klingende 
Arabesfe genannt haben. ZTrefiend erwähnt Schnaaje wie die 
jpätere arabifche Poefie nicht als ein voller Strom aus natür:- 
liher Quelle fließt, fonvdern in lünſtlichen Brunnen von feltfamen 
Formen fpringt, wie fie den Reim in die ungebundene Rede ein: 
mijcht, oder dafjelbe Wort mit Veränderung des Sinnes immer 
wieverfehren läßt, aber mit bewundernswürdiger. Yeichtigfeit und 
Anmuth ſich zwiſchen folchen Hemmniffen bewegt, uud durch finn- 
volle Wendungen, durch die Blige tiefer Gedanken überrafcht und 
ergögt. „So lodt die Arabesfe durch ihr Räthſelſpiel, feſſelt vie 
Seele durch den Schwung ihrer Yinien, täufcht fie immer aufs 
neue durch die Andeutung verborgener Regel, gewährt ihr eine 
Beichäftigung welche feinen Ernjt erfordert, immer abgebrochen 
und immer wieder erneuert werden kann, eignet fich zu endloſer 
Fortſetzung wie jene vedjeligen Mafamen des Hariri oder wie der 
Einflang des Reimes der Gafele, in beiden diefelbe mäßige Ge- 
ihäftigleit, ein janftes Wiegen der Phantafie, eine Bewegung 
welche das Gefühl des Daſeins gibt ohne zu ermüden.“ 

Als die Araber in Kleinafien vordrangen, ward die an der 
Stelle des Salomoniſchen Tempels befindliche Mojchee aus einem 
überfuppelten achtedigen Bau der Juſtinianiſchen Zeit hergeftellt; 
in Damaskus theilten ſich Ehriften und Muhammedaner in die 
Bafilifen des Johannes. In Aegypten entwidelt ſich der Stil 
des Islams jelbjtändiger im Hinblick auf die alten fejten gran— 
diojen Denkmäler mit gediegener Maffenhaftigfeit. Hatte man in 
Kairo noch die Säulen für die Mojchee Amrus aus römifchen 
und byzantiniſchen Bauten zufammengetragen, jo ruhen in ver 
885 gegründeten Halle Ihn Tulun rings um ven Hof die Bogen 
der drei, im eigentlichen Heiligtum der fünf Arkadenreihen auf 
kräftigen vieredigen Pfeilern, veren abgejtumpfte Eden durch 
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fchlanfe Säulen belebt werden. — Seit dem 13. Jahrhundert 
wetteiferten muhammedanifche Bauten in Delhi mit der Kolofjali- 
tät und Pracht der altindiſchen Werke; wir jehen auch bier wie 
die Araber fi den Einprüden der Natur und Cultur bingeben 
und das Ueberlieferte aufnehmen und fortbilden. Die Gefammt- 
anlage erfcheint großartig und reich, und die Werfmeijter willen 
auch bier das Aeußere decorativ zu gliedern, Fenſter und Nifchen 
mit dem Kielbogen frönend. in Zinnenkranz umgibt die Mauer, 
Minarets ſchmücken die Eden und ragen fchlanf empor um vie 
gewaltige Kuppel, die in ausgebaucht jchwellender Form über die 
Mitte thront. Das Thor des Hofs wird zum hohen Portal 
zwifchen thurmähnlichen Bfeilern. Im Innern glänzt und funfelt 
die Pracht des Goldes, der farbigen edeln Steine. CS iſt ein 
jtet8 wiederholtes Wort der Reiſenden: Diefe Herricher aus vem 
Stamm ver Patanen bauten wie Rieſen und verzierten wie 
Juweliere. Das thurmartige Gebäude Kutab Minar erhebt fich 
bis zur Höhe von 240 Fuß; Mofcheen, Paläſte, Grabmäler ragen 
aus einem Trümmerfeld hervor. Auch die etwas ſpätern Pracht- 
bauten von Dejapur jtehen noch aufrecht, veih an “Pfeilern, 
Hallen, Kuppeln im Schmud ausgelegter oder durchbrochener 
Arbeit. Bon der Mitte des 16. Jahrhunderts an bauten die 
Grofmoguln in Agra und in einem neuen Deldi. Ihre Mo— 
fcheen, Paläfte und Mauſoleen find ebenjo mächtig im Grundbau 
als von verjchwenderifcher Pracht in der Decoration. Die Perl— 
mofchee aus weißem Marmor jhmücdt fich mit goldenen Injchrif- 
ten auf lichtem Grund; das Grabmal das Shah Dichehan 
jeiner geliebten Gattin Nur Dichehan errichtete, gilt für ein 
Wunder der Welt, für eine der jchönften Zierden Afiens; fein 
feenhafter Eindruck ift einziger Art, und gern mögen wir uns 
einer zarten Gattentreue freuen, die im Unterfchievde von ver 
Haremwirtbichaft an die romantifche Imnigfeit in der indiſchen 
und perfiichen Helvendichtung anflingt. 

In Perfien ift wenig von den Bauten der Abaſſiden erhal: 
ten, die Darum al Raſchid in Bagdad oder zweihundert Jahre 
jpäter Muhammed Jemin ad Daula in Ghasna errichtet; aber 
vermuthen dürfen wir daß die Paläfte ver Saffaniven zum Bor: 
bilde gedient. Erſt feit vem Ende des 16. Jahrhunderts entſtan— 
ben jeit Schach Abbas dem Großen vie glanzvollen Bauten Is— 
pahans, die indeß das Aeußere jtatt architeftonifch plaftifcher 
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Gliederung mit dem bunten Farbenjchimmer jhmüden und überall 
mehr das zierliche Schlanfe als das einfach Mächtige in ſchwellend 
aufitrebenden Formen zeigen. 


Die Araber in Hicilien und Spanien. 


Schon im Jahr 704 hatte Muja einen Beutezug nach Sici— 
lien gemacht; in der erjten Hälfte des 9. Jahrhunderts ward die 
Injel von den Arabern erobert, und am Anfang des 10. blübte 
jie durch Aderbau, Gewerbfleiß und Kunft. Die Normannen 
bemächtigten jih im 11. Jahrhundert der Derrfchaft, anfangs 
zerjtörend, bald aber von den Reizen der Kunſt und der Natur 
- bewältigt, ſodaß fie Cultur und Sitte der Veberwundenen ans 
nahmen. Die ganze Umgebung der Fürjten hatte ein morgen» 
ländiſches Gepräge, jelbjt ihre Münzen arabifche Infchriften. 
As gegen Ende des 12. Jahrhunderts ein Erbbeben im Palaft 
Wilhelm’s des Guten Schreden verbreitete, da riefen Weiber und 
Diener zu Allah und dem Propheten; fie fürchteten ſich als fie 
den König jahen, der aber jagte: „Bete nur jeder zu dem Gott 
den er verehrt; wer an feinen Gott glaubt dejjen Herz ift ruhig.“ 
Die Lieder arabifcher Sänger tönten fort, und die Großen baus 
ten ihre Schlöffer und Luſthäuſer im arabijchen Stil. Aber wie 
diejer viel weniger monumental war als ver griechijche, das er» 
fieht man auch daraus daß fich herrliche Tempelruinen aus dem 
Alterthum, aber jehr wenig Maurifches aus dem Mittelalter er- 
balten. Bon ven jarazenischen Schlöffern, die nach Ibn Dſchubair 
Palermo ſchmückend umgaben wie die Perlenſchnur den Hals eines 
jungen Mädchens, find nur noch Heine Reſte vorhanden, pie 
Billa Eifa, ein Saal mit Niihen, ver den Springbrunnen in 
der Mitte überwölbt, nach außen ernit und feft, im Obergeſchoß 
eine vieredige Säulenhalle mit offenem Mittelraum und ſich an- 
ſchließenden Gemächern, und die Cuba, deren Name der Kuppel» 
pavillon bezeichnet, deren Infchrift ven Normannenherzog Wilhelm 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts als Gründer nennt. Die ge- 
diegene Majjenhaftigkeit, die Anwendung des Spitbogens erinnert 
an die afrifanifchen, namentlich ägyptiſchen Bauten. Ein Ein- 
fluß der Araber auf die Kirchen der Normannen in Palermo ift 
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unverfennbar. Was uns von arabifcher Poejie aus Sicilien ger 
rettet ift das zeigt feinen Anklang an die Vorzeit der Infel; vie 
Araber verftanden es nicht einzugehen in die Mythe und Geſchichte 
anderer Bölfer; ihnen war vielmehr, wie Schad bemerft, das 
alte Beduinenleben mit jeinem Helden- und Sängerthum das 
was den Dichtern des neuern Europa die Mythologie und Poeſie 
der Griechen und Römer iſt; Sprade, Formen, Bilder jener 
Tage hielten fie feft, und jo blieb ihre Dichtung im Abendland 
eine exotiſche Pflanze, die aus dem neuen Boden wol nur 
Nahrung jog und ihre Geftalt nach dem fremden Klima mobdifi- 
eirte, aber nicht von Grund aus umwandelte. Die Töne find 
weicher, träumerifch fchwelgenver im Genuß des Augenblids als 
die der alten Wüftenjöhne. Sie ergehen fich gern im Preis Der 
fhönen Natur, wie wenn es heißt: 


O auf der Infel welche Pracht! Wie die Orangen glüben, 

Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleih Flammen iprühen! 
Bleih ſchimmert die Citrone dort gleich einem Herzbetrübten, 

Wenn einfam er die Nacht burchweint, entfernt von ber Geliebten. 
Bergleihbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall dem hoben 
Zwei Liebenden, bie vor dem Feind bortbin um Schuß geflohen; 
Nein, Liebenden vergleich ich fie die ſtolz empor ſich richten 

Um jeden Argwohn und Verdacht hechſinnig zu vernichten. 

Ihr Palmen von Palermos Strand, mag immerdar mit lauen, 

Mit milden Regengüffen euch des Himmels Huld bethauen! 

Blüht, Bäume, fort und fort und gönnt ber Liebe fanften Schatten, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf blumigen Matten ! 


In der Schilderung der Paläfte mwetteifert die Dichtkunft 
mit ber Architektur durch Fülle des Bilderihmuds und blendende 
Farbenpracht. 

Schon am Anfang des 8. Jahrhunderts ward Spanien durch 
Tarik und Muſa den Arabern erobert; nur im Norden behaup— 
teten alte Einwohner und Weſtgothen kämpfend ihre Unabhängig— 
keit um allmählich wieder vorzudringen. Abdurrahman machte ſich 
zum unabhängigen Herrſcher, und das Land blühte nun vor allen 
in Europa; die Quellen feines Reichthums wurden erjchloffen, 
ber Aderbau durch ein forgfältiges Bewäſſerungsſyſtem gehoben, 
bem Gewerbfleiß Freiheit gegeben, der Handel nach allen Welt- 
gegenden ausgebehnt, Kunft und Wiffenichaft gepflegt, religiöfe 
Duldung geübt. Bald preift zu Gandersheim um Harz bie 
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Nonne Hroswitha die Wunderſtadt Cordova am Guadalquivir, 
und nennt fie die junge herrliche helle Zierde der Welt, ſtolz auf 
Wehrfraft, berühmt durch die Wonne die fie umſchließt, ſtrahlend 
im Bollbefit aller Dinge. Zwar löſte fi das Reich in ber 
eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts in zahlreiche Kfeinftaaten auf, 
fie wurden aber ebenjo viele Mittelpunfte für Kunft und Wiſſen— 
ichaft. „Mauren zwar, doch echte Ritter‘ heißen die Araber 
bie Chriften im Krieg und Frieden. Und als feit ver Mitte 
des 13. Jahrhunderts das Kreuz wieder auf den Thürmen von 
Cordova und Sevilla aufgerichtet war, entfultete fich in Granada 
eine wunderbare Nachblüthe des Arabertbums. Daß in der er- 
oberten Stadt Columbus von Ferdinand und Sfabella die Schiffe 
zur Entdeckung Amerifas gewährt erhielt, bezeichnet einen ber 
Markfteine der Neuzeit gleich dem Einzug der Türken in Con» 
ftantinopel. 

Die Poefie war und blieb ein Gemeingut des Volks; von 
alfen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, die Gabe 
ber Improvifation war vielverbreitet, der Bauer fang hinter dem 
Pflug, das Lied forderte zum Kampf, warb um Liebe, würzte das 
Mahl, feierte den Sieg und betrauerte die Todten; Staatsmänner 
fuchten durch den Zauber des Verſes der Sprache ihrer Verhand— 
(ungen mehr Nachdruck zu geben, und Gelehrte jchmüdten die 
wiſſenſchaftliche Darftellung durch zierlihe Reimſprüche. Vor: 
zugsmeife begabte Sänger zogen gleih ben Troubadours der 
Provence von Schloß zu Schloß um ven Lebensgenuß zu erhöhen, 
reiche Gefchenfe für ihre Preisfpende zu gewinnen. Der Grund» 
ton blieb lyriſch. Der Kunſtdichtung galten die Moallafat als 
Mufter; gleich ihnen reihte fie gern mannichfaltiges Glänzende 
ohne Strenge Einheit der Ioee und Stimmung aneinander, und 
die Bilder des alten Wüftenlebens gefellten fich den neuen An— 
Ihauungen und gegenwärtigen Empfindungen. Die Poefie hielt 
ben Zufammenhang mit der urfprünglichen Heimat, mit ber 
Berzeit aufrecht. Die Dichter entjchädigen für die Lockerheit der 
Compoſition durch den Reiz des Einzelnen, durch technifche Schön» 
heiten; das Streben auch bei oft behandelten Stoffen neu zu 
fein führt häufig zu Ungewöhnlichem und Seltfamem; fie wollen 
nicht blos das Gemüth ergreifen, auch dem Ohre fehmeicheln, das 
Auge blenden, und da geht bei dem blikenden Farbenſpiele eines 
Feuermwerfs von Bildern und Neimen der Geift oft leer aus. 
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Beim herkömmlichen Preiſe der Fürſten gefallen ſie ſich in über— 
triebenen Phraſen, z. B. 


O das iſt ein Herr dem viele Königreiche dienſtbar ſind; 

In den Mantel feiner Gnade hüllt er fie und ſchirmt fie lind. 
Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen darnach zielt, 
Dienftbar tritt Die Erdengrenze vor ihn bin, wenn er befieblt. 
Seine Stirne leibt dem Tage allen Glanz in dem er bfinkt, 
Mit der Röthe feiner Wangen bat der Morgen fich geihmintt; 
Bor ihm beugen ſich die Berge, denn er ift ber Erbe Herr, 
Nur am Himmel die Plejaden find erhaben fo wie er. 


Wir fünnen folgen, wenn es vom Grab einer geliebten 
Todten heißt: 


Biſt die Muſchel welche aller Berlen köftlichfte verſchließt, 
aber wir jtugen, wenn es weiter geht: 
Biſt der Kelch der jchönften Blume die im Feld der Schönheit ſprießt. 


Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durch die ganze Ge— 
fchichte der Araber in Spanien. Abdurrahman I. vergleicht fich 
der erften Dattelpalme die er jelber in Andalufien gepflanzt: 


Du, o Palme, bift ein Fremdling fo wie ich in diefem Lande, 

Bir ein Frembling bier im Weften fern von deiner Heimat Stranbe; 
Weine drum! Allein die flumme mie vermödte fie zu meinen? 

Nein fie weiß von feinem Grame, feinem Kummer gleich bem meinen. 
Uber könnte fie empfinden, o fie würde fih mit Thränen 

Nach des Oſtens Palmenhainen und des Euphrats Wellen jehnen. 
Nicht gedenkt fie deß, und ich auch faft vergaß ich meiner Yieben, 
Seit mein Haf auf Abbae Söhne aus der Heimat mich vertrieben. 


Chriſten bier, Araber dort fordern das Volk auf für feinen 
Glauben zu ftreiten; da begrüßt muhammebanifcher Jubel ven 
Fürften von Malaga: 


Die Winde gaben ung, die vier, Bericht von beinen Siegen, 
Die Sterne kündeten dein Glück wie fie im Often fliegen,’ 

Und von ben Sphären ſcholl Geſang, die broben kreiſend rollen, 
Daß dir der Herr ein Helfer ift in allem beinem Wollen. 

Dein Leben, das ein jeder gern erfaufte mit bem feinen, 

Haft bu dem Dienfte ja geweiht bes Höchſten, Emigeinen. 


Der Held ven das ältefte Epos der fpanifchen Zunge verherrlicht, 
der Eid erjcheint in arabifchen Gedichten als ein graufer Wütherich; 
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daß er fich in Fehden der Muhammedaner mifchte, mit dem ober 
jenem ihrer Eleinen Fürſten fich gegen andere verbündete, macht 
ihn zu einem Dienftmanne derjelben. Das Schredenswort ver- 
breitet jich daß ein Rodrigo die Halbinjel von den Arabern wies 
der befreie, wie fie früher ein anderer Rodrigo im Kampf 
verloren habe. Die Ruhmliebe fei entflammt worden als er alt- 
arabiihe Helventhaten vortragen hörte; der Sieg fei an feine 
Fahnen gefeifelt, er fei ein Wunder Gottes. Endlich beflagen 
Zrauergefänge den Sturz des Islams, und der Schmerz eines 
untergehenden eveln und gebildeten Volks flingt noch in den Ro— 
manzen der Sieger rührend nad). 

Es ift undenkbar daß in einem fo von Lyrik ummobenen 
Leben, einer jo wechlelreichen Gefchichte fich Feine hiſtoriſchen 
Sagen gebildet hätten, und Schad beruft fih auf das Wort 
eines Morgenländers daß ein Beduine, der ein Creigniß von 
Zuhörern erzählte denen e& neu war, ſtets aufgefordert worden 
einen Vers zur Beglaubigung des Berichtes anzuführen. Aber 
waren folche Verſe mehr als das bei der That ſelbſt Improvi— 
firte, das nach der That unmittelbar von ihr Gefungne, wie wir 
es in den alten Liedern fennen gelernt? Die Erzähler trugen in 
Profa vor und verzierten diefe mit eingelegten Verſen, und in der 
Form wie uns der Ritterroman von Antara vorliegt, glaube ich 
auch daß die Sage fih bildete, im Munde der Erzähler ermei- 
terte und abichliff, und daß eine Funftgeübte Hand das Mannich- 
fache zufammenfügte ohne es indeß zum eigentlichen Epos zu ge- 
ftalten. Wenn bei Gothen, Lombarden, Franken die Jornandes, 
Paulus und Turpin ihre Chroniken offenbar auf Helvenlieder 
gründeten, fo folgt für römifche oder arabiiche Gejchichtichreiber 
alferdings daß fo manche wunderbare md dichteriiche Züge ver 
Phantafie des Volks angehören, aber es folgt noch nicht daß fofche 
auch in epifchen Gefängen verarbeitet waren. Nicht fo ehr bie 
Trümmer als die Baufteine eines Epos ſehe ich darum in ben 
Erzählungen von den Abenteuern Abdurrahman's I., wie er ven 
Nachftellungen gegen die Omataden entrinnt, früh al® der Mann 
des Schickſals erfannt wird, über ven Euphrat und durch Afrika 
flüchtet, dort zum König von Andalufien berufen wird und dann 
das herrliche Reich in Spanien aufrichtet; es hätte eine Odyſſee 
daraus werden fünnen, wenn der femitifche Geiſt die O'bjectivität 
ber Arier, den plaftifchen Sinn für gleichmäßige Durchführung 
eines dichterifchen Ganzen gehabt hätte; fo aber blieb es bei ver 
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gewöhnlichen Erzählung in Proſa, aus der hier und ba, wie bas 
Gemüth angeregt ward, lyriſche Ergüffe hervorfprubelten. Reim— 
chroniken finden fich allerdings auch bei den Wrabern, aber fie 
find doch fein Volksepos. Der arabiihe Dichter will überall 
fein Seelenleben ausiprechen, nicht die Außenwelt, fondern ihren 
Eindruf auf feine Empfindungen varftellen; er vertieft fich weder 
in die Individualität anderer, nod vermag er Menfchen und 
Rebensverhältniffe gegenftändfich ſich felbit fchildern zu laffen. 

Die rauen nahmen in freier Stellung an der Biltung der 
Männer, an Poefie und Wiffenfchaft tbeil; in ven Liebesliedern 
waltet darum auch neben dem Preiſe finnliher Schönheit die 
Seelenneigung, die Innigkeit der Gefühle und mit der feurigen 
Leidenschaft mischt fich fanfte Schwärmerei. Der Dichter blickt 
zum Himmel ob er den Stern gewahre, an dem das Auge ber 
Geliebten hängt, und laufcht dem Winde ob er ein Wort von 
ihr auf feinen Flügeln trägt. So reinen Glanzes wie fie 
ift im Meer feine Perle und im Schacht fein Edelftein. Wenn 
er feine Erhörung gefunden, fo tröftet ihn der Gedanke daß auch 
Sonne und Mond dem Menfchen unerreichbar feien; aber das 
Morgenroth taucht aus der Nacht hervor, die Blumen blühen 
und die Nachtigalfen jchlagen wenn der Geliebten Huld ihn be- 
glückt. Schon im 9. Jahrhundert klagt Said Ibn Dſchudi wie 
ein beutfcher Minnefänger: 


Seit ih ihre Stimme börte ift Die Seele mir entflohn, 

Trauer nur zurüdgelaffen hat in mir der füße Ton. 

Immer immer bin ich ihrer, bin Dfchehanens eingeben! , 
Niemals ſah ich fie und gab ihr biefes Herz boch zum Gefchent. 
Ihren vielgeliebten Namen, der mir über alles gilt, 

Ruf ich an bethränten Auges wie ein Mönd fein Heilgenbilb. 


Die frohen Yiebenden befuchen einander im Traum; wenn 
fie im Thal des Schlummers ſich getroffen, brennen die Wunden 
ber Sehnjucht nicht mehr jo heftig. Wie reizend dabei die Phan— 
tafie mit Bildern und zierlichen Wendungen geiftreich jpielt, zeigt 
ein Yiebesbriefchen des Prinzen Izz ud Daula: 


Trauernd und voll Sehnſucht hab ich biefen Brief an dich gefchrieben; 
Denn mein Herz vermöchte, trüg' es gern ihn felbft zu bir, ber Lieben. 
Denk beim Leſen feiner Zeilen felber käm' ich aus ber Ferne, 

Und bie ſchwarzen Lettern feien meine ſchwarzen Augenflerne. 

Küffe drück' ich auf das Briefchen, dem, o Lieblichfte auf Erben, 
Deine weißen zarten Finger bald das Siegel löſen werben. 
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Neben ver Liebe ift der Wein die Würze des Lebens. Sie 
foften ihn mit Kennermund; frohe wie traurige Ereigniſſe, ber 
thauige Morgen, ver heiße Mittag, der fühle Abend laden in 
gleiher Weiſe zum Becher ein; die Sterne freifen um den Him- 
melspol wie Pokale beim Feſtgelage, ja ver belle funfelnde Wein 
verwandelt die Becher zu Sternen, und wenn feine buftigen 
Blumen fich in die Gläfer ergießen, fo iſt e® wie wenn Rofen- 
fnospen zwijchen Jasmin aufblühen. Der berühmte Dichterfreund 
und fpäter jo unglüdliche König von Sevilla al Motamid reichte 
feinem Bezier ven Pokal mit den Worten: 


Nacht iſt's, doch rings verbreitet Tagesjchein 
In feinem Kleide von Kryftall der Wein; 

Bald glaubft du in des Bechers Höhle walle 
Ein glühnder Strom geſchmolzener Metalle, 
Balb fragft du bih, wann bu in ihm das helle 
Geperle fiebft, ob eine Bergesquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelsräume 
Herabgeträuft in feiner Wölbung ſchäume. 


Ja man möchte vermuthen daß bereits eine Art von Cham— 
pagnerbereitung befannt gewejen, wenn ein Sicilianer fingt: 


Sn unferm Kreis ging der Pokal; ringsum burd das Gefuntel 

Des erfien Tranfes, den er barg, warb hell das nächt'ge Duntel, 
Und aus ben Blafen Schaumes wob ber Wein ein Net von Mafchen, 
Den flüchtigen Geift, der ihm entftieg, gleich Bögeln drin zu bafchen. 


Mochten auch die Runftdichter gern ihre Kaffiden gleich den 
Meistern der Vorzeit mit der Trauer um die in ber Wüſte hin- 
weggezogene Geliebte beginnen und von Kamelen und Gazelfen 
reden, die herrliche Natur Andalufiens trug den Sieg davon; 
dort wo die friichen Quellen ſprudeln, die Wellen der Flüffe zum 
Lautenfpiel der Sänger raufchen, wo der Mond das bläuliche 
Gewand des Meeres mit goldenem Saume ſtickt, der Lenz aus 
Blumen das Gewand der Erbe weht, die Orange unter ſmaragd— 
nen Zweigen glüht und die Roſe wie eine Prophetin ewiger 
parabiefifcher Frühlingsherrlichkeit leuchtet und duftet, dort möchte 
ein Dichter bis zum Schluß ber Zeiten ein Sünder fein ohne 
die Verdammniß zu fürchten, denn aus dem Paradieje geht man 
nicht mehr in die Hölle ein. Im feinem andern Land verlohnt 
der Mühe fich das Leben. 
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Als es zuerfl emporgetaudt, warb e8 vom Meer an jeinen Rändern 

Zur Edelperle ausgewählt vor allen andern Erbenlänbern; 

Die Wogen, die als Halsband es umſchlangen, bebten vor Entzüden 

Ale es emporftieg, und fo ſchön, fo berrlich lag vor ihren Bliden; 

Drum läheln noch in ihm die Blüten gleichwie im fteten Wonnerauſchen, 
Drum jchmettern jo in ihm die Vögel, indeß die Zweige ihnen lauſchen. 
In ihm gab ich der Luft mich hin; weh wenn ich es verlaffen müßte, 
Denn diefes Land ift nur ein Garten, und fonft die Welt rings eine Wüſte. 


Solch ein Weh des Verlaffenmüffens Flingt denn in der vom 
tiefften Herzichlag der Empfindung durchbebten Elegie Abul Bela 
Sali's nach dem Verlust von Cordova und Sevilla. Im 11. Jahr— 
hundert llagt in ben bereit8 verwilderten Zaubergärten von Az» 
Zara Ibn Zeidun ſchwermüthig träumerifch feine Liebe zu Wallada; 
fie hat vergeſſen, doch er glüht fort; gejtern kaum fürchtend daß 
er je fich trennen müſſe, jcheint ihm heute die Hoffnung des 
Wievderfehens ein Traum; num dünfen ihm lang die Nächte, und 
er feufzt darüber daß fo furz nur jene waren bie er einſt mit 
ihr verbracht. Welche Gewalt der Leidenfchaft Tiegt in folgen- 
ben Verſen: 


Wenn bu willft wird unſre Liebe nimmer, nimmerbar vergehn, 
Das Geheimnig unfrer Seelen immer unentweiht beftehn. 

Ward der Pla in deinem Herzen mir boch fruchtlos nicht zutheil; 
Um ben Preis von Blut und Peben felber wär’ er mir nicht feil. 
Schmähe mid! ih will es dulden; werde ftolz! ich nenn’ e8 recht; 
lieh! ich folge; fprich! ich Höre; gib Befehl! ich bin dein Knecht. 


Das abentenernde Treiben der fahrenden Sänger fpiegelt 
fih in Ihn Ammar’s Leben, wie er heut ein Bettler und mor- 
gen ein Feloherr, heut ein Fürſtengünſtling und morgen ein ver- 
laffener Yanpjtreicher ijt, bis Motammid, früher fein Freund, 
ihn im Kerfer erſchlägt. Motammid jelber, der 1069 den Thron 
von Sevilla bejtieg, gehörte zu den hervorragenden Dichtern feines 
Volks, fein liebſter Verkehr war mit Gelehrten und Sängern, 
mit denen er im Improvifiren wetteiferte; was er erlebt ward 
ihm zum Lied. Seines Thrones beraubt, von dem Murabiten 
Juſſuf, ven er gegen die Chriften zu Hülfe gerufen, in Feſſeln nach 
Afrika geführt, hauchte er jeine Seele in Elegien aus, die zu den 
Berlen der arabifchen Poeſie gehören. Wir theilen eine verjelben mit. 


Nun ftatt fhöner Sängerinnen fingt die Kette wie fie Mirrt 
Mir ein Lied das dumpf und fchredlih Seele mir und Sinn verwirrt. 
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Statt daß einft mein Schwert als Schlange zifchte in bie Feinbesreihn, 
Nagt die fchlangengleiche Feflel jegt an mir — o fchwere Bein! 

Mih in Windungen umzingelnd und fein Mitleid kennend kriecht 

Sie um alle meine ©lieder, daß vor Qual mein Leben fiedht: 

Zum Erbarmer Gott erheb’ ich meinen Klagruf, doch es ſcheint 

Mih vernimmt er micht, ob fonft er jenem hilft der hülflos weint. 
Menfhen die ihr mwiffen möchtet wer es ift und wer es war 

Der in biefem Kerker fchmachtet, wifjet und vernehmt es Mar: 

Bei Mufil im Königsfaale Ind er Könige zu Gaft, 

Jetzt ift Sänger ihm bie Kette, das Gefängniß fein Palaft. 


Dod kann er fich des Glücks feiner Freunde freuen und auch 
für das Unzlück Allah preifen; das Irdiſche verfchwindet wie ein 
Zraumgebild ver Nacht angefichts des Tages der Ewigfeit. Aehn— 
lich ſchloß das Klagelied auf einen in der Mofchee ermordeten 
König von Granada: 


Gott, bei bir nur wohnt das wahre Heil, das bis ans Ende währt, 
Sinnentrug nur ift die Welt, die in fich felber fich verzehrt. 


Uebrigens zeigt die religiöfe Poefie der fpanifchen Araber 
wenig von der myſtiſchen Tiefe und ven gottestrunfenen Ent- 
züdungen der Sufi's, die ſich mit Vernichtung des irbifchen 
Selbft in die Abgründe der göttlichen Liebe ftürzen; ernſte Er- 
wägungen der Bergänglichkeit des Lebens, Rene und Hoffnung 
auf Gottes Erbarmen bilden vielmehr den Grundton. 

Der rege Verkehr der Araber des Weftens und Djtens 
führte auch ihre Philofophie in Spanien ein; fie hängt hier gleich- 
falls innig mit der Naturforihung zufammen und Mnüpft an 
Aristoteles an. Ihn Badſcha (Avempace) von Saragofja ſprach 
am Anfange des 12. Jahrhunderts das fchöne Wort daß das 
Nütsliche Hinter das Rechte und Wahre zurücktreten foll, damit 
das Reinmenjchlihe zum Vorſchein komme. Das Allgemeine 
wohnt im Beſondern, das Weberfinnliche jollen wir aus ben 
finnlihen Erjcheinungsformen herausjchälen und ung zu dem in 
uns waltenden göttlichen Geift, dem fchöpferifchen Verſtand er« 
heben. Diefer Gedanfe zündete bei dem berühmten Arzt Ihn 
Tofail, und berjelbe jchrieb einen philofophifchen Roman, vie 
Gefchichte des Hay Ihn Yakdhan, des Naturmenfchen. Auf ein- 
famer Infel durch Naturfräfte in günftigem Augenblick hervor: 
gebracht, von einer Gazelle ernährt, wächit er heran und kommt 
ohne alle Meberlieferung, mittels Betrachtung der Natur durch 
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eigene Seelenthätigfeit zu reifer Einfiht. Die Sinne machen ihm 
die Eigenfchaften ver Dinge fund, er unterfcheidet und vergleicht 
fie, er gelangt fo zur Phyſik. Die Eigenfchaften ver Dinge 
wechjeln, aber ihr Wefen bleibt; in mannichfaltigen Formen 
zeigen die Körper doch ein und dieſelbe Natur, fie alle find aus- 
gedehnt, die Auspehnung ift die allgemeine und bleibende Cigen- 
ihaft, die Subftanz ver Dinge, die Materie; indem fie verjchiedene 
Formen annimmt, entftehen verjchiedene Körper. Aber biejer 
Wechſel, jagt fich ver Naturmenſch, muß feine Urjache Haben; 
bie Form der Dinge bilden viejelben, fie find alfo Kräfte vie 
im Innern der Materie wohnen, und felber unfichtbar doch da» 
durch zur Wahrnehmung fommen daß fie die Materie zu mannich 
faltiger Wirkfamfeit befühigen. Alle Dinge ftehen im Zufammen- 
bang, die Welt ift nur Eine, das führt darauf daß auch affe 
wirkenden Formen und Kräfte von einer Kraft ausgehen, deren 
Werk alles ift, die alles ordnet und wohlmadt. Sie kann nicht 
jelber ein Körper fein, fie ift Geift, Gott. Unfere Sinne, unfere 
Einbildungsfraft zeigen uns die Kräfte und vie Gottheit nicht, 
aber der Geift in uns vdenft das Ueberfinnliche und ift felber un- 
fihtbar. Er ift unfer wahres Weſen, mit der Materie verbun- 
ben, aber beftimmt fich zur Semeinjchaft der Geifter zu erheben. 
Die finnliche Welt folgt der geiftigen wie ihr Schatten, in ber 
Natur ſchauen wir Gott in feiner Abjpiegelung; wir find ver- 
jchieden und abgefonvert durch die Körper, aber ver Gedanke, 
die Vernunft ift daſſelbe in uns allen; in unferm einfachen geifti- 
gen Weſen find wir mit der Wahrheit eins, haben wir bie Ge— 
meinfchaft mit Gott und darin die Glückſeligkeit. Nachdem 
ber Naturmenfch dieſe Einficht ftufenweife gewonnen, fommt er 
mit einem Einſiedler zufammen, der durch vie Religion dieſelbe 
Erkenntniß hat; er folgert daraus daß die Religion nichts anderes 
lehre als was die Vernunft auch finden könne, daß fie alfo zur 
Erziehung der Schwächern und Unfelbftändigen diene und in 
Bildern fih darſtelle für die welche die reine Wahrheit nicht 
faffen fönnen. Er will nun fein Wiffen den Menſchen mittheilen, 
findet fie aber wenig geneigt dafür und zieht fich wieder in Die 
Einſamkeit zurüd um feinen Betrachtungen und der Anjchauung 
dee Emigen in entzücter Erhebung über das Sinnliche zu leben. 

Ein anderer Schüler von Ibn Badſcha, Ibn Roſchd 
(Uverrhoes) war Arzt und Staatsmann zugleich; er legte feine 
Gedanken vernebmlich in den Erflärungen nieder welche er zu 
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den Schriften von Ariftoteles verfaßte, fie erwarben ihm bei ven 
Schholaftifern den Namen des Commentators. Den Dualismus 
von Form und Materie, von Gott und Menfch fuchte er zu über- 
winden. Er ftellte die Materie der Form nicht äußerlich gegen- 
über, jondern betrachtete fie als das dem Vermögen nach Seienbe, 
das alle Formen in fich enthält, ſodaß fie nicht auf daſſelbe auf- 
getragen, fondern aus ihm hervorgezogen, entwicelt werden. Die 
bewegende Kraft bearbeitet den Stoff nicht wie ein Künftler, der 
ihm fremde Formen aufprüdt, fondern regt ihn an daß er von 
innen heraus fich geitaltet. So ift die Seele die Form des or- 
ganifch lebendigen Körpers, und zwar als das in der Materie 
gelegene, aber fie organifirende und belebende Princip. So ift 
die ganze Welt ein großes Lebendiges und die einzelnen Sphären 
find ihre Organe; wir fammt alfen Dingen find Glieder des 
allgemeinen Lebens; das Bejonvere hat feine Bedeutung im Allge- 
meinen als Mittel zu deſſen Berwirflihung, das innere Ganze ift 
in den @inzelerjcheinungen gegenwärtig. Das geiftige Innere ift 
das Wefenhafte, das Sinnliche nur ein Zeichen ver Sache. Das 
allgemeine Naturgefeg bejtimmt jeglichen feine Stelle; das 
Höhere herrjcht über das Niebere, ver erjte Beweger über bie 
himmlischen Sphären, dieje über das Irdiſche; von oben fommt 
die Kraft welche vie Formen der Materie hervortreibt, bis fie 
im Menfchen fich vollendet, der fich durch feinen Geift wieder 
zum Emwigen emporhebt und das Band des Irdifchen und Himm— 
liſchen iſt. Bier aber zieht der Naturfreislauf den Denfer in 
feinen Bann, ſodaß derjelbe überall Fein neues Werden, feinen 
Fortfchritt, fondern nur das Alte, immerdar Vorhandene in 
wechjelnden Verhältniſſen erblidt. So ift ihm auch in allen 
Menſchen die eine Bernunftthätigfeit, der eine jchöpferifche Ver: 
itand gegenwärtig, das göttliche Licht das alle Seelen purchleuchtet, 
und jett bier jett dort heller hervorbricht, wonach früher vie 
Griechen, jetst die Araber philofophiren, in ver Menſchheit jelbit 
aber vas Wifjen fich nicht jteigert. Das Bleibende ijt überhaupt 
die Gattung, während die Individuen wechjeln; das Ewige im 
Menfchen ift das reine Denken, die allgemeine Vernunft. Ihr 
wird die Perfönlichfeit, dem Naturproceg wird der geiftige Fort 
ihritt zum Opfer gebracht; beide zu retten ward die Aufgabe ber 
chriſtlich- germanifchen Philojophie. 

Wir haben von dem Cinfluffe der Araber auf die europäiiche 
Wiſſenſchaft früher jchon geredet; daß bei ihrem regen Berfehr 


238 Der Islam. 


mit den Chriften in Spanien und Sicilien, wo bald Ehrijten 
unter mubammedanifcher, bald Muhammedaner unter chriftlicher 
Oberhoheit jtanden, ihre Poefie feine Einwirkung auf diejelben 
geübt Hätte, ift jchwer zu glauben. Zwar daß der Reim von 
ihnen in die abendländifche Dichtung gelommen fei ift ebenjo 
irrig al8 wenn man den Urjprung der Gothik farazenijch nennt. 
Aber wahr find die Klagen der fpanifchen Bilchöfe daß viele 
ihrer Glaubensgenoffen die Märchen ver Araber lieber lafen ale 
die lateinifchen Commentare der Bibel, und daß fie arabijche Verſe 
machten; wahr ift daß die Dichter der Gralfage auf morgenlän- 
difche Züge in verjelben hinweiſen, und daß Friedrich II. wegen 
feines vertrauten Umgangs mit Muhammedanern in Palermo 
vom Papfte der Götzendienerei bezichtigt wurde. Sein Mujen- 
hof aber war auch die Wiege der italienischen Dichtfunjt. Andere 
Berührungspunfte finden fich im den jpanifchen Romanzen. Cs 
ijt ein arabijches Bild wenn eine Feſtung die Braut heißt um 
die der Belagerer wirbt, und in den populären Liedern der Araber 
war es eine beliebte Form daß ein oder zwei Reime einer Furzen 
Eingangsftrophe an dem Schluffe der folgenden längern Strophe 
widerflingen, oder daß zwei reimende Zeilen voranftehen und ihr 
Reim am Schluß der folgenden Bierzeilen wiederfehrt. Beides 
findet ſich nun auch in der ſpaniſchen und italienijchen Poejie. 
Schack gibt eine Probe des letztern, ein arabijches Zadſchal: 


Preis dem Schöpfer biefer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 
Alle Erbdenregionen 
Schuf er und die fie bewohnen, 
Hat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stamms Themud gefällt. 
Er der Em’ge, Hocherlauchte, 
Als fein Schöpferodem hauchte, 
Aus ben Rauch und Waffer tauchte 
Erde da und Himmelszelt. 


Daran reiht er ein Bettlerlievchen aus Sevilla: 


Gebt, ihr Herrn, dem Schüler gebt, 

Der mit Flehn die Hand erhebt! 
Gebt von eurer reihen Habe, 

Gebt mir eine Heine Gabe, 

Beten will ih armer Knabe 

Dann auf daß ihr lange lebt. 
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Lohnen mög’ euch Gott die Spenbe; 
Deffnet mild, ihr Herrn, die Hände, 
Daß ihr einft an eurem Ende 
Minder vor dem Tode bebt. 


Und Dante's Zeitgenoffe Jacopone von Todi kleidet jeine 
Weltentjagung in bafjelbe Versmaß: 


Wer ala Braut die Armuth freit 
Lebt im Reich der Friedlichkeit. 
Armuth geht auf fihern Wegen, 
Nicht ob Streit und Neid verlegen, 
Fürchtet nichts ber Diebe wegen, 
Noch daf Regen nett ihr Kleid. 
Armuth hat ein ruhig Sterben, 
Unbeläftigt von ben Erben, 
Läßt die Welt fih mähn um Scherben 
Und vererbt nicht Zwift noch Streit. 


Es kann nicht widerjprochen werden, zu jagen daß dieſe 
ganz; bejtimmten ‘Formen von den Spaniern und Italienern jelbjt 
ebenfo erfunden wären, lautete nicht anders als die Behauptung 
daß auch der Herameter von den Römern, das Sonett von den 
Deutjchen erfunden und nicht von den Griechen und den Ftalienern 
überliefert jei, oder daß ein Yinienfpiel aus der Alhambra in 
der Wilhelma zu Stuttgart ſchwäbiſchen Urfprung habe. 

Schon Abdurrahman I. errichtete 786 eine große Moſchee zu 
Cordova; feine Nachfolger erweiterten und ſchmückten fie; Hafem II. 
fand bereit8 an der Hauptjeite nah Süden zehn Säulenreihen, 
die er jüblich weiter ausdehnte, und Almanfur jtellte noch acht 
weitere Reihen von 32 Säulen vor jenen auf. Cine hohe zinnenge- 
frönte Mauer mit 20 Thoren umgab das Heiligthum wie eine 
Gitadelle des Glaubens; im Innern fchloffen an drei Seiten fich 
Colonnaden an, unter jehattenden Orangenbäumen lag der Brunnen 
der Reinigung, und an ber Djftfeite, meffawärts auf einer Fläche 
von 180000 Quadratfuß die vielfäulige Halle, in deren Däm- 
mern man wie in einen jteinern Urwald hineinblidte. Die 
Säulen, großentheils antifen Bauwerken entnommen, mit ver- 
ſchiedenartigen Capitälen gefrönt, find in der Yängenrichtung durch 
Hufeifenbogen miteinander verbunden, und tragen zwifchen viejen 
noch Mauerpfeiler von größerer Höhe als ihre eigene, welche bie 
Dede 34 Fuß hoch über dem Boden emporhalten und abermals 
durch Bogen unter derjelben verknüpft find; die Dede bildete ber 
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offene Dachſtuhl mit veichbemalten und vergoldeten Ballen; im 
18. Jahrhundert trat ein leichtes Tonnengewölbe an ihre Stelle ; 
nach der Eroberung Cordovas dur die Chrijten (1236) erhielt 
die in eine Kirche verwandelte Moſchee einen gothiſchen Choran- 
bau. Im Heiligtum umgab im Süpojten eine Baluftrade ven 
Raum von 119 Säulen, und grenzte ihn zur Makſura ab, zur 
Loge für die Herrfcher. Die Wände gligerten von Mofaifarabes- 
fen; Tauſende von Yampen gaben ihnen einen phantaftiichen Glanz. 
Im Mittelfchiff und vor der Kibla find die alterthümlich einfachen 
Bogen buntfarbig geworden, nach unten gezadt und vie obern 
von Zadenbogen durchbrochen; die Decorationsluft der Araber 
bat fi) daran bereits mit märchenhaften Zauber entfaltet, und 
das Blendende der ernten Größe und Strenge gejellt. „Es ift 
ftaunenswürdig‘, jagt Schad, „wie mit theilweife fremden Be— 
ftandtheilen, mit antifen Säulen von verfchiedener Ordnung und 
byzantinischen Mofaifarbeiten, ver Islam ein Heiligthum errichtet 
bat, das ganz feinem innerjten eigenthümlichen Wejen entipricht. 
Wie die nah Tranf und Schatten fehmachtenden Araber fih das 
Paradies als einen fühlen quellendurchraufchten Freudenort aus: 
gemalt haben, jo wollten jie auch diefen Tempel Allah's zu 
einem Abbilde jenes Even machen, und alle Wonnen in ibm 
zufammenprängen, die der Prophet den Gläubigen im Jenſeits 
verheißen hat. Darum im Hofe unter dichtbelaubten Bäumen 
der plätjchernde Brunnen gleich jenen an deren Rande bie 
Seligen einjt ruhen jollen und darum empfängt den ver unter 
das Dach der Halle tritt, die Nacht eines heiligen Haines, hier 
und da hereinfallende Strahlen verbreiten Dämmerlicht, dann 
wieder folgt tiefes Walpdunfel. Wie Baumftämme jteigen die 
Säulen empor, die Gurten und Bogen als Nefte wölbend über 
fih und zu breiten Schattendächern verzweigend gleich dem Tuba, 
dem Wunderbaume des Parapdiejes, wuchernd wie vie indifche 
Sifomore, die jeden Aft, den fie in ven Boden jenft, zu einem 
neuen Stamme verwandelt; dazwifchen im bunten Arabesfenjchmud 
Schlingpflanzen, Blüten und fruchtbeladne Gewinve an ven Wän— 
den emporranfend, fich längs des Daches binichlängelnd, zu den 
Häuptern der Frommen herniederhangend.“ 

Nur wirre Trümmer find von dem Schlojje erhalten zu 
welhem pie Kalifen die alte Gothenburg umbauten und mit 
Gärten, Zeichen und Wafferkünften ſchmückten. Sie alle hatten 
ihre Luft an jchönen Anlagen, und Abdurrahman IIL, unter 
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dem das Reich zur höchſten Blüte fam, ſprach feinen Sinn in 
Berien aus: 


Ein Fürft der Ruhm begehrt muß Bauten gründen, 
Die nad) dem Tode noch fein Lob verkünden. 

Du fiehft aufrecht noch ftehn die Pyramiden, 

Und mie viel Könige find dahingeſchieden! 

Ein großer Bau auf feftem Grund vollbracht 

Gibt Kunde daf fein Gründer groß gedacht. 


Eine feiner Geliebten Hinterließ ein großes Vermögen, er 
beftimmte es zur Losfaufung mosleminifcher Gefangenen, und 
da er Gott danfte daß fich Feine gefunden, forderte die reizenbe 
Azara ihn auf daß er eine Stadt baue; er that es und nannte 
diejelbe nach ihrem Namen. Oben prangte jein Schloß; darunter 
Wohnungen, darunter Gärten; das Ganze ein Wunder von Koft- 
barkeit und Glanz. So lag die halbjchimmernde Stadt an dem 
punfeln Berg, — „wie ein lieblihes weißes Mädchen im Arm 
eines Negers‘, jagte Azara, und der Herricher ließ die Waldung 
abbauen und Feigen und Mandelbäume anpflanzen, die fie nun 
heiter umfränzten. Dort wohnte der Fürft, der fünfzig Jahre 
mit jo großem Erfolg regiert daß man ihn als den glüdlichiten 
Sterblihen gepriefen; aber nach feinem Tode fand man eine 
Schrift darin er die Tage ungetrübten Frohfinns verzeichnet 
hatte; es waren vierzehn. - Die Dichter welche der vielen Luſt— 
häufer um Cordova gedenken, feufzen häufig im Erguß der Bes 
mwunderung dennoch über die Vergänglichfeit des Irdiſchen, und 
fie bat jchnell und umfaffend ihre Macht bewiefen, ſchon im 
11. Bahrhundert. Die Zierathen gingen nicht aus der ons» 
ftruction hervor, ſondern waren äußerlich angeheftet, ſodaß fie 
leicht abficlen, und zerjtöreriiche Menjchen jtanden im Bund mit 
den Elementen. — Nach der Zeit der Omaiaden wuchs Sevilla 
unter den Abbadiden empor; die Herrlichkeit der freien Natur 
wirkte zuſammen mit der Architektur. Ibn Hamdis begrüßt einen 
Palaſt al Motamid’s: 


Glauben muß man daß die Kinftler aus den mannichfachen Gaben 
Die ben boben Herrſcher zieren einen Bau gebildet haben, 

Aus der mächt'gen Bruft des Fürften deinen Umfang, aus dem Glanze 
Seines Blids das Licht, das ftrablend ruht auf deinem Mauerfranze, 
Aus dem Ruhme feiner Thaten deiner Zinnen ſtolzes Ragen, 

Und dein Fundament aus feiner Langmuth die fo viel getragen; 
Sarriere. III. 1. 16 
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Dein Empfangfaal aber, deſſen Dach die Himmelswölbung fpaltet, 
Ward aus feiner Herrfchergröße von ber Bauherrn Hand geftaltet. 


Ibn Chaldun berichtet daß damals es Sitte gewejen infolge 
des Verfehrs mit den Chriften die Wände der Häuſer und 
Schlöſſer mit Gemälden zu ſchmücken. Die Richtung auf das 
Leichte, Zierlihe, Decorative ward herrichend, jene filigranartige 
Arbeit die man vorzugsweife maurifch genannt hat. Ein Mina- 
retbau vom Anfang des 13. Jahrhunderts ift in Sevilla erhal: 
ten, die Giralda. Sie dient uns hier zum Anhaltspunft wie 
Cordovas Tempel für die Mofcheen, die Alhambra für Die 
Paläſte. Der Thurm ift vieredig und fteigt Fräftig empor, unten 
aus Bruchjteinen, in der Mitte aus Ziegeln, oben aus Tapta, 
einer Mifchung aus Kalk und Erde, bergeftellt. Zierlihe Doppele 
fenfter gliedern die Mauer, von Marmorfäulen eingerahmt, von 
gezacdten zugefpitten Bogen befrönt; die Mauer ift von einer 
Stiderei aus glafirten Ziegelfteinen umfponnen. 

Am noroweitlichen Abhange der Sierra Nevada ward Gras 
nada der lette Sig arabifcher Macht und Bildung in Spanien, 
der Kampf um feine Mauern das lette große Nittergedicht des 
Mittelalters. Dort unter vem füplichen Himmel in ewigen Schnees 
Nähe wachlen Pomeranzen und Pinien neben den Eichen, und 
raufchen die Quellen, die Wafjerfälle un Granaten- und Lorber— 
bäume, während die uralten Felſen- und Schneeberge, die das 
grüne Hochthal am Genil umfchliegen, in wundervollftem Farben- 
fpiel glorreichen Yichtes glühen. Seit dem Beginn des 11. Jahr: 
hunderts war Granada Hauptjtadt eines unabhängigen Staates, 
ber um jo raſcher aufblühte, je mehr er die Zufluchtjtätte ber 
anberwärts befiegten Araber wurde. In der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts gründete der tapfere Muhammen Ihn ul Ahmar das 
Herrichergefchlecht der Naffriden und die weltberühmte Königsburg 
Alhambra, die röthlihe. Sein Wahlfpruc: „Kein Sieger außer 
Gott” prangt an den Mauern. Seine Nachfolger erweiterten, 
verjchönerten; von der Mitte bis gegen Ende des 14. Yahr- 
hunderts ward unter Juſſuf I. und Muhammed V. in der Blüten— 
zeit der gramadifchen Architeftur auch das gebaut was weltberihmt 
heute noch das Entzüden der Neifenden erregt. Abu Haffan und 
fein Sohn Abu Abdillah (Boabdil) befehdeten fih um die Herr— 
haft; die feinnfelige Stimmnng unter ven Gefchlechtern der 
Zegris und Abenceragen führte zur Ermordung diefer letter, 
und auf bie gefchichtlihe Ihatfache fchlugen alte orientalifche 
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Sagen aus der Volfserinnerung nieder. Alhama ward von den 
Chriften genommen, und in der fpanifchen Romanze reitet der 
Maurenfönig durh Granada von der Pforte von Elvira bis zum 
Thor von Bivaramıbla, Hagend: Weh um meine Alhama! Er 
fprengt nah dem Schloß Alhambra und befiehlt: Laßt die filber- 
nen Bojaunen, die Drommeten laft erfchallen, daß es bören alle 
Mauren von der Bega und Granada: Weh um meine Alhama. 
Und ein Alter in weißem Bart entgegnete ihm: „Alſo rächt fich 
was du thateft; du erfchlugft die Benceragen, die Granadas 
Blüte waren; drum auf dich mit Zug, o König, bricht herein 
des Himmels Strafe, du verdirbit ſammt deiner Krone, und mit 
dir verdirbt Granada.’ Doc fiel der Schlag erft auf das Haupt 
feines Sohnes. ALS diefer auf der Flucht den letzten Blick auf 
die Stadt warf, rief er weinend: Allah afbar! Seine Mutter 
verjeßte: Nun haft du Grund wie ein Weib um das zu weinen 
das du nicht wie ein Mann zu vertheidigen wußteſt. — Die 
Muhammedaner fanden bei den Chrijten die Toleranz nicht, die 
fie jelber geübt hatten; ihre Bücher, ihre Mofcheen wurden zer» 
ftört, zwifchen Verbannung oder Bekehrung ihnen die Wahl ge 
jtellt; vie Ingquifition wüthete unter denen welche blieben, und 
um bie Flammen der Scheiterhaufen erflangen die Sterbegefänge 
eines untergehenden Volls aus dem Munde feiner Dichter. 

Nah außen erheben fi den Cinbiegungen des Berges 
folgend über den Felſen fefte Mauern mit Thürmen einfach, jtolz 
und ernjt; im Innern aber umfängt die Alhambra den Beſchauer 
mit blendendem Glanz im Zauber der Anmuthsfülle. 


Das Ganze ift ein Himmelstraum 
Herabgehaucht von oben, 
Bon Elfenhand aus Meeresihaum 
Und Blumenduft gewoben. 

(Karl Wei.) 


Die Anlagen gruppiven ſich auch bier um offene ſäulenum— 
hänzte Höfe, in deren Mitte Springbrunnen in Wafjerbeden 
quellen, während rings größere und Fleinere Gemächer erbaut 
find. So führt uns der Eingang der Süpdfeite in ein längliches 
Viered, das von dem myrtenumrankten Baſſin in der Mitte ven 
Namen des Hofs ver Bäder over Myrten trägt. Hier haben 
nur die Schmalfeiten Arkaden; Inſchriften wünfchen dem Ein: 
tretenden Glück, Segen und ewiges Heil, und fordern ihn mit 
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Koranfprücen auf daß er feine Zuflucht nehme zum Herrn ver 
Morgenröthe. Nach Norden führt eine zierlih mit Arabesten 
gefhmücte Halle zu dem Saal der Geſandten in einem thurm— 
artig gewaltigen Mauervorfprung, deſſen Wände fo die find daß 
die Fenjternifchen wie Fleine Nebengemächer erfcheinen. Die Aus— 
ficht ift entzüdend. Wie ein ausgehöhlter Pinienzapfen befrönt 
ein Gevernplafond, in zahlloje Gewölbe und Zellen gebrochen, 
diefe Herrliche Audienzhalle, wie Kryſtalle einer Tropfſteinhöhle 
fchweben die Gewinde von Stud an jeinen Wänden, und bie 
farbenhellen Verzierungen der Flächen ſchimmern in träumerijchem 
Helldunfel. Der ganze Raum nennt fich felbjt durch Infchrift- 
verje einen geſchmückten Sit der Braut; die Wölbung vergleicht 
fih dem Negenbogen, die Wände dem Wellenfpiele des Meeres; 
die Thronnifche nennt fih die Sonne, ihre Schweitern feine 
Sterne; dieſe jelbit jagen daß der Himmel verlangensvoll auf 
fie herabblide. Bon den öftlich gelegenen Gemäcern fagt Schad: 
„Nicht leicht wird man fie ohne die Empfindung betreten können 
als fei man in das Traumreich entrüdt, nur daß diefer Gedanke 
an einen Traum wieder deshalb weichen muß, weil fich in dem 
ganzen Bau die klarſte Berechnung ausjpricht, die alle feine 
Theile zum fchönen Ebenmaße geführt hat. Der Architekt muß 
etwas von jener Meifterfchaft befeffen haben mit welcher die 
Natur die Kryſtalle bildet; einzig To vermochte er die vielver» 
Ichlungenen Glieder in rhythmifcher Bewegung zu einem Ganzen 
von gleich harmonifcher Form zu geftalten, nur jo bei der üppig» 
ften Pracht ver Decorationen den Eindrud des Ueberladenen zu 
vermeiden und die überjchwengliche Fülle der Ginzelheiten zu 
einer gejteigerten Zotalwirkung zu vereinigen.“ — Der romanzen- 
gefeierte Löwenhof hat feinen Namen von dem alabafternen 
Waſſerbecken, das zwiſchen Roſen- und Dleanderbeeten auf dem 
Rüden von zwölf Ihwarzen Marmorlöwen rubt, die indeß plump 
und wappenartig jteif behanvelt find. Die Anfchrift fagt unter 
anderm: 

Bon dem Strahle gieft das Naß fih in die Marmorſchale nieder 

Und verſchwindet bann ſich bergend in ben ehernen Röhren wieder; 

Alſo fucht, wenn Sehnſuchtsthränen ihm bie Mangen überſchwemmen, 

Der Berliebte vor ben Menfchen fchlichtern ihren Strom zu bemmen. 


Marmorfäulen von jchlanffter Zierlichfeit mit immer anders 
ornamentirten Capitälen umgeben rings diefen Hof, tragen bald 
einzeln, bald gekoppelt Pfeiler von gleicher Höhe, welche die Dede 
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fügen; auf Confolen ruhende Bogen verbinden fie und tragen bie 
Heine Zwifchenwandflähe. Das alles ijt mit Arabesfen über- 
zogen, und fie geben ber Gipsbeffeidung das Anfehen fternge- 
itidter Teppiche, die mit Pflanzenguirlanden herabhangen. An 
den Schmaffeiten fpringen die Säulen in der Mitte etwas vor 
und bilden Pavillons mit Bafjins. Hören wir abermals Schad: 
„Die die Bhantafie der arabifchen Dichter mit Vorliebe in bie 
Wüſte zurücichweifte, wie die Infchriften des Gefandtenfaals, 
welche den fühlenden Waffertrunf als Föftlichites Labſal anpreifen, 
ftatt zu den Bewohnern des quelldurchraufchten Granada zu denen 
ber brennenden Sandflächen des Orients zu reden fcheinen, fo 
ſchwebte ihren Architekten das Bild des abendlichen Raftens um 
bie Ciſterne vor, fie Ichufen das Zeltlager zum Palafte um. An 
bie Stelfe ver Stangen traten leichte Säulen, die buntgewirften 
Zeppiche wurden in ben gemufterten Wanpflächen, den wie Fran- 
fen herniederhängenden Wölbungen nachgebilvet; der raufchende 
Brunnen in der Mitte aber, deffen Fluten fich fprudelnd durch 
alle Säle ergießen, der flare von Grün und Duftgefträuch um- 
gebene Wafjerfpiegel mußte tie Quelle in der Dafe vorſtellen.“ 

Die Nordfeite des Löwenhofs bildet vie Perle des Ganzen, 
bie Halle der Schweitern. Ihr gegenüber die Halle der Aben- 
ceragen, wo biefe ermordet worden, zwijchen beiden der Saal 
des Gerichts. — Der Sodel der Wünde ijt gewöhnlich ein 
3—4 Fuß hoher Streifen aus farbigen Fahenceplättchen über 
dem marmornen Fußboden, dann wird die Wand durch aufwärts 
gehende Streifen gegliedert bis zum Bande das unter der Dede 
berfäuft, ſodaß vieredige Felder gebildet werden. Die azurblauen 
Streifen tragen dann die goldenen Infchriftbuchftaben, Fromme 
Sprüche, Pieder zum Preis der WFürften und des Orts; bie 
Flächen umfpinnt das Pinienfpiel der Arabesfen; die Farben er: 
heben fih vom einfach Milden zum Glänzenden; oben herricht 
Karminrotb und Gold, unten PBurpur und Piolett. Aller Be: 
wunderung werth ift eben der feine Gefchmadf mit welchem vie 
raſtlos wechſelnde bunte Fülle ver Verzierungen, der Farben zur 
Harmonie geftimmt ift, die den Sinn hold erregt und heiter bes 
friedigt. An den nifchenartigen Einfenfungen ber Dede des 
Serichtsfaals haben wir Gemälde auf Leder; auf Goldgrund 
glänzende Farben, aber ohne Abfchattung, ohne Perfpective; bie 
Gefichter nicht ohne Ausprud, das Ganze in den Karben an bie 
Miniaturen in perjifhen Hanbfchriften und in den Formen an 
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gleichzeitige Bilder bei hriftlichen Völkern erinnernd. Könige von 
Granada thronen als Richter. Dann folgen Abenteuer der Jagd 
und der Liebe, chriftliche Ritter im Kampf und in Genofjenjchaft 
mit maurifchen, Damen die ihnen zufchanen oder Löwen und 
Bären, die Beute der Jagd, zum Gefchent empfangen oder auch 
aus Bedrängniffen befreit werden; alfo Scenen nach höfiichen 
Rittergedichten oder Novellen. Wir brauchen jo wenig wie bei 
den gemalten Handſchriften des Firduſi an chriftliche Künftler zu 
venfen; ein höherer Werth fommt den Bildern nicht zu. 

Schad berichtet wie bei feftlichen Gelegenheiten die Waſſer 
wieder in der Alhambra fprudeln; er fügt Hinzu: „Die zarten 
MWölbungen, vom blitenden Lichte der Springquellen angeftrahlt, 
wallen und leuchten gleich ziehenden Morgennebeln, und rings 
wird e8 laut von verflungenen Stimmen der alten Zeit, und 
alle hallen in einen Jubelruf zufammen. Glücklich wen es ver- 
gönnt it an einem folchen Tage die Alhambra zu bejuchen. Auch 
in feiner Seele fteigen dann begrabene Träume und Hoffnungen 
wieder aus ihrer Gruft, wie um ihn her die Freuden des halb— 
zerfallenen WUraberichlofjes. Ich weiß wohl daß nicht jeder ver- 
gleichen fieht und empfindet; aber nie betrete der dies Heilig— 
thum ber die Steine für Stein hält und nicht die große Seele 
des Orients zu faffen weiß die in diefer marmornen Blüten— 
welt athmet.“ 


Die Poeſie der Iuden. 


Der Tempel zu Ierufalem war zerftört und das Volk der 
Juden über die Erde zerftreut, aber wie die Geifteshelden Abra- 
ham, Mofes, David, Jeſaias es gewejen die ihnen das nationale 
Gepräge im Glauben an den einen geiftigen Gott, im Sittenge- 
bote und in ber religiöfen Dichtung gegeben, fo blieben das Ge- 
feß und die Propheten, die heiligen Schriften des Alten Tefta: 
mentes das ibeale Band und die fortwirfende Kraft, wodurch fie 
ihre Volfsthümlichfeit bewahrten. Bis zur Zeit wo die Araber 
in Spanien Einfluß auf fie gewannen, fehlte ihrem Denfen bie 
wiffenichaftliche Form troß alles haarfpaltenden Scharfiinns oder 
trog der Klarheit mit welcher fie die Weisheitsfrucht eines ganzen 
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Lebens in einzelnen Weisheitsfprüchen nieberlegten; fie knüpften 
auch ihre neuen Ideen ſtets an die Bibelworte und fuchten durch 
Auslegung derfelben zu gewinnen was fie hineingelegt; ihre Dar- 
ſtellungsweiſe befliß fich der größten Kürze, die möglichft viel in 
einem gemeinfamen Brennpunft verband und in epigrammatifcher 
KRärhielhaftigfeit auf alles Mögliche anfpielte; man hat an den 
Stil Hamann’s erinnert. Sie fügen einen Sat aus prägnanten 
Wörtern der Bibel mufivisch zufammen, und der Lefer follte nicht 
blos den neuen Sinn erwägen, jondern fich auch des urjprüng- 
(ihen Zufammenhangs jener Ausprüde an ihrer eigenen Stelle 
erinnern. Ihre Auslegung war denkende Betrachtung und aufchau: 
fihe Belebung zugleich, indem fie den Inhalt auf die Gegenwart 
anwandten, das Selbiterlebte im Vorzeitlichen fpiegelten, reine 
Empfindungen mit findifcher Spielerei, wunderliche Einfälle mit 
echten Wahrheiten paarten, und in Gleichniffen, Parabeln, Fabeln 
und Wundergefchichten der Gedanken verfinnlichten. Auch ohne 
metrifche Form war der bdichterifche Geift thätig; die rabbiniſche 
Sage umwob mit ihren Nanfen die altheiligen Geftalten und Er- 
zählungen vom Schöpfungstage bis zur Zerftörung des Tempels. 
Hagada, Gefagtes, ward der Name diefer poetiihen Schriftaus- 
deutung, weil fie von dem der fie verfündigte nicht gehört zu 
fein brauchte, feine Erfindung fein konnte. Vornehmlich bie 
Forfchungen von Zunz haben hier Licht gebracht und eine fort- 
dauernde edle Geiftesthätigkeit innerhalb des Judenthums nach— 
gewiefen. Da jehen wir die Wahrheit, die Gerechtigfeit, den 
Frieden vor den Thron des Schöpfers treten und fordern daß er 
den Menfchen unerſchaffen laffe, der durch Lüge, Gewalt und 
Streit die Welt zerrüütten werbe; aber die Liebe weiſt barauf hin 
daß dem Irrenden und Fehlenden die Gnade verzeihen könne, und 
Gott der Gütige bildet ven Erdenſohn zu feinem Bilde. Da rath— 
Ichlagt der Alfweife aus welchem Theil des Menſchen er das 
Weib geftalte, und weift das Ohr zurüd, weil fie dann neugierig 
auf alles horchen würde, das Auge, weil fie dann an allem 
Aeußerlichen Gefallen trüge, den Mund, weil es Adam ihlimm 
erginge, wenn fie ganz Zunge wäre, u. |. w. bis er bie Rippe 
wählt, auf daß die Frau fich nicht ftolz erhebe und dem Manne 
zu Willen fei. Da begieft Satan die von Noa gepflanzten 
Reben mit dem Blute des Lammes, des Löwen, des Schweing, 
des Affen, und daher die ſchlimme Wirfung des Weins; noch 
lammesfromm beim erſten Glas wird der Trinker wol löwen— 
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mutbig beim zweiten, aber fchweinig beim dritten und poffenhaft 
fächerlich wie ein unvernünftiger Affe beim vierten. Da zerichlägt 
Abraham die Gökenbilvder, vie er als Knabe verkaufen fol, alfe 
bis auf eins, das größte, gibt dem den Hammer in die Dann, 
und jagt der große habe die Kleinen, die ſich um ein Opfer ge- 
ftritten, todtgejchlagen; als fein Vater nun erwidert daß ja ein 
holzgeſchnitzter Klo das nicht Fönne, macht er ihn aufmerkjam 
wie viel weniger ein folder dann dem Menjchen helfen könne. 
Da wird die Mofesjage mannihfah ausgefhmüdt, und ber 
Gottesfreund ift jo gewaltig daß feiner der Engel ihn anrühren 
will damit er fterbe, und Gott felber ihn küßt und dadurch vie 
Geele aus feinem Munde in fich. aufnimmt. Da fann David 
nicht einfehen warum doch die widerlichen Spinnen da jeien, bis 
eine vor die Höhle, in die er ſich geflüchtet, ihr Net webt, va» 
durch ihn rettet und belehrt. Beſonders reich iji die Salomen- 
fage. Sie hat wieder in die Märchenpoefie der Araber jich 
ausgebreitet; dem weiſen König dienen die Thiere des Feldes und 
bie Bügel unter dem Himmel, aber auch die Geiſter beruft und 
beherricht er fraft feines Zauberrings. in Auerhahn trägt ben 
Ginfadungsbrief an die Königin von Saba, und als fie fommt 
empfängt er fie in einem Saal mit kryſtallenem Fußboden; ſie 
hürzt ihr Kleid auf, weil fie denfelben für einen Wajferfpiegel 
hält, und zeigt fo ihre reizenden Füße; dann räth er ihre Räthſel. 
Der Fürft der Dämonen muß ihm ben Tempel bauen; aber 
Salomon wird übermüthig und gottvergeffen, und läßt fich be: 
thören jenem einmal feinen Ring zu behändigen um ein ganz 
bejonderes Zauberftüc zu zeigen. Der Geifterfürft fchleudert ven 
Ning ins Meer, wächſt dann himmelhoch empor, verfchlingt den 
König und fpeit ihn in die Ferne; er herrſcht nun an deſſen 
Statt in deſſen Geftalt, während Salomon in unbefannten Lan: 
ven bettelt, in ber Noth fich beffert, als Koch beim König ver 
Ummoniter dient, bie Liebe von deſſen Tochter gewinnt, aber 
mit ihr verftoßen wird. Nun dünkt ihm das Wandern und bie 
Urmuth ſüß, da ein treues Weib fie theilt. Sie findet im Ein» 
geweide eines Fifches feinen Ming twieder, und er bejteigt mit 
beffen Hilfe von neuem den Thron zu Serufalem. — Auch 
Alerander der Große wird in dieſe Kreiſe gezogen. Nachdem er 
bie Herrichaft der Erde gewonnen, ift er durch die Pforten der 
Unterwelt gefchritten und hat einen Todtenfopf aus dem Todten- 
reiche mitgebracht zum Zeichen daß er drunten war. Aber oben 
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auf ber Erbe fühlt er daß ihm verfelbe zu ſchwer wird, empfin- 
det zum erften male Furcht vor einer höhern Macht. Kein Eifen, 
fein Silber, jelbjt die Krone nicht vermag den Schädel aufzu- 
wiegen; aber ein weijer Jude heißt ihn eine Hand voll Erbe 
barauf treuen, und der Schädel wird leicht wie ein Flaum 
und befehrt ven Helden wie alle irdiiche Größen am Ende vom 
Staube bevedt werde, und das Glück nur ein Schaum fei; er 
jolfe an feinen Zod und das Ewige denfen. — Bon verwandten 
Sinn ijt folgende jchöne Geſchichte. Zu Rabbi Chanina fpricht 
jein Weib: Was fafteieft du dich in Dürftigfeit? Sprich ein 
Kraftgebet und Gott wird einen Setreuen wie bir feine Gabe 
verfügen. Da betet der Weife um Gold, und eine Hand vom 
Himmel reicht ihm ein golvdenes Stuhlbein. Er hält ein Freuden: 
mahl mit feiner Gattin, aber fie fieht des Nachts im Traume 
bie Frommen im Himmel auf goldenen Stühlen fiten, nur ihr 
Mann muß ftehen, weil der jeinige blos drei Beine hat. Die 
Frau erwacht und bittet nun den Mann daß er das Stüd Golves 
zurüdgebe.e So haft auch du, der du hienieden darbft, einen. 
Segen im Himmel; verwandle das hehre Gut nicht in ein 
irdiſch gemeines, erhalte dir das Ewige rein! — Ein hübfcher 
Spruch verlündet: „Hätt' ich mich nicht nach der Schale gebüdt, 
jo hätt’ ich die Perle nicht darunter erblidt.‘‘ 

Neuere Dichter, Veit, Tendlau, Krafft, Jolowicz, Daumer 
haben aus diejer Fundgrube Stoff zu finnigen Dichtungen ge: 
nommen, ben alten Erzählungen die poetifche Form gegeben. 

Die gefchilverte Yiteratur gehört noch dem Morgenlande an. 
sn Süpitalien Mangen die angejchlagenen Töne weiter; man 
fuchte die Blumen der religiöfen Sage zum Strauß zu binden, 
den Gehalt nicht vielfach zu entfalten, ſondern die Fülle in wenig 
Worte zu bannen, ernfte Hieroglyphen zeichnen, orakelhafte 
ſibylliniſche Blätter fchreibenn. So Kalir gegen Ende bes 
1. Zahrtaufenns. „Eng das Wort, weit der Gedanke“, fagt 
Sachs von diefen zufammengeballten VBorftellungsmaffen, vie alles 
vereinigen um Gott zu dienen, und bie bunten Sagen durch 
kurze Andeutung in das Gebet einflechten. Dreihundert Jahre 
fpäter zeigt Immanuel von Rom ven modernen Yudenwik in 
ſprudelnder Leichtigkeit und Nückjichtslofigfeit, indem er mit dem 
biblifchen Sprachſchatz und ven talmudiſchen Phrajen ein fedes 
Gaukelſpiel treibt und fie in poffenhaften oder finnlich Lüfternen, 
ja obfeönen Gedichten parodiſtiſch verwerthet. Es ift die Selbjt- 
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auflöfung jener Nichtung die fich mit fteter Wiederholung in das 
Alte vertiefte. Man hat ihn den Heine feiner Zeit genannt. 
Wie er in Gajelen und Mafamen die arabifhen Formen, fo 
nimmt ev in jchwärmeriichen Sonetten Inhalt und Weife der 
italienifchen Yiebespichtung ins Hebräiſche auf. Manch einfach 
frommer Ton bezeugte daß fein Spott nicht jo ſehr dem ewigen 
Wefen als den veralteten Schalen der Religion galt. Uns ift bes 
fonders anziehend feine Freundfchaft mit Dante, den er in Rom 
fennen gelernt und dem er in Oberitalien wieder nahe fam. Der 
Tod des großen Genoffen ruft auch ihm die Erinnerung an fein 
Ende wach und gibt auch ihm eine halb ernft, als humoriftifch 
gehaltene Viſion vom Ienfeits. ‚Immanuel ift da, jet ift es 
Tachenszeit‘ Hört er im Paradies bei feiner Anfunft jagen; 
David, Salomo, Jeſaias reißen fich um ihn, der fo vortreffliche 
Sommtentare über fie gejchrieben. Er fragt dann nach Dante, 
„der ihm den Weg der Wahrheit wies, ihm half da ihn das 
Glück verließ, und deſſen hochgewalt’gen Geift die ganze Welt 
verehrt und preift” und hört daß ihm felber ein Thron neben 
dem Throne des großen Sängers bereitet fei. „So bleibft bu 
ihm auf ewig nah, bu jenes Mofes Joſua, vereint im Sterben 
und im Leiden, und niemand wird die Seelen fcheiden.” Im— 
mantel verjett die frommen Heiden nicht blos in eine fchmerzlofe 
Vorhölle wie Dante, fondern in den Himmel, denn fie haben 
nach Wahrheit geftrebt, vom Aberglauben fich Tosgerungen, Gutes 
gethan und Gott erfannt. 


Gleichviel wie dies und jenes Land 
Die höchſte Gottheit zubenannt, 
Es ift ja doch dieſelbe Macht, 

Die iiber allen Menſchen wacht, 
Die ungeſehn bie ganze Welt 

Unb was barinnen ift erhält; 

Es ift ja doch baffelbe Weſen 

Das in den Herzen mweiß zu leſen, 
Und deſſen väterlih Gemüth 

Das Gute aller Orten fiebt; 

Es ift berfelbe treue Hirt 

Der alle Heerden fammeln wird, 
Wann einft der große Morgen fcheint 
Der die Zerftreuten wieder eint. 


Ein neues Leben erwachte in Spanien. Hier genoffen bie 
Juden unter der Herrjchaft der ftammperwandten Araber bie im 
Mittelalter fo feltene Freiheit; bier nahmen fie die metrijchen 
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Formen und ben Reim von ben arabifchen Genoffen in die 
bebräifche Sprache herüber und reinigten biefelben mit gelehrter 
Kenntniß ihrer urjprünglichen Formen in einer neuern Kunftpoefie; 
neben der religiöfen Lyrik blühte auch eine weltliche empor. Zu 
größerer Klarheit half auch der maßvolle griechiiche Genius. Der 
ordnende Geift des Ariftoteles kam über die chaotifche Fülle; feine 
Logik lehrte eine fchrittweife Ableitung aus Principien, ein ruhiges 
und ficheres Gewinnen allgemeiner Wahrheiten aus dem Reichthume 
ver Erjcheinungswelt; an die Stelle der Eingebungen und ver 
Einfälle ohne Zufammenhang trat vie wiljenfchaftlich beweiſende 
Entwidelung. Die Kosmologie der Griechen einigte fich mit der 
orientaliichen Naturbetrachtung; Juden waren bald als Aerzte und 
ale Mathematiker unter Muhammedanern und Chriſten angefehen. 
Der Theismus eines Platon und Ariftoteles zeigte jeine Ver— 
wandtfchaft mit dem jüdiichen Glauben, der Strom ver Wiffen- 
ſchaft ergoß fich in das religidfe Yeben, und die Dichtfunft bot 
dem Gemüthe die Früchte die am Baume der Erfenntniß gereift 
waren, in hymniſchen und didaktiſchen Geſängen, die alte Wahrheit 
bereichert durch die neue Einficht und im Schmude zierlicher 
Form. Kein bedeutender Dichter war ohne philoſophiſche Bil: 
dung, fait alle hervorragenden Denfer waren auch Dichter. Wir 
ipüren ven Hauch des platonifchen Geiftes, wenn Gabirol jagt: 
„Das Nachdenken über die höchften Principien ift die tieffte Be- 
jeligung der Seele. Willft du diefelben dir vorjtellen und mit 
ihnen eins werben, jo mußt du dich aus der Haft der Natur be- 
freien und vom Schmuze des Sinnlichen läutern, dann wirft du 
die ganze Welt umfpannen, vu trägft fie in deinem Geifte. Ver— 
ienfe dich in das Geiftige und halte feit am Geber des Guten, 
io wird er auf dich ſchauen und dir wohlthun.“ 

Salomon ®abirol, geboren 1033 zu Malaga, geftorben 
1064 zu Balencia, fehrieb ein philofophiiches Werf vom Duell 
des Lebens, eine Darftellung wie alles aus Gott entjtrömt und 
ſich wieder zu ihm erhebt; fein Yeben und Dichten war ein Rin- 
gen nach der Wahrheit; ſchon der Yüngling war jchmerzlich 
durchbebt vom Wibderfpruche der Wirklichkeit und des Ideals; vie 
Rofen feiner Wangen find ihm davon vergangen; aber er will 
nicht ablaffen zu forjchen bis er Gott ergründet und bie Welt 
überwindet. Er jagt in einer Gafele: 


Stürmft, meine Seele, und es ſchwanken 
Umher unrubig die Gedanken, 
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Gleichwie wenn ſich bie Flamm' erbebet 
Rauchmolfen hoch empor fich ranken. 
Du achteſt nicht die Welt, fie weiß es 
Mit Mühſal reichlich dir zu banken; 
Berlaß der Weisheit Pfad, fie reicht dir 
Die Prachtgewänder bar, bie blanfen. 


Innige religiöfe Lieder und Gebete von ihm find in bie 
Fiturgie der Juden eingegangen; wie benn überhaupt durch bie 
Jahrhunderte hin die Leiden des Volks unter den Verfolgungen 
und dem Drud wie die Hoffnung auf ein fünftiges Heil ftets nach 
ben neuen Erfahrungen burch dichterifch begeifterte Männer ihren 
Ausprud fanden und dem Volke zum Troſt wurden. Von der 
Bielfeitigfeit Gabirol’S zeugt daneben der Scherz, mit welchem 
er einen reichen Geizhals verfpottet, bei dejlen Gelage der Wein 
ausgegangen; während ver alte Mofes das Meer troden und die 
Ströme ftoden machte, läuft's und träuft’s bei diefem neuen Mofes 
von Wafler. 


Bei dem Mangel an bem Weine 
Weine, bu mein Auge, weine 
Ströme Waffers, Ströme Waffers. 
Wein, ber Held fühn und verwegen, 
Iſt dem Waffer unterlegen, 

Und ein jebes Lieb vericholl ; 
Denn des Sängers Mund ift vol 
Ah vom Waffer, ah vom Waffer. 


Als die Krone feiner Dichtungen bezeichnet er felbjt bie 
Königefrone, eine Darlegung feiner Gottes- und Weltanfchauung 
bald hymniſch, bald betrachtend. Er beginnt mit dem Preiſe 
Gottes, und feiert ihm im verfchiedenen Bildern als den Einen, 
Starken, Lebendigen, Weijen; er fagt: 


Dein ift das Sein, aus beffen Lichtes Schatten ward alles Leben, 
Davon wir fagen daß wir nur in feinem Schatten weben; 

Dein bie beiden Welten die du unterfchieben, 

Die eine zum Wirken, die andre zum feligen fFrieden. 


Der religidfe Zug, die Sehnfucht nach Gott, ift das Wahre 
in allen Religionsformen, auch die Irrenden ftreben ja doch zu 
ihm hin. Er offenbart fih im Weltall; feine Weisheit iſt das 
ordnende Gefet der Dinge; wie das Licht dem Auge, fo entjtrömt 
feinem Willen die Welt; fein Wort ruft alles hervor. Die Erbe 
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liegt mit den vier Elementen in ver Mitte, darüber wölben fich 
die Sphäre des Mondes, die Sphären der Planeten, die wie 
dürften in ihren Prachtzelten thronen, dann der Fixfternhimmel, 
und die Sphäre die alles bewegt, endlich die höchſte Sphäre, in 
welcher der Ewige ſchweigend ruht; fie ift geiltig, aus Wahrheit 
und Gerechtigfeit erbaut; und bejeligt die himmliſchen Heerfcharen 
im Schauen der ewigen Herrlichkeit. Von dort gehen die Seelen 
aus, dorthin fehren fie zurüd, wenn fie die Mühſal des Lebens ge 
tragen, vie Prüfung beftanden haben und treu erfunden worden 
find. Der irdiſche Menſch wird nun feinem Leibe und feinem 
Geiſte nach gefchildert; wie auch die Wefenheit Gottes fich in ihm 
enthüllt, vem VBollfommenen gegenüber ift er nichtig, und demüthigt 
fih im Bekenntniß der Sünde; aber er erhebt fich wieder in 
ihwungvollem Gebet. Bibelſtellen, babylonifche, griechifche An— 
fihten verweben jich zu einem Ganzen, das die Formen ber 
religiöfen Dichtung mit der denfenden Beobachtung verfchmifzt. 
Sabirol’s früher Tod gab Anlaß zur Sage daß ein Maure, 
der feine Lieder beneidet, ihn ermordet und unter cinem eigens 
baume begraben habe; die außerordentliche Süße der Früchte 
babe es verrathen daß der Baum mit dem Blute des Dichters 
getränft worden. Chariſi jagt von ihm: Ein König fteht er da, 
erhaben groß; das hohe Yied ift Saloıno’s. Wärme des Gefühls und 
Tiefe des Gedankens wirken bei ihm zufammen, während Ibn 
Giat wol ergreifende Yuftlieder dichtete, oder darüber in rühren» 
den Weijen flagte, daß fein Volf lieblos behandelt werde, in 
feinen didaktiſchen Werfen aber Anatomiſches, Aftronomifches, 
Thilofophifches dürr und troden mit Bibeljtellen verbrämte, und 
in der Form hart und jchwunglos blieb. Abu Harun Mofes 
ben Ejra aber überraicht uns nicht blos durch die Anmuth und 
Klarheit jeiner Naturfchilverung, jondern vornehmlich durch ben 
Reiz der Form in wohlflingenden Strophen, in zierlicher Rede— 
wendung, und durch die Innigfeit fubjectiver Empfindung, die 
auch in Yiebes- und Weinliedern mit den Arabern wetteifert. 
Der Schmerz der Yiebe bat einen Schatten im jein Leben gewor- 
fen, doch wünfchte er daß die Wunde niemals heile, und möchte 
nicht mehr leben, wenn die Geliebte geitorben wäre. Er hat bie 
Tücke der Welt erfahren, die an Arın und Reich den topbringen- 
den Taumelfelch credenzt, aber er will gern im VYeidenstiegel von 
Schladen gereinigt werden. Er hat es angejehen wie das fchöne 
Mädchen, die Gazelle, fich wie ein Myrtenzweig tanzend wiegt, 
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er bat e8 empfunden wie der Pfeil ihrer Blide ihm das Herz» 
blut ausfaugt, und fingt: 


Was kümmern in gefelligen Nächten die Sterne mid? 
Wie Bögel find an des Himmels Raum fie bingeflogen. 
In der Trennungsnadbt gleihen den Yahmen fie, 

Ohne fortzufchreiten find milde fie nur herangezogen. 

Ah ohne dich verfinftern mir nur die Tage fi, 

In deiner Geſellſchaft erglänzt die Nacht in LFichteswogen. 


Jehuda Hallevi in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
ift der herrlichſte und lieblichite viefer jüpifchen Dichter Spaniens, 
Sharifi jagt daß Gabirol durch Gedanken die Denker entzüde, 
ben Ejra durh Kunſt die Künftler, Jehuda aber der Liebling 
aller Menfchen jei. „Das Yied das der Yevit Jehuda gefungen, 
ift als ein Prachtviadem um der Gemeinde Haupt geichlungen, 
als Berlenfchnur hält es ihren Dale umfchlungen. Er des Sange®- 
tempels Säul' und Schaft, weilend in ven Hallen der Willenfchaft, 
der Gewaltige, der Liedesſpeerſchwinger, der die Niefen des 
Geſanges binftredt, ihr Sieger und Bezwinger. Er drang in 
der Dichtlunft Speicher und plünderte die Vorräthe, und ent- 
führte die berrlichiten Geräthe, er ging hinaus und ſchloß das 
Thor, daß nach ihm feiner e8 betvete. Und denen die folgen ven 
Spuren feines Ganges, zu erlernen die Kunft feines Sanges, 
nicht feines Siegeswagens Staub zu erreichen gelang es. Alle 
Sänger führen im Munde fein Wort und küſſen feiner Füße 
Ort. Mit feinen Gebeten reißt er die Herzen bin, fie über: 
windend, in feinen Liebesliedern mild wie Thau und wie feurige 
Kohlen zündend, und in feinen Klagetönen die ftrömende Wolfe 
der Thränen, — in den Briefen und Schriften die er verfaßt 
ift alle Poefie eingefaßt.“ — Heinrich Heine hat ihn im Romane 
zero bejungen. 

Keiner der Genoſſen weiß fo wie Jehuda die Vergangenheit 
und Gegenwart zu verweben; bie zeritörte Gottesftadt und ihre 
Ruinen werfen einen düftern Schatten, die Führung des Volfe 
durch den Herrn jelbit und feine Propheten ein verflärendes 
Licht in feine Lieder. Er weiß das ganz Perjönliche und Indi— 
viduelle als echter großer Lyriker in allgemeingültiger Weife aus- 
zujprechen; jeine Brautliever wie jeine Klage um Zion find da— 
durch in die Liturgie feiner Glaubensgenoffen eingegangen. Kein 
übertriebenes Pathos, feine weich zerfließende Sentimentalität, 
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fondern Kraft des Gefühle und Maß des Gedankens. Die be- 
fonnene Begrenzung und die Wahrheit der Empfindung, die nur 
dem Selbjterlebten eigen find, nennt Sachs den ihn auszeichnen. 
den Zug. Daß Gott im Innern des Menfchen wohne und in 
ver Seele der Quell des Yebens und der Weisheit ſei, daß bie 
Sehnſucht der Seele nach Gott die Bürgichaft jei daß er fich 
ihrem Herzensdrang gewähre, daß fie eine Welle in feines 
Geiftes Meer fei, dies geht durch feine veligisfe Dichtung wie 
ein rother Faden, und darum fordert er die Seele nach ihren 
verichiedenen Eigenfchaften zu feinem Preije auf, weil er in ihnen 
das Siegel der Ebenbilvlichkeit nach dem ewigen Weſen erkennt. 
In gleicher Art bat fein religiöfes philoſophiſches Buch Kufar 
das Yudenthum nach feinem fittlihen Wahrheitsferne, nach feiner 
Uebereinftimmung mit ben Forderungen des Gewiſſens und Be— 
pürfniffen des Gemüths dargeftellt. Iſrael heißt ihm das religiöfe 
Herz der Menjchheit. Jehuda will nur Einem vienftbar fein, 
feinem Gott, aber fich nicht von den Großen der Welt wie ein 
Vogel am Faden von Knabenhand gängeln laffen. Er fährt fort: 


Ih trage willig was mein Volk verjchuldet, 
Mit an dem Jod das feine Schulter duldet, 
Zu feinem andern breit’ ich meine Arme. 

Wer außer Gott ift’s der fich mein erbarme? 
Und muß den Tod ih um den Glauben leiden, 
Ich werde nie von Recht und Wahrheit jcheiden, 


Wenn auf jolbem Grund ein Yied von Wein, von Liebe 
bervorblüht, jo ift feine Anmuth doppelt erquidlih. Und er weiß 
von der Freude des Lebens zu fingen und fennt den füßen Seuf- 
jer des jehnenden Verlangens wie die Wonne des Kuſſes. Dann 
wieder ruft er mahnend fich jelber zu: 


Wie lang im Schos ber Kindheit ſchläfſt du noch? 
Beben!', die Jugend ift wie Spreu entflogen! 
Wäbhrt ewig wol des Lebens Yenz? Steh auf, 
Das Alter, fieb, kommt mahnend angezogen. 

O ſchüttle ab die Welt, gleichtwie das Vöglein 
Den Nachtthau, den fein Fittich eingejogen ! 
Entfleuch', Befreiung juche dir von Schuld, 

Bon Erdentand, dei Fluten dich ummogen. 

Zieh bin zu Gott in frommer Seelen Schar, 
Der jeinen Onadenftrom er gönnt gewogen. 
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Schon in Spanien erklingt die Sehnſucht nach Jeruſalem 
in feinen Liedern. 


O Stabt ber Welt, du ſchön im boldem Prangen, 
Aus fernem Weften ſieh nach bir mid bangen. 

Es wogt ber Liebe Strom, dent’ ich der Vorzeit, 

Des Tempels — wüft, der Pracht, die nun vergangen. 
O hätt! ich Adlersflug, zu bir entflög’ ich, 

Bis beinen Staub’ ich nett’ mit feuchten Wangen. 
Mich zieht's zu bir, ob auch bein König fort, 

Ob auch — wo Baljam troff, jest niften Schlangen. 

D könnt’ ich küſſen deinen Staub, bie Scholle, 

Wie Honig ſüß dem liebenden Berlangen!, 


Er macht ſich auf die Reiſe, und durch feine Wanderlieder 
begleiten wir ihn zu Yand und Meer, hören wie er Abmahnenden 
antwortet und die zurücdgelaffenen Lieben tröftet; mag der Sturm 
die Wafferwüfte eınpören, er treibt das Schiff do dem Morgens 
lande zu; mögen Hpänen und Yöwen brüllen, ihre Stimme ift 
ein Gruß daß die Stätte feiner Wünſche nun nicht mehr ferne 
jei. In allen Wechjelfällen der Reiſe wie des Yebens traut er 
auf Gott, was der thut iſt wohlgethan, ihn braucht man nicht 
in der Ferne zu juchen, er wohnt in uns. Uber fein Geſang 
aus Jeruſalem jelbjt wird uns gejpendet; als der Dichter eben 
beim Eintritt in die Stadt jeinem Schmerz Worte gegeben, joll 
ihn die Yanze eines Arabers durchbohrt haben. Im feinem Zion» 
lied jchwebt er wie die Eule Hagen über ven Trümmern, tröftet 
fih aber dann im Gedanken daß das ideale Jeruſalem unzer- 
ſtört bejteht. 


Noch ſtrahlſt du, Zion, dod in Schöne, 
Noch find mit dir verknüpft die Söhne; 
In deinem Heil find fie beglüdt, 

An deinem Webe tief bebriüdt. 


Wenn fie zu Gott Gebete jenden, 

Sie ſchaun nad dir aus Kerferwänden; 
Wenn auch zerfireut auf Berg und Thal, 
Sie denken bein in Bann und Dual. 


Drum Heil dem Mann der barrt in Treue, 
Bis einft bein Glanz erftrahlt aufs neue; 
Dem Manne Heil der mitgenieht 

Bann Jugend mwieber dir entfprießt. 
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Bei : fpätern Dichtern beginnt bereits der virtuofenhafte 
Künftler der Form, wie wenn es in einem Sündenbekenntniß heißt: 


Zu bir ſchau ich, wenn ſchaurig mich Leiden umklammern; 
Meine Trauer, bu Treuer, o wende mein Jammern! 


Anjprechender fingt Joab: 


Er ruft die Stern’ im Lichtglanz zu erglüßn, 
Daß auf fie fprießen wie die Blumen blühn, 
Wie Sangesvögel über Wieſen fliehn, 
Unftete Wandrer, bie von binnen ziehn 
Geſcheucht jo wie des Tages Glanz erſchien. 


In Mofe ben Rahman ertönte noch einmal die mit ver 
Wiſſenſchaft verbundene Religioſität mit feterlichem Ernfte. Juda 
ben Salomon al Charifi dagegen ließ mit fprudelnder Einbil- 
pungsfraft und erjtaunlicher Redegewandtheit ein Feuerwerk des 
Humore und Wites aufjteigen, al® er es unternahm den Hariri 
nicht blos ins Hebräifche zu überfegen, fondern auch in ähnlichen 
Mafamen durch jüdifche Lebensbilder mit ihm zu wetteifern. Er 
ift ohne dichterifche Ipealität, aber in der Mannichfaltigfeit der 
Geftaltungen und in dev wechjelvollen Ueppigfeit des Stils thut 
er es dem Vorgänger gleich. Eigen ijt ihm die Verwerthung 
bibliicher Worte, Redewendungen, Sprüche für die Schilderung 
von Gegenftänden ganz anderer, entlegener Art, was oft einen 
überrafchend fomifchen Eindruck macht, oft aber auch durch Ueber: 
treibung und Seltjanfeit unergquidlih wird. Er lebte in ber 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Bon da an finden wir die 
Juden vornehmlich in der Sprache der Völker, unter denen fie 
wohnten, literarifch thätig, und werden ihrer gelegentlich zu ge— 
denfen haben. 

Damals in Spanien waren die Juden die Vermittler der 
Araber mit den Europäern; fie trieben einen erfolgreichen Handel 
mit geiftigen Gütern, fie überjetten die arabifchen Schriften oder 
Ueberſetzungen der griechifchen Denker ins Hebräiſche, ins Spanifche, 
oder jtanden den Gelehrten zur Seite die folche ins Yateinifche 
übertrugen und dem Abendlande dadurch erjchloffen. Ohne die 
jelbjtändige Entwidelung einer originalen Philofophie oder Natur- 
forihung huldigten fie einem verftändigen Eflefticismus, indem 
fie an den Grundlehren des Alten Teſtaments, der Perfönlichkeit 
Gottes, dem Sittengefe und der Willensfreiheit fefthielten und 
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damit die hellenifchen und arabifchen Lehren zufammenbrachten, 
Zufagendes auswählten, Widerfprechendes beftritten. Gabirol be- 
fchäftigte fich vornehmlich mit der Frage nach Stoff und Form; 
erjt durch die Form, das Geiftige, gewinnt die Materie Be— 
ftimmtheit, wird die Materie etwas; die Formen werben aber 
aus ihr hervorgezogen, der göttliche Geift ift der Beweger und 
Bildner. Der berühmtefte jüdiſche Denfer, der auch auf die 
Scholaftifer Einfluß übte, war Mofes ibn Maimon oder Mai— 
monides in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Sein 
Wegweifer der Verirrten betrachtet Erfenntniß und Liebe Gottes 
als den Zweck unfers Lebens, und will die Zweifelnden auf dem 
Wege der Wiffenichaft dahin führen; er huldigt einem bejonnenen 
Roationalismus, die religiöfe Wahrheit mit der griechiſchen Philo— 
ſophie zu vermitteln bejtrebt. Die Vernunft ift ihm das Band 
zwifchen Gott und Menfchheit; es lockert fih wenn wir Herz und 
Sinn andern Gegenftänden zuwenden, es erjtarft wo wir uns 
jeiner bedienen. 


Die neuperfifche Dichtung. 
A. Das Epos Firdufi’s. Die Liebesgejfchichten. 


Die ſchönſte und vollendetite Kumftblüte der muhammedani— 
ſchen Welt entfaltete jich durch das Zuſammenwirken des arifchen 
und femitischen Geiftes in Perfien. Hier fand nun vie alte 
Heldenfage ihren Fünftlerifchen Abſchluß, hier erhielten vie roman— 
tiichen Liebeserzählungen der Saffanidenzeit ihre dichteriſche Form, 
und zu dem Epos gejellte jich eine Lyrik die nicht blos über das 
Sinnliche fih in das Ewige emporjchwingt, fondern auch in der 
Erjcheinungsfülle des Yebens mit Luſt und Liebe verweilt, das 
Dafein heiter genießt, finnig betrachtet und im Endlichen das 
Unendliche jpiegelt. Die urjprüngliche Idee der Iranier vom 
Gegenfate des Lichtes und der Finfternig in der Natur, vom 
Kampf des Guten und Böfen in der Seele, vom Beruf des 
Menſchen zum Heldentbum der Wahrheit im Dienjte des guten 
Geijtes war Muhammed's beften Gedanken wahlverwandt, und fo 
fonnte fich innerhalb der neuern Religion das Alterthümliche 
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fortbilden und vollenden. Die Perjer waren von Haus aus maß— 
voller als die Indier, ihre Phantafie war objectiver, ruhiger als 
die der Araber; unter den Anregungen beider Nationen lernten 
fie die Fülle des Stoffes ordnen, die Formen aufnehmen und 
ausprägen wie jie dem Weſen der eigenen Sprache gemäß waren 
und in die raſtlos bewegte Bilderfülle dadurch Klarheit und Be— 
jtimmtheit bringen daß eines dem andern entjprechen mußte. 
Sind Locken Wolfen, jo glänzt die Stirn wie der Mond aus 
ihrem befchattenden Dunkel; bricht ver Tag wie ein Morgenlöwe 
berver, fo flieht die fehlichterne Gazelle der Nacht vor ihm, hat 
das Somnenfchwert die Finfternig überwunden, fo gieft e8 im 
Morgenroth ihr Blut aus; die Wimpern find ein Pfeil auf dem 
Bogen der Augenbrauen um das Herz des Geliebten zu treffen; 
it die Geliebte die Roſe, fo fingt ihr der Dichter ein Lied ver 
Nachtigall, und wie der Schmetterling in das Licht fo ſtürzt fich 
die Seele in den Abgrund der göttlichen Liebe, in den Duell der 
Wahrheit. Die Lilie und Cypreſſe find Symbole der Freiheit, 
jene weil fie weiß und rein von aller Befleckung ift, dieſe weil 
fie feſt im fich gejchloffen vafteht und feinen ihrer Zweige zu 
Boden fenkt, ſondern alle himmelan kehrt; und die Blume wie 
ter Baum werden auf Gräber gepflanzt. Ich Habe im erjten 
Bande die Yichtreligion Zarathuftra’8 und die iranifche Helden— 
ſage dargejtellt, auf die hiftoriiche Poefie zur Zeit des Kyros 
bingewiefen und die Bauten und Bilderwerfe von Perjepolis ge- 
ſchildert, Alerander’8 des Großen und der Verfchmelzung orien- 
talifcher und occidentalifcher Eultur nach ihm und im Römer- 
reiche gedacht, und die ritterliche Saffanidenzeit mit ihren roman- 
tischen Abenteuern und ihren Denfmalen betrachtet. Wie damals 
byzantinifche und zu den Tagen des Darius und Xerres ägyptiſche, 
aſſyriſche, griechifche Einflüffe und auch wol Werkmeijter bie 
Stimmungen und Gedanken des Berjertbums in den Formen der 
bildenden Kunſt ausprägen halfen, fo finden nun die Erinnerungen 
der Borzeit und das eigene Gemüth dichteriſch abjchliegenden 
und vollendeten Ausdrud nach der Aufnahme der muhammedani- 
ihen Religion in das eigene Leben und der arabijchen Weifen in 
die eigene Poeſie. Der perfifche Geift iſt auf fittlichen Gehalt ge— 
jtellt wie der deutjche, der ja auch in Bezug auf die Form von 
Griechen und Römern lernen mußte. Das Epos, die Lyrik der 
Empfindung und Betrachtung erreichen eine bewundernswerthe 
Höhe, nur das Drama hat fich noch nicht entwidelt, es zeigte 
17 * 
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bisjegt oratorienartige Keime in Darftellungen aus der Familien. 
gefchichte des Propheten neben der Pofjenreißerei der Schatten: 
fpiele die fih von China her verbreiteten. 

Aus grauer Vorzeit hat fich die Heldenfage im Munde des 
Bolfs von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt; ihr Zuſammen— 
bang mit der Religion erhielt fie in lebendiger Erinnerung. Sie 
mochte mit dem Feuerdienſt während einiger Jahrhunderte vor 
und nach Chriftus in den Bergjchluchten des Paropamifus zurüd- 
gedrängt worden fein; fie erftand fofort im Weiche wieder als 
zur Saffanivenzeit auch die heilige Lichtflamme wieder entzündet 
ward, ja fie fand jetst auch jchriftliche Aufzeichnung, man nahm 
fie für Geſchichte, man reihte die letten Perferfönige vor Aleran- 
der und biefen felbft an die alten Iranier unmittelbar an, und 
gab dem Ganzen jenes Gepräge der eigenen ritterlichen Sitte, 
wodurch es uns an das europäifche Mittelalter gemahnt. Dann 
erhielten fih auch unter dem Muhammedanismus die volksthüm— 
lichen Weberlieferungen, und bald erfannten die Soffariden wie 
wichtig ‚ihnen das altperfiiche Nationalgefühl zur Stüße ihrer 
Selbftändigkeit war. Mahmub von Gasna (977—1030) Iud die 
Dichter an feinen Hof und ließ aus dem ganzen Reiche Sagen 
und Schriften in Bezug auf die Vorzeit zufammenbringen. Er 
fuchte nach einem Dichter, der aus alledem ein großes Ganze 
bilde; er glaubte ihn in feinem Sängerfönig Anfjari gefunden zu 
haben, aber dieſer blieb am Einzelnen haften und warb weit 
übertroffen von einem Abul Kaſim Manfur in Tus, der fich aus 
eigenem Schöpferdrange ſchon feit 20 Jahren derfelben großen 
Aufgabe gewidmet. Er ward im die Nähe des Fürften berufen 
und nad dem Vortrag feiner Dichtung mit dem Beinamen des 
Paradiefiihen, Firdufi, begrüßt. Wie er nun das Werf vollen- 
bete, aber den bedungenen Ehrenlohn nicht empfing und im Un— 
muth fich durch ein prächtiges Strafgebicht rächte, wie er flüchtete 
und wie endlich die Abgefandten des Königs, die ihm das Bor: 
enthaltene bringen follten, feinem Leichenzug begegneten, das ift 
neuerdings auch von Heine befungen worden. 

Firduſi's Königsbuch oder Schahname zerfällt in zwei 
Theile, die Heldenfage von Iran mit einer mythiſchen Einleitung 
und die Ueberlieferung ver fpätern perfifchen Geſchichte von 
Darius Hiftaspis bis zum Sturz der Saffaniden. Im erjten 
Theil haben wir ein großes gejchloffene® Ganzes, eins ber wun— 
berbarften Werke des Menfchengeiftes: was die jugendliche Volks— 
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phantafie geſchaffen, was die Jahrhunderte fortentwidelt und ge- 
pflegt, das hat ein Dichter erjten Ranges, deſſen fchwungvoller 
Geiſt und deſſen tiefftes Gemüth mit der Idee wie mit dem 
vielgeftaltigen Reichthum folch ungeheuern Stoffs aufs innigfte 
inmpathifirte, in Eunftreicher Form zu vollendetem Abſchluß ge- 
bracht und die vielhundert Quellen und Flüſſe einer ganzen 
Sagenwelt in ein umerjchöpflich wogendes Meer der Dichtung 
vereinigt; e8 macht den Eindrud des Unendlichen wie faum eine 
andere Kunftichöpfung. Die Bilverfülle der morgenländifchen 
Phantafie ift unter Irans reinem Himmel maßvoller und Elarer 
als in Indien; der überwuchernde Reichthum ver Geftalten und 
Begebenheiten ift durch den fittliden Gedanfen des Kampfes von 
Licht und Finfterniß zu organifcher Einheit verbunden. „Es er- 
tönt in der Dichtung ein feierlicher voller jeltfam fremder Klang 
aus der fernjten Vergangenheit wie ihn feine Kunft nachzuahmen 
vermag; es weht in ihr ein friiher Hauch der Frühe, es Tiegt 
über ihr die Morgenröthe ver Gejchichte, fie it vom Athem ber 
Heldenbegeifterung durchftrömt. Einem Zeitalter das feine andere 
Spur auf Erden zurüdgelaffen, hat Firdufi die Unfterblichkeit 
gejchenft, den fchweigenden Generationen vor ihm hat er bie 
Pippen geöffnet daß fie ihr Lieben und Leiden, ihre Thaten und 
Schickſale allen folgenden verfünden, ein Denkmal hat er über 
ihrem Grabe errichtet, das nur mit der Menfchheit jelbft unter- 
gehen fann. Das durch ihn wiedergeborene Epos trägt auf ber 
einen Seite manche Züge der Kunftpoefie, namentlich da wo er 
jeine Weltbeobadhtung ausfpricht, auf der andern Seite hat es 
noch durchaus die Merkmale ver BVolfspoefie bewahrt, die aus 
der Natur ſelbſt aufiprudelnde Frifche, die Spiegelhelle aus der 
uns das Bild eines jugendlichen Hervenalters in feiner Wejen- 
beit und ZTotalität entgegentritt, die unerfchöpfliche innere Fülle, 
weiche nur im langen organifhen Wachsthum gedeihen, nur ba 
vorhanden fein kann wo die Dichtung in vielen aufeinander fol- 
genden Zeiten Wurzel gejchlagen und fich mit den beften Lebens— 
fräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt aber ift dieſe 
doppelte Eigenfchaft, in welcher fich das Epos zeigt, irgendeinen 
Zwiejpalt heterogener Beftanptheile auch nur durchſchimmern zu 
laffen. Der Dichter hat fi jo mit voller Seele in die alte 
Sagenwelt hineingelebt, fich jo von ihr durchdringen laffen und 
wieder jie mit feinem Geifte vurchdrungen, daß fich kaum fcheiden 
läßt was er von ihr empfangen, was er ihr gegeben. In Be— 
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geifterung und Hoheit waltet er über feinem Gegenjtande, ganz 
eins mit ihm; nur mit leifem Wittich jchwebt feine Klage, ‘feine 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen betrauernde Reflerion wie ein 
ſtiller Todesengel über die wechjelnden Scenen ver bewegten 
Handlungen bin, und fein Ich, das ſonſt in der Darftellung ver: 
Ihwindet, jcheint nun hervorzutreten um die Vergangenheit beſſer 
mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch SKeufchheit und Ent: 
haltſamkeit ebenfo wol wie an geeignetem Ort durch kühne Selbjt- 
thätigfeit ift es ihm gelungen feiner Weberarbeitung des alten 
Sagenftoffes eine jolhe Einheit von Natur und Kunjt zu ver» 
leihen daß jene fich in freier ungebundener Yebendigfeit zeigt, 
während viefe alle Theile gegliedert, die Begebenheiten ſowol ge- 
ordnet als zu reicherer Mannichfaltigfeit erzogen und dem volfs- 
thümlichen Kern die Rundung und die poetifche Ganzheit gegeben 
hat welche ver vereinten Thätigfeit vieler nicht gelingen kann.“ 
So Schad, dem wir e8 verdanken daß Firduſi auch bei uns fich 
einbürgert. 

Es find nicht einige Tage des Kampfes wie in der Ilias 
und der zweiten Hälfte der Nibelungen die uns ein veines con= 
centrirtes Bild des alten Heldenthums geben, jondern der Dichter 
führt ung durch Jahrhunderte; aber der Streit der iranijchen 
Helden im Dienfte des Lichts gegen die Mächte der Finiternig, 
gegen die Turanier ift der Kern und Mittelpunkt, ift der Strom 
der durch die Generationen dahinraufcht, ift das Band das fie 
zufammenfchlingt, und dieſe Einheit wird dadurch noch erhöht daß 
der größte der Helden, Ruſtem, als Züngling, Mann und Greis 
im Wechſel mehrerer Gejchlechter den größten Theil der Dichtung 
beherrfcht und in die meiften Einzelfagen verflochten wird. Aus 
diefen weiß der Dichter Perjpectiven zu eröffnen, und bie Er: 
innerung wie bie Vergleihung ſpinnt ihre Fäden von einer 
zur andern. Die Verfettung von Schuld, Rache und Sühne 
zieht fih im Walten des Schidjals wie in den Trilogien des 
Aeſchylos oder in Shakſpeare's englifchen Königspramen won den 
Ahnen zu den Enkeln bin, und der Kampf des guten Welt: 
princips mit dem böfen Hält die beſondern Thaten und Yebenslofe 
wie mit eifernen Klammern zufammen Dabei entiwidelt fich 
alles in ſtrenger Stetigfeit objectiv auseinander, dabei ijt alles 
Handlung; wir lernen die Gegenden fennen indem ſich Begeben- 
beiten purch fie Hinbewegen, die Waffen indem vie Helden fie 
gebrauchen, die Charaktere indem fie durch That und Wort fich 
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offenbaren. Da ift fein orientalifcher Knechtfinn, ſondern ein 
freier Dienjft wie bei den Griechen und Germanen. So fagt 
Kujtem dem Schah Kai Kawus gegenüber: 


Gott ift e8 der mir Kraft und Muth verlieh, 

Und feinem Schah ber Welt verdanf' ich fie! 

Mein Roß ber Königfig auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, ber Stahlhelm meine Krone, 
Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ih Kön’gen Trug; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz bie Nacht, 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 

Kein Shave bin ich, frei warb ich geboren, 

Nur Gott, fonft feinem hab’ ich Dienft geſchworen! 


sh habe früher ſchon zur Charakteriftif der Helvenzeit einen 
Ueberblid über die Heldenjage gegeben (I, 535 —542), hier aber 
gilt e8 der Kunſt Firduſi's in der Charafterzeichnung und in der 
Ausführung befonders herrlicher Erzählungen zu gebenfen. Die 
Helden find individuelle und zugleich echte und vollmenjchliche 
Seftalten. Der Dichter führt uns die Grundzüge männlicher 
und weiblicher Natur im Guten wie im Böfen lebendig vor; bie 
Jahrhunderte haben ihm vorgearbeitet, aber unter feiner Hand 
gewinnt alles höhern Glanz. Ruſtem's Körperfraft wird ine 
Kiefige gefteigert, aber auch fein Gemüth ift ftarf und tief, feine 
Sefinnung edel; er ift ein Herafles des Oſtens, ber ſtets einen 
ganzen Waldeſel für feine Eßluſt brät und dem ber größte Becher 
der liebfte bleibt, der aber feine Stärfe in den Dienft des Lichts 
jtellt, und das erjchütterndfte Herzeleid erfahren muß, ſodaß bie 
tragiijhe Gewalt des Epos in feinem Gefchiet zugleich auf das 
rührendfte fich offenbart. Die Helvenfraft der Jugend erjcheint 
förperlich am mächtigften und verwegenften in Sohrab; fie iſt in 
Sijawufch von reinem Seelenadel umflofjen zu anmuthiger Yiebens- 
würbigfeit werflärt; fie weiht fich im Isfendiar dem Weich der 
Wahrheit um es auszubreiten, und die heitre Freubigfeit, vie 
mit Schwert und Yaute zugleich auf Abenteuer auszieht, erhält 
dadurch einen hohen und ernften Zwed. Unter den Herrichern 
ift Feridun's majeftätifche Geftalt von göttliher Weihe beitrahlt, 
daß er das Vorbild der Folgezeiten wird; Minutjcher ift jo be- 
ſonnen als Kai Kobad rafch; Kai Kosru fo tapfer als gerecht und 
weile, während die guten Eigenjchaften des Kai Kawus durch 
Hoffart und aufbraufenden Zorn verbunfelt und ben böfen Ein- 
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flüfterungen zugänglih find. Aehnlich werden auch bie eblern 
Regungen des Turaniers Afrafiab durch wilde Leidenſchaften abge- 
itumpft, ſodaß der ränfenolle Gerfives ihn von Frevel zu Frevel 
treibt. Zur, Selm, Sceghad lafjen uns endlich in die Nacht- 
feite der menfchlihen Natur bliden, wo die Selbjtfucht und ber 
Neid zum Morde reizen. Die Frauen treten nicht jo bedeutend 
hervor wie im indifchen und beutjchen Epos; doch iſt die mäd— 
chenhafte Unſchuld Rudabe's wie jpäter ihre mütterliche Zärtlich- 
feit, die leicht entzündbare und in Schmerz und Luſt überwallende 
Natur Tehmine’s, die ſündige Sinnlichleit Sudabe's und Menifche's 
aufopfernde feelenvolle Yiebesinnigfeit gut gejchilpert. 

Am Anfange der Dichtung fteigt die Naturmpthe, die Göt- 
terfage zur Gejchichte herab, und gewinnt jogleih in Dſchemſchid 
das ethiſche Gepräge; Sohaf ift der Erjte ver das Bündniß mit 
dem Böſen jchlieft, und ver himmlische Sieger über ven Wolfen- 
brachen wird in Feridun zum volfsbefreienden Helden. Das Ge- 
mälde vom Brudermord in feinem Haufe eröffnet uns einen 
grauenerregenden Blid in ven Abgrund der gefallenen Menjchheit, 
welcher gerade das Reine und Milde ein Gegenftand nicht blos 
des Neides, jondern auch des Hafjes und der Angſt wird; dabei 
zeigt fi das Herz des Dichter, wenn Feridun die durch den 
Bluträcher an den böfen Söhnen vollzogene gerechte Strafe nur 
mit Wehmuth Hören, der Bote jelbft jie dem Vater nur mit 
Thränen melden kann. Wie hold und zart entfaltet fich daneben 
gleich einer Frühlingsroje Sal's Jugendliebe, in der Darftellung 
bald an die Tagelievder der Minnefünger, bald an Schafjpeare’s 
Romeo und Julie anflingend! Welch prächtiger Gegenfak ijt ver 
übermüthige Verfuch des Kai Kawus in den Himmel zu fliegen 
zu dem gebeimnißvollen Verſchwinden Kai Kosru’s, der ſich ver 
Gefahr weltlicher Lockung durch die Sehnjucht nach dem Frieden 
und Lichte der Ewigfeit entzieht! An Siegfried gemahnt ver 
Ihöne Sijawufch, ver allgeliebte, der fich rein und keuſch der 
Stiefmutter gegenüber bewahrt, und lieber das Vaterland verläßt 
als dem Feind die zugefagte Treue bricht; au feinen Tod fnüpft 
fich eine perſiſche Ilias der Schlachten im vieljährigen Rache— 
fampf, und mitten im wilden Getümmel jteht als ein Lieblich 
rührendes Idyll das Leben feines Kindes bei den Hirten; das 
Roß, das den Vater getragen, weint als der Knabe e8 beiteigt, 
und biejer ſelbſt aus den Wellen gerettet niet betend nieder 
ale er den vaterländiichen Boden betritt: 


Die neuperfiihe Dichtung. 265 


Gott, Emiger, verlaß mich nicht! 
Mein Hort, ber hoch zu Preifende biſt du, 
Der mir bie Pfade Weiſende bift bu! 
In Glück und Unglüd Teitet mich bein Zügel, 
Die Weisheit ift der Schatten deiner Flügel. 


Aehnlich weiß ver Dichter in den koloſſalen maſſenhaften 
Völkerkampf ein andermal die ven Nationalhaß überwindende Yiebe 
von Biſchen und Menifche und vie alle Prüfungen beftehenve 
aufopfernde Treue anmuthig einzufügen. Hier tritt bereits Ruſtem 
als Helfer auf. Wie er auszieht nah Mafenderan um ven in 
die Gewalt ver Nachtvämonen gerathenen König zu befreien, das 
findet ein Gegenbild an den fieben Abenteuern vie Isfendiar be— 
fteht, al8 er jtatt des langen und jichern Wegs ven jiebentägigen 
gefahrvollen wählt; Uhland hat vamıt die Sage verglichen wie 
Wolfvietrich jeine Mannen fucht und rettet, und auf den myhtho— 
Logifhen Hintergrund hingewieſen: es find Ariman’s Zauberfräfte, 
es find die phantaftiichen Schredgeftalten des Böſen und ver 
Finſterniß die den lichten eplern Helden entgegentreten und von 
ihnen überwunden werben. 

Am herrlichiten indeß hat jich das Gemüth wie die Kunft 
Firduſi's in der Daritellung von Ruſtem und Sohrab, von 
Auftem und efendiar offenbart; dieſe Dichtungen gehören zu 
ben Kleinovien der Weltliteratur. Es ift die Frucht verbotener 
Liebe zu einer QTuranerin die für den Helden fo verhängnißvoll 
wird. Sohrab, noch ein Knabe, aber wie ein junger Rieſe groß 
und ftarf, zieht aus den Water zu juchen, mit ihm die Welt zu 
erobern und zu beherrichen; Ruftem hört von dem Gewaltigen, 
er denft an fein Kind, aber das kann doch faum erwachien fein. 
Schwanfend ;zwijchen Furcht und Hoffnung vernehmen wir mit 
dramatifcher Spannung wie nun Vater und Sohn zujammen 
treffen, wie die Erkennung immer fo nahe fcheint und immer 
wieder vereitelt wird, bis fie einander im Zweikampf entgegen: 
ftehen, feiner dem andern durch Nennung des Namens entgegen- 
fommen will, Rujtem zu Boden geworfen aus Scham befiegt zu 
fein den Frieden und Bündniß bietenden Yüngling von neuem 
zum Kampf fordert und ihm das Schwert in das Herz ftößt. 
Da hört er die Schredensworte: 


Bom Bater ſprach die Mutter mir fo viel, 
Und baf ich fo ihn liebte, darum fiel 
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Mein Haupt! Ihn fuchend bin ich ausgezogen, 
Und um mein Leben bat mich das betrogen. 
Die Frucht der Mühen hab’ ich nicht gejehn, 
Ah, nicht des Baters Augeſicht gejehn! 

Doch ob ein Fiſch du ſchwämmeſt durch die Welle, 
Ob du gen Himmel flöhft mit Sternenjchnelle, 
Ob du dich bärgft in nächt'ge Finfterniffe , 

Ob deine Hand herab die Sonne riffe, — 
Doch trifft dich meines Vaters Racheſchwert, 
Wenn er daß mich dein Arm erjchlug erfährt. 
Der Großen wird, der Krieger einer ſchon 

An Ruftem melden, daß bu feinen Sohn, 
Indeß er feinen Bater aufgefucht, 

Zur Erde hinwarfft, lieblos und verrucht! 


Da verdunfelt fi die Welt vor feinen Augen und der Er— 
guß feiner Jammerrede ift num ebenfo erjchütternd, wie jpäter 
die Mutter ihren Gram ftumm in Handlungen der Liebe und der 
Verzweiflung äußert. 

Isfendiar ift vom Gründer der Yichtreligion zu ihrem unver- 
wundbaren Streiter gefeit. Cinmal war der Bater Gufchtasp 
mistrauifch gemacht worden und hatte ihn eingeferfert, bis ver 
Sohn die Bande bradh um den Vater und das Weich in ber 
Schlacht zu retten. Jetzt fordert er den Thron und der Vater 
verjpricht ihm die Krone, wenn er Ruſtem, ver als Unterfönig 
waltet, in Ketten gebunden bringe. So wird um feiner Herrſch— 
begierde willen Isfendiar ins Verderben geſandt; er ahnt Dies, 
aber es reizt feinen Ehrgeiz Ruſtem zu überwinden, und gegen 
die Mahnung des Gewiſſens ſtützt er fich auf die Vorjpiegelung 
daß er dem Vater und Fürften gehorchen müſſe. Das erjte Be: 
gegnen der Helden ijt freundlich heiter. Ruſtem ladet Jsfendiar 
zum Mahle, er will alles thun, will fofort mit ihm zum König 
reifen* fich zu verantworten und jeder Strafe zu unterwerfen, 
wenn er fchuldig fei, nur fich nicht fefleln laſſen; feine Seele 
fümpft in der furchtbaren Lage den Ruhm feines Lebens und 
feine Ehre mit Schande zu vertaufchen, oder gegen das ges 
beiligte Haupt des von ihm geliebten Königfohnes die Dand zu 
erheben, und die Verehrung für den Heldengreis fteigert fich bei 
Isfendiar, je näher er ihn fennen lernt. Er verheißt ihm Frie— 
ben und Freundfchaftsbund, wenn er nur in Ketten mit ihm gehe 
vor den Thron, den dann Guſchtasp ja Jofort dem Sohne ab» 
trete. Wie wachfen die beiden Männer vor unfern Augen indem 
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fie bald in herausfordernder Trutrede, bald freundlich beim Becher: 
Hang ihre Thaten fih und uns in Erinnerung bringen! Ber: 
gebens ijt Ruſtem's Bitte, daß Ysfendiar nicht das Unmögliche 
fordere; da wendet er fih zum Zorne. Ein erjter Zweikampf 
bleibt unentichieven. Aber auch das Gefolge it handgemein ge- 
worden, und zwei Knaben Isfendiar's find gefallen, und nun 
jpornen ihn Schmerz nnd Rache zu neuem Streit. Als die Hel- 
den mit Yanze, Schwert, Keule ihre Kraft gemejjen, da greifen 
jie zum Bogen, aber die Pfeile prallen ab von Isfendiar's durch 
priejterlichen Zauberfpruch gejtähltem Yeib, während Ruſtem und 
fein Roß von Jsfendiar's Gefchoffen todwund zum erjten mal bie 
Flucht ergreifen. Doc kann er ſich wie ein Verbrecher gebunden 
vor den Fürften führen laffen der ihm alles verdanft? Im tief- 
iter Seelennoth wendet er fich zum Schußgeift feines Haufes, dem 
Wundervogel Simurg, und erführt nun von dem Zweig eines 
Ulmbaums, durch den, wenn er zum Pfeile gejpigt worden, Is— 
fendiar einzig getötet werden fünne; aber das werde den Unter- 
gang deſſen nach jich ziehen der es thue. Die Situation ijt er- 
jchütternder als in der Ilias, wo Achilleus gleichfalls weiß daß 
jein Tod nahe fei, wenn er den Patroklos rächend ben Hektor 
überwunden habe, während die Yage Iefendiar’s uns an jene ergrei— 
fende Situation des Nibelungenlieves, an den Streit der Liebe für 
die Gaftfreunde mit der einft Chriemhilden gelobten Dienjtpflicht 
in Rüdiger's Bruft gemahnt. Noch einmal verfucht Ruſtem den 
Isfendiar umzuftimmen. Er befchwört ihn die Bethörung feines 
Gemüths zu löſen, fich felbft zu überwinden; all fein Heer, all 
feine Habe will er ihm übergeben, mit ihm ziehen und fich ven 
Feſſeln fügen, wenn ein Nichterfpruch fie verhänge, aber ſich 
binden laſſen wie ein Feiger und Befiegter, feinen Ruhm preis: 
geben, das kann er nicht. So betet er ehe er den Pfeil abjendet: 


Herr, Emger, du, durch den die Sonne flammt, 
Bon dem die Weisheit und die Stärke ſtammt, 
Daß ohne Schuld ich bin und reinen Geiftes, 
Daß ich das Böſe nicht gewollt, du weißt es! 


Die ganze Welt dünkt ihm ein Grab als der Gegner ge: 
falfen ift. Der Sterbenvde fagt zum Bruder: 


Den Todten ift der Staub zum Bett beftiimmt, 
Was Hagft du, wenn mein Sein ein Ende nimmt, 
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Da Feribun und Dſchenſchid die Erfauchten 
Auch ihren Odem in den Wind verhauchten ? 


Und zu Rujtem: 


Was fheuft bu dich? Zritt her zu mir im Frieden: 
Das Schickſal Ienkte unfern Gang verſchieden. 
Nimm meinen Sohn zu dir ihn zu erziehn, 

Zur Mannheit leite und zur Tugend ibn. 


Ob auch der Bruder an das Sprichiwort erinnert daß man 
nit das Junge eines Löwen in feinem Haus erziehen folfe, 
Ruſtem folgt dem Wunfche des Sterbenden bis auch ihn das 
Berhängnig ereilt. Jsofendiar's Ruhm ftrahlt noch einmal feuch- 
tend auf in der Klage um den Todten, und ein freund tröftet 
die Mutter: 


Sanft ſchlief er ein, ihm ward ber ew'ge fFriede, 
Drum traure nicht. Des Lebens war er müde 
Und weilt nun froh, befreit von ben unzähligen 
Trübfalen diefer Welt, im Land der Seligen! 


Wol ift e8 wahr daß Firdufi die Betrachtungen mit denen 
er jeine Gejänge anhebt, zumeijt auf die Vergänglichkeit alles 
Irdifchen richtet, daß die Erwägung wie das Todesverhängniß 
alfes hienieden erfakt, ſtets wiederfehrt und das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erhabener Trauer umzieht; aber wir 
müffen Hinzufügen wie der Dichter daran die Mahnung knüpft 
daß wir durch Weisheit und Tugend uns ein ewiges Heil ver- 
dienen. Ueberhaupt ift der Grundton feines Gedichts feierlich 
ernft und erhaben, und darauf entfaltet ſich im Beſondern jett 
Slanz und Farbenpracht, jest Anmuth und Milde, je nachdem 
der Stoff e8 verlangt. So leuchten einzelne Helden wie belle 
Sterne, einzelne Erzählungen wie große Sternbilver hervor, das 
Ganze aber überwältigt gleich dem Himmel über ung mit dem 
Gindrude der Unendlichkeit. Die Spracde ift reih und kühn; 
bie Vergleihungen find nicht fo ausgemalt wie bei Homer, und 
heben gewöhnlich einen bejtimmten Zug der Handlung bervor; 
bier und da fteht das Bild für die Sache. Das Metrum ift da 
arabiſche Mutafarib, reimende Doppelverfe nach dem Schema: 


— — — — — — 


—* 


Es hat einen heldenhaft feſten Gang, der beſonders ſchwung— 
voll wird wenn die Worte den Creticus (— „ - hervortreten 
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laffen, was aber im Deutjchen ſelten ift, vielmehr Löft es fich bei 
uns zu leicht in jchlaffe oder hüpfende Amphibrachen auf (L— _), 
ſodaß Schad den fünffüßigen Jambus zum Erjas wählte Platen 
bat das Original in der Ueberjegung der Anfangsverje von 
Nifami’s Iskandername treu nachgebilvet: 


O Herr bem bie Herrichaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemütb bier Gehorfam beihwört, 
Du ſchirmſt was erhöht ift, du ſchirmſt was gering, 
Das Weltall es ift nicht, du bift jebes Ding. 


Der zweite Theil des Schahname trägt ein anderes Gepräge. 
Er fnüpft an den Untergang der alten Heldenwelt unmittelbar 
die Gefchichte der Perjerfönige vor Alerander, behandelt dieſen 
jelbit und läßt wieder nach ihm jofort die Perſer bervortreten, 
indem die Herrichaft der Arfafiven und Saffaniven bis zum Ein— 
bruch der Muhammedaner erzählt wird. Das Werk nimmt mehr 
und mehr den Charakter einer Reimchronif an; die Begebenheiten 
werten abenteuerlih ausgefhmücdt, alte Erinnerungen jchlingen 
ſich um diejelben, aber das Mythiſche erfcheint in märchenartiger 
Form, und das Anefvotenhafte, die Freude an zugeipitten und 
feingejchliffenen Sprüchen und geiftreichen Worten, an gerechten 
und Fugen Handlungen im Privatleben der Herricher erjett bie 
Sage, die dem Geift der Gejchichte eine ideale Berförperung 
Ihuf. Der Zufammenhang wird loder, es fehlt das Band ber 
Idee, der große Zwed, der innere Halt der Thaten und Ge 
ſchicke. Görres, der in feinem Heldenbuch von Iran auch dieſe 
Abſchnitte auszüglich mittheilt, bemerft bereits daß wir hier bie 
Arbeit des alternden lebensmüden Dichters vor uns haben, ob- 
wol auch Zeit und Stoff die abgeriffene Behandlungsart, ven 
veränderten Ton der Darftellung mit fich brachten. ‚Sein ganzes 
Leben hat der Dichter an das Werf gefett; als er felbjt noch in 
fröplicher Jugendkraft geblüht; hat er die beitere Sage ältejter 
Zeiten umgedichtet; durch die früftigen Mannesjahre hat er in 
den Helvdenfämpfen der alten Heroen gelebt, und ven großen 
Siegesreigen feines Volls im Zuransfrieg geführt; als er felbit 
num altersgrau dem Abend feiner Tage fich genaht, da iſt auch 
die Gefchichte und feine Dichtung mit ihm alt geworben; wie bie 
Einbildungskraft in immer trübern Bildern nachgedunfelt, fo hat 
auch der helle Tag im Lichtreich Iran’ mehr und mehr zum 
Untergange ſich geneigt.‘ 
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Wir verweilen noch bei der Aleranderfage, die uns auch im 
europäifchen Mittelalter begegnen wird, und zwar fiegt ber occi— 
dentalifchen wie der orientalifchen Dichtung gemeinfam der Roman 
zu Grunde der zu Alerandria al8 Sammlung und Erweiterung 
dichteriſch erfundener oder ausgefchmüdter Gejchichten ſeit 
ven Tagen ver Ptolemäer im 4. Jahrhundert nach Ghriftus 
entjtand und dem Kallijthenes zugefchrieben wurde, eine Dar— 
jtelfung von Alerander’s Leben, in welcher der gejchichtliche Kern 
bereit8 abenteuerlih von Sagen umfponnen und bejonders die 
Wunder der Ferne, fabelhafte Thiere, fprechende Bäume, ein 
Flug gen Himmel und ein Hinabtauchen ins Weltmeer phan— 
taftifch ausgemalt find, und zwar einzelne finnvolle große Züge 
bervortreten, im ganzen aber der Geift und die Poeſie der wirk— 
lichen Geſchichte nicht erreicht ift. So ift e8 eine wieberfehrende 
Lieblingswendung daß Alexander als fein eigener Gefandter, bei 
Darius wie bei der Mohrenfönigin Candace, auftritt, erfannt 
wird, durch Verjtand und Tapferkeit fich rettet. Die DOrientalen 
wollten den Eroberer fich aneignen; die Aegypter lafjen ihren 
König Nektanebo nah Makedonien reifen und die Olympias von 
ihm Mutter werden, die Perfer laffen ihren König eine Tochter 
Philipp’8 freien und verjtoßen, diefe aber in der Heimat ben 
Alerander gebären, der dann als Füngling aufbricht um den ihm 
gebührenden Thron des Oftens zu befteigen. Aus dem Koran 
nimmt Firdufi Alexander's Reife mit dem Propheten Chifr nad 
dem Duell des Lebens; er trinkt nicht, weil er einjt alt und 
lebensmüde nicht vergebens nach ber Erlöfung durch den Tod 
verlangen wolle. Die europäiſche Dichtung macht aus jener 
Fahrt einen Zug nach dem irdifchen Paradiefe. Die bedürfniß— 
(ofen Skythen werden im Orient zu Brahmanen; Alerander prüft 
ihre Weisheit im Wechjelgefpräch, wie er fich fonft gern im Wett« 
fampf ſymboliſcher Handlungen verfucht; die Brahmanen fagen 
daß fie nicht Streit juchen, die Erde jei ihr Bett, der Himmel 
ihre Dede im Leben und Zod, und fie verfhmähen die Schäße 
Alerander’s, wenn er nicht das Alter und ven Tod binden und 
jo von ihnen fern Halten könne; Alexander und Diogenes erjchei- 
nen bier im Spiegel des Drients. 

In jenem Strafgedicht an den Schah Mahmud läßt Firbufi 
jelbjt alle die Helden der Vorzeit vorüberziehen, denen jein Yied 
ein ewiges Leben verliehen habe, und fett im gerechten Stolz 
auf jeine Dichterfraft, im Gefühle feiner Unsterblichkeit Hinzu: 
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O Schah, ein Werk lief ich dir zum Bermädtniß 
Das nie vergeht; als einziges Gedächtniß 

Wird e8 von bir auf Erden binterbleiben, 

Wenn man dich jelbft vergaß und all bein Treiben; 
Durd Sonnenbrand und Regenguß zerfallen 

Die Königsihlöffer und die Tempelhallen, 

Doch den gewalt’gen Bau den ich erhoben 

Berfehrt nicht Regen noch der Stürme Toben; 

So lang die Welt befteht, die Jahre Freijen, 

Wird wer Berftandb hat meine Dichtung preifen. 


Wie die Kykliker an Homer, jo reihen fih an Firdufi Dich- 
tungen, die Einzelnes weiter ausipinnen, oder willfürliche Er- 
findungen, die alte Heldenſage nachahmend, an fie anfnüpfend; 
jo die Erzählungen von Banugufchasp, einer amazonenhaften 
Zochter Ruſtem's, die in Jagd und Krieg mit den beften Helven 
wetteifert, Freier überwindet und tödtet, und den Gemahl, ven 
der Bater ihr gibt, mit ihrem Gürtel unter den Thronfik 
bindet, bis Ruſtem ihn Löft; fo die Gefchichten von Barfu, einem 
Sohne Sohrab’8, und anderes. Es fehlt die volfsthümliche 
Grundlage, und die Einbildungsfraft fchweift ins Weite und 
Breite. 

Schon vor Firdufi waren indische Fabeln und Erzählungen 
ins Perfijche überjegt, und bereits unter dem Saffaniven Kosru 
Nuſhirvan dichtete fein Vezier Bifurdfchimir eine Erzählung zur 
Verherrlichung des Feuerdienſtes, Wamif und Asra, die diefer 
Tendenz wegen jpäter vom Islam unterdrückt wurde und nur in 
türfiicher Nachbildung uns ftofflich erhalten if. Wamik heißt ver 
Glühende, er brennt von der Flamme ver Begeifterung, des 
TIhatendranges, der Liebe; Asra die Blühende, denn der Frühling 
mit Roſen und Nelken weicht vor der Schönheitsblume, die fich 
in ihr entfaltet hat. Sie verrichten den priefterlichen Dienft des 
heiligen Feuers, bis jie getrennt werden. Der Glühende im 
Süden von Näubern auf einen Scheiterhaufen gebracht Löfcht 
dejien äußere Glut durch feine innere, die ftärfer ift; im eifigen 
Norden verwandelt fich unter dem Hauch der Blühenden ver 
Schnee zu DBlütenfloden, der Nebel zu Blumenpuft, und der 
Reif auf ver Wieſe zerſchmilzt zu thauigen Thränen der Freude, 
Aber ihr eigenes Herz erſtarrt, weil der Geliebte ihr fehlt, und 
dieſen verzehrt und verfohlt in der Ferne die Sehnfucht zu ihr. 
So jterben fie, aber fteigen zum Himmel empor und jchimmern 
dort als die Sternbilvder Arcturus und Jungfrau. 
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Als Meifter der romantifchen poetiſchen Erzählungen glänzt 
Nifami im 12. Jahrhundert. Unter ven Namen der Fünf Schätze 
oder des Fünfers wurden feine Dichtungen gejfammelt, und um 
ihm würdig nachzueifern meinten Spätere gleichfalls fünf ähnliche 
Werke verfaffen zu müffen. Alle folche Werfe beginnen mit dem 
Lobe Gottes und des Propheten, woran fih dann bier und da 
die Liebe, der Frühling anschließen, um zur Handlung hinüber: 
zuleiten. Das erfte Wert Nifami’s, Machfenol esrar, das Buch 
der Geheimnifje, enthält Fabeln und Barabeln an die fich zur 
Erläuterung Betrachtungen über die Natur des Menſchen und 
der Welt Lauf, oder Sittenfprüche und Ermahnungen zur Tugend 
anreihen. Dort jteht die jchöne Erzählung von Jeſus, der an 
einem todten Hunde vorübergeht, und während die andern das 
Ausjehen und den Geruch des Thieres ſchmähen, fie dadurch be— 
ihämt daß er auch hier nur das Gute hervorhebt „die Zähne 
find jo perlenweiß‘. 

Das zweite Werf befingt Kosru und Scirin, die ven Per— 
jern als Ideal glücklicher Yiebe gelten, für unfern Geſchmack aber 
doch innerlich zu wenig edel, äußerlich zu höfiſch prunkvoll ausge- 
stattet find. Der Saflanide Kosru hat ſich nach dem Rufe ihrer 
Schönheit bereits in die armeniſche Prinzeffin Schirin verliebt, 
ebe ihn der Anbli der im Duelle Badenden ganz entzüdt. Er 
erlegt einen Löwen, der ihr Leben bedroht, da fie aber nicht jo- 
fort fich feiner Umarmung ergeben will, zieht er verbrofjen nach 
Griechenland, wo er fih mit Maria, der Tochter des Kaiſers, 
vermäblt und darauf von dieſem unterjtüst wird den Thron 
Perfiens einem Empörer wieder zu entreißen. Doch venft er 
Schirin's, die ihrerjeits auf feine Gattin eiferfüchtig zur Nache 
über feine Untreue jich in ein inniges Verhältniß mit dem Baus» 
meifter Ferhad einläßt. Kosru verbannt diefen ins Gebirge eine 
Straße zu brechen, Schirin bejucht ihn dort einmal, jpäter aber 
läßt der Schah ihm die faljhe Kunde von ihrem Tode bringen; 
er jtürzt fih vom Feljen, aus feinem Blut ſprießt der Granat- 
baum auf. Schirin Hagt um ihn, tröjtet fich aber als fie erfährt 
daß Maria geftorben. Bon neuem ſpröde gegen Kosru's unge: 
jtümes Liebeswerben folgt fie ihm indeß in fein Schloß. Sänger 
werden die Träger und Darfteller der Piebesgefühle beider, und 
mit der finnlich üppigen Schilderung ihrer Hochzeit jchließt das 
Gedicht. Die Sprache gleicht einem faltenreich wallenden Ge: 
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wand mit eingewobenen Blumen und Sprüchen bunt geichmiütdt, 
in der Sonne fchillernv. 

Die Erzählung von Medſchnun und Yeila verfest uns nach 
Arabien. Wie jich ver Wanderer in der brennenden Wüſte nach 
der Quelle jehnt, jo jchmachtet und verjchmachtet bier ver Liebende 
nach ver Geliebten, und der Schmerz führt ibn zur Raferei, wie 
dort dem Dürſtenden die erregten Sinne Trugbilder der Wolfen 
und Dafen vorgaufeln. Schon als Kinder waren Kais und Leila 
einander aufs innigſte zugethan, aber ihr Vater gibt fie einem 
andern, umd in grenzenlojem Schmerz irrt nun der Jüngling in 
der Wüſte einber, verwildernd, wie wahnfinnig, ſodaß er daher 
Medſchnun, der Raſende, heißt. Vergebens hatte ein Freund 
die Schöne für ihm zu vauben gejuht. Er kauft in der Wüſte 
Gazellen vom Jäger los, oder entwindet fie dem Nete, weil fie 
gleich ihm von den Vhrigen getrennt find und Leila's Bild ihm 
vor die Seele rufen. Sein Bater jtirbt vor Gram über des 
Sohnes Leid, und diefer weint auf dem Grabe. In der Wüſte 
bejuchen ihn Freunde und Verwandte, ja Yeila jelber kommt zu 
ihm; fie jinft vom Kamel als jie ihn erblidt, und er liegt ohn 
mächtig in ihren Armen. Dann ftirbt ihr Gatte, und nun begibt 
fie fib zu Medſchnun, und jie überlaffen fih den leidenjchaftlichen 
Ausbruch des Glüds ver Liebe, deſſen Uebermaß und Plöglichfeit 
ihnen tödlich wird; Yeila’s Herz; bricht und Medſchnun baucht 
in einem Klagelied auf ihrem Grabe jeine Seele aus. 

Die vierte Dichtung heißt Heft peigir, die jieben Schönheit 
gejtalten, und weiſt durch die Einfüguug verjchievener Erzählungen 
in einen gemeinfamen Rahmen auf indifche Vorbilver hin. Beramgur 
bat eines Tags eine geheime Thür in feiner Burg öffnen lafjen 
und im Gemach fieben Bilder der jchönften Mädchen von nah 
und fern, aus Perfien, Indien und Mohrenland, aus Griechen: 
land und ver Tartarei, Rußland und Ehorafjan erblidt und fich 
in fie alle verliebt. Er jendet Brautwerber nach ihnen aus, 
währent er ſelbſt im Kriege und auf der Jagd jeine Tüchtigfeit 
bewährt, 3. B. einem Waldeſel mitten im Lauf ven aufgehobenen 
Huf durchſchießt. Er erbaut einen Palajt mit jieben Gemächern, 
jedes einem Planeten geweiht und mit einer andern Farbe ausge- 
malt, für vie jieben Schönen, die nun anfommen, und deren 
jede ihm eine Gejchichte erzählt, Abenteuer der Yiebe, ver Xeife, 
der Gejpeniterwelt. Eine Erzählung veranfchaulicht auf märchen- 
hafte Urt ven Grundgedanken altperfiicher Ethif, daß Geradheit 
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und Wahrbaftigfeit ver beite Talisman. Eine andere erwähnen 
wir weil fie durch Gozzi's und Schiller’ 8 Turandot nach manchen 
Wandlungen auch bei uns eingebürgert worten. Der Prinz, den 
die aufgepflanzten Schädel unglüdlicher Liebhaber nicht erichredt, 
löft die Räthſel der Königstochter, die hier in jumbolifchen Hand— 
lungen befteben, vergleichen überhaupt in der perfifchen Poefie eine 
große Rolle jpielen. Sie jendet ihm zwei Perlen aus ihrem 
Ohrgehänge; er verfteht ven Sinn: das Yeben gleicht zwei Waſſer— 
tropfen, — und fügt Diamanten hinzu: Freude kann ed ver- 
längern. Sie legt die Juwelen in eine Schachtel mit Zuder; 
er erfennt: das Leben ift vermijcht mit ſüßer Sinnenbegierde, — 
und gieft Milch darauf um zu jagen: wahre Liebe löjt die finn- 
lihe Begierde in fih auf. Die Prinzefjin ift die Milch; fie 
will mit ihm Milch effen und in Liebe glücklich fein. Sie fenvet 
ihm ihren Ring, das Sinnbild der Ehe. Er bindet eine Glas- 
foralle daran: ver Neid werde fein Glüd verkleinern; — aber fie 
legt ven Schmud an: der Neid joll ihre Zärtlichkeit nicht ftören, 
fie iſt ftolz auf ihre Liebe. Die Hochzeit wird gefeiert. 

Das fünfte Gedicht Nifami’s endlich ift eine Darftellung 
der Aleranderfage. Gr erfreut ſich noch an der Empfindung, 
an den Begebenheiten; bei Diehami, dem Epigonen ver perfifchen 
Dichtung im 15. Jahrhundert, find aber die Bücher der Weisheit, 
welche dem Helden bei jeinem Wegierungsantritt als Regenten— 
jpiegel überreicht werden, die Hauptſache; Alerander jtudirt jie 
und jchreibt jelber eins. Neun Philofophen klagen um feinen 
Zod und wetteifern in der Darlegung von Troftgründen wie von 
Betrachtungen über die VBergänglichkeit alles Irdiſchen. Dſchami's 
Neffe Hatifi vertaufcht Timur mit Aleranvder, wetteifert aber 
mit dem Oheim in ver Wiederholung von Medſchnun und Yeila, 
von Juſſuf und Suleika. 

Die Liebe von Suleifa, Potifar’s holder junger Gemahlin 
zu Joſeph, die auch der Koran erwähnt, hatte bereits Firdufi, 
dann Amik aus Bochara befungen. Als Yufjuf’s Seele mit ver 
körperlichen Hülle befleivet ward, da jchlug der Glanz ver Schön- 
beit als himmlische Flamme über jeinem Haupt zufammen, denn 
er war bejtimmt der Schönfte der Menjchen zu werden. Fern 
in Mauritanien ſah ihn dreimal die Königstochter im Traum, 
und da er Aegypten als das Yand nmaunte, wo ſie ihn finden 
werde, jo folgte fie freudig einer Werbung des dortigen Groß— 
veziers; aber wie erjchridt fie als fie im Zelte ven alten Mann 
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ſtatt des jugendlichen Ideals erblickt! Ihre Rede zeigt wie der 
gelehrte Poet Dſchami in der Fülle conventioneller Bilder ſchwelgt 
und ſie aneinanderreiht: 


Ich pflanzte Palmen, Datteln ſproſſen auf, 
Der Liebe Samen ſät' ich, Kummer reift. 

Ich litt des Schatzes willen Sehnſuchtsqual, 
Nun muß ich kämpfen mit des Drachen Wuth; 
Ich wollte duft'ge Roſen pflücken gehn, 

Und ſpitze Dornen ritzen meinen Saum. 

Der Durſt'ge bin ich in der Wüſte Sand, 
Das irrende Kamel auf Bergeshöhn; 

Hin eilen will ich zum verlornen Freund, 

Da brüllt ein grimmer Leu mich ſchrecklich an; 
Ich bin der leidende Schiffbrüchige, 

Und glaube plötzlich einen Kahn zu ſehn, 

Da iſt's ein Krokodil, das Tod mir dräut. 
Mein Herz entfloh, es ſchwand der Herzensfreund. 


Eine tröſtende Engelſtimme flüſterte ihr indeß ins Ohr, daß 
die Vermählung mit dem Vezier der Weg ſei um zu ihrem Ge— 
liebten zu gelangen. Und in kurzem trifft fie auf dem Sklaven— 
markt eine Karavane mit dem Hebräerjüngling, deſſen Leben nun 
bier erzählt wird, deſſen Bild der Traumerſcheinung entſpricht. 
Sie fauft ihn, und jtellt dem Freunde des Hirtenthums eine 
Schäferei her, dort auf Schäferftunden mit ihm hoffend; ver- 
gebens. Ihr Gartenhaus ift mit Gemälden finnlicher Liebesluſt 
geſchmückt, und einmal war Joſeph dort nahe daran ihren Reizen 
zu erliegen, als ihm warnend fein Water erjcheint. Da flieht 
er aus ihren Armen, begegnet aber ihrem Gemahl; ein unmün— 
diges Kind fängt zu fprechen an um jeine Unschuld zu bezeugen. 
Suleifa fann ihre Liebe nicht verbergen, jelbjt als fie einmal 
zur Ader läßt, bildet das auf den Boden jprigende Blut den 
Namenszug Juſſuf's. Ihre Gefchichte wird zum Stadtgeſpräch, 
und fie ladet die ihrer jpottenden rauen ein und weiß es zu 
veranlaiien, daß als viefelben gerade Orangen in den Händen 
halten um fie zu fchälen, der Jüngling mit vem Kaffee eintritt, 
worauf die vom Blitz feiner Schönheit berührten Damen ſich in 
die finger ſchneiden. Sie rathen nun den Spröden dadurch zu 
erweichen daß er eingeferfert werde. Während er im Gefängnif 
mweilt und Suleifa voll Sehnfucht wenigitens das Dach dejjelben 
von der Zinne ihres Palajtes betrachtet, legt er dort den Ge— 
fangenen ihre Träume aus, wird zum König berufen, zum Grof- 
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vezier erhöht, und rettet das Volt vor der Hungersnoth. Suleika's 
Gatte ift geitorben, fie entfagt dem Götzendienſte und wird num 
liebreih von Joſeph aufgenommen; er findet in ihr eine reine 
Jungfrau, denn Perl’ und Edelſtein wird nicht von Wachs durch— 
bohrt, und lebt mit ihr glücklich. Nah unſerm Geſchmack wird 
auch bier die Handlung und Charafterzeihnung weit überwogen 
von der Fülle der Betrachtungen und dem redjeligen Bilverprunf 
ver Sprade. Wie das Geheimnißröschen von Suleifa’s Liebe 
aufblühte, wird die Welt zur Läſterungsnachtigall. Suleifa lehnt 
im Sram fih an die Wand, gefrümmten Rückens, einer Darfe 
gleich, die fie mit Thränenfaiten überzieht, aus denen ſtöhnend 
ihr Leid ertönt; ihre Brüfte find wie zwei Kuppeln reinen Lichts, 
zwei Blafen vom Duell Kiafur, ihre Taille feiner noch als ein 
Saar; Silberfäulen find ihre Schenkel, auf denen unter dem 
Rüden zwei Silberberge ruhen, die aber weich wie Zeig Durch 
die Finger dringen; bei jedem ihrer Nägel glänzt ein Neumond 
um des Vollmonds Rund. So wird die Entfaltung des Seelen: 
(ebens in Gefühlen und Handlungen von der breiten Schilderung 
förperlicher Reize, von weitläufigen Beſchreibungen überboten. 
Daß geiftige Liebe auf Seelenverwandtjchaft beruht, bil— 
det auch den Faden für die bunten Abenteuer Mihr's und Mufch- 
teri's in einer Erzählung von Affar aus der zweiten Hälfe des 
13. Jahrhunderts; fie erinnert an die alerandrinifchen Romane. 
Zwei Yünglinge, zugleich geborene Söhne eines Königs und eines 
Freundes dejjelben, find von Herzen eins, werben aber durch Ver- 
leumbung getrennt, und erdulden nacheinander juchend alle Ge- 
fahren zu Waffer und zu Lande, beftehen alle Lockungen ver 
Sinnlichkeit und des Ehrgeizes, bis fie einander wiedergefunden. 


B. Die Lyrik und Gedankendichtung. Dſchelaleddin 
Rumi, Saadi, Hafis. 


Neben den epifchen Erzählungen gehen Preis: und Ritgeliever 
nach arabiſcher Sitte auch in Perfien ber; als der Meifter fol 
her Kaffiden ward Enweri in der erjten Hälfte des 12. Jahr— 
hunderts anerfannt; ich kann ihm feinen Geſchmack abgewinnen. 
Er ijt allerdings erfindungsreich in Phrafen und Bildern, allein 
er inbividualifirt und charakterifirt nicht, jondern ergeht fich in 
eonventionellen Webertreibungen, und ich begreife nicht wie ein 
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anderer Dichter, Schedſchaai, es anhören mochte, daß das Ge- 
wicht jeiner Würde den Sternen ihre Schwerkraft gebe, wenn 
auch Fürſten jih an Redensarten gewöhnt haben mochten wie 
bieje, dak die Sonne nur der Abglanz ihrer Krone jei, daß auf 
ihr Gebot der Frühling die Erde ſchmücke, oder der Herbſt die 
Ernte zeitige, oder dag wenn ihr Fur fie nicht fefthielte, die Erde 
nicht Beſtand Hätte. Aber die Macht und Pracht viefer Fürften 
zerbrach 1220 unter vem Angriff des Mongolen Dihingis-Chan, 
und der Dichter Senaji war früher ſchon verjtummt und in fich 
gegangen, ale ein Staptnarr ihn nach Anhörung eines phrajen- 
Hingelnden Yobgevichts auf Ibrahim ven Gasneviden gefragt: 
„Was wirft du jagen, wenn du am Tage des Gerichts von den 
unnügen Worten jolljt Rechenjchaft geben?” Die perfiihe Bil: 
dung zog ich unter der Fremdherrſchaft vornehmlih nah Schiras 
zurüd, und vie Dichter wandten fih von dem Aeußern aufs 
Innere, von dem Zeitlichen aufs Ewige. 

Der Hang zur Beichaulichkeit, die Freiheit des Geijtes in 
ver weltentfagenden Bedürfnißloſigkeit, endlich die im jemitijchen 
Heidenthum jo häufige Aufregung des Gemüths in wilden finn- 
beraufchenden Tänzen und Gefängen finden wir jchon früh bei 
den Derwiichen ver Muhammedaner nebeneinanver; ebenjo die 
Erhebung über alle äußere Satung in der Innerlichfeit des Ge— 
müths und Gedankens, ver Auffchwung über das Irdiſche und 
vie Verſenkung des Geiftes in Gott. Und hier fand der jemiti- 
ihe Monotheismus bei den Perſern jeine Ergänzung durch ven 
naturfreudigen pantheijtiichen Zug der Arier, die in Gott das 
allein wahre Sein, aber in allen Dingen feine Offenbarung 
fehen, in der Hingabe an ihn sich Eins fühlen wollen mit allem 
was lebt. Es begegnete fich der Glaube an Allah mit der indt- 
ihen Sehnjucht der Seele nach dem Frieden des ungetheilten 
ewigen Wefens, mit der Selbitvertiefung des Bewußtjeins, Das 
aus der Welt fich zurüczieht um in der Stille ver Seele Eins 
zu fein mit der Weltjeele, mit Brahma. So entftand in Perjien 
die Myſtik ver Sufis. Gott ift ihnen das reine Licht, die Welt 
fein vielfarbiges Scheinen; aus dem Scheine verlangt die Seele 
zum Wefen, aus dem Vielen zum Cinen, um ein Xropfen in 
feinem Meere zu fein, nicht geichievden von ihm, ſondern fein in 
ihm lebendiger Strahl. Said Abul Cheir, 200 Jahre nad 
Muhammed, ver für ven Stifter ver Sufis oder Wollebefleibe- 
ten gilt, fagte auf die Frage was das Sufithum jei: „Was vu 
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im Kopfe haft laß fahren, was vu in der Hand haft wirf fort, 
mas auch dir begegnet, weiche nicht!” Der Geift ſoll fib aus 
dem Sinnlihen löſen und zu Gott auffchwingen, Gott in ihm 
walten laffen, nichts anderes wollen und denken al8 Gott; Him- 
mel und Erde faffen ihn nicht, aber das Herz des Gläubigen; 
indem es fich ihm hingibt, wird es ergriffen von ihm, wie Die 
Kohle im Feuer zu Feuer wird. Wie die Nymphäe auf- und 
untertaucht, fo die Seele in Gott; die ſeligen Geifter find nicht 
vernichtet, denn dann hätte ja die nöttliche Yiebe feinen Gegen— 
ftand mehr: aber fie find in völliger Harmonie mit ihm, ihre 
Selbftfucht ift überwunden, fie fühlen fich als Wellen des Oceans, 
und „wo ijt der Tod im Quell des ewigen Lebens“? Gutes zu 
tbun, Wahrheit zu erfennen ift der Weg zur Anichauung Gottes, 
der in allem ver Eine ift. 

Wir befiten die Etbif eines perfiihen Philofophen, Naſſi— 
robbin, geboren 1200 zu Thus, darin heißt es: „Zur Yebens- 
ordnung, zum Glück, zur Vervollkommnung des einzelnen ift die 
Gemeinschaft nöthig. Gerechtigkeit und Liebe find die zwei Wege 
zum Heil; jene hält Störungen ab, befämpft die Selbitjucht, 
aibt jedem das Seine, diefe fördert das Wohl aller. Iſt man 
vermöge der Liebe zur Einheit gefommen, jo bedarf man ber 
Geſetze nicht, die durch die Zweige der Zweiheit hervorgehen. 
Der ewigen Liebe Geheimniß e8 wohnt in allen Dingen, wie 
fönnte font der Roſe jo hold die Nachtigall fingen? In ver 
Nähe der Kerze ewiger Schönheit, verlangend nach ihr, verfengt 
wie ein Nachtfalter die Seele fih vie Schwinge des imaginären 
Dafeins, und erreicht die volle Wahrheit, indem fie fich in pie 
Anihauung des Einen verjenft.” Neben Worten von Jeſus, 
Platon und Ariftoteles ſtehen Sprüche von perfifchen Weifen und 
Dichtern, darunter folgende: Thue Gutes und wirf’s ins Meer, 
fieht es der Fiſch nicht, fieht e8 der Herr. — Die vorübergeben 
an der Yäfterung neben vorüber als Ehrwürbige. — Wenn du 
in dir die Sehnſucht nach Gottes Gnade haft, nimm auch dem 
Herzzerbrochenen verföhnlih ab die Lat. — Wunder ift wie 
jemand trauert ber einen Freund befitet. — Ein Augenblid ver 
Seelenruhe ift beijer als alles was du fonjt erjtreben magft. 
— Wer Gott liebt ift fein Ohr durch das er hört, fein Auge 
mit dem er sieht. 

Dieje philoſophiſche Myſtik fand ihren einenthümlichen und 
vollendeten Ausprud in der Poeſie. Hatte jchon Senajt in feinem 
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Hedifa (Ziergarten) den Weg zu Gott durch Selbftverleugnung 
und das in allen Dingen fich offenbarende Eine dargethan, fo 
wandte Chafani feine Gelehrſamkeit auf um in den „Juwelen 
der Geheimniffe‘ den Edelſtein der Wahrheit aus allen Hüllen 
bervorbligen zu laſſen und durch feltjame Gleichniſſe das Nach: 
denfen anzuregen. Mit wunderfamen Bildern wird von num an 
in der perfiichen Yiteratur ein verwegenes Spiel getrieben, Me- 
trum und Reime werben mit einer Klangfreudigfeit gepflegt bie 
uns mit immer neuen Neizen in ein traumfeliges Behagen ein- 
wiegt, während diejelben Gedanken in wechjelnden Formen immer 
wieder auftauchen und die Verje häufig ’ohne innere organifirende 
Compofition wie Perlen an einem Faden aufgereiht werden. Wie 
eine Idee durch fie alle fich binfchlingt, fo bindet fie dann auch 
nach arabijcher Sitte der gleiche Reim, oder es wird nach dem 
Reime, ver jtets im zweiten Vers bervortönt, auch noch ein 
fleiner Sat oder ein finnjchweres Wort refrainartig immer wie- 
perbolt. Dies gibt dann die [yriiche Form des Gafels. Es ift 
ein jeliges Spiel der trunfenen Seele mit allen Bildern der Welt 
um alles Yiebjte, Holde zum Preis des Einen zu verwenden, 
in allen Erjcheinungen das eine innen waltende Yeben zu ent- 
büllen, alles Mannichfaltige in einem großen Accord zuſammen— 
tönen zu laſſen. Platen hat Achnliches durch ein Gaſel jelbit 
ſymboliſch angedeutet: 

Im Waffer wogt die Lilie, die blanke, bin und ber, 

Doch irrft du, Freund, fobald du faaft fie ſchwanke bin und ber, 

Es mwurzelt ja jo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein liebliher Gedanke bin und ber. 

Neben ven lyriſchen Stimmungsergüffen gehen dann größere 
Betrahtungen einher, veren Gedanfen jich gern an eine Er- 
zählung anfnüpfen. 

Ferideddin Attar, der fait das ganze 13. Jahrhundert durch» 
ſebte, erging ſich lehrhaft in Büchern der Geheimnifje, ver 
Drangfale, des Rathes; er legte die Effenzen der Subftanz dar 
um uns in taufend Wendungen zu verfünden daß er Gott in 
allem fehe, daß wer fich jelbit fenne, daß wer den Schleier der 
Bereinzelung Lüfte, die Wahrheit des Ganzen anfchaue und felber 
in ihr aufgehe. Alle Dinge tragen die Spuren der Liebe Gottes, 
alfe fühlen zu ihm fich hingezogen: 

Siebft die Fenerflamme bu auf gen Himmel fteigen? 

Schwingt fie body fich himmelan, will fie ihn erreichen. 
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Siehft den Sturmwind du geihwind fjonder Fuß und Schwingen 
Fahren ob der Erbe bin, will zu ihm er bringen. 

Siehft bu Waſſer blikesichnell in den Strömen ſchießen, 

Iſt's weil feiner Liebe Kuß Welle will genießen. 

Weißt du mas das Meer io fchwillt, mwälzt es feine Wogen? 
Weil jein Herz fih ftetig fühlt bin zu ihm gezogen. 

Brennt das ganze Weltall num bei in Yiebesgluten, 

Fort die Schafe, ftürz’ binein in des Wejens Fluten! 

Das Geheimniß rubt des Seins in der Seele Gründen, 

Du in deinem eig’nen Geift fannft den Himmel finden. 


Durch Liebe und Erfenntnik Eins geworden mit Gott jubelt 
der Dichter oder Gott aus dem Munde des Dichters: 


Ein Juwel bin ich, es jpiegeln in dem diamantnen Yicht 

Wie in bunberttaufend Spiegeln alle Wefen ibr Geficht. 

In mir ift das Centrum, eia! und das Gentrum wunderbar 

Liegt als Kreis vor meinem Auge, Anfang ift was Ende mar. 

Eia, in mir wiederftrahlet Weltengeiftes Angeficht, 

Eia, meines Räthſels Siegel löſen taufend Jahre nicht. 

Traun, in meines Geiſtes Klarheit zeigt nicht blos die Menſchheit fich, 
Nicht im Abbild, nein in Wahrheit bin das Urfein jelber ich. 

Eia, Attar, Geiftesfönig, ſag' ob du mein Räthſel weißt? 

Trägft das Weltall fammt dem König alles Zeins in deinem Geifl. 


Im gleichen Sinn ruft er dem Menſchen zu daß in ihm ver 
Himmel auf Erben jei, daß in ihm alle vie Heiligen und Großen 
ber Vorzeit leben: 


Jeſus bift du, der zum Freund Gott allein begehrte, 
Nimmer an der Schale fih, nur am Marke nährte; 

Bift Muhammed, der fi kühn durch die Himmel fchwinget, 
In Allah's Gebeimniffe auf dem Blitzroß dringet. 


Ferideddin Attar führt in ven „Vögelgeſprächen“ die Vögel 
redjelig ein, wie fie zufammenfommen um ihr Wohl zu berathen; 
er fchildert fie nach ihrer Geſtalt und Yebensart, er läßt fie 
ihren König Simurg juchen. So allegorifiren fie die Menjchen 
und deren Zug zu Gott; aber die meilten verlieren den rechten 
Weg, nur drei fommen ans Ziel. 


Der Abglanz des Simurges firablt von Dielen dreien als Eins zurüd, 
Sie wiffen nicht, erftaunt, ob fie nun diefer oder jener find. 

Sie jhauen ganz fih ala Simurg, fich jelbft im ewigen Simurg. 

Renn fie hinauf zum König blidten, fo faben fie ihn umter fich, 

Unb wenn fie auf fich felber jaben, fo fchauten fie fih im Simurg. 

@in einz'ger Blick vereinte beide, Simurg entftand, Simurg verſchwand, 
Sie ſelbſt in ibm nnd er in ihnen, ein ſtrahlend Licht, ein Liebesbrand. 
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Dſchelaleddin Rumi (geb. 1207 zu Balkh, geft. 1273 zu 
Konia), heift bei Naſſiroddin das Haupt der Yiebenden, ver Be- 
raufchte von der ewigen Schönheit, der Wegführer zur ewigen 
Liebe, der König und Meijter im Weich des Geiftes; und ver 
Geſchichtſchreiber Dewletſchah jagt: „Sein reines Herz ift ein 
Stapelplatz göttlicher Geheimniffe, fein Gemüth der Sammel- 
punft des unendlichen Yichts; er führt die Durftigen im Thal 
des Lebens zum labenden Quell der Erkenntniß, er geleitet bie 
in der Wüſte der Unwiſſenheit Verirrten in die blühenden Gär- 
ten der Weisheit. Doc jchwillt das Meer und fchäumt im 
Wogenbraus, und wirft an das Gejtade Perle zu Perlen aus.‘ 
Wir ftimmen ein in diefes Urtheil; Tiefſinn und Anmuth, reli- 
giöfe Weihe und freudig heitere YLebensfülle, hymniſcher Auf: 
ſchwung der Seele und vie Ruhe der Betrachtung durchdringen 
einander in feinen Dichtungen; fie verdienen e8 vom Ganges bis 
zum Bosporus ein Brevier finniger Gemüther zu fein, und bie 
allgemein gültige Wahrheit, vie rein menjchliche Frömmigfeit, 
denen feine Begeijterung einen jo bilderreichen, jo farbenglänzen- 
den und buftberaufchenden Ausdruck gibt, jichert ihnen eine Stelle 
in der Weltliteratur. Schems-eddin von Tebris ermwedte ihn 
vom Studium der Außenfeite und Oberfläche ver Dinge zur 
Einkehr in fich jelber und in Gott, indem er ihm den Vers fagte: 


Nur wenn dein Wiffen von dir felber bich befreit, 
If dein Erkennen beffer ala Unmiffenbeit. 


Er feierte die Sonne von Tebris in vielen Gedichten, fich 
als den Schüler des Weifen bezeichnend. Ich gebe zum Beifpiel 
das treffliche Gafel: 


Die Pilger die zur Kaaba ausgegangen, 

Wann endlich fie zum Ziele hingelaugen, 

Sehn fie ein Haus von Stein, erhaben heilig, 
Bon kahlen Bergabhängen rings umfangen. 

Sie ziehen aus und bofjen Gott zu ſchauen, 

Sie fuchen viel, umjonft ift ihr Berlangen! 
Doch jhallt mol eine Stimme aus dem Tempel, 
Wenn befien Schwell’ inbrünftig fie umfangen: 
Das betet ihr zu Thon und Stein, ihr Thoren? 
Das Haus verehrt nad dem die Meinen vangen, 
Des Herzens Haus, das Haus bes Wahren, Einen; 
O felig bie in biefen Tempel brangen! 

Heil benen die da ruhn wie Schems babeim, 
Und foften nicht den MWüftenpfab ben langen. 
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Dſchelaleddin ward ver Stifter des Derwifchorbens ber 
Mesnemwi; in ihrem Reigen dreht bei Flöten- und Tamburinflang 
fih jeder um ſich ſelbſt und fie alle um den Meijter in per 
Mitte, Gott anrufend; es ift ein Symbol des Weltalls und 
feiner Bewegung wie der Mufif der Spbären; vie dabei gefunge- 
nen Verſe reden von der einen Liebe, der einen Weſenheit, die 
im Hauch der Bruft und ver Flöte, im Tanz der Geftirne und 
der Geiſter fich offenbart. 


Unfer Reigen ift das Leben, if ber Jugend ew’ger Duell; 

Bift du Ehifer, nun fo trinfe von dem Lebenswaſſer ſchnell! 
Unfer Reigen ift die Wonne Gott zu ſchaun von Angefidt; 

In ibm reift des Weltalls Seele, in ibm flammt das ew'ge Licht. 


Kennft du des Reigens Sinn? Des Dafeins Luft vergeflen, 
Und im Bergänglichen ein Ewiges ermefjen! 

Keunft du des Reigens Sinn? Die Selbftiucht zu verneinen, 
In fel'ger Liebesluſt mit Gott ſich zu vereinen! 


Gott jelber heißt die Gevder im Hain des Reigens, Sonnen 
tanzen um ihn, der Morgenftern und ver Mond fchlagen Die 
Yaute und die Nachtigall der Seele ift rojentrunfen. 

Dſchelaleddin verfahte unter vem einfachen Titel: „Mesnewi“ 
oder gereimte VBerspaare ein großes betrachtendes Gedicht in ſechs 
Geſängen. Die Gedanken find die Hauptfache; fie werben balo 
einem Weiſen der Vorzeit in ven Mund gelegt, bald durch 
Fabeln und Barabeln veranschaulicht; fie find der Zwed der Er- 
zählung, die oft von ihnen unterbrochen wird, und nur wie die 
Scale den Kern oder wie ein Rahmen die Fülle der Ideen um— 
Ichließt; wir werden an das indiſche Einfchachtelungsinften er- 
erinnert, und bedauern den Mangel an Compofition, während 
uns im einzelnen die Tiefe des Gehalts und die Anmuth der 
Form entzüdt. Die jelige Selbjtvergefienheit im Rauſch over 
im Genuß der Liebe ift ihm das Gleichniß der Hingabe an Gott; 
alfe Yiebe führt zu ihm, ihrem unenplichen Quell; Himmel und 
Erde faffen ihm nicht, aber das liebende Herz. 


Mit Roft bebedt ein Spiegel ift die Seele 

Der nicht die Liebe fündet ihre Fehle. 

Bom Freubenbecher fchlürft wer wahrhaft liebt, 
Wenn bes Geliebten Hand den Tod ihm gibt. 


Mollt’ er durch Leiden nicht zum Heil uns wenden, 
Wie könnt! une Schmerzen ber Allgüt’ge fenben? 
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Das bange Herz zur Heimat wendet er, 
Aus dunkler Ahnung Klarheit fpendet er, 
Zur Ruhe wird die Angft, zum Rofenhain 
Um Abraham bes Reuerofens Schein. 


Die Trübſal die der Menſch zur Läut’rung leidet, 
Iſt Glut die vom Metall die Schladen jcheidet, 
Und Gutes muß und Böfes er erproben, 

Bis fih der Schaum vom Goldfluß abgehoben. 
Es kreiſt hoch in der Luft der Aar; fein Schatten 
Irrt wie ber Bogel durch Gefild und Matten, 
Und mühſam dieſen Schatten zu erlegen 

Berfolgt der Thor auf Wegen ihn und Stegen, 
Und weiß nicht, daß ein Luftbild nur des Wildes 
Es ift, noch wo der Kern des Scattenbildes; 
Des Lebenslöchers Pfeile gehn dem Thoren, 

Der an ben Schein ſich hält, alſo verloren. 

Doc der bleibt frei von Schatten und von Wahn 
Wen echte Weisheit führt auf rechte Bahn, 

Der Fromme der in Gottes Dienft beftändig 

Der Welt geftorben und in Gott lebendig. 


Das Chriſtenkind, das ins Feuer geworfen wird, weil vie 
Mutter nicht mit ihm vor einem Gößenbild opfern wollte, fühlt 
mie Abraham in ähnlichem Falle fich von der Flamme wie von 
fühlen Eppreffenzweigen umgeben und ruft: 


Komm, Mutter, ſieh', wie fi ber Herr bewährt, 
Aus Web den Seinen Wonnen er befcert, 

Den Tod, ich fab ihn, als bu mich gebarft; 

Wie bangte mir, als du entbunden warft! 

Doch hat Erlöjung mir aus Kerkernacht 

Sur füßen Lichtwelt die Geburt gebradt. 

Wie dunkel ift und eng mir mun bie Welt, 

Seit meine Seele fih in Gott erbellt. 

Ic ſeh' ein Paradies in Glut und Rauch 
Durchdrungen ganz von Jeſu Balſamhauch. 
Vergänglich iſt das Irdiſche, Schein und Bild, 
Doch hier iſt Weſen, draus das Leben quillt. 
Komm her und ruf' die andern auch zuſammen: 
Ein Luſtmahl gibt der Feind uns in den Flammen! 
Und wie der Schmetterling in Kerzenſchein 

Werft euch in Gottes Feuermeer hinein! 


Der Grundgedanke Dſchelaleddin's iſt die Erkenntniß daß 
Gott das eine wahre Sein, das Dauernde im Wechſel der Er- 
Iheinungen ift; die Vielheit ver Dinge vergleicht jich dem Schleier, 
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durch den das Antlik des Einen hindurchblickt. Er offenbart fich 
in allem; feine Liebe läßt das reine Licht fich in taufend farbigen 
Strahlen brechen und jtellt die Yebensfülle in das Peere; er ift 
die Hand und läßt die Yaute der Welt ertönen, er ijt der Hauch 
in der Flöte, unfer Kampf ein Ausfluß feiner Stärke, unfer Frie— 
den ein Abglanz feiner Seligfeit. Darım iſt auch die Sehnſucht, 
die ven Menfchen zu Gott zieht, ein Ruf Gottes an ven Men- 
ſchen; beten wir: Herr, fomme, fo heißt das: Mein Kind, bier 
bin ih! Unfere Seufzer find feine Boten, unfere Liebe ein Ring 
in ber Kette ver feinigen, die alles umjpannt, — mie bei Spinoza. 


Die jein Zauberwort ins Ohr der Rofe ruft, 
Weht von ihrer Lippe hold der Liebe Duft. 

In des Steines Ohr fpricht er das Zauberwort 
Und Rubinen leuchten auf am bunflen Ort. 

Zu dem Körper fpricht fein Zauber, er wirb Geifl, 
Sprit zur Nachtwolk' Zauber, daß fie Sonne beißt. 
Kennft ben Zauber bu ben er zur Wolle ſprach, 
Daß fie milde Thränen weinet Nacht und Tag? 
Kennft ben Zauber du den er zum Erbball ſprach, 
Daß er feit der Schöpfung nicht die Ruhe brach? 
Jeder, ber von Zweifelgual verwirrt unb bang, 
Trägt in fih ale Rätbfel Gottes Zauberfang. 


Wie tief und jchön das in uns einwohnende Unendliche, das 
vorher als das lebendig bildende Geſetz der Dinge bezeichnet 
ward, das geheimnigvolle Räthſel zu nennen, das uns zu löfen 
aufgegeben ift. Der Märtyrer Manſul Helladſch foll ähnlich ge- 
fagt haben: „Göttliche Erleuchtungsftunden find Mufcheln vie 
im Meere unferer Bruft liegen; der Auferftehungsmorgen wirft 
fie ans Ufer und fie fpringen auf —, erjt die Emigfeit bringt 
pie Perle ganz ans Yicht.‘‘ 

Gott erfaßt alle Gegenſätze im Augenblid, in ihm ift feine 
Nähe und Ferne: 


Alle Bielbeit ift in ihm verſchwunden, 

Mann und Weib zu Einem Sein verbunden, 
Das die Ih und Ihr der ganzen Welt 
Shah zu fpielen mit ſich felbft enthält. 


Nur die Einung der Gegenfäke ift das Leben: Die Liebe zieht 
das Bittere zum Süßen hin, die Roje wächſt auf Dornen, ber 
Delbaum aus dem Wafler, das Licht wird durch pen Schatten 
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und der Geſchmack des Honigs durch den Eſſig erſt recht em» 
pfindlihd. So wird auch das Böſe ein Mittel zur Verwirklichung 
ded Guten, und niemand würde das Böſe thun, wenn er es 
nicht für ein Gut bielte. Dichelaleddin jpricht es nicht klar genug 
aus dag die Möglichkeit des Böſen um ver Freiheit willen noth» 
wendig ijt, aber er gibt eine ganz prächtige Erzählung, wie 
Satan den Khalifen Moawija morgens zur Gebetjtunde weckt 
und auf deſſen Verwunderung jeinen eigenen Schmerz über die 
verlorene Einheit mit Gott befennt: „Ach der Tag, nach dem 
mich jehnet lebenslang, ift der Frühling, wo ver Yiebe Wein ich 
trank.” Aber der Khalif ahnt doch eine böje Liſt des Verſuchers, 
der fih ihm als einen Diener Gottes darjtellt; Gott will bie 
Xodung der Sünde um der Prüfung willen; nur die bewährte 
Gefinnung ift Tugend. Prüfftein des Guten und Böſen ift daß 
bei der Füge ſtets ein Zweifel in der Seele bleibt, und nur bie 
Wahrheit vertrauensvolle Ruhe verleiht. Endlich befennt Satan 
er habe ven Schlafenden gewedt, damit derjelbe in äußerlicher 
Pflichterfülung und Werkgerechtigfeit glaube genug gethan zu 
haben, während ein Seufzer der Reue über die verſäumte Gebet: 
ſtunde mehr vor Gott gegolteu hätte als das gewohnheitsmäßige 
Mitmachen. Ueberhaupt pringt der weile Dichter überall auf 
Innerlichfeit und Seeleninnigfeit; Gott offenbart ſich im Gewiſſen 
und nur die Inbrunft gibt dem Gebete Kraft und wirft Erhörung, 
indem fie das Gemüth felbit in das Göttliche erhebt. Wer dem 
Willen Gottes fich ergibt dem iſt Tod oder Yeben, Noth oder 
Süd in gleicher Weife willfommen; wer Gott liebt ver hat 
darum auch jein Schidfal lieb, ver trinft in der Thräne des 
Kummers den Wein der Freude, und müßte er Hölfenflammen 
leiden, jo empfände er in ihnen mit Wonne die Pein die ihn 
von Selbjtfucht rein brennt, die Glut der Gottesliebe. Und in 
anderer Hinficht heift es: Haben wir den Freund, was bevürfen 
wir der Boten die von ihm Kunde bringen? Wird dir der Herr 
nicht ſelbſt im Geifte offenbar, dann höre auf feine Propheten, 
aber bevenfe daß fie alle im Grunde nur Einer find, ber nur in 
der Form verfchievene Ausdrud der Wahrheit. Das Leben fommt 
nicht vom Schwert und liegt nicht im Streit der Selten; Gott 
ift die Religion der Liebe. 


Die Form zerfhmilz und dringe bis zum Grund, 
Dort rubt der Einheit Schatz, der befte Fund. 
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Ye klarer wir die Einheit erfennen, dejto mehr verichwindet 
unfer Schein in Gottes Sein; die Yiebe fpricht zu Gott: du biſt 
mir näher als ich mir felbft bin, ich bin du und du bift ich in 
Einigung! Aber vas ift Fein Vergehen der Berfänlichkeit, fondern 
die Wonne der Harmonie; der Liebesfug Gottes wird von der 
Seele empfunden die ſich ihm bingibt, fie trägt Gottes Krone. 


Brautentbüllung ift ben Krommen die Berzüdung, 
Brautgenuß den Frommen bie Entrüdung. 

Run jo weigert euch nicht mehr bes Untergehns, 
Sterbt der Welt, freut euch in Gott des Auferftehbns! 


Ein Gefang hat ewig gleichen ſchönen Klang, 

Diejes ift der Frommen Auferftehungsjang. 

Tief im Innern ſtimmt ihn an der Geift, beraujchenb, 
Mit Erftaunen ihn vernimmft du, jelig laufchend. 

Gleich Magneten faugt er all dein Sinnen ein 

Und Eingebung und Begeifterung herrſcht allein. 

Gottes Ruf ift aller Sprade tieffter Grund, 

In den Spraden gibt jein Echo nur fich fund; 

Du verftebft ihn, magſt Araber, Perſer, Mobr du jein: 
Solche Sprade ja verfteben Holz und Stein. 


Jeden Augenblid ergießt die Sonn’ ihr Licht, 
Immer wieder voll und leert fih nimmer nicht. 
Geiftesfonne, großer Pebenipender, bu 

Machſt die alte Erde neu mit jedem Nu. 

Du, aus deſſen Schos das Dafein ewig fließt, 

Wie lebendig Waffer ſtets der Quell ergieft, 

Nur ein Tropfen ift die Welt aus deiner Quelle, 
Doch im Brunnen fand Gelaf nicht mehr bie Welle. 
Aus verborg’ner Tiefe nahm fie freien Lauf, 

Und jo ging ein zaubervolles Dafein auf. 

Gott ift aller Wefen unbegrenztes Meer, 

In ihm kreift der Himmel und des Himmels leuchtend Heer. 


Ein andermal nennt Dichelaleppin die Welt ein Glas Waſſer 
aus dem Borne der Gottheit gefchöpft und heißt den Trinfer 
froh beraufcht das Glas zerfchlagen, auf daß der Tropfen nicht 
ferner von feinem Quell geſchieden jei. 


Brihft aus Liebe du das Glas entzwei, 
Tauſendfach verſchönt erſteht's im Tode neu. 
Perlhell quillt das Leben mir aus Untergang, 
O wie lang bin heimatlos ih, o wie lang! 
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Wie das Heimweh heimwärts Wand'rer aus ber fremde ziebt, 
Aus der Bielbeit jo der Geift zur Einheit flieht. 


Da aber Gott ver Eine in der Vielheit fich offenbart, fo 
tritt auch hier uns entgegen wie der perſiſche Geijt von Anfang 
an mehr auf Selbitbehauptung geftellt ift denn der inbifche; er 
freut fich der VYebensfülle, der Herrlichkeit der Welt, vor allem 
des Frühlings, in welchem die Schöpferfraft fich mächtig erweift, 
und jagt ausprüdlich: 


Ein Gefhäft nur treiben Sufis auf der Erbe, 
Daß ihr Herz ein reiner Spiegel Gottes werbe; 
Iſt das Herz ein Spiegelglas monbhell und rein, 
Hunderttaufend Bildern fann e8 Spiegel fein. 


Es erfennt eben dann Gott in allen Dingen. Und wenn 
der Dichter zur Weltentjagung ermahnt, fügt er hinzu: 


Das was Welt ich nenne, ift das Gottvergefien, 
Das nit was an Hab und Gut uns zugemeffen; 
Lieblich ift gerechten Manns gerechte Habe — 
Spridt Muhammed, es ift eine Gottesgabe. 


Rojen bat ein Buch Dſchelaleddin's überjegt, Tholuck in 
jeiner Blütenfammlung aus der morgenländischen Myſtik Auszüge 
gegeben, die uns den Sinn vermitteln, in Bezug auf den Aus: 
druck aber es bedurften daß ich venjelben flüffiger und klarer zu 
geftalten juchte. Wir haben von feinem einzelnen Dichter des 
Decidents ein Erbauungsbuch für Dentende, das fi dem feinen 
vergleichen liege, — ich juchte eins aus der Poeſie des Abenp- 
landes zujammenzuftellen — und von den mitgetheilten Proben 
gilt des Denfers eigner Ausspruch: 


Einen Zweig des Gartens bringt man mol zur Stadt, 
Doch ben Garten nie zur Stadt gebradt man bat; 
Wen’ger jenen Garten noch, von dem die Welt 
Wahrlich nur ein Blatt ift das zu Boden fällt. 

Bift nach folhem du der Sehnſucht dir bewußt, 
Seele, nicht genüge dir des Aublids Luft; 

Lak die Sehnſucht dir der Blüte Bote fein, 

Gnüge baft du nur, jaugft ihren Duft du ein. 


In feinen Eleinern Gedichten hat Dſchelaleddin Rumi ähn— 
liche Gedanken noch poetijch veizvoller ausgejprochen, indem hier 
die eigene lyriſche Empfindung die Grundlage ift, welche in finn- 
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lichen Bildern Geftalt gewinnt oder zur Klarheit ver Betrachtung 
fih erhebt, jtets mit ihrer Wärme dieſe belcebend. Einen Wider- 
ſchein vom Yichte des Oſtens, das in Dſchelaleddin aufgegangen, 
nennt Rüdert die Nachdichtung jeiner Gajelen; fie geben uns ein 
treues Bild von dem tiefen Gehalt und der anmuthigen Kunft- 
form des Perſers, wenn auch im einzelnen viel Freiheit waltet; 
die folgenden Proben find wirkliche Ueberfegungen. Die Im— 
manenz Gottes im Weltall jpricht dieſer ſelbſt aus: 


Ih bin das Sonnenftäubchen, ich bin der Sonnenball; 
Zum Stäubchen ſag' ich: bleibe! und zu der Sonn: entwall’! 


Ih bin der Morgenihimmer, ich bin der Abenbhaud, 
Ich bin des Haines Säufeln, des Meeres Wogenihmwall. 


Ih bin der Bogelfteller , der Bogel und das Netz, 
Ih bin das Bild, ber Spiegel, der Hal und Widerhall. 


Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menfchen Geift, 
Ich bin der Fun im Steine, ber Goldblid im Metall. 


Ich bin der Rauſch, die Rebe, die Kelter und ber Moft, 
Der Zecher und die Schenke, der Becher von Kryſtall. 


Die Kerz' und der die Kerze umfreifende Schmetterling, 
Die Rof und von ber Rofe beraufcht bie Nachtigall. 


Ich bin ber Wefen Kette, ich bin der Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und ber Fall. 


Ih bin was ift und fein wird, ich bin, o der bu’s weißt, 
Dicelalebdin, jo ſag' es: Ich bin die Seel’ im AU. 
Das Einswerden mit Gott befingt er aljo: 

Mit deiner Seele bat fid) meine 

Gemiſcht wie Waffer mit dem Weine. 


Du bift mein großes Ich geworben, 
Unb nimmer will ich fein das Heine. 


Du baft mein Weſen angenommen, 
Sollt’ ih nicht nebmen an das beine? 


Du rubft in meiner Seelen Tiefen 
Mit deines Himmels Widerfcheine. 


Bon diefem Gefühl aus erfennt er Gott in allem was lebt: 


Ah ſah empor und fah in allen Räumen Eines, 
Hinab und ſah in allen Wellenfhäumen Cines. 
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Ih fah ins Herz, es war ein Meer, ein Raum der Welten 
Boll taufend Träumen, ich ſah in allen Träumen Gines. 


Du bift das Erfie, Letzte, Aeuß're, Inn're, Ganze, 
Es firablt dein Licht in allen Farbenfäumen Eines. 


Du ſchauſt von Oftens Grenze bis zur Grenz’ im Weiten, 
Dir blüht das Laub an allen grünen Bäumen Eines, 


Der Herzen alles Lebens zwifhen Erd und Himmel 
Anbetung dir zu ſchlagen foll nicht fäumen Eines, 


Gott ift das Dauernde im Wechjel, der aufjtrebende Trieb 
und bie bildende Kraft in allen Weſen, die im Menfchen ſich 
wieder zu ihrem Quell zurüdwenvet, in ihm fich ſelbſt erfaßt: 


Obgleich die Sonn’ ein Scheinden ift deines Scheines nur, 
Doch ift mein Licht und deines urfprünglid Eines nur. 


Ob Staub zu deinen Füßen ber Himmel ift, der freift, 
Doch Eines ift und Eines mein Sein unb deines nur, 


Der Himmel wird zum Staube, zum Himmel wird der Staub, 
Doch Eines bleibt und Eines, dein Weſen meines nur. 


Wie fommen Lebensworte, die durch den Himmel gebn, 
Zu ruhn in engen Räumen des Herzenfchreines nur? 


Wie bergen Sonnenftrahlen um beller aufzublühn 
Eich in den fpröden Hüllen des Edelfteines nur? 


Wie darf Erbmoder jpeifend und trintend Waſſerſchlamm 
Eid bilden die Verklärung bes Rofenhaines nur? 


Wie ward was als ein Tröpflein die ſtumme Muſchel fog, 
Als Perlenglanz die Wonne des Sonnenfcheines nur? 


Herz, ob du ſchwimmſt in Fluten, ob du in Gluten glimmft, 
Flut ift und Glut Ein Waffer, fei deines reines nur! 


Das Ziel, ver Grund und die bewegende Kraft aller Dinge 
ift die Liebe, das ift ver Schlüffel für alle Geheimniffe: 


Tritt an zum Tanz! Wir ſchweben in dem Reihn ber Xiebe, 
Bir ſchweben in der Luft und in der Bein ber Liebe. 


Gib deinen Leib wie Gold in Liebesläut'rungichmerzen, 
Denn Schlad’ ift Gold das nicht die Glut macht rein ber Liebe, 


Ih jage dir warum die Himmel immer freifen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Widerjchein der Liebe. 
Garriere, III. 1. 19 
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Ich fage dir warum das Weltmeer ſchlägt die Wogen: 
Es tanzt im Glanze vom Weltebelftein der Liebe. 


Id) jage dir warum die Morgenwinde blajen: 
Frifh aufzublättern ftets den Rofenhain ber Liebe. 


Ih fage dir warum die Naht den Schleier umhängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzumweihn der Liebe. 


Ich fage dir wie aus dem Thon ber Menſch geformt ift: 
Weil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe. 


Ih kann die Räthfel alle bir der Schöpfung jagen, 
Denn aller Räthſel Löſung ift allein bie Liebe. 


Früher als die andern perfiihen Dichter iſt Saadi in den 
Gefichtöfreis des Occidents getreten und eine Fundgrube für 
europätfche Schriftiteller geworden, da ſchon von jener großen 
Gefanptichaftsreife, die im Dreißigjährigen Kriege nach dem 
Drient gegangen und den Dichter Paul Flemming, ven Gelebr- 
ten Dlearius zu Genofjen hatte, diejer den „Roſen“- und ven 
„Fruchtgarten“ mit nach Haufe brachte und das erfte Werk jelbit 
ins Deutjche übertrug, während das andere von Gentius ins 
Lateinifche überfett ward. Herder gab eine Blütenleſe daraus; 
er nannte die Männer welche die Yebensbeobachtung und Lebens: 
regel in volksthümlichen Sprüchen ausprägten, diefe Sormfchöpfer 
ber Yebensweisheit, die wahren Gefeßgeber und Sittenbildner 
der Menfchheit; und unter ihnen nimmt Saadi eine hervorragende 
Stellung ein. Karl Heinrih Graf und Schlehta-Wijehro haben 
in unfern Tagen ihn Deutfchland angeeignet. Im Jahre 1175 
geboren hat Saadi in feiner Jugend Gaſelen gefungen, dann ift 
er viel in der Welt herumgekommen; die Kreuzzüge brachten ihn 
in Gefangenſchaft, jein Alter verlebte er in Schiras. „Die Welt 
durchzog ich weit und breit und las von allen Feldern Aehren“, 
fagt er felbft, und als Greis vollendete er die beiden Werke, die 
feinen Ruhm begründeten, zuerft den Boftan oder Fruchtgarten, 
in welchem er Fabeln, Barabeln, Anekvoten zu Trägern feiner 
Sinnſprüche macht und mit ebenfo viel Klarheit und Gewanbt: 
beit erzählt, als durch den Inhalt ver jittlihen Wahrheit be: 
friedigt. Der Dattel gleich in ſüßer Schale edlen Kern zu bieten, 
das nennt er felbft fein Beftreben. Das Nationale, das Map: 
volle zeichnet ihn vor allen feinen Genofjen aus und fichert ih 
das Verſtändniß und den Beifall nicht blos des Morgenlandes, 
fondern auch Europas. Das Werk it ganz in dichterifcher Form 
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ausgeführt; der Roſengarten (Guliftan), der fich ihm anſchließt, 
liebt in der Erzählung dafür die fchlichte oder gereimte Profa, 
und hebt die Sinnfprüche durch ven funftwollen Vers hervor. Der 
Dichter, dem Menjchenleben zugewandt, bewahrt fich die Freude 
an der Natur; je älter er wird defto lauter und entzückender feiert 
er die Poejie des Frühlings, und am liebften kleidet er das Er- 
gebniß jeiner Welterfahrung, feines Nachdenkens in ein Naturbild. 
Er jelbft ſchrieb die Grabjchrift: 


Mir bat, fo oft ber Frühling kam zurüd, 

Der Fluren Grün des Lebens Yuft verfüßet; 

Im Frühling geh’ vorbei, o Freund, und blid' 
Aufs Grün, das meinem Staube froh entjprießet. 


Gerechtigkeit und Regierungskunſt, Wohlthun, Liebe und 
Demuth, Ergebung in Gott, Genügjamfeit, gute Sitte, Dant- 
barkeit, Befehrung, Gebet bezeichnen die Kapitel feines Frucht- 
gartend. Uns gefällt der Freimuth, der die Fürften und Großen 
mahnt daß das Volkswohl ihr Augenmerf fein müffe, daß das 
Volf die Wurzel ſei durch welche die Krone des Baumes ficher 
emporgehalten werde; der Bauer ſoll bei feiner Arbeit ein freu- 
diges Vied fingen fünnen. Allerdings mehrt das Böſe wer es 
duldet; man foll ihm energiſch wehren, aber Milde ſoll fich der 
Strenge gejellen, denn wer die Ader gefchlagen der verbindet fie 
auch. Was Gott dir thut follft vu dem Volke thun, jagt er dem 
König. Er preift den Fürften der den Edelſtein aus jeinem 
Ringe für hungernde Waifen verfaufen ließ: 


Liegt auf dem Thron der Fürft in fanftem Schlummer, 
So bleibt der Arme wadh in Angft und Kummer; 
Doch wacht ber Fürft tief in die Nacht hinein, 

Wird fanft und ſüß des Volkes Schlummer jein. 


Der perfifche Geift der Selbitbehauptung im Unterichied 
indifcher oder mönchifcher Weltflucht fpricht fich in folgender Er» 
zählung aus: 


Die Chronik alter Könige erzäblt: 

Solang Taklah der Völker Land regierte, 

Hat nie ein Menſch den anderen gequält, 

Tas war's was hoch ihn vor dem Ahnen zierte. 

Taklah nun ſprach einft mit ummölftem Blid 

Zu einem Weifen: „Nuglos ſchwand mein Leben; 
197 
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Bas hilft die Macht, da ich fie hin muß geben?‘ 
Der Weife doch, im Auge Geiftesglan;, 

Fuhr auf und rief von eblem Zorn erhiget: 

„D Fürft, ein Leben das ber Menjchheit nütet, 
Gilt mehr als Bußlleid und als Roſenkranz. 
Bemahr’ den Thron und jei an Macht ein König, 
Dod fei ein Mönch an Gottesfurdt und Sitte; 
Mit Recht und Wahrheit glirte beine Mitte, 

Doch kümm're Schein und Ordensbraud dich wenig. 
Auf Gottes Pfad gilt mehr als Reben Schreiten! 
Gebet nicht, That nur kann ans Ziel dich tragen, 
Ein Fürft, den Pfliht und Sinnesreinheit leiten, 
Birgt ja die Kutte unterm Purpurkragen.‘ 


Demuth lehren die Schönen Gleichniffe: 


Ein Regentropfen fiel berab ins Meer, 

Da ftaunt er ob bes Meeres Größe jehr: 

„Was kann ich neben ihm zu fein noch meinen? 
Sürwahr bei ihm muß ich ein Nichts ericheinen.“ 
Indem er fo verächtlich bielt fein Los, 

Pflegt ihn die Mufchel ftill in ihrem Schos, 

Und nad und nad ließ ibn des Himmels Walten 
Zur präcdt'gen Königsperle ſich geftalten. 

Weil Klein er war, flieg er zur Größ’ empor, 

Daß Sein ibm ward, klopft' er an Nichtfeins Thor. 


Es fommt ein Strom mit Raufhen und mit Toben, 
Doch in die Tiefe ftürzet er von oben: 

Es finkt der Thau ganz in der Stille nieder 

Und zu dem Himmel zieht die Sonn’ ihn wieder. 
Mer weife fein will ber muß Demuth zeigen, 

Wie fich die fruchtbelab'nen Zweige neigen. 


Er eifert gegen Schein und Werfheiligfeit; die Gefinnung, 


die gute That, nicht das Mitmachen religiöfer Bräuche gibt vem 
Menichen Werth. Er lehrt Muth in Wiperwärtigfeit: 


Erſchrick nicht, Freund, ift auch dein Weg nicht hell, 
Es liegt im Dunkel ja der Lebensquell. 


Berzehre nicht dein Herz in Unmuthqual; 
Die finſt're Nacht gebiert ben Morgenftrahl. 
Wie Galle jhmedt Geduld wo man beginnet, 
Doch honigſüß, wenn fie Beftand gemwinnet, 


Mer fchlaflos nie auf Schmerzenslager war, 
Bringt Gott nit Dank für die Gefunbheit bar. 
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Im Rofengarten fordert er Mitgefühl: 


Wir Adamföhne find ja alle Brüber, 

Aus Einem Stoff, wie Eines Leibes Glieder. 

Hat Krankheit nur ein einziges Glied erfaft, 

&o bleibt den andern Ruhe nicht noch Raft; 

Wenn and'rer Schmerz dich nicht im Herzen brennet, 
Berbienft du nicht daß man noch Menſch dich nennet. 


Die allerdings Undank der Welt Lohn fei, bezeichnet er mit 
dem Sprihwort daß du jelten einen das Schiefen lehreft ver 
dich nicht zulett einmal zum Ziel feines Pfeiles macht. Der 
Schägung der Welt gegenüber findet er daß ver Eſel welcher 
Yajten trägt, beſſer jei als ver Löwe welcher Menjchen erlegt. 
Die Broden aus dem eigenen Ranzen findet er föjtlicher als die 
Schüjjeln am Mahl ver Großen; beſſer iſt's den eigenen Kittel 
fliden als fich mit erborgtem Rode ſchmücken, oder wie Dlearius 
verdeutſcht: 


In der Freiheit ſein geſeſſen 
Und in Ruh' ſein Brot gegeſſen, 
Beſſer als im Dienſte ſtehn 

Und in gold'nem Gürtel gehn. 


Was iſt die Herrlichkeit der Erde? Der hungernde Wans 
derer in der Wüſte ſeufzt über den Sack voll Perlen, den er 
findet, daß fein Korn darin. So lebt in Saadi der Unabhängig— 
feitsfinn der echten Derwiſche, wie ihn der Dichter Anwari So» 
beili ausgejprochen: 


In einer Welt Befit für dich zerronnen, 

Sei nicht in Leib darüber, es ift nichts; 

Und haft bu einer Welt Befig gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, es ift nichts; 
Borüber gehn die Schinerzen und die Wonnen, 
Geh’ an der Welt vorüber, es ift nichts. 


Auch Saadi fieht in allem ein Werf und Walten Gottes: 


Wenn auf der Bäume Laub des Weifen Bid ſich richtet, 
Iſt jedes Blatt ein Buch das ihm von Gott berichtet. 


Die Hingebung des Enblihen an das Unendliche und Eine 
ift auch ihm nicht die Vernichtung, fondern die Erhöhung ber 
Individualität, die fich in ihrem ewigen Weſen findet; bie Ueber: 
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windung ber irdifchen Selbitjucht erzeugt erit das wahre Selbſt 
in uns Mer lieben will der muß fich jelbjt verlieren, aber viefer 
Untergang ift die Auferftehung im Geliebten; das Pflanzenforn 
muß mit Staub bevedt jich auflöfen in dem Keim, ver frifch 
emporjprießt, aus der Nacht des Todes briht das Morgenroth 
des Yebens an. Dem einen wird das leichter, dem andern 
fhwerer: Die Roje wird der Morgemvind entfalten, allein der 
Stock kann nur das Beil zerjpalten. Saadi preift die cheliche 
Liebe; das gute treue Weib macht aus dem Bettler einen König. 
In der Gemeinſamkeit des ganzen Yebens follen auch einzelne 
Schwächen oder Unannehmlichkeiten geduldig ertragen werben: 

Kannft du des Rojenftods Schönheit genießen, 

Wenn di fein Dorn fticht, laß dich's nicht verdrießen; 

Bom Baum der dir befländig Früchte trägt, 

Ertrag’ e8 ruhig, wenn fein Aft dich jchlägt. 


Saadi fagt daß ſchon die Geliebte des Mannes einziger 
Gedanke bei Tag und Nacht fei, und er ihr gegenüber die ganze 
Welt für nichts achte; fo vergißt die Welt und alles was fie ent— 
hält der Weile, der den Becher der Gotteserfenntniß leert und 
Gott mit ganzem Herzen hat. Der Dichter weilt in Bezug auf 
die Liebe die fingende klagende Nachtigall auf den Falter bin, 
ber fchweigend fich in die Yichtflamme ftürzt; das höchſte Bei— 
fpiel it ihm die Wachsferze, die während ihre Thränen nieder- 
tropfen, leuchtend fich im Yicht verzehrt und verflärt. 

Aus der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts jtammt ein 
Gedicht Gülſchan Ras, das Rofenbeet der Geheimniffe, das in 
flarer und liebliher Darftellung die Suftlehre zuſammenfaßt. 
Die Welt erjcheint bier als die Metapher des göttlichen Ge- 
danfens, alle Wejen find Strahlen varin das eine Yicht fich 
vielfarbig ergießt. Das Monadifche des Impividuellen und Enb- 
lihen, daß nämlich im Endlichen ein Unenpliches liegt, ipricht er 
trefflich aus: 

Die ganze Welt ift nur ein Spiegelbronnen; 
In jedem Sandkorn Schlafen taufend Sonnen, 
Im Saatlorn taufend Ernten; Jeſus war 
Bereits erfehn, als Eva's Schos gebar. 


Zeripalte bu bes Tröpfleins Herz, im Nu 
Strömt dir ein Meer im Wogenſchlage zu; 
Und fönnteft du ein Stäubchen ihm entziehn, 
So ftürzte baltlos all das Weltall hin. 
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Der Unterfchieb von Biel und Eins ift feiner, 
Denn nur in allen Theilen freift ein Einer, 
Und fpürft als Bieler du in dir den Einen, 
&o nennft die Bielen alle bu die Deinen. 


Auf jedem Wefen liegt ein leichter Schleier; 

Hebft bu ihn, ſprüht und glänzt ein göttlich Feuer; 
Du bift im Schlaf, dein Sehn ift Traumgebild, 
Bis Selbfterfenntnig Dir das Sein enthüllt. 


Wer fih in Selbſterkenntniß felbft entrinnt, 

Wie Jeſus wird in feinem Sinn gefinnt, 

Dem mwerben ih und bu ins Eins verfchwinden, 
Den wird Mofchee und Kirche nicht mehr binden. 


Ueber das Chriftenthum fagt diefer muhammedaniſche Dichter: 


Weißt du was das Ehriftentbum? Ich will dir es fagen: 
Deine Selbſtſucht gräbt e8 aus, will zu Gott dich tragen. 


Gottes Geift gibt deinem Geift feines Geiftes Feuer, 
Er in beiner Seele freift unter leichtem Schleier. 


Wirſt du von dem Menfchentbum durch den Geift entbunden, 
Haft in Gottes Heiligthum ewig Ruh’ gefunben. 


Wer ſich jo entlleidet bat daß die Lüfte jchweigen, 
Wird fürwahr wie Jeſus that auf zum Himmel fleigen. 


e 


Wenn die Sufis die Welt ein Weinhaus, Gott den Schen- 
fen und den Wein, uns den Becher und den Zecher nennen, 
wenn ihnen in Gottes Loden die Seelen gefangen bangen und 
die Räthfel der Dinge verftriet find, wenn ihnen ber Kuf ber 
Seliebten die Wonne der Verfchmelzung mit dem Einen fumboli- 
firt, jo genieft ein anderer großer Lyriker in allem Enblichen das 
Unenpliche und feiert die irdiſche Schönheit, die finnliche Freude, 
weil in ihr das Ewige gegenwärtig ift. Muhammed Schem- 
ſcheddin (F 1389 in Schiras) erhielt ven Beinamen Hafis, Be— 
wahrer des Korans, weil er venfelben auswendig wußte; er ward 
die Glaubensſonne, die myſtiſche Zunge genannt, und die genuß- 
freudigen Wein- und Liebeslieder, vie er noch als Greis gebichtet, 
wurden zu Allegorien religiöfer Gefühle umgedeutet, wie ja auch 
das Hohe Lied der Hebräer auf Chriftus und die Kirche bezogen 
worden iſt. Indeß wie wir in biefem pie Weihe eines fittlich 
eveln Gehalts fanden, fo ift Hafis von jener echten Derwiſch— 
gefinnung befeelt, die das Herz von allen äußern Dingen unab- 
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hängig macht und ihm die fummerlofe Heiterfeit verleiht, bie 
mit dem Zeitlichen fpielt weil fie fih auf das Innerliche und 
Bleibende, auf die Gemüthsruhe jtügt; und er iſt von der myſti— 
ihen Einſicht durchdrungen daß es nicht auf Geremonien unb 
Sagungen, fondern auf die freie Erfenntniß des Einen und auf 
bie Liebe zu ihm anfommt. Im der jelbjtbewuften Einheit mit 
Gott ijt er aller Beſchränkung ledig; feind aller Gleisnerei, aller 
Knechtung des Geiftes durch Seftenmeinungen oder heilig ge- 
nannte, an fich aber werthlofe Gebräuche, feind aller Belajtung 
mit trübfeligen Kafteiungen, ftellt er diefem Treiben ver vermeint- 
lichen Frömmigkeit die Freude an der Natur, den flaren Genuß 
der Gottesgaben, des Plumenduftes, des Nebenfaftes, ver Um— 
armungen und Küffe entgegen, und ſtatt ver Mofchee preift er 
die Schenfe, wo er beim Becher aller Sorge vergißt und Worte 
ber Weisheit aus der Tiefe der eigenen Seele redet, oder das 
Sehnen und Leiden der Liebe im Wohllaut der Dichtung verjüßt, 
wie Goethe auf die Frage: Du verzehrft dich und bift jo fchön? 
ihn antworten läßt: 


Sieh’ doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Er *preift die Alchymie der Liebe, die auch ven Staub in 
Gold verwandelt und die Welt in Gott erfennen lehrt; er fordert 
die Frommen auf daß fie die Kutten an die Dornen hängen und 
bie Frühlingsrofe pflüden, der fcheinheiligen Kloiterbräuche beim 
Lautenſchall und Becherflang fich entichlagen; er ſetzt der profai- 
ichen falten felbitfüchtigen Nüchternheit die Seligfeit des Raufches 
entgegen, ver alle irdifchen Aengite und Eleinlihen Bedenken löſt 
und uns in ein Meer ver Wonne verfenft; ein Rauſch ift die 
Begeiſterung, wenn das Licht der Offenbarung in uns aufgeht 
und geiftestrunfen die Lippe von den Geheimniſſen des ewigen 
Lebens jtammelt. Darım fteht auf jedem Blütenblatte gefchrie- 
ben: DVernünftig ift wer fi dem Wein ergibt, im Wein ift 
Wahrheit; der Wein entjelbftet uns und läßt Gott in uns wal- 
ten; der Becher ift Alexander's Weltenfpiegel, in welchem wir 
alle Dinge erfennen. Und wenn ber PVerftand wüßte wie wohl 
es thut von den Locken der Geliebten gefangen zu fein, fo ver- 
lören auch die Weijen gleih Hafis den Verftand. Die Sonne 
ift nur ein Funke von dem Brand feiner Liebe; der Oft, der den 
Schleier von einem holden Auge lüftet, ſchmückt die Erde mit 
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alfer Zier; der Duft der Blumen ftammt von dem Athem aus 
fußlicher Rippe, und da perlt Chifer’8 Duell der unvergänglichen 
Jugend, der das Herz des Dichters auf immer von Todesfurcht 
befreit hat; von jchöner Wange ift ein Schimmer ausgegangen 
und das Licht ver Welt geworden; — bei folden Stellen liegt 
e& nahe genug vom Enplichen an das Unenpliche zu denken, feit- 
zuhalten daß das Unendliche im Endlichen erjcheint, wie Hafis 
ausdrücklich jagt: 


Wenn ber Strahl der Gottesliebe dir in Her; und Seele fällt, 
Dann fürmahr erfcheinft du fchöner als die Sonn’ am Himmelszelt. 


Die Ueberjchwenglichfeit mit welcher Hafis den Genuß bes 
Weins und der finnlichen Liebe preift, rührt eben daher daß die 
Myſtiker beides zum Symbol der Bereinigung mit Gott gemacht, 
wenn er auch die Sache einmal herumbreht: 


Wer von Himmelshaus und Eden fingt in reizend reihen Bildern, 
Will das Haus ber Rebentochter uns bamit nur Marer ſchildern. 


Er fieht eben im Sinnlichen das Ueberfinnliche, Himmel 
und Erde find ihm durch feine Kluft getrennt, Lilien und Rofen 
machen jeden Garten zum Eden, die Sternenfunde der Liebe iſt 
eine wunderbare Wiffenjchaft, fie verjegt die unterfte Erde in 
ven oberjten Himmel und mit dem Glas in der Hand jterbenp 
ift der Dichter überzeugt aus der Dorfichenfe unmittelbar ing 
Baradies einzugehen. Denn er fehlürft hier jchon ven Wein ver 
Sottesliebe aus dem Becher der Unfterblichkeit: 


Es tranf Hafis von jenem Weine ber aus dem Glas ber Liebe blinkt, 
Und bier nur ift ber Grund zu finden warum er immer zecht und trinft. 


Allgegenwärtig ift der Herr, der Ewige, der Eine, der in 
aller Vielheit fich jelbft entfaltet; wer das hat dem offenbart das 
Irdiſche und Menſchliche das Göttliche: 


Mancher lieſt in einem Buche und begreift ben Inhalt nicht, 
Doch die Nachtigall verftehet was das Blatt ber Rofe ſpricht. 


tern, o Schüler, echte Gnoſe: 
Siehe da ber Busch der Rofe 
Brennet bir mit hellen Gluten 

Wie der Feuerbuſch bes Mofe, 

Und aus ihm wie lieblich linde 
Spricht zu bir ber Herr, ber Großel 
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Zrinft und erwartet ves Himmels Segen! ift die Loſung 
von Hafis. Die Schenfe ift ein himmlifcher Winkel, und im 
Paradies ift der Wein ja erlaubt. Gott ift voll erbarmenper 
Huld und könnten wir ohne feinen Willen beim Becher ſitzen? 


Mit des Weins Rubinenfluffe will ih meine Kutte netzen; 
Ewigem Borberbeichluffe läßt fich nichts entgegenfegen. 


Halten doch die Tulpen ihre bunten Becher dem Himmels» 
thau entgegen, jchmeichelt doch der Morgenwind ven jungen Bufen 
der Roje aus dem grünen Knospenmieder, und jollten wir ber 
Natur nicht folgen, küffen und trinfen? 


Doch des Edlen und des Keinen, Freunde, ſeid beftrebt alleın, 
Trinket nur von edlen Reben, trinfet eure Weine rein! 


Er verſetzt fein Mönchsgewand für eine Flafche, er will 
lieber ein Bettler heißen als Herrfcher über die treulofe Welt 
fein. Der Frühling ſoll in feiner Bruſt immerdar ein frohes 
Herz bei zufriedener Armuth finden, und der Herbftwind des 
Geſchickes ſoll ihm nicht verftimmen, denn das ganze Glüd der 
Außenwelt ift nicht werth daß man fich einen Augenblid darum 
fümmere. Entjagung der Welt heißt die Straße zum Frieden 
ver Seele. Was braucht Hafis Silber und Gold, hat er doch 
feinen beitern Sinn und die Melodie feiner Reime! 


In gemeine Töpfererbe wirft verwandelt bu zuleßt, 
Drum den Krug mit Wein zu füllen fei beim ſtetes Trachten jeit. 


Sagen wir mit ihm: „Deine Wonne fei gefegnet, bu ver- 
liebter, toller Mann!“ Sein ſcherzender Humor ift die Frucht 
der Geijtesfreiheit, des tiefen und edeln Gefühle. Er ruht auf 
dem feiten Grunde des Vertrauens zu dem Gott dem er ohne 
Mittler von Angeficht zu Angeficht gegenüberſteht: 


Um bein Gutes und bein Böfes frage ftets nur dich allein; 
Weshalb follte wol als Richter dir ein and'rer nöthig fein? 

Für den Mann der Gott vertrauet, übernimmt bie Sorgen Er, 
Und von wo er’s nicht erwartet, ſchafft ihm ber die Nahrung ber. 
Herz, wenn bu das Licht der Reinheit ſorgſam ftets im bir getragen, 
Kannft du gleich der Kerze lächelnd im Berglühn dem Leib entjagen. 


So ziehen auch ernfte Klänge durch fein frohfinniges Ge— 
müth. Der Yen; mahnt ihn auch daran daß fein ihm fräh ge 
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ftorbenes Töchterlein nicht mit den Lilien und Narciffen hervor- 
fommt, die er auf das Grab gepflanzt, und er möchte die Früh— 
Iingswolfe fein, veren Thräne auch jene holde Menfchenblume 
ans Licht riefe. Und wer weiß einen beſſern Spruch von edler 
Sitte als Hafis? 


Wer den Bufen dir durchwühlte und erbarmungslos zerreißt, 
Gleich dem Bergesſchachte jollft du ihn mit reinem Gold befchenten. 
Gleich dem fchattenfühlen Baume folft du labend jene Hand 

Die den Stein nah dir geworfen, mit ber Früdte Sold beichenfen. 
Ja du ſollſt in Herzensmilde Liebevoll der Mufchel gleich 

Den ber bir das Haupt zerfchlagen, mit der Perle hold befchenten. 


Oder wer hat die Sternenfchrift beffer gelejen? 


In ben ſmaragdnen Dom des Himmels grub Gott mit gold'nen Lettern ein: 
Es bleibt von allen irb’ihen Dingen des Edeln gute That allein. 


Hammer hatte den perfiichen Dichter ungenießbar gemacht; 
Daumer jchenfte uns unter dem Namen „Hafis“ ein köſtliches 
Büchlein, feine Ueberfegung feiner Gedichte, ſondern eine Blüten— 
(efe einzelner Stellen in freier Nachbildung oder in eigener Aus- 
jpinnung einzelner Motive, ein ungefähres Aequivalent des Ori- 
ginals für unfern Gefhmad. Kine lesbare, wenn auch nicht 
ganz formgetreue Ueberjegung des Divan gab Rojenzweig. Hafis 
bat feinen weiten Kreis von Stoffen, aber Gedanken und Ge- 
fühle find allgemein menfchliche, die jeder auf eigenthümliche Art 
erfährt, wie er felber jagt: 


Stets baffelbe ift das Märchen Yiebesgram, boch wunderbar, 
Daß bei feinem ber’s erzählte, es ein wieberholtes war. 


Er iſt unerfchöpflih in immer frifchen Wendungen zu ber 
Feier von Yenz und Liebe, von Wein und Schönheit, feine Verje 
find die funftreihe Goldfaſſung zierlich gejchliffener Edelſteine, 
und auch altgewohnte Bilder fchimmern in neuen Verbindungen 
mit überrafchendem Glanz. Aber die Gabe der organifirenden 
Compofition ift nicht groß bei dem Dichter. Da alle Berspaare 
durch den gleichen Reim verfnüpft werden, fo treten Wörter von 
verfchievenartigftem Sinn an ihr Ende, und die Empfindungen 
und Borjtellungen wiegen fich zwijchen ihnen oder |pringen von 
einem zum andern keck hinüber; der Zufammenhang ift Fein recht 
innerlicher, nur die Stimmung, nicht der Fortfchritt der Ideen— 
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entwidelung verleiht dem Lied feine Einheit. Wir meinen in ein 
Kaleivoffop zu bliden, und ergöken uns wie die ſymmetriſchen 
Formen und Figuren wechjeln, jo oft wir es fchütteln, immer 
anders wervdend, aus venjelben bunten Steinchen immer neu, 
immer reizend, aber ohne geordnete Folge wie zufällig zufammen- 
gefügt. Es ift die Compofitionsweile des Arabesfenzeichners, 
nicht des Malers in unjerm Sinne des Wortes; der Mangel 
einer Blüte bildenden Kunjt wird felbjt hier Fühlbar. Doch wie 
wir nicht müde werden am Strand des Meeres die Wellen vau- 
ſchen zu bören, in immer andern Linien an dem Felſen fich 
brechen zu jehen, während die Abendionne warm in ihrer Kühle 
fich fpiegelt, jo lodt uns auch der Dichter mit feinen wohllau- 
tenden Keimen von Blatt zu Blatt, und wir jtimmen am Ende 
in Goethe's preifende Strophe mit ein: 

Dak du nicht enden kannſt das macht did groß, 

Und daß du nie beginnft bas ift bein Los. 

Dein Lied ift drehend wie das Sterngemölbe, 

Anfang und Ende immerfort bafjelbe, 


Und was die Mitte bringt ift offenbar 
Das mas zu Enbe bleibt und anfangs war. 


Neben dieſer Dichtung, die fich bald mit heiligem Ernſt in 
das Ewige vertieft, bald mit genialer Yuft jcherzend und lachenv 
das Veben genieht, ging die Unterhaltungsliteratur ihren Gang; 
Märchen und Novellen wurden erzählt, aber wenn fie jet kanopi— 
ſche Lichter betitelt, und jett einem Papagai in den Mund ge- 
legt werben, jo gewahrt man ſchon in den Titeln die Richtung 
auf das Seltjame und Gezierte. Ueberhaupt trat nun die wieber- 
holende Nachahmung an die Stelle der urſprünglichen Schöpfer- 
kraft in Gevdanfen und Form; nicht das Leben und feine Pro: 
bleme, nicht die eigenen Gefühle und Erfahrungen, jondern ber 
Eindrud der vorhandenen Dichtwerfe gab dem Poeten die Feder 
in die Hand, und jo finden wir das Gelehrte und Künſtliche 
eines literariichen Epigonenthums feit dem Ausgange des 14. Jahr— 
hunderts auch bei den Perjern, ohne daß bisjekt eine Verjüngung 
eingetreten wäre. Der Vertreter dieſer Richtung ijt uns ber be— 
rühmte Abphurramman ben Ahmer aus Dſcham, gewöhnlich 
Dihami genannt (1414—92), ein berühmter poetifcher Er- 
zähler, der aber auch philofophiiche Abhandlungen und hiftorifche 
Bücher fchrieb, und jett in der Myſtik mit Dſchelaleddin, jett 
in ber Gnome mit Saadi, jekt im Weinliev mit Hafis wett- 
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eiferte, wie er in feinem Alerander e8 dem Firbufi und in feinem 
Chamſſe dem Nifami nachzuthun getrachtet. Das Verftändige, 
das Formgewandte, das bewußte Machen, das Mittelmaß des 
Gedantens und der Empfindung und die glatte Eleganz einer 
Ihmudreihen Darftellung fennzeichnen ihn wie die ganze Gattung. 
Es erinnert ftarf an unfere Pegnitzſchäfer oder an dem verziert 
italienischen Gejhmad, wie er gegen Ende des 16. Iahrhunderts 
in böfifchen Kreifen herrfchte, wenn Dſchami feine Notizen über 
perfifche Dichter jo betitelt: „Won den Singvögeln des Gartens 
der Rede und den flötenden Papagaien im Zuderröhricht ver 
Dichtkunft.” Er verlangt Wein vom Schenken, aber, wie er 
binzufügt, jolhen Wein der die Welt als eine Wafferjpiegelung 
erfcheinen läßt und alle Dinge mit dem Trinker in das Meer 
der Einheit verjenft. Er fagt ausdrücklich daß Gott aus dem 
Auge des Berliebten blide und auf der Wange der Geliebten 
glänze, die Perle in allen Muſchelſchalen ſei. Seinen Frühlings- 
garten (Behariftan) pflanzte er ausdrücklich neben die Gärten 
Saadi's, doch ohne ihre Blüten und Früchte zu erreihen. Er 
bringt Anekdoten von Herrichern und Weiſen, Fabeln und Schnur: 
ren, die er in Proja erzählt, um dann in Werfen die Moral 
daraus zu ziehen oder das vorher in ungebundener Rede Gefagte 
auch noch im Reim zu binden. So kommt ein Gelehrter von 
fern zu dem Aegypter Suunun, ver ihn fragt: „Kommſt du, um 
Aufſchluß über Vergangenheit und Zukunft zu erhalten? Nur 
Gott kennt fie. Dper fommft du, um Gott aufzufuchen? Er 
war dort, wo du den erjten Schritt zur Reife thateſt.“ Dſchami 
ſetzt hinzu: 

Einſt wähnt', o Gott, ich du ſeiſt außer mir, 

Dich glaubt' ich fern, am Ziel der Wand'rung gar; 

Jetzt fand ich dich, und jo erkenn' ich Mar, 

Beim erften Schritt ſchon ging ich weg von bir. 

Meberhaupt ſpitzt Diehami feine Gedichte gern zu Epigram- 

men zu. Er jagt einem Werfheiligen: 


Durch ftetes Faſten fteiget dein frommer Auf gar fehr: 
Es tönt fo laut bie Geige, nur weil ihr Jun'res leer. 


Er weiß gleich den großen Vorgängern: 


Die Liebe ift ber Kern, bie andern Dinge 
Sie find die Schale nur, bie ihn umſchließt; 
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Kann einer wol bes Kernes Süße kennen, 

Der immerbar die Schalen nur genießt? 

Nie drangen durch den Vorhang die zum Saale 
Die tböricht nur des Vorhangs Bild befahn. 
Den Schleier hebe, daf fein Antlig ſtrahle, 
Unb bete nicht des Vorhangs Bilber an; 
Begeiftert trinf aus feiner Schönheit Scale 
Und feufze trunfen auf der Liebe Bahn: 

Du Em’ger ſchenkſt den Maren Lebenswein 

Aus deiner Sonne gold'nem Beder ein! 


Ein Nachklang des iraniſchen Sonnendienftes hallt uns in 
den Piedern von Feiſi aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts entgegen. Schah Afbar hatte ihn nach Indien gefandt, um 
die Myſterien der Brahmanen, die er befehren oder vertilgen 
wollte, zu erforfchen. Die Alleinslehre derjelben aber erichien 
dem Dichter fo verwandt mit dem perfifchen Sufithum, daß er 
zur Duldung derfelben aufforderte. In feinen Sonnenjtäubchen 
feiert er in taujenbundeinem Spruchgedicht die fichtbare Sonne 
als das Sinnbild der unfichtbaren, die Sterne werden ihm zu 
Betkorallen eines Roſenkranzes und die Strahlen des Yichts zu 
der goldenen Kette die das Herz und die Welt an die ewige 
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Vorwort. 


Ich Habe in der erften Abtheilung dieſes Bandes die beiden 
neuen Religionen gefchilvert, welche die Menſchen, nachdem das 
Naturideal vielfältige Geftalt gewonnen, zur Verehrung des 
einen geiftigen Gottes beriefen, und, damit zur Erhebung über bie 
Natur, zur Einkehr ins eigene Innere, zur Ausbildung der Ge— 
müthswelt führten. Ich Habe gezeigt wie das fittliche Ideal in 
Jeſus verwirklicht ward, wie das Chriftenthum unter den alten 
Gulturvölfern ſich entwicelte, wie dann die Araber durh Muham- 
med zu weltbewegender Macht und für Sahrhunderte zu Cultur— 
trägern geworben. Im das Gemüthsideal jedoch zu entfalten und 
zu vollenden bedurfte e8 auch neuer Völfer, die von Haus aus 
nicht ſowol in der Anſchauung, im öffentlichen Leben, in ver 
Außenwelt fich bethätigen und befriedigen, jondern mehr in der 
Innenwelt feben, durch Tiefe und Beweglichkeit des Gefühle fich 
auszeichnen, und bie Empfindungen des Herzens, die Vorftellungen 
der Seele ausdrucksvoll und phantafiereich darftellen. In dieſem 
Einn hab’ ih die Slawen, Kelten und Germanen nach den 
Grundzügen ihres Weſens und in ihrem volfsthümlichen Heiden: 
thume betrachtet, die erjtern auch fogleich nach ihren Volfsliedern 
harafterifirt und bis ins Mittelalter begleitet, und den finnifchen 
Stamm und fein Epos ihnen angereiht. Die Germanen nehmen 
bei ihrem Eintritt in die Weltgejchichte das Chriftentgum an 
und verjüngen die alte Welt durch die WVölferwanderung; fie 
fommen nicht um zu verwüften, fondern um bie Erbſchaft ber 
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Eultur anzutreten. Mit ihrem gefunden Blut erfrifchen fie die 
Länder des römischen Reichs, und die gleiche Religion hilft dazu 
daß Italien, Franfreih, Spanien, England und Deutjchland fich 
in beftändiger Wechjelwirfung entwideln, daß in gemeinfamer 
Arbeit eine gemeinfame Bildung und Gefittung gewonnen wird. 

Es war meine Aufgabe dies varzuftellen; der romanijche und 
gothiſche Bauftil wie das Ritterepos und die Liebeslyrik laſſen 
e8 am bveutlichjten erfennen. Man fagte im Mittelalter Deutjch- 
land habe das Reich, Italien die Kirche, Franfreih die Wiſſen— 
Ihaft; Frankreich hatte auch die Imitiative im Rittertfum und 
feiner Dichtung wie in der Scholaftil; der auf Neues finnende 
und zugleich formgewandte Geijt des Volfs, in welchem Feltifche, 
römifche und deutſche Elemente fich durchdringen, begann bie 
Kreuzzüge, und jtand dadurch auf ber Höhe ber Zeit, während 
Italien und Dentjchland in yielhundertjährigem Ningen um ber 
Ideale des Kaifer- und Papſtthums willen ihre reale Kraft ver- 
brauchten und lange nicht zu der ftaatlichen Einigung und Ver— 
fafjung famen die ihnen gemäß ijt, und zu ber gerade unfere Ge- 
genwart endlich bedeutende Schritte thut. Aber auf dem Stand- 
punkte der Gejchichte des Geijtes erfreuen wir uns der edlen 
Früchte jener deutſch-italieniſchen ſchickſalbollen Beziehungen: in 
der Malerei gehen beide Nationen voran; Dante, Michel Angelo, 
Rafael wären ohne die Einwirkung des Germanenthums ebenfo 
wenig bort erjtanden, als hier Mozart’ 8 Don Yuan, Goethe’s 
Iphigenie und Cornelius’ Fresfen ohne den Einfluß Italiens; und 
Deutſchland gab der Welt die Reformation, Italien den Huma— 
nismus und die Kunft der Renaiffance. 

Die mittelalterliche Bildung fehreitet fort indem fie von einem 
der drei Stände zum andern gelangt: bie Geiftlihen, vie 
Ritter, die Bürger bezeichnen damit die drei Epochen, nach 
denen bie Kunftgefchichte fich gliedert. Die Lyrik des Gemüths, 
der Minnegejang und das malerifche Princip walten vor, wenn 
auch zumächit noch nicht das individuelle, fondern das gemeinfame 
Leben, Fühlen und Denken fih in der Ardhiteftur und im Epos 
ausprägte. Bei diefem lettern unterjcheiden wir das nationale, 
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wie das franzöſiſche Rolandslied, den ſpaniſchen Cid, die deut— 
ſchen Nibelungen, von dem höfiſchen oder der über Europa ver— 
breiteten ritterlichen Kunſtdichtung. Hier bei der Arthur-, Gral⸗ 
und Triſtanſage habe ich den Satz durchgeführt daß die Kelten 
die Stofferfinder ſind, die Romanen die poetiſche Form geben, 
die Germanen eine ideale Vertiefung durch Seelenmalerei und 
Gedanke hinzufügen; ſo tritt die gemeinſame Culturarbeit je nach 
der Eigenthümlichkeit der Nationen gerade auf dieſem Gebiete klar 
hervor. Doch iſt dieſe Frage gleich der über Homer und die 
Evangelien von der Art daß wer ſich mit ihr beſchäftigt und den 
ſchwebenden Debatten folgt, allmählich zu einer ſubjectiven Ueber- 
- zeugung fommt, die das Ergebniß vieler kleiner Eindrücke ift, vie 


— 


man deshalb andern nicht leicht andemonſtriren kann, und die ſich 


darum auch nicht für Gewißheit, ſondern für Wahrſcheinlichkeit 
gibt. Ich Habe mich ſonſt bemüht im Thatſächlichen und Beſon⸗ 
dern ftetS das Geficherte und bei den einzelnen Fachmännern 
Bewährte zu bieten, weil die Entvedung ber innern Zufammen- 
hänge, ber leitenden Ideen und danach bie Organifation ber 
Stoffesfülle zu einem harmoniſchen Ganzen der Zwed meines 
Buchs ift. Innerhalb der großen Linien des Bernunftwahren 
und Gefetlichen ſoll die perfönliche Freiheit, die Eigenthümlichkeit 
der wirfenden Kräfte ihr Recht haben; fie zu beftimmen bebarf 
es der vielfältigen Thätigfeit in der Literatur» und Kunftgejchichte, 
der Monographien und Abhandlungen aller Art, und wenn auch 
meine eigene Lectüre der Dichter und Denfer, meine eigene An 
fhauung der Bau- und Bildwerke die erfte Duelle der Dar- 
ftellung ift, fo babe ich gern meine Eindrüde und Urtheile er- 
gänzt, berichtigt und geläutert durch das was bie ausgezeichnetften 
Vorher im einzelnen errungen haben, und immer wieder gern 
ein erjtes entjcheidendes und maßgebendes Wort auch feinen Ur- 
beber felbjt jagen laffen; den rechten Ausdruck für den Kunftftil 
einer Epoche oder eines Meifters zu finden das ijt eine Entdedung 
für die Gefchichte des Geiftes, wie die Erfaffung und Ergründung 
einer eleftrifchen Erjcheinung, eines chemifchen Vorgangs eine 
Entvedung für die Naturlehre ift. 


— — 
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Der Gedanke den ich ſeit vielen Jahren in meinen Vor— 
leſungen darlege und längſt im Druck veröffentlicht habe, daß 
nämlich die einzelnen Künſte wie das Syſtem der Aeſthetik fie 
entwidelt, fo auch in der Geſchichte der Reihe nach tonangebend 
werben, er bewährt fich auch Hier und ich ſehe mit Freuden daß 
er in die Literatur eingeht; vielleicht gejchieht e8 auch jo mit 
dem andern Princip das durch mein Buch fich Hinzieht, ohne daß 
ich es Andersdenkenden aufdringlich werden laſſe, daß nämlich 
alles Große im Leben, in der Kunſt und Wiſſenſchaft wie in der 
Religion ſich im Zuſammenwirken göttlicher und menſchlicher Kraft 
vollzieht; die Vorſehung greift aber nicht von außen her durch 
Wunder und gewaltſam in den Gang der Dinge, ſondern ſie iſt 
die natürliche und ſittliche Weltordnung ſelbſt, und ihr beſonderes 
Walten geſchieht von innen heraus durch begeiſternde Antriebe, 
durch erleuchtende Regungen in der Menſchenſeele; dieſe hat die 
Aufgabe ſolche zu verſtehen und zu entfalten. 

Die Ideale des Mittelalters hat Dante zuſammengefaßt und 
herrlich ausgeſprochen; ich habe ihn daher ausführlich behandelt, 
und von Karl dem Großen an ſchon Fäden gezogen die zu ihm 
hinleiten, wie andererſeits Giotto und Orcagna ſeinen Einfluß 
auf die Malerei bezeugen, und ſpäter die größten Meiſter bezeu— 
gen werden. Zeitalter ſind nicht durch Mauern und Klüfte ge— 
trennt, ſondern ſie gehen ineinander über; darum habe ich was 
auch durch das, 15. Jahrhundert hin ſpecifiſch mittelalterlich er- 
jcheint bier angefügt, anderes aber, wie die Erwedung bes Alter- 
thums, das Volkslied, der Realismus der bildenden Kunft bleibt 
der Periode der Renaiffance und Reformation vorbehalten. 


Münden, im Mai 1868. 


Moriz Earriere. 
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Das Mittelalter. 


Die neuern Völker. 


A. Das Slawenthum. 


Es ſcheint daß zuerſt die Kelten aus der ariſchen Urheimat 
aufbrachen, während ſpäter eine zweite Volkswelle ſich loslöſte 
und in Europa zu Griechen und Italiern ward, eine dritte ſich 
in Slawen und Germanen ſchied; dann ward der Reſt, der in 
Alien blieb, zu Indiern und Iraniern. Nach manchen Wander— 
zügen gewannen die Kelten den Nordweiten Europas, England 
und Franfreih; im Dften fievelten die Slawen ſich an; zwijchen 
beiden nahmen in Skandinavien und Deutfchland die Germanen 
ihre Wohnfite, drangen aber auch erobernd in keltiſche und jla- 
wijche Gebiete ein und verfchmolzen mit den Bewohnern. Auf der 
großen Ebene vom Weißen bis zum Schwarzen und Kaspiſchen 
Meere, von Sibirien bis zur Oder und Adria breiteten die Sla— 
wen fich aus; in dieſer weiten Strede zerfielen fie in mannich- 
fahe Stämme; zwilchen Europa und Aſien gelagert bildeten fie 
auch geijtig ein Mittelglied zwifchen beiden, zwijchen Kaufafiern 
und Mongolen, bisjeßt die mehr paffiven unter ben activen 
Nationen. Die Individualität tritt noch nicht recht hervor; die 
Slawen wiſſen bis auf diefen Tag weniger von berühmten Män— 
nern zu fingen und zu fagen als die andern Culturvölker; der 
kühne vordringende Geift welcher die Germanen, die bewegliche 
Neuerungsluft welche die Kelten bald zu Eroberungszügen und 
bald zu Nevolutionen treibt, find ihnen fremd; fie greifen zum 
Schwert um die Heimat zu vertheidigen, nicht aber um vom 
Waffendienſt zu leben. Während die Germanen das weftrömifche 
Reich zertrümmern, fchieben fih die Slawen langfam in das 
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oftrömifche ein, bis nach Hellas hinab geben fie Flüffen und 
Bergen neue Namen, aber ver Kaifertbron in Byzanz bleibt 
beftehen. 

Auf der ungeheuern Fläche die fie innehaben fann man lange 
wandern bis der Wechjel des Klimas und des Pflanzenwuchjes 
fo bedeutend wird wie er bei einer einzigen Tagfahrt in beutfchen 
Bergen fich zeigt; doch hat man einen nördlichen Streifen mit 
einer Kette von Seen als die Zone der weißichaftigen Birke be- 
zeichnet, während von den Ufern der Ober bis zum Ural büftere 
Vichtenwälder fich Hinziehen zwijchen jandigen und feuchten Fluren, 
und füplich auf den Grastriften an dem Don, der Donau und 
Wolga die Eiche raufcht. Friedlicher Einn und Liebe zur Seß— 
baftigfeit ließ die Slawen dieſe weite fruchtbare Ebene wählen; 
dort finden wir fie jchon das ganze Jahrtauſend von 500 vor 
bis 500 nad Chriftus ausgebreitet. Alte Namen waren Serben, 
Sorben und Wenten; Slawen wurden fie wol allmählich als bie 
Genofjen einer Sprache genannt, von slowo Wort; das Be— 
fprochene ijt das Bekannte, daher slawa Ruhm. Herder's Aus» 
fpruch daß ihre Beftimmung fei den Boden zu befiten, bat den 
Sinn daß fie geborene Aderbauer find; nicht die Stadt wie bei 
Griechen und Römern, nicht die Burg und der Einzelhof wie bei 
Kelten und Germanen, fondern der bäuerliche Weiler, die Land» 
gemeinde bildet daher die Grundlage ihres fecialen Lebens; bie 
Gemeinde herrſcht über die Perfönlichfeiten der Einzelnen, das 
Land gehört ihr und wird den Familien auf Lebenszeit zugetbeilt, 
fie ift wieder der Erbe; als ihr Glied hat jeder feinen Beſitz, 
feinen Verband, fein Recht und feine Stellung. 

Der quadratiörmige Kopf, das breite Geficht, die eingedrückte 
Stirn, die wagerechten Badenfnodhen, die concave Nafe mit rund 
liher Endung auf breiter Bafis, die Meinen Augen mit den dün— 
nen Brauen, der ſchwache Bart geben dem Typus ter Slawen 
nicht das Gepräge der Schönheit das den grücoitalifchen auszeich- 
net und von Natur für bildende Kunſt beftimmt.. Ein fanfter 
frommer Zug liegt in ihrem geijtigen Weſen und Hingt wehmüthig, 
fehnfüchtig aus ihrem Gemüth in den Molltönen ihrer Volkslieder 
hervor. Der jahrhundertelange Drud durch die Mongolen und 
die Gewaltherrfchaft ver Zaren hat dies nur verjtärfen können. 
In alten Tagen waren die Slawen frei und gleich. Die Fami— 
lien bildeten die Gefellfchaft, ver Vater war ihr Haupt, die Fa- 
milienhäupter wählten den Vorſtand der Gemeinde, die Vorfteher 
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traten zu Kreis⸗ und Landtagen zufammen, wo Recht gefprochen, 
bie Steuer ausgefchrieben, über Krieg und Frieden berathen warb, 
Aus Heerführern wurden im Mittelalter Feudalherren, fpäter 
folgte Despotismus in Rußland, Anardie in Polen. Der Slawe 
ijt nicht knechtiſch; Bodenſtedt hat fein bemerkt: „Er beugt fich 
vor der Macht, das Bücken macht jeinen Rüden gefchmeidig, 
aber e8 Frümmt ihn nicht; er fürchtet vie Macht wie eine rück— 
fichtslofe Naturgewalt, gegen deren zerftörende Wirkungen ein jedes 
Mittel erlaubt dünkt, aber er verehrt fie nicht, macht fich Fein 
Syſtem um fie al8 eine Nothwendigfeit zu begründen die man 
achten und als berechtigt anerkennen müſſe.“ Ehrfurcht vor dem 
Alter herricht im Haufe; Väterchen iſt der zärtliche Ehrenname 
den der Ruſſe feinem Gebieter gibt, Mütterchen nennt er fein 
Moskau, feine Wolga, feine Schenfe auf der Heide. Vor allem 
wird die Mutterliebe in den Volksliedern gefeiert. Der gefangene 
ruſſiſche Jüngling fendet vergebens nach Freunden, Brüdern und 
Braut; fie haben anderes zu thun als ihm zu helfen, aber wie 
feine Bitte zum Ohr der Mutter fommt, da verkaufte fie feldft 
das goldene Kreuz von ihrem Halfe, das fie nie feit ihrer Kind« 
beit abgelegt, um das Löfegeld für den Sohn zu erhalten. — 
Wehgefchrei füllt die Luft, Iſchenka ift im Kampf gefallen; drei 
weiße Schwäne ſenken troftlos ihre Flügel; feufzt wol einen 
Mond das Bräutlein, ſeufzt die Schwefter wol ein Jährlein, 
feufzt fo lang fie lebt die Mutter, Mond um Mond und Jahr 
um Jahr. Die Bande der älterlihen Familie find ftärfer, inni— 
ger als die des neuen Haufes. Die Wila will im ferbifchen Liede 
den Verwundeten heilen, aber fie fordert einen hohen Preis, die 
rechte Hand feiner Mutter, feiner Schweiter Haar, feines Weibes 
Berlenhalsband; die beiden erftern opfern willig Hand und Haar, 
aber vie Gattin verweigert ihren Schmud. In der Würdigung 
der Frau unterfcheidet fich der ſlawiſche Geift von der romantischen 
Innigfeit des germanifchen; jener jah in ihr die Dienerin bes 
Haufes, und geftattete den Reichen mehrere. Die Braut ward 
dem Vater abgefauft und fah ven Eheherrn wenig vor der Ver— 
mählung. Die altarifche Heroenfitte daß das Weib ſich mit dem 
Mann verbrannte, erfcheint bei den Slawen, wenn fie vorkommt, 
weniger wie der Ausprud des Gefühls untrennbarer Zufammen- 
gehörigfeit, vielmehr foll dem Herrn die Untergebene auch im 
Jenſeits nicht fehlen. Indeß erfreuen wir uns auch anderer herz- 
licherer Zöne in ber Poefie; der Pfad des Dafeins ift öd ohne 
1* 
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die Geliebte, und es verlohnt fich nur zu leben, wenn wir ihn 
gemeinfam wandern. Kopitar jagt: Tiefes Gefühl für häusliches 
Glück und häuslichen Fleiß, dein Name ift Slawe! 

Die reiche bildſame flawiihe Sprache hat in den Wortjtäm« 
men die Verwandtjchaft mit dem Sanskrit deutlich bewahrt, der 
Bau ftellt fie dem Griechifchen näher; fie declinirt noch ohne 
Artikel, fie conjugirt noch ohne Hülfszeitwörter und kann das 
Fürwort entbehren, indem fie durch Beugung und Abwandlung 
ben Stamm nach den mannichfaltigen Beziehungen ber Rede ge- 
ftaltet; fie bedarf Feiner Umfchreibungen, fie unterfcheidet Durch 
die Form des Worts das Einmalige und Wiederholte, das fertig 
Abgeſchloſſene, Verfloffene von der noch fortvauernden Handlung; 
fie hat den Vorzug reiner Bocalendungen und freier Wortjtellung. 
Die GConfonanten berrichen allerdings vor, aber weit mehr in 
ber ungeſchickten Schreibweife als in ver Ausfprache. Die Slawen 
lieben Kehl: und Zifchlaute, aber fie mildern die Härte der Mit- 
lauter, und geben dem R und [I den Werth von Vocalen, Srb 
heißt Serb, WIE Wolf. Schaffarif ſagt: „Wohllaut und weibi- 
fcher Weichllang einer Sprache find zwei fehr verfchiedene Dinge. 
Betrachtet man eine Sprache vom philofophifhen Standpunkte, 
fo erjcheinen die Conſonanten als vie eigentlichen Zeichen ber 
Gedanken, und die Vocale nur als ihre Diener; je reicher eine 
Sprade an Confonanten, dejto reicher an Ipeen. Der Wohllaut 
einzelner Silben ift nur ein partieller und jehr velativer; die Har— 
monie einer ganzen Sprache hängt vom Wohlflang der Perioden, 
Worte, Silben, Buchſtaben ab. Zu viele Selbftlauter Hingen 
ebenfo unangenehm als zu viel Mitlauter; es bedarf einer ver» 
hältnigmäßigen Zahl und Abwechfelung um den Wohlklang zu 
erregen. Selbft harte Silben gehören zu den nothiwendigen Eigen» 
ſchaften einer Sprache, denn die Natur felbjt hat harte Laute, 
welche der Dichter ohne den Beſitz folder kaum wiedergeben 
könnte. Die reine und entjchiedene VBocalifation, die es bem 
Belieben des Sprechers nicht anheimftellt gewiffe Vocale aus- 
zufprechen oder zu vertaufchen, gewährt den jlawifchen Sprachen 
ben VBortheil eines regelmäßigen Silbenmafes neben dem Accent 
bes Gedankens und der Senkung oder Steigerung der Stimme.’ 

Dean pflegt mit Dobrowsfi zwei Gruppen der flawijchen 
Mundarten zu unterfcheiven, eine füdöftliche, zu der die Sprache 
ber Ruffen, Bulgaren, Serben, Dalmatier, Kroaten und Elo» 
wenzen gehört, und eine nordweſtliche der Polen, Böhmen, 
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Wenden. Wie das Deutfche zuerjt in der gothifchen Bibelüber- 
ſetzung Ulfilas’ eine fchriftlihe Faſſung erhielt, jo begründeten 
die Brüder Kyrillos und Methopios im 9. Jahrhundert gleich“ 
fall8 durch die Uebertragung des Alten und Neuen Teſtaments 
die als Kirchenjlawijch bekannte Schriftfprache; ausgehend von 
ber Sprechweife an der Donau, entwidelt nach dem Vorbilde des 
Griehifchen, reih an Wortformen wie an Wurzeln, voll urjprüng- 
liher Kraft und fern von fremdländifchen Einfluß und Gepräge 
ward fie durch das Mittelalter hin gepflegt, und hat fich im Ges 
brauch der Kirche neben den Mundarten der Völker erhalten, ein 
Duell ſchöner und reiner Worte und ein Typus edler Bildung 
für die poetifche und profatjche Darjtellung in der Literatur. Das 
Ruſſiſche zeichnet fich durch die Flüffigfeit und Leichtigkeit aus mit 
welcher e8 viele fremde, mongolifche wie ſchwediſche, tatarifche wie 
polnifhe Worte fich einverleibt und gleich eigenen Wurzeln be— 
handelt; darauf beruht der Reichtum viefer Sprache, die zwar 
wenig periodifche Verbindung hat, aber durch Einfachheit und 
Natürlichkeit im Satbau fich auszeichnet; der Bauer an ber 
Wolga wie die vornehme Gefellihaft in Moskau fpricht die 
Schriftjprade der Nation. Das Polnifche ift für die fremde 
Zunge fehwierig durch die verfchiedene Ausiprache der Vocale und 
die Zufammenfügung vieler Mitlauter, und hat einen Fünftlich ver» 
feinerten grammatifchen Bau. Die ſüdliche Sonne, die Schön: 
beit der Landſchaft Hat die Sprache wie die Poefie der Serben 
zur vorzüglichiten Blüte entfaltet; man nennt fie das Italienifche 
unter den flawifchen Mundarten; fie fteht Feiner an Fülle, Kraft 
und Klarheit nach, und übertrifft ihre Schwejtern an Melodie 
und MWohllaut. 

Die flawifhe Mythologie ift der deutfchen und altitalifchen 
nahe verwandt, zumal fie auch gleich viefen uns nicht im 
der Fülle der Dichtung und Bildwerfe wie die griechifche, ſondern 
im Nachflang von Sagen und Bräuchen und in den zerjtreuten 
Berichten der Nachbarn fund wird; fie hat die freie fünftlerijche 
Entfaltung und Geftaltung nicht gefunden, aber ein frommer 
Sinn hat fich in ihr ausgeprägt. Die arifche Ueberlieferung von 
dem Lichte des Himmels, in welchem das Unendliche und Gött- 
lihe dem Gemüth offenbar und veranjchaulicht wird, bildet die 
gemeinfame Grundlage, an welche ein Sonnen» und Feuercultus 
fih anſchließt. Man Hat die Uebereinftimmung mit der deutfchen 
Mythologie durch fpätere germanifche Einflüffe erflären wollen, 
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alfein fie betrifft nicht blos Einzelzüge, fondern die Grundlage, und 
wenn bie Lithauer den Donnergott in Liedern anflehen daß er ven 
Gothen, den rothhraunen Hund erjchlage, fo fünnen fie jenen 
doch nicht gut von den verhaßten Nachbarn überfommen haben. 
Helmold, der deutjche Chronift des 12. Jahrhunderts, jagt von 
den Slawen feiner Nachbarſchaft: fie haben taufenderlei Götter- 
bilder, viele mit mehrern Köpfen, Schußgeifter denen fie Feld 
und Wald, Trauer und Freude zutheilen, aber fie befennen fich 
zu Einem Gott im Himmel, der über alfe gebietet und als ber 
Allmächtige die himmlischen Dinge beforgt, während er die andern 
Geſchäfte den ihm untergeorbneten Göttern überweiit, die ihm 
entfproffen und um fo anjehnlicher find je näher fie ihm ftehen, — 
fie find alfo Organe feines Willens, Entfaltungen feines Wefeng, 
Perfonificationen feiner Eigenfchaften. Und ganz ähnlich fchrieb 
der Byzantiner Profopius im 6. Jahrhundert von den füdöftlichen 
Slawen: Sie glauben an Einen Gott, den Schwinger des Blites, 
ben Schöpfer und alleinigen Herrn aller Dinge, verehren aber 
auch Flüffe, Nymphen und andere Mächte, bringen ihnen Opfer 
und knüpfen Weilfagungen an diejelben. — Dem himmlischen Vater 
ward die Erbmutter gejellt, teren Name Demwana fie gleich der 
Dione und Diana an die Wurzel div leuchten fnüpft, von wel« 
cher ver gemeinfame Name für das Göttlihe von den Ariern 
entlehnt ward. (I, 346.) 

Das Licht fteht dem Dunkel, dem Tag die Nacht entgegen, 
und danach unterfcheiden die Slawen weiße Götter, Biel- oder 
Bilo-bogi von ſchwarzen, Ezerno=bogi. Dem Phyſiſchen hat fich das 
Sittliche gefellt, und wenn auch der Gegenfat des Guten Fichten 
und des Böſen Finftern nicht fo burchgebilvdet ward wie von ben 
Sraniern, jo zieht er fich doch durch die ganze Mythologie der 
Slawen und läßt diefelbe dem Parfismus ftammverwandt erfchei- 
nen, während bie vielföpfige Symbolif der Göttergejtalten an 
Indien erinnert; aus der gemeinfamen Uranlage find die Ähnlichen 
Ideen und Bilder erwachſen, nicht von außen entlehnt. Die fla- 
wiſche Phantafie ermangelt der plaftiichen Klarheit, und es liegt 
in ihrem religiöfen Gefühl daß das Göttliche als das Eine über 
den Gegenſatz der Gejchlechter erhaben fei, daher finden wir feine 
iharfe Beflimmtheit der männlichen und weiblichen Natur, fon« 
dern die Gottheit erfcheint in beiden Formen; Triglam’s Bild 
wird bald Mann, bald Frau genannt, es hat drei Köpfe um bie 
auf, Über und unter ber Erde waltende Gottheit zn bezeichnen; 
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Perkun ijt männlich bei den Preußen, Perkunatel weiblich bei den 
Lithauern; Protrimpos wird auch als Allmutter erklärt, Perun 
heißt zugleih Dann und Weib, Jüngling und Greis. Wir haben 
Aehnliches bei den Heinafiatiichen Semiten fernen gelernt (I, 281), 
und wie bei diefen nimmt auch eine tiefere Auffaffung bei ben 
Slawen das Licht und das Dunfel für zwei Geiten einer und 
berjelben Wefenheit. 

Zunädjt wird das Dunfel, die Macht des Todes und bes 
Winters in Czernobog perfenificirt, und in der Gejtalt des Bocks, 
des Dracden, des Wurms er jelbjt ſammt feinen Dämonen, ben 
Screden der Nacht, der Kälte, der Unterwelt angefchaut; ber 
Wirbelwind ift ein Tanz böfer Geilter, der Sturm durchwühlt 
die Wolfen oder erhebt jih aus den Wogen, ein weißzahniger 
Eber; und alles Böſe, Häßliche, Schädliche wird mit den ſchwarzen 
Söttern in Verbindung gebradt. Aber das Bewußtſein dämmert 
auf daß die Böſes wirkenden Gewalten im großen Ganzen doch 
und wider ihren Willen dem Guten dienen. Und wie das Gins- 
nenleben felbjt ein bejtändiges Entjtehen und Bergehen zugleich 
ilt, jo wird auch ein und biejelbe ©ottheit jett als fchaffend, jetzt 
als zerſtörend aufgefaßt, fowie fie im werjchiedener Hinficht fich 
jett als ftrafend, jett al® rettend erweift. Perun ift im Gewit- 
ter zugleich der zerjchmetternde furchtbare Czernobog und ber 
milde fegenfpendende Bielbog; er ijt ver Wilfende, ver das Uns 
recht ftraft und das Recht ſchirmt. So iſt Radegaſt bei ben 
Wenden ſchwarz und weiß, und der Eonnengott, der holde ober- 
weltlihe finft felber am Abend hinab in die Tiefe und wird ber 
unterweltliche, der Herr des Todtenreichs. Die Erdmutter ift 
zugleich die Amme und das Grab des Lebens; ihre beiden Namen 
in Böhmen, Wesna und Morana, bedeuten Leben und Top, 
während ihre polnijhen Namen Ziewonia und Marzana auf 
die Blütenwelt des Frühlings wie auf die Erjtarrung in der 
Winterfälte hinweifen. 

Ueberalf in der Natur ahnte und ehrte auch der Slawe ein 
geijtiges Walten; Naturgeifter lodern und wärmen im euer, 
faffen die Quellen aufjprudeln und wallen auf den Wogen ber 
Ströme dahin; holve Niren wohnen in den Fluten, grüne Kränze 
in den feuchten Qoden, und wenn fie die Vorüberwandelnden zum 
Trunk und Bad einladen, dann fie aber zu fich hinab in bie 
fühle Tiefe ziehen, fo enthüllt fi) auch in ihnen das dämoniſch 
Berlodenve, Böfe wie in den Sirenen. Eine foboldartige Geifter- 
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ſchar hauft in den Bergen, wo fie in ihrem heimlichen Treiben 
nicht geftört fein wollen. Vornehmlich aber fühlt die fanfte fried- 
lihe Stimmung des flawifchen Gemüths gleich dem indifchen fich 
zur Pflanzenwelt hingezogen. Blumen und Kränze find die Freude 
und der Schmud des Menfchen wie das Opfer für die Götter; 
ber ins Waffer geworfene Strauß wie er dahintreibt, ſchwimmt 
oder finft, wird zum Drafel für die Liebe und vie Lebensdauer. 
Mit Gefang und Tanz wird die Ernte gefeiert; milde Felogeifter 
haben ihren Segen gefpendet. Die Waldgeifter, halb menjchlich 
und Halb thieriſch, aber perjonificiven mehr die Schreden und 
Gefahren des dunkeln unwegjamen Waldes als feine Saftfülfe 
und feine Herrlichfeit. Die Erdgeiſter ziehen in das Haus um 
ihm Glück und Segen zu bringen, aber auch allerhand Schaden 
und Schabernad zu ftiften. Sie wollen nicht erzürnt fein. In 
ihnen bleiben die Ahnen den Nachfommen gegenwärtig. Wie im 
clajfifchen Altertfum malt man das Bild derjelben in Schlangen 
form an die Wände, Die Rieſen- und Zwerggeftalt bezeichnet 
bier das ftille Wirfen Heiner unfcheinbarer Kräfte, dort die plüß- 
lihen und ungeheuern Ausbrüche der Naturgewalt. Menfchen 
können nicht blos durch Zauberfpruh in Thiere und Pflanzen 
verwandelt werden, bie Verftorbenen jelbjt werben zu Geiftern 
ber Natur; die Seele fliegt als Vogel in der Tobesjtunde aus 
dem Munde des Sterbenvden, oder fie fchwebt als Lichte Wolfe 
am Horizont; in einem alten Liede erblidt das trauernde Mäd— 
hen im grünen Ahorn den todten Bruder und in ver Eiche den 
Bater. Tieffinnig ſchön ift das ferbifche Gedicht von dem Knaben 
und Mädchen, deren Liebe durch die Aeltern getrennt worden. 


Dur den Stern Tief er barauf ihr fagen: 
Stirb, o Lieben, fpät am Samstag lebend, 
Früh am Sonntag will ih Jüngling fterben! 
Und geſchah es alfo wie fie fagten, 

Spät am Samstag Abend ftarb das Liebchen, 
Früh am Sonntag Morgen farb der Liebfte. 
Beieinander wurden fie begraben. 

Durd bie Erbe ſchlang man ineinander 

Ihre Hände, grüne Aepfel drinnen, 

Wenig Monben, und des Liebften Grabe 
Sieh’ entſproßte eine grüne Kiefer, 

Und des Mädchens eine rothe Rofe; 

Um bie Kiefer winbet ſich bie Rofe 

Wie die Seide um ben Strauß fi winbet. 
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Die Verfchmelzung des Frühlings mit dem Leben, des Winters 
mit dem Tode zeigt fich wie bei uns in noch erhaltenen Gebräuchen, 
die bald das Tod- und Winteraustreiben, bald den Kampf von 
Sommer und Winter darjtellen. Der Tod und Winter wird als 
Strohmann hinausgetragen und verbrannt, ein grüner Maien- 
baum als Symbol des jommerlichen Lebens aufgepflanzt; die 
Träger beiver oder auch in Stroh und in grüne Zweige ein- 
gemummte Burjche kämpfen miteinander bis der Frühling fiegt. 
In Serbien wird die Strohpuppe in Geftalt eines alten Weibes 
zerfägt um auszudrüden wie die Eisfrufte langſam zerfprengt 
werde, auf daß die Pflanzen wieder auffeimen fönnen. Der 
Winter wird anderwärts in das Waſſer geworfen, das nun von 
ber Eisdecke befreit die Schollen berjelben wie in lebendigen 
Triumph von bannen führt. Der lichten Wärme in der Natur 
entjpricht die Liebe im Gemüth. Die Sonne wird darum auch 
ihre Wederin und Hüterin; die Yichtgottheiten bringen der Erde 
wie dem Herzen feinen Sommer, der Mond ift den Liebenden 
hold. Lel und Polel find Zwillingsbrüder oder Zwillingsjchweitern, 
Lado die Schönheit ijt ihre Mutter, aber neben Lel der Liebe 
fteht auch Did, der Zweifel, der Streit, die Eiferfucht, überhaupt 
ber Gegenfaß, den die Liebe löſt und überwindet; Polel heißt 
die Ehe. 

Um noch einiges Befondere von verjchiedenen Stämmen ber 
Slawen anzuführen beginne ich damit daß in den zwei großen 
Euftusftätten des alten Rußlands, in Kiew und Nowgorod, der 
weiße Gott unter zwei verjchievenen Namen mit vorzugsweifer 
Betonung einer bejtimmten Seite feines Wejens verehrt warb, 
bier als Znitſch, die Lebenswärme, das ätherifche Feuer, dem 
immerbar ein irdiſches brannte, dort als der blitende bonnernde 
Perun. Vom allumfafjenden Himmelsgott hat fich der blaue 
heitere Himmel abgelöft, Pogoda, ein ſchöner Süngling in blauem 
filberdurchwirkten Gewande, mit blauen Flügeln, blauen Blumen 
geſchmückt; feine Geliebte ift die Göttin des Lichtaufgangs, die 
Morgenröthe des Tages wie ber Frühling des Jahres, Zimfterfa, 
die rojenumgürtete, lilienduftathmende. Kupalo heißt die Eom- 
mergöttin welche im Sonnenbrand die Ernte reift, damit aber 
zugleich den Halm verjengt und verborren läßt; Korſcha, ver auf 
ber Weintonne reitende hopfenbekränzte ift der herbitliche Bacchus 
der Slawen; die winterlihe Zemargla trägt einen Mantel von 
Reif und Schnee, eine Krone von Hagelförnern. Hüter der Feld— 
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marken ift Tſchurs, über die Hausthiere walten Wolofh und 
Woloſch, über die Bienen Zofim. 

In Romowe, im Gentrum des Cultus von Preußen und 
Lithauen waren Perkunas, dem höchjten Gotte, Protrimfos und 
Pifullos gefellt. Im Perfunas find Sonnen» und Dennergott 
wieder zufammengefloffen; fein Antlig war feuerfarbig, fein Haupt 
von einer Etrahlenfrone ungeben. Land und Meer, Leben und 
Tod find ihm unterthan, und fo fteht er als Mann in der Mitte 
zwifchen dem jugendlichen Protrimfos, dem Verleiher des Glüds, 
der Leben und Eegen fpenvenden Echöpferfraft der Natur, und 
zwifchen dem greifen Pikullos, dem König des Todes und ber 
Nacht, der aber das Geftorbene unfterblich bewahrt und die Helven, 
bie er füllt, zugleich zu dem Freudenmahle der Ewigkeit hinüber- 
geleitet. Auch der feurige Sonnengott bevarf des Fühlen Bades 
um fich zu erfrifchen, und wie die an der Oſtſee Wohnenden bie 
Sonne aufe und untergehen fahen, fo ward das Meer zu Perlu— 
nas’ Mutter, die ihn allabendlih empfängt und in den Wogen 
badet. Die verfchievenen Phaſen des Mondes werben fo erflärt 
daß die Montgöttin die Braut des Sonnengottes war, aber heims 
lih mit dem Morgenftern buhlte und dafür von ihrem Verlobten 
in Stüde zerhauen ward. Sonſt heiten auch die Sterne Finder 
von Eonne und Mond; die Milchſtraße iſt der Pfad der Seelen 
zur Unfterblichfeit, und die Sterne find die goldenen Punkte, an 
welche Werpega bei ver Geburt des Menfchen ven Lebenspfaden 
anfnüpft den fie fpinnt; wenn der Faden reift, fo ftirbt ber 
Menſch und verbunfelt fich oder fällt ver Stern. Im Norblicht 
und feinen beweglich zudenden Strahlen erjcheint ein Geiſterkampf. 
Die polniſche Ausca erinnert auch im Namen an die indijche 
Himmelspförtnerin Uſcha, die Morgenröthe. Die Gottheit ale 
befebende Frühlingsmacht heißt den Böhmen Wesna, als Nacht 
und Tod Marzana. 

Der höcfte Gott Hieß bei den Wenden Swantowit; auf 
Mügen ftand fein Bild, mit vier Köpfen nach allen Himmels» 
richtungen jchauend, in der Linken das Horn der Fülle und des 
Segens, in der Rechten den fern treffenden Bogen bes ftrafenden 
Rächers; er ift der Allvater, fein Schild das Himmelsgewölbe; 
er ilt der Somnengott der auf weißem Roſſe zum Kampf gegen 
die Finſterniß reitet und ver fundig der Zukunft Orafel gibt; fein 
Name jcheint den heiligen Seher zu bezeichnen. Als ver drei- 
häuptige hieß er zu Stettin Triglam, der im Himmel, auf Erden 
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und in der Unterwelt Waltende. Vom Morgenlichte, Yutrabog, 
erhielt das Städtchen Jüterbogk den Namen; ver Morgenitern, vie 
Morgenröthe, die aufgehende Sonne waren Zeichen der fiegreichen 
Macht des ftets neu aufgehenden Lichtgottes. In dem Volfs- 
glauben und in den Liedern der Serben jpielt die Wila eine 
Hauptrolle; fie iſt bald Echidjalsgättin bald Nymphe; jung und 
Ihön, mit fliegendem Haar, im weißen Gewand, bald auf wind- 
ſchnellem Noffe reitend, bald mit den Töchtern und Schweitern 
fingend und tanzend, bald liebevoll theilnehmend, bald Tieblos 
Ihadenfroh in Bezug auf den Menfchen, wie er ja Luft und 
Schmerz aus der Hand der Natur empfängt. Die Wilen ver: 
fammeln vie Wolfen und beherrichen das Wetter, fie holen bie 
Helden ab in die Unterwelt oder erlegen fie mit ihren Pfeilen, 
malfürenhaft, und find dann auch wieder hülfreiche Bundes» 
jchweftern derſelben. Unheimlich ift die lithauiſche Peftjungfrau, 
aber unheimlicher noch der Vampyr, eine Ausgeburt ſüdſlawiſcher 
Phantafie, die von dort aus in die nachehriftliche griechiiche Lite— 
ratur gekommen fein mag: Berjtorbene, die im Grabe noch fort: 
leben, kommen aus bemjelben auf die Oberwelt und faugen ben 
Lebenden das Blut aus. 

Die Götter wurden auch bei den Slawen urjprünglich auf 
Höhen und in Dainen verehrt. Wie bei den Germanen war ber 
Baum ein Sinnbild des Lebens, und die Eiche dem Donnergott 
heilig, wie zu NRomowe, wo um ben gewaltigen Stamm ein 
Kaum durch Vorhänge als befonderes Heiligtdum abgegrenzt war. 
Swantowit’8 Bild ftand in fpäterer Zeit in der Mitte von vier 
Säulen, die gleichfall8 durch Vorhänge miteinander verbunden 
waren, während Holzichranfen mit Schnigereien ein Äußeres 
Quadrat umzäunten. Geopfert wurden nicht blos Blumen und 
Früchte, auch Thiere, deren rauchendes Blut der Priefter tranf 
um fich zur Wahrjagung zu begeiftern, und bei wichtigen Ans 
gelegenheiten felbjt Menſchen, — fo Friegsgefangene Feinde am 
Beginn oder Ende des Kampfes. Im Fithauen hatte fich das 
Prieſterthum der Waivdeloten unter einem Oberhaupt, dem Kriwe, 
ftandesmäßig ausgebilvet; es war Sitte daß der hochbetagte Ober- 
priefter fich jelbit zum Opfer brachte; indem er das Volk zur 
Buße mahnte, verbrannte er fih und ftieg, in den Flammen zu 
den Göttern empor; vom Blit erjchlagen zu werden galt für 
eine beſondere Gnade, fo rief ver Himmelsgott die Seinen felber 
zu fih. Den Todten pflegte man alljährlich einmal um Mitter- 
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nacht auf dem Leichenfelde einen Tiſch mit Speifen zu deden und 
fie zum Maple einzuladen, wobei indeß der fie in Dichterifcher 
Sprache Beſchwörende die Unterbrüder der Armen und die Ver— 
räther hinwegſcheuchte. Neben dem immerlodernden Feuer der 
großen Opferftätten, welches das himmlische göttliche Licht ver- 
anfhaulichte, war auch das Waffer geweiht als ein Element der 
Fruchtbarkeit wie der Reinigung. Ein Beifpiel ſymboliſcher Hand— 
lungen gibt uns der ferbijche Brauch zur Zeit der Trodenbeit 
ein Mäpchen mit Gras und Blumen zu umwinden’ und mit 
Waffer zu begießen; jo ſoll Regen vom Himmel auf die Erde 
jtrömen; das Mädchen heißt Doda, und ihre Begleiterinnen fingen: 


Zu Gott flehet unfre Doda 
Daß Thauregen nieberrinne, 
Daß naf werden alle Aeder, « 
Alle Adrer, alle Gräber, 
Selbſt im Haufe alle Knechte, 


Die Sonnenwenden feierte man mit Spiel und Tanz, mit 
dem Sprung durch das reinigende Feuer; am Frühlingsfeft ver- 
finnbilolichten farbige Eier das num neu bervorbrechende blühende 
Leben; fie haben fih am chriftlihen Dftertag erhalten. 

Der fteigende Handelsverfehr und der dadurch gewonnene 
Reichthum führte in den flawifchen Städten auch zu Götterbildern, 
doch blieb die eigene Kunft in rohen Anfängen, und man hat 
Denkmäler gefunden deren Infchrift durch griechifche Buchſtaben 
auf byzantiniſche Werfmeifter hinweiſen. Als die Auffen das 
griechifche ChriftentHum angenommen, wurden von Wladimir und 
feinen Söhnen in byzantiniihem Stil mit Hülfe griechiicher Ar- 
beiter Kirchen erbaut; felbit das Material des Marmors und 
der Glasmofaifen warb aus der Fremde eingeführt. Die Grund— 
form ift quadratiſch mit einer Kuppel über ver Mitte, die übrigen 
Räume durch Tonnengewölbe bevedt; eine Seite hat eine drei— 
fache Chornifche; an den drei andern find Eingangsthüren. Bald 
nachher liebte man es vier Kleinere Kuppeln um die große in der 
Mitte zu ftellen und jo auch nach außen die Kreuzform ſichtbar 
zu machen. Während das weſteuropäiſche Mittelalter im roma— 
nischen und gothiſchen Stil eine Fülle individueller Mannichfaltig- 
feit in eigener Schöpferfreudigfeit zeigt, hielt das nachahmenve 
Rußland die erwähnten überfommenen Formen bejtändig feſt und 
gab ihnen nur den Zufag des nationalen Walmdachs, das im 
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Häuferbau üblich war, indem von den vier Mauern fchräg auf- 
fteigende Dreiede fich pyramidaliſch in einer gemeinfamen Spike 
vereinigen. Durch dies Walmbacdh brachen aber ohne alle orga- 
nifche DVermittelung die Kuppeln auf den Eden und in ber 
Mitte hindurch, und wurden um mächtiger hervorzutreten durch 
einen trommelartigen Unterbau erhöht. 

Der Ausſpruch des Czechen Kolfar ijt berühmt geworben: 
alle Bölfer Europas hätten jchon ihr Wort gefprochen, jetzt fei 
die Reihe es zu führen an den Slawen. Wir müſſen es der 
Zufunft überlaffen ob die Slawen ihre Herolde und Führer 
werben, ob fie das erlöjende, befreiende, weiter geftaltende Wort 
für die Menfchheit reden, indem fie zugleich ihr eigenes Wefen 
zu Harem Bewußtjein, zu voller Verwirklichung bringen, und 
erinnern mit dem großen polnischen Dichter Mickiewicz daran 
daß in Religion, Sitte, Thaten und Volfsliedern allerdings ſchon 
eine beachtenswerthe Lebensäußerung des flawifchen Geiftes vor— 
liegt. Seiner Natur nach ift derjelbe weniger auf Anfchauung, 
auf die bildende Kunft, als auf Innigfeit des Gefühls, auf Muſik 
und Poefie geſtellt. Bauten, Statuen, Gemälde der andern 
Völker, fagt der Czeche Ludewit Stur, find bei ven Slawen in 
Töne, Stimmen und Pieder zerfloffen. Wie die Lieder fich durch 
tiefe jtille Empfindung auszeichnen, fo ift e8 bejonders bie Me— 
lodie welche diefer den rechten Ausdruck verleiht. Freude an der 
Mufif und Anlage für dieſelbe ijt ein Grundzug des Slawen- 
thums. ‘Der pafjive weiche Einn, das umjchleierte Gemüth gibt 
fih hier vornehmlich in Molltönen fund, es ift die Wonne der 
MWehmuth was uns in ihren Melodien fo rührend ergreift. Der 
Gedanke felbjt wird im Worte wie ein Seufzer der Seele [eije 
bingehaucht, und wir fehen wie es fo häufig der Schmerz ift 
welcher das Gemüth treibt fich gerade dadurch einen Troſt im 
Leide zu fuchen daß es ihn Fünftlerifch geftaltet, und nun verfenkt 
fih um der Schönheit der Darjtellung willen das Herz mit einer 
eigenthümlichen Luft in die Süßigfeit des Grams; das Yeid löſt 
fih im Lied, e8 wird felbjt zum Wohllaut. Und wie in aller 
Poeſie ein mufifalifches und plaftifches Element liegt, das im 
Ders und in ver Bildlichfeit der Rede Form gewinnt, fo tritt 
uns bei den Slawen vornehmlich jene Weife des Volksliedes ent» 
gegen daß das geprefte Herz für fich das Mare Wort noch nicht 
finden fann, aber ein Naturgegenftand, eine äußere Erjcheinung 
ihm zum Symbole des Gemüthszujtandes wird, der fich felber 
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erft an jenem erkennt, und darum fich finnbildfich darin andentet, 
oder das Naturbild zum Ausgangspunfte nimmt um an ihm fich 
zum felbftbewußten Ausprud der Innerlichfeit emporjuarbeiten. 
Wir finden diefe Weife in China wie in Deutichland, nirgends 
aber dient fie fo fehr zum Stilgepräge wie im jlawijchen Volks— 
lieve. Freilich wäre e8 eine langweilige Cintönigfeit, wenn fie 
überalf herrſchte, — eine Pevanterie der Form die mehr dem 
abjterbenden Alerantrinerthum ver Kunftdichtung als der urſprüng— 
lichen Frifche der Naturpoefie zufemmt; gar oft ift auch das Lied 
ber herzliche fchlichte Austrud eines Gedankens oder ein abgerif- 
fener Stimmungslaut wie ein Neolsharfenklang, gar oft fängt bie 
Erzählung unmittelbar mit der Sache ſelbſt an, oder der Dichter 
ftellt auch den Naturerfcheinungen das menfchliche Leben entgegen, 
das noch mehr ift als fein Spiegel in der Außenwelt. Ein alt- 
ruffifches Volfslied beginnt mit der Birfe die ſchlank und weiß 
emporwächlt zwiſchen zwei hohen Bergen, wo fie die Sonne nicht 
wärmt und die Sterne fein Licht auf fie treuen, wo nur ber 
Wind fie bewegt und der Regen begießt, und geht von ihr über 
auf das Mädchen, das einfam zwifchen ven Nachbarn aufiproß 
und doch unter den Jungfrauen die fchönfte, die heiterfte war; 
aber ihr Geliebter liegt im Sterben, und nun wird ihr Feine 
Freude mehr, fondern nur Thränen, bis der Tod fie mit ihm 
vereint. Im einem andern ruffiihen SKlagegefang fpinnt das 
Gleichniß fich bis ans Ende fort: 


Ah bu Feld, ah bu mein weites Felb, 

Ah bu Thal, ach dur mein breites Thal! 
Alles mol, alles ſchmückt dich, o Feld, 
Kornblumen und bunte Blümlein, 

Laub und Gräfer au, und Sträuder viel, 
Ah doch eines, nur eines entflellet dich! 


Mitten auf bir ſteht ein Heibeflraud, 

Neben ihm fitet ein grauer ar, 

Der zerreißt einen Raben ſchwarz, 

Saugt aus fein heißes Herzblut 

Und tränft bie feuchte Erbe bamit, 

O ſchwarzer Rabe, du guter tapfrer Jüngling, 
Dein Mörber iſt ber graue Aar. 


Nicht eine Schwalbe iſt's bie durch die Lüfte flattert 
Und trauernd ſchwebt zum Meinen warmen Ref, 
Um ben tobten Sohn windet bie Mutter fich, 
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Und wie ein breiter Strom fo fallen ihre Thränen; 
Die Schweſter weint wie des Baches Rieſeln, 

Wie Nachtthäu träufelt die Thräne der Geliebten, 
Geht die Sonne auf, fo trodnet fie den Than. 


Sonft pflegt das Naturbild nur zu beginnen: Seine weiße 
Schwänin wandelt durchs grüne Gras, eine holde herzige Jung— 
frau iſt's — und der Dichter fpriht nun ihre Stimmung aus, 
erzählt ihr Gefchif und ihre Empfindungen. Bekannt ijt durch 
Goethe's Nahdichtung der Anfang des morladifchen Klagegefangs, 
ber bie in Serbien beliebte Fragform hat: 


Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee wol oder find es Schwäne? 
Wär’ e8 Schnee, er wäre weggeihmolgen, 
Wären's Schwäne, wären meggeflogen. 

Iſt kein Schnee nicht, es find feine Schwäne, 
'S ift ber Glanz ber Zelten Aſan Aga’s. 


Ein bei allen Stawen beliebter Rhythmus ift der vierfüßige 
Trochäus; der Neim ftellt fich in alten Zeiten manchmal ungefucht 
ein, neuere Lieder verwerthen ihm auch al8 regelmäßiges Kunft- 
mittel. Zu dem Naturbild aber hat das urſprüngliche Natur- 
gefühl Hingeführt, und in vielen noch heute gefungenen Liedern 
liegt nichts Chriftliches, fondern wirfen die mythologiichen An- 
fchauungen fort, welche die Gegenftäinde der Außenwelt befeelte. 
Da reden die Thiere, das Roß warnt den Reiter vor der Gefahr, 
ahnt deſſen Tod und betrauert ihn; die Sterne werben Boten, 
mitleidig hüllt fich der Mond in Wolfen, und der Jüngling ſchließt 
ein Freundfchaftsbündniß mit dem Brombeerſtrauch, damit diefer 
bie Kleider der Geliebten fange, wenn fie feinen Küffen entrinnen 
will. Eine ſerbiſche Erzählung hebt an: 


Schalt ber Mond und fprad zum Morgenfterne: 
Morgenftern, wo bift bu doch gemwefen? 

Sprich wo haft bu beine Zeit verſäumet, 
Deine Zeit verfäumt drei weiße Tage? 

Unb es ſprach ber Morgenftern dagegen: 

Din gewejen, hab bie Zeit verfäumet 

Dorten über Belgrabs weißer Fefte, 
Anzufhaun ein wunderbar Ereignif 

Wie zwei Brüder fih ins Erbe theilten. 
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Und nun erzählt der Morgenftern bie Begebenheit aus dem 
menschlichen Leben, an dem er innigen Anthejl nimmt. Auf Iuftige 
fatirifche Weife wird die Thierwelt in das menjchliche Treiben 
in jenen Hochzeitlievern hereingezogen, deren Friſcheſtes Herder 
bereit8 aus dem Wendiſchen mitgetheilt: 


Wer fol Braut fein? 

Eule fol Braut fein. 

Die Eule fprad: 

Ih bin ein fehr gräßlih Ding, 
Kann nicht die Braut fein. 


Der Zaunfönig foll Bräutigam fein, entjchuldigt fich mit 
feiner Kleinheit, die Krähe Brautführer — ift ja zu ſchwarz, — 
der Wolf Koh, — ijt felbjt zu gefräßig, ber Hafe Einfchenfer — 
ift zu zappelig, der Storch Spielmann klappert mit dem Schna— 
bel, und der Fuchs bietet endlich feinen Schwanz zum Tifch. 

Der Grundton der flawifchen Lieder ift melancholifch, jung— 
fräulich zart, ein finnender Ernſt, eine fentimentale Wehmuth; 
boch fehlt es auch nicht an frifchen und kecken Empfindungslauten 
naiver Sinnlichkeit, und die Jugendkraft ergieft fich in jevialer 
Friſche; indeß bleiben Unverfhämtheit und Gemeinheit fern, fammt 
jener Mifchung tugenphafter und lafterhafter Gefühle, die immer 
das Zeichen der gleichmäßig entarteten Sitte und Kunft ift. 

Heldenthum und Liebe find der Inhalt der Bolfspoefie; die 
Germanen, zugleich voll Kraft und Gemüthstiefe, haben beides 
ineinander gearbeitet, der thatkräftige Hellene hat das männliche 
Epos, der pajlivere Slawe die weibliche Lyrik vornehmlich ge- 
pflegt. Das plaftifche Compofitionstalent des ſelbſtbewußten Geijtes 
führte in Griechenland früh zu einem großen Kunftganzen; Dies 
fehlt den Slawen, aber die Naturlaute des Gefühls erklingen 
wie BVogelgefang im Worte und die Lieder find voll Duft und 
Farbe den wilden Feldblumen gleih. Der Dulomuth der Slawen 
findet feinen Lohn auch in der zartjinnigen Empfänglichfeit für 
bie Fleinen Reize des Lebens, bie durch die tiefgemüthliche Auf: 
faffung werthvoll werden. Ein Ausspruch Görres’ kann hier An— 
wendung finden: „Während die großen epijchen Ströme ben 
Charafter eines ganzen weit ausgedehnten Ufergebiets wider- 
ſpiegeln, find diefe Eleinern Inrifehen Ergüffe die Quellen und 
Brunnen die mit ihrem Netwerf von Bächen das ganze Land 
bewäffern und tränfen und feine innerjten Geheimnifje an ben 
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Zag bringen, die Bewegungen feines geheimften Herzblutes offen- 
baren.‘ 

An den lithauifchen Dainos oder weltlichen Liedern rühmte 
Ihon Leffing den naiven Wi, bie reizende Cinfalt, und führte 
fie zum Beweis an daß Poefie eine Naturgabe fei; Rheſa und 
Nefjelmann haben fie gefammelt und überjett. Ihnen verwandt 
find die Lieder der Letten, die ihren zarten fanften Ton auch 
daher haben daß hier vornehmlich die Mädchen und Frauen fingen. 
Noch klingt das Heidnifche mild und wehmüthig nad. Wenn der 
Morgenjtern ver Sonne Feuer anzündet, der Abendftern ihr bettet, 
fo ift fie felber die liebe Gottestochter, oftmals fern in ven langen 
Nächten; aber dann weilt fie hinter dem See und hinter dem 
Hügel, wo fie arme Hirten wärmt und über verwaifte Kinder 
wadt. Ein Schwarzer Rabe bringt vom Schlachtfelde, wo man 
Zäune aus Schwertern flocht, der Braut die weiße Hand mit 
dem Ring des gefallenen Geliebten, und drei Schwäne feßen fich 
auf fein Grab, Mutter, Schweiter und Braut. Ulmen und Rauten 
wachjen im Garten und klagen mit dem Mädchen um feine jung- 
fräuliden Tage. Treu ift die Liebe des Herzens, rein wie bag 
Waſſer der Quelle. Das Mäpchen gelobt dem Jüngling bie 
Srühlingsblumen zum Strauß, er ihr die Aepfel des Herbites 
zur Liebesgabe. Wohl träuft ver Kranz der Locken und roftet der 
Ring am Finger vom Schweiß der fauern Arbeit; aber der Jüng— 
ling kommt geritten über die Heiden an den Seen vorüber um 
fie zu holen die es ihm angethan mit den fanften Augen- 


Was fauft der Wind, 
Was jeufzt der Walb, 
Was fchwankt die Lilie Hin und her? 


Die Schwefter weint, 
Die Jungfrau zart, 
Das Kränzlein fhwanfet hin und ber. 


Sie klagt daß der Franz nun nicht mehr grüne auf bem 
Haupt, die Flechten nicht mehr funfeln in der Sonne; ein Häub- 
hen wird fie beveden. 


IR ein zarter Jüngling auch mein Lieben, 
Trauert doch mein Herz um meine Tage. 
Muß binaus in frembe Gegend, 
Laſſen die geliebte Mutter! 

Earriere. III. 2. 2 
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Krähet nicht, ihr braunen Hähne, 
Daf die Nacht verzögert werbe, 
Daß ich länger weilen fünne, 
Länger mit der Mutter reden! 


Auch bei den Letten ijt e8 die Seele eines Bruders die der 
Schmeiter im Duft der Roje entgegenhaucht, ift e8 die Seele ver 
Schweiter die aus der Harfe herwortönt welche der Bruder aus 
dem Aſte des Lindenbaumes gejchnitt, und der Waifenfnabe um- 
armt die Eiche fragend ob fie fih nicht in feinen Water ver- 
wandle; und das arme Mädchen muß darben, da hell wie Silber 
der Thau in den Blumen auf dem Grabe der Mutter glänzt. 
Rauda’s, Klagelieder, bilden mehr als die Hälfte deſſen was das 
Bolk der Letten und Lithauer fingt, und die Melancholie des Heim- 
wehs wie des Abfchieds zeigt die Liebe des Volks für das Still- 
{eben in ver Familie, in der Waldeinfamfeit. Das Mädchen jagt: 


Unter Brüdern wuchs ih auf 
Gleich der rothen Preifelbeere, 
In ber Fremde werd’ ih blaf 
Gleich dem wellen Birlenlaube. 


Auch aus Polens Vorzeit Hingen Volkslieder zu uns herüber 
in ähnlichem Tone, doch mit mehr Anlehnung an die Friegerifchen 
Gejchicte ver Nation. Ihre Tänze, bald anmuthig bebaglich, bald 
fühn im Schwung, wurden von Gefängen begleitet, deren Me- 
lodie He lenkte, deren Tert häufig aus dem Stegreif gedichtet 
ward wie die Gelegenheit e8 mit fich brachte. Hören wir eine 
Liebeswerbung: 


Schönes Mädchen, Tiebes Mädchen, 
Warum willft bu mich nicht lieben ? 
Iſt mein Pferb mit Gold beichlagen 
Und geziert mit großen Perlen, 
Und ein Herz hab’ ih im Bufen 
Diehr als Gold und Perlen werth. 
Und e8 weint und jpricht das Mädchen: 
Ah ich möchte wol dich lieben, 
Doch du zieheft in die Schladht, 
Und die goldnen Hufe wird 

Deinem Pferb der Türke nehmen, 
Und die Berfen, beine Berlen, 
Wird er feinem Mädchen bringen, 
Und dich felber mit dem Pfeile 
Wird er tödten im Gefecht, 
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Deinen wunden Kopf dann wirb er 
Hinter feinem Pferbe fchleifen, 

Ah und dann bein ſchönes Herz 
Hin zum Fraf den Raben werfen. 


Ein galizifches Liedchen ift in feiner Einfachheit von fo wun— 
verbarer Tiefe, daß man Aehnliches erlebt haben muß um feinen 
Werth und feine Wahrheit ganz zu ermefjen: 


Weiß biſt bu, mein Mägblein, 
Kannft nicht weißer mehr fein! 
Warm lieb ich dich, Mägblein, 
Kann nicht wärmer mehr jein. 


Als fie tobt war, mein Mägblein, 
War viel weißer fie noch, 

Und ich Tiebt' fie, ich Armer, 
Biel wärmer bann nod. 


Andere Lieder zeigen ben auch in Böhmen fichtbaren deutſchen 
Einfluß in der Balladenweiſe, die eine fortichreitende Handlung 
gern in ber Form empfindungsvoller Wechjelreden varftellt; fo 
in einem Gedichte das uns zugleich als Beifpiel diene wie bie 
Slawen fo gern voll Mitgefühl bei ven verlaffenen Waifen 
weilen. Hier tritt Jeſus Chrift zum Flagenden Kinde und ver- 
weit e8 an das grüne Grab feiner Mutter; die fragt wer nad 
ihr verlange, das Kind antwortet: Nimm mich zu bir! Gie 
erwibert: 


Geh beim, mein liebes Knäblein, ber neuen Mutter jag’ 

Daß fie dih kämmen und bürften, das Hemb bir wafdhen mag. — 
„Und wenn bas Hemd fie wäſchet, beſchmiert fie e8 mit Aſche, 

Und wenn fie das Hemb mir anzieht, dann fhilt fie bitterlich. 
Wenn fie das Haupt mir kämmet, ba rinnt bas Blut jo roth, 
Wenn fie das Haar mir ftrählet, reißt fie mich bier und dort.“ 


Die Mutter heißt das Kind heimgehen und feine Thränen 
trodnen, aber bie brechen immer wieder hervor, bis am dritten 
Tage Gott zwei Teufel und zwei Engel fendet, die böfe Stief- 
mutter zur Hölle, das Kind zum Himmel zu Holen. — Einen 
ähnlichen balfadenartigen Gang nehmen auch Frainifche Helden— 
lieder, in denen das Volk, unter Defterreihs Führung, feine 
Zürfenfämpfe befungen hat. 

2% 
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Bon der bonifchen Steppe hat ein polnifcher Dichter gejagt 
daß dort bie Ueberlieferung feinen Stein finde auf vem fie aus- 
ruhen fönnte, ja nicht einmal einen Baum zum Anfehnen. In 
unzugänglicden Schlupfwinfeln fanden fich dort beim Cinbruch 
und unter der Herrichaft der Tataren Männer zufammen welche 
in friegerijcher Gemeinjchaft von der Beute lebten vie fie dem 
Feinde räuberifh abgewannen, und als Koſacken, d. h. als unab- 
hängige Kämpfer den Streit mit den Unterdrüdern fortjegten 
und ihre Freiheit errangen. Bor jeiner Rohrhütte figend läßt 
der Koſack den Blick über die Ebene jchweifen, die Erinnerung 
erwacht in feiner Seele und ihre Stimmungen und Bilder werden 
zum Geſange. Heimat- und Yamilienliebe, inniger Naturfinn 
weht in diefen Yiedern, und es ijt merfwürdig, wie bereits ihr 
Ueberjeger Bodenſtedt hervorhebt, daß fie nicht den erwarteten 
kecken heitern Ton der Kampfluft und Siegesfreude anjchlagen, 
vielmehr in Zrauerflagen über verlorene Schlachten und erichla- 
gene Genofjen ausklingen; ihre Duma’s find wehmüthige Betrach- 
tungen, die ſich mit der Erzählung eines Greigniffes verweben. 
Auch das Koſackenmädchen, dem der Geliebte fehlt, wird feines 
Schickſals inne im Gleichniß der Dopfenranfe die ohne Stütze 
am Boden verdirbt und nicht nach oben gelangt; auch dem 
Kofjadengreis wedt der himmmelanfliegende Adler die Erinnerung 
an feine hochſtrebende Jugend, und er beweint e8 daß fie dahin— 
gejhwunden. Bei dem Tode eines Hetmans heißt es: 


Liegt's auf dem Bolf ber Ukraine trüb, 
E8 beweint feinen Herrn ber im Felde blieb. 


Huben die flürmifhen Winde zu faufen an: 
Wo ift unfer Hetman, der tapfere Ban? 


Flogen freifhende Schwärme von Geiern herzu: 
Wo truget ibr unfern Hetman zur Ruh? 


Schrien die Adler aus den Lüften herab: 
Wo iſt Schwiergowsky's, des Hetmans Grab? 


Kommt ein Schwarm von Lerchen gezwitfchert und fragt: 
Mo babt ihr ibm Lebewohl gejagt: 


Der Kojaden einer zur Antwort gab: 
Zuneben feinem tiefen Grab, 

Unfern ber Stadt, Kilia genannt, 
An der Grenze vom Türkenland. 
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Auch die Ruſſen find ein fingendes Volf und begleiten bie 
Lebensereigniffe von der Wiege bis zum Grabe mit Liedern, die 
zwar von Geſchlecht zu Gefchlecht Teife Aenderungen erfahren, 
aber in der Hinveutung auf heidnifche Götter und Gebräuche die 
Abfunft aus dem grauen Alterthum erfennen laſſen. Von den 
tönereichen ausprudsvoll janften Melodien fagten die Ajchantees 
auf die Frage wer fie componirt habe: Sie wurden gemacht als 
das Land gemacht wurde. Talvj weiſt auf bie unerjchöpfliche 
Fülle zärtlich jchmeichelnder Wörter hin, Verfleinerungswörter, 
welche die Yiebe für die ihr theuern Gegenjtände erfindet; ſtrah— 
fende Sonne, holder Mond, weißer Schwan wechjeln mit Herz: 
hen, Seelden. Die Rufjen find im Alltagsleben leicht ergätste 
joviale Leute, aber gerade ihre Feittagsjtimmung iſt ein ſüßes 
Sinnen, ein träumeriiches Schwelgen in weichen Gefühlen, und 
das wird ihnen zum Geſang, der und magijch die Seele rührt, 
der ihnen die Yaft der Stunde tragen hilft und die ſauere Arbeit 
verſüßt wenn er von ihrer Lippe tönt. Dem Gefang und Spiel 
des greifen Sängers laufchen nicht blos die Wellen des Fluffes, 
auch die Ufer bewegen und neigen fich zufammen, daß er hinüber- 
gehen kann. Seinen Duldmuth hat die Tatarenherrjchaft wie der 
Drud einheimifcher Gewalthaber großgezogen, und mit ftiller 
Rejignation folgt der Ruſſe dem Spruch des Zaren oder dem 
Willen der Aeltern; aber es bricht ihm mitunter das Herz dabei, 
wie in dem Abſchiedsliede: 


Bleibe, mein Lieb, nicht mehr fpät am Abend wach, 
Brenne nicht mehr die Kerze aus Jungfernwachs, 
Harre bu nicht mein bis zur Mitternadit. 

Ah dahin fhon ift unfre ſchöne Zeit, 

Unfre Freuden bat der Wind verweht, 

Hat fie zerftreut Übers weite Feld; 

Mein lieb Bäterchen bat e8 jo gewollt, 

So befahl es mein lich Miütterchen, 

Daß ih mir zur Frau nähm' ein andres Weib, 

An dem Himmel brennen nicht der Sonnen zwei, 
An dem Himmel leuchten nicht der Monde zwei, 
Und nicht zweimal liebt des wadern Jünglings Herz. 
Doch will ich nicht trogen meinem Bäterchen, 

Und will geboren dem lieben Mütterhen; — 

Will mich Schon vermählen wol mit andberm Weib, 
Mit der Todesjungfrau, mit bem früben Tod. 

Da zerflof in Thränen bie fchöne Maid, 

Flüftert’ ihm in Thränen zu das ſchöne Wort: 
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AG du Liebfter mein, Herzenstrauter mein, 

Ih auch mag nicht länger wohnen in ber weißen Welt 
Ohne dich, mein füßer Hoffnungsftern! 

Findeft nicht ein Täubchen das zwei Tauber hat, 
Nicht bie Schwänin die zwei Schwäne bat, 

Werben auch mir zwei Herzensliebfte nie. — 

Und fie bleibt nicht mehr fpät am Abenb wach, 

Doch hell brennt die Kerze aus Jungfernwachs, 

Auf dem Tifche fteht blank ein neuer Sarg, 

In dem Sarge drin liegt die holde Maib. 


Mit wehmüthigem Entfagen ruft ein anderes Mädchen dem 


Geliebten nad: 


Glücklich ſei im Arm ber Ausermählten! 

Liebt fie mehr dich als ich felbft dich liebte, 
Dann vergiß mein! Doc liebt fie dich minder, 
Schöner Jüngling, wirft bu mein gebenfen! 


Aber von ſich aus foll der Jüngling die Treue halten, fonft 


fordert wol die Berlafjene fein Haupt vom wilden Räuber für 
den Sold ihres Kuffes, oder der zornige Jüngling durchſtößt mit 
dem Speer die Abtrünnige, die mit einem neuen Buhlen koſt. 
Das Glück der Liebe in den gewohnten Naturbilvern zeichnen vie 
folgenden Berfe: 


Keine ſchlanke Lilte fah mein Auge, 

Sondern fah mein berzgeliebtes Mädchen, 
Keine filberne Dromet’ erfchallte, 

Sondern Hang Mawrufha’s Stimme: 

Komm mit mir, o bu mein heller Falfe, 
Komm mit mir, o bu mein wadrer Jüngling, 
In den Wald, ins grüne Eichenwälbchen, 
Hilf mir Reifig fammeln in dem Walde, 

Fiel der Sonne Strahl mir in das Herz nicht, 
Sondern Freude füllte meine Seele, 

Hüpften muntre Rebe durch das Feld nicht, 
Sondern ſchnelle Wort’ aus meinem Munde. 
Gehn will ih, du meine weiße Schwänin, 
Gehn will ih, bu berzgeliebte Jungfrau, 

In den Wald mit dir, ins grüne Wäldchen, 
Helfen Reifig fammeln dir im Walde! 


Da liegt der Reitersmann bei verlöfchendem Feuer auf dem 


Blachfeld und fendet fein Roß mit trauriger Botſchaft in die 
Heimat; die Kugel hat ihn getroffen und mit dem Feuer erlifcht 
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feines Auges Glanz Da ftört das Lied der Nachtigall das Ge- 
bet des Mönche, daß er der Frühlingszeit gevenfen muß, wo 
auch er an dem Arm des Mägpleins dem Sang der Vögel ge- 
lauft. Da foll der Eichenwald nicht raufchen und die Gedanken 
des Räubers nicht jtören, der gefangen weggeführt wird, und fich 
einjtweilen das Verhör vor dem Zaren ausmalt; fragen wird ihn 
. der Nichter nach feinen Gefährten, er wird antworten: 


Wol ber Gefährten hatt! ich noch viere bei mir, 
Mein erfier Geführte das war die finftere Nacht, 
Unb mein zweiter Gefährte das Meffer von Stahl, 
Mein dritter Gefährte mein waderes Roß, 

Und mein vierter Gefährte der Bogen firaff. 

Als dann jpricht bie Hoffnung mein, der rechtgläubige Zar: 
Brad gemacht, Kindchen, du Bauerjohn! 

Wußteſt ftehlen zu gehn, wußteſt Rebe zu ftehn, 
Dafür will ih did, Söhnen, beſchenken aud 
Mitten im Feld mit hohem Holzgebäu 

Bon zwei Pfählen und einem Querbalfen dran. 


In alten Helvenlievern ſprudelt die Luft an Ueberſchweng— 
lihem. Zwei Reden haben Eifenjchwerter und Eichenkeulen ans 
einander zerichmettert, da packt Warwar den Gigin und wirft 
ihn bis über die Wolfen, worauf Gigin hart auf den Boden 
fällt, jehr zornig wird und den Warwar ergreift und ihn bis 
über die Sterne jchleudert, jo hoch und weit, daß er noch immer 
in der Luft ſchwebt. Und der dreijährige Knabe Dula fängt fich 
im Walde den Wolf und den Bären zu Spielgejellen und jchwingt 
ſich ſammt ihnen auf des Adlers Rüden, und fingt dem Adler 
den Befehl zu ihm zu tragen über Yand und Meer, zur Sonne 
und zu den Sternen, in den alferferniten Himmel und noch 
taufend Werſte weiter. 

Auch in Rußland ift die Göttermythe vom Himmel auf die 
Erde herabgeftiegen und hat fich mit gefchichtlichen Ereignifjen zur 
Helvenfage verwoben. Wladimir, der Zar von Kiew, der um das 
Jahr 1000 jein Volk zum Chriftenthbum überführte, ward ber 
glänzende Mittelpunkt derfelben wie Karl der Große, wie Artus, 
Hatte dort der Gott Perun früher leuchtend gewaltet, jo heißt 
Wladimir nun felbjt die helle freundliche Sonne von der weißen 
Stadt Kiew, die Helden foharen ſich unter ihm wie einft unter 
dem Himmelsgott die andern geiltigen Mächte oder Naturfräfte. 
Das böfe finftere feindliche Princip fteht ihnen in Geftalt von 
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Draden, Schlangenföhnen, Räubern, ſchwarzen Zauberern gegen- 
über. Aber die Helvenlieder find vereinzelt geblieben und nicht 
von einem organifirenden Genius zum einheitlichen Epos geftaltet 
worden. Dafür indeß erhielten fie fich bis auf die neuere Zeit 
im Volksmunde, und wurden von naiven Menfchen geglaubt und 
gejungen durch die Jahrhunderte; die Ebene mit ihren unabjeh- 
baren ſchwach wellenförmigen Linien brachte auch eine Ebenmäßig- - 
feit in geiftigen Dingen mit ſich, feine ritterliche Bildung ſchied 
fih von der bäuerlichen der Landgemeinde, während in Deutjch- 
land die alte Ueberlieferung nur in der Märchenform forterzählt 
wurde von Gefchlecht zu Gefchlecht, nachdem im Mittelalter das 
Volksgut von den Geiftlichen und Rittern in die formen ihres 
Lebens und Denkens gegoffen war; unfer deutſcher Heldengejang, 
hat C. Marthe mit Recht betont, ijt im Nibelungenlied zur Nitter- 
zeit firirt, Siegfried vom Wirbel zur Zehe ein Ritter geworden, 
und fo verflangen vie Lieder als die Burgen gebrochen, die 
Harnifche zerfchoffen waren und der Bürgerjtand auffam. Im 
16. Jahrhundert machte die Leibeigenfchaft in Rußland einen Riß 
in die Nation, und nun gereichten die alten Schäte den Dienft- 
baren zum Troft, zur erquidlichen Unterhaltung in den fibirifchen 
Winternächten. 

Der Bauerfohn ift der eigentliche Nationalheld des Slawen: 
thums, Ilja von Murom in Rußland wie Pioft in Polen, Prze— 
mysl in Böhmen. Und daß der Slawe von Haus aus paffiv 
des Anftoßes von aufen bedarf, wie ihn Peter der Große den 
Nuffen gegeben, das brüdt die Sage damit aus ‘daß Ilja von 
Kindesbeinen an viele Jahre hinter dem Ofen hodt, bis Pilger 
fommen und eine Schale Wajfer zum Trinken fordern; er hat 
gemeint er könne nicht gehen und ift verwundert daß er auf ihren 
Zufpruh das Wafjer holen kann, und als er felber davon ge= 
trunfen, fühlte er fich jo ftarf daß wenn eine Säule von ber 
Erde zum Himmel ginge und ein Ring an ihr wäre, er ben 
ergreifen und die Erde bewegen und drehen würde. Das fei zu 
viel, fagen die Pilger, und ein neuer Trunk bringt feine Stärfe 
auf die Hälfte, aljo daß er Bäume ausreift und Hügel verjchiebt. 
Der fanfte milde Geift des Slawenthums prägt fich zugleich in 
der Sage aus, wenn Ilja nun aufbricht nach Kiew zum Groß- 
fürften Wladimir, und der Vater ihm fagt: Zu guten Thaten 
gebe ich dir meinen Segen, zu böfen nicht; thue fein Uebel 
unterwegs einem Tataren und tödte feinen Chriftenmenjchen. Und 
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Ilja entjett bald darauf eine von Tataren belagerte Stadt, fagt 
aber zu den Feinden: Soll ich euch die Köpfe abjchlagen? Das 
hieße ja Königsfamen vertilgen. Zieht ruhig heim und verfündet 
der Welt daß das ruffiiche Yand nicht wehrlos ift, fondern viel 
tapfere Helden ernährt. — Wie im Kampf gegen auslänpifche 
Horden bewährt jich das Heldenthum in der Säuberung des 
Landes von Wegelagerern; ein Dämon aus der Nachtfeite der 
Natur, der wie eine Schlange zifcht, wie ein Vogel pfeift und 
wie ein Stier brüflt daß der Wald fich zur Erde beugt, ein 
winterlich verwüjtender Sturmgeift, ift num zum Räuber Nachtis 
gall geworden, der auf zwölf Eichen fein Neft gebaut. Ilja's 
Roß fällt vor Schref vor demfelben zu Boden, aber er nimmt 
Pfeil und Bogen und jpricht: Fliegt Hin, geftählte Pfeile, höher 
al8 der wachjende Wald, tiefer als die wandernde Wolfe, trefit 
den Räuber Nachtigall ins warme Neft, ins rechte Auge, ins 
ftürmifhe Herz! Ilja bindet darauf den verwundeten Niefen an 
jeinen Steigbügel und reitet nach Kiew. Dort find Krieger, Kauf: 
leute, Bauern am Hof vereint ohne Unterfchied der Stände; es 
icheint als jpäterer Zug aus den Tagen der Yeibeigenfchaft ein- 
geijhoben, wenn Ilja von Murom unten an den Tiſch geſetzt 
wird, und darüber zornig hinaus in die Schenfe geht und mit 
den Armen Brüderjchaft trinkt. Der Fürft läßt ihn wieder ein- 
laden, aber er folgt nur unter der Bedingung daß drei Tage 
lang Wein, Bier und Meth frei in Strömen fliefe für alles 
Bolf, und nun wird ein folofjales Zechgelag bereitet, die Armen 
figen am Fürftentifch und Ilja mitten unter ihnen. Er hat fein 
Roß mit dem Räuber draußen gelaffen und wie er fich num rühmt 
daß gr den Nachtigall bezwungen, wird er ein Prahler genannt; 
da führt er die Herren des Hofs hinaus und läßt den Gefangenen 
feine Kunſtſtücke machen, und wie der ziſcht, brüllt und pfeift, 
da erzittert der Palaft, beugt fich der Wald, fliegen die Ziegel 
von den Dächern, und wirbelt der Staub ver Erde und das 
Waffer des Fluffes Hoch auf. Der Groffürft ſammt feinem Lieb: 
hen und feinen Helden zitterten. Der Räuber hatte nur bie 
halbe Kraft anfesen follen und die ganze aufgewandt, darum 
erfchlug ihn Ilja. Seine Kinder famen zu jpät um ihn mit ihren 
Schäten auszulöfen. Wladimir hatte gute Luſt die Reichthümer 
doch für fich zu nehmen, aber Ilja jagt: Nein, ihr jungen Waifen, 
behaltet ihr die Schäge die euer Vater euch hinterlaffen hat; 
Ihlimm genug für euch daß ihr den Vater verloren habt, was 
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follt ihr euch auch noch in der Welt herumbetteln? Aehnlich 
trauert auch Ilja's Waffenbruder Dobrynia darüber daß durch 
ihn Väter und Mütter bittere Thränen weinen, Witwen und 
Waiſen umberirren müſſen. So ift Ilja ver ſtarke bäuerifche 
Held ftets edeljinnig, die Verförperung der Volkskraft wie des 
Bolfsgemüths. Als Wladimir die Frau eines Grofen für fich 
gewinnen will und darum den Tod des Gatten befchlieft, ähnlich 
wie David gegen Urias verfahren, da fagt Ilja: Den wadern 
Talfen wirft du verderben, aber die weiße Schwänin doch nicht 
fangen. Dafür wird er in Ketten geworfen. Aber wie ver 
wadere Falke ſieht daß ihn feine Waffenbrüder treulos verlajjen 
damit er im Kampf umfomme, da tödtet er fich felbit, und feine 
Frau ftirbt auf feinem Grabe. Der Fürft bereut die That und 
läßt Ilja frei. Als ſpäter diefer doch verbannt worden, geräth 
Wladimir in große Bedrängniß durch die Zataren, alfo daß er 
Trauenfleider anlegt und zum Beten in die Kirche geht. Ein 
Bettler fragt ihn warum er das thue, und gibt ſich als Ilja zu 
erkennen. Da beugt ver Fürft fein Knie vor ihm und bittet um 
Hülfe für den Glauben, für die armen Frauen und Fleinen Kinder. 
„Und wie lang waren mir die Pfade nach Kiew verjagt, ich meine 
zwölf Jahre lang‘, erwidert der Held. Nicht um meinetwillen, 
jondern um der Frauen und Kinder willen, fleht der Fürſt. Und 
Ilja rettet das Volk das des Fürften Sünde nicht büßen joll. 
Wir bemerken mit Oreſtes Miller wie bier fein Vaſallendienſt 
ijt, weder Gott noch der Groffürft als Lehnsherren ericheinen, 
und wie fein Befehl und fein verheißener Yohn die Triebfeder 
des freien Helden wird, fondern allein die Rettung des Volks; 
deſſen erbarmt fih Ilja, während in der Ilias erit Taufenve 
fallen müfjen ehe Achillens ſich verföhnt, und in der fränfifchen 
Sage der vom großen Karl beleidigte Dgier nicht eher gegen die 
Sarazenen fechten will bis ver Sohn des Kaiſers feiner Rache 
preisgegeben worden. 

Viele Abenteuer der Helvenjage leben gleichmäßig in Liedern 
und in Märchen fort. Alte mythologiſche Erinnerungen und Bilder 
find von den verfchievenen Stämmen der Slawen für Ammen 
und Sinder mundgerecht gemacht worden und mit neuen Sitten 
und Begebenheiten verfchmolzen, in mannichfachen Geftalten und 
Wendungen wiederholt. Die indischen Märchen find durch die 
Bermittelung der budphiftifchen Mongolen Hinzugefommen und dem 
heimijchen Wejen angepaßt worden, wie ich das I, 480 - 490 
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erörtert habe. Und fo zeigt fich eine Fülle von Phantafie in den 
flawijhen Märchen, und der Preis des edeln Sinnes, der end» 
lihe Sieg des Guten und Rechten wird in wunderjamen Spielen 
der Einbildungsfraft veranfchaulicht; der Zettel ihres Gewebes 
find die alten fittlich »veligiöfen Ueberlieferungen ver Menjchheit, 
wie fie im Mythus ausgeprägt worden, baher das immerdar Ans 
ziebende, die Verbindung des ZTieffinns mit dem Kindlichen und 
Phantaftiichen. So flingt e8 auch ganz märchenhaft wenn eins 
der Heldenlieder davon fingt daß Ilja einen großen Rieſen kom— 
men ſieht und auf einen Baum fteigt um bvenjelben, ihm ver- 
borgen, zu beobachten. Der Niefe fett fich nieder, nimmt einen 
kryſtallenen Kaften vom Rüden und öffnet ihn mit goldenem 
Schlüſſel; da jpringt ein reizendes Weib heraus, bereitet ein 
Mahl und fcherzt und foft mit dem Niefen. Als ver eingefchlafen 
ift wird fie Ilja’8 auf dem Baume gewahr und fordert ihn auf 
herabzufommen und fich mit ihr zu ergöten, fonft werde fie den 
Rieſen weden und fagen daß der Nede ihr habe Gewalt anthun 
wollen. Da ift Ilja ihr zu Willen. War e8 die Frucht dieſer 
Stunde an welche fich ruffiiche Lieder knüpfen die auf der ges 
meinfamen Grundlage mit Ruftem und Sohrab und mit dem 
Hilvebrandsliede ruhen, wie ich glaube ein Nachflang der Na- 
turmythe vom Kampf des Sommers und Winters? (I, 354.) 
ja fteht auf der Grenzwacht, da fommt ein unbefannter junger 
Held herangezogen und will nicht Rede jtehen; daraus entfpinnt 
fih ein Zweifampf. Ilja wird niedergeworfen, aber raſch jpringt 
er wieder auf und jchleudert num den Gegner fo gewaltig im bie 
Luft daß der eine Vertiefung in den Boden füllt. Als derſelbe 
immer noch nicht feinen Namen nennen will, droht ihm der Alte 
die Bruft aufzufchneiden; da gedenft der Jüngling feiner fernen 
Mutter, und nun hebt ihn Ilja jubelnd auf: Willfommen, mein 
liebes Kind! Hier fchließt das eine Lied, aber andere laffen ven 
Süngling erwidern: Du nennt mich einen Baftard, und meine 
Mutter ein Kebsweib? Sie laffen ihn als Rächer ver beleidig- 
ten Mutterehre einen Pfeil auf Ilja fchiefen, und in dieſem 
überwältigt nun der Kampfzorn die Vaterliebe; er padt den Sohn 
an beiden Beinen und reißt ihm unerbittlich in zwei Stüde aus- 
einander, um dann in lautem Sammer fein Geſchick zu beflagen. 
Kampf mit den Söhnen wird auch von Wladimir felbft erzählt. 
Einmal will er dem jungen Metislaw die Geliebte Swetlena ent- 
reißen, bie diefer entführt hat, gibt fich aber im Zweikampf als 
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Bater dem jtarfen Sohn zu erfennen, deſſen Kraft er erprobt, 
und überläßt ihm die Braut. Später hat er die Gattin Rogneda 
mit ihrem Sohne Iſeslaw verbannt, und fommt verirrt des 
Nachts an eine Hütte im Walde Er wirb aufgenommen, von 
der DVerjtoßenen erfannt; doch zittert ihre Hand als fie ven 
Schlafenden erjchlagen will; er erwacht und will fie enthaupten, 
wie aber der Knabe fich zwifchen beide ftellt und zuerjt zu fterben 
begehrt, da verjöhnen fie fih. Das Blutige und Harte der 
Wirklichkeit im Charakter und Leben Wladimir's wird von ver 
Sage nicht verwiicht, aber dadurch gemildert und veredelt daß er 
jelbjt mit den Ereigniffen fih zum Guten wendet. 

Wladimir und feiner Tafelrunde fteht der fürchterliche Zau— 
berer, der grauenvoll misgejtaltete Katſchey gegenüber; er raubt 
Männer und Jungfrauen, es gilt fie wieder aus feiner Gewalt 
zu befreien. Der fchwarze Gott, der Dämon des Winters und 
der Finjterniß ift in ihm übergegangen. Die ſchöne Milolifa, die 
er entführt, wird noch im Liede mit der Liebes- und Frühlings- 
göttin, der blühenden Natur verglichen, bie fie urfprünglich war. 
Zichurilo fprengt mit feinem Roß über die Mauer des Zauber: 
ſchloſſes während der Böſe jchläft und nimmt die Sungfrau mit 
fih, aber beim Rückſprung ftreift das Roß einen Draht an ver 
Mauerzinne, der eine Glode nun anläutet; und der Zauberer 
erwacht und ſetzt den Fliehenden nach, wird aber vom ſtampfenden 
Roß unter die Erde verfchüttet, aus deren Grabhügel er erit am 
fiebenten Tage jich wieder hervorwühlt, wel urfprünglih am 
jicbenten Monate, wo der Winter wieder mächtig wird nach dem 
Siege des Lichtes und Lenzes. Vom glänzenden Tſchurilo weiß 
eine jpätere Sage mit Humor zu berichten, daß er voll Stolz; auf 
feine prächtigen Gewänder in die Genofjenfchaft zu Kiew ein- 
getreten und drei Jahre lang mit Junker Duf gewetteifert in ver 
Stutzerkunſt, indem jeder täglich ein anderes Roß ritt, ein anderes 
Kleid trug. Es word ein Tag der Enticheidung anberaumt, wo 
ver Schönfte dem andern das Haupt abjchlagen ſolle. 

Kommt ber Junker an, Zichburilo Plenkowitſch, 
Mar gar foftbar die er trug bie Kleidung, 
War die eine Naht genäht mit reinem Silber, 
War die andre Naht genäbt mit rothem Golbe. 
Eingeflodhten war in jebem Knopf ein Junge, 
Und in jedes Knopfloh wars ein Fräulein; 
Sie umarmen fi fobald er auffnöpft, 

Und fie küffen ſich fobald er zufnöpft. 
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Aber Duf Stepanowitich: 


Streichelt mit der Gert! ob feinen Knöpfen, 
Stößt fie aneinander, Knöpf' an Knöpfe; 
Horh da klingt es wie von BVogelliedern, 
Horh da brüllt es wie von wilden Thieren, 
Furchtbar war der Donner ihrer Stimme 
Und die Menfhen fielen bin zur Erbe. 


Diefer fiegt, aber reicht dem Nebenbuhler die Hand zum 
Sreundesbunde. 


Auch Nowgored, neben Kiew ein alter Götterfik, erhielt 
feinen Sagenfreis, aber Kiew ward berühmter und größer, und 
fo zieht denn von dort Waffily mit der Schar feiner Genoffen 
zu Wladimir, und das irdene Geſchirr der Tafelruude wird nun 
mit filbernen Schüffeln und goldenen Bechern vertaufcht. Wie 
in die feltiiche, jo fann auch in die ruffiihe Zafelrunde jeder 
eintreten ver fich durch edle Thaten ihrer werth macht, und fo 
ericheint fie als die auf die Erde verjegte himmlische Genofjen- 
Ihaft des höchſten Gottes, zu welcher die Helden emporftiegen, 
wenn fie den Kampf und die Prüfungen des Erdenlebens fiegreich 
bejtanden; diefer fittliche Grundgedunfe gibt den bunten Abenteuern 
der Sage eine ideale Weihe. 

Die Darftellung diefer Helvenlieder ift voll Kraft und Klar: 
beit; fie ergeht ſich behaglih in epifcher Breite, die gern mit 
vdenfelben Worten das als gefchehend erzählt was als der Ent- 
jchluß oder Befehl eines Redenden angekündigt war; die Sprache 
hat ihre ftehenden Formeln für das Wiederfehrende, ihre ftehen- 
den Beiwörter, wie fühle Muttererde, ftraffer Bogen, weiße 
Arme. Der Volkston hat zwar feine Kunſtvollendung durch einen 
harmonifirenden Genius nicht gefunden, ſticht aber doch in feiner 
Ihliht anheimelnden Weife vortheilhaft ab vor den nebelhaften 
Phrajen und der poetifhen Proſa in dem Gedichte auf Igor's 
Zug, in welchem angeblich eine Begebenheit aus dem Jahre 1185 
in der Sprade des 14. Iahrhunderts bejungen fein fol. Als 
Muffin Puſchkin anfing die ruſſiſchen Alterthümer zu erforjchen, 
fam auch 1795 die Handkhrift in feine Hände, die vielfach ab- 
gedrudt und überjett warb und gewöhnlich als Probe ruffiicher 
epifcher Poefie erwähnt wird. Das Original aing im Brand 
von Moskau unter. Die Schilderung ift ohne alle Anſchaulich— 
feit, ohne Charakterzeichnung, man fieht daß nicht das Erlebte, 
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jondern willfürlich Erfonnenes berichtet wird; man folgt nur mit 
Mühe dem unklaren, hin- und berfpringenden Erzähler, deſſen 
Proſa blos vereinzelte Anklänge an die echte ſlawiſche Naturpoefie 
bat und deffen Erfindungen ohne Zufammenhang mit der Mythe 
und Heldenfage find. Weß Geijtes Kind das Ganze ift, erfennt 
man jchon aus dem Anfang: „Wär e8 nicht fchön für uns mit 
alten Worten zu beginnen die Trauergefchichten von Igor's Heer, 
nach dem Gejchehenen diefer Zeit, nicht nach Bojan's Erfinnen. 
Denn Bojan der Seher, wollte er jemanden ein Lied fchaffen, 
fo enteilte er im Geijte durch Wälder, gleich dem grauen Wolf 
auf der Erbe, gleih dem bläulichen Adler unter den Wolfen.’ 
Es ift für mich unzweifelhaft eine Nahahmung des Macpher- 
ſon'ſchen Oſſian. In fprachlicher Hinficht beftätigt mir Boden— 
ftedt dies durch die Bemerkung daß Ausprudsweifen und Wörter 
verjchiedener Dialekte und Jahrhunderte vermengt find. 
Büpdinger hat in unfern Tagen auch die Echtheit der Köni- 
ginhofer Handjchrift beftritten, die den Böhmen alterthümlich 
epiiche Volkspoefie geben follte. Aber während Libuſſa's Gericht 
fih wenigjtens im Inhalt an die Nationalfage und in der Form 
an bie ſtammverwandte jerbijche Dichtung anfchlieft, bewegt fich 
das Gedicht von Salwi und Ljudek fprunghafter in rafchern 
Rhythmen, epiihen und Iyriihen Ton mifchend, indem es ben 
fiegreichen Kampf der heidnifchen Ezechen gegen beutjche Chriften 
feiert. Jedenfalls ift der alterthümliche Ton, find die mytholo— 
giſchen Anklänge Zeugniß für aufgenommene und wohlverwerthete 
Bolkspoefie, wenn auch das Ganze nicht aus dem 10. Sahrhun- 
bert herrührt, und für den Inhalt Chateaubriand, für bie Form 
Homer von Einfluß waren. Die Stammfage läßt Krof durch 
Bolkswahl zum Führer erforen werben; er ift Priefter und Richter 
zugleih und erzieht feine Töchter Kaſcha, Telka und Libuffa zu 
weiſen Frauen, unterrichtet fie in ber Kunft des Zauberns. Die 
jüngjte folgt dem Vater in der Herrichaft, und als das Volk in 
fie dringt daß fie fich vermähle, jchict fie Boten durch das Land 
einen Mann aufzufuchen der Hinter feinen Ochfen dem Pflug 
nachgehe. Bon Libuffa's wahrjagendem Roſſe geleitet finden vie 
Boten den Bauer Przemysl, und genießen mit ihm Brot und 
Waſſer auf feiner Pflugſchar, auf dem eifernen Tifche, von dem 
geweiljagt war. Er wird Libufja's Gemahl und gründet Prag 
mit ihr. Nach ihrem Tode wollen ihre zehn Sungfrauen fich 
nicht der Derrfchaft der Männer fügen, fondern rufen unter 
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Wlafta’8 Führung die Weiber zu den Waffen und führen von 
der Burg Diewin aus einen fiebenjährigen blutigen Krieg, ber 
mit ihrem Untergang endet; — vielleicht gleich der Amazonenfage 
ein Nachhall männlich gerüfteter Priefterinnen einer altheidnifchen 
Göttin. 

Das unglüdliche Wahrzeichen des dem Finger entgleitenden 
oder zerjpringenden Ringes, das allen Slawen geläufig ift, begeg- 
net uns in dem ſchönen böhmischen Volfslieve: 


Ah du Rofe, rothe Roſe, 

Warum biſt ſo früh erblüht? 

Kaum erblühend ſchon erfroren, 
Ging dein Duft und Glanz verloren, 
Und verwellend ſankſt bu bin. 


Saf am Abend, lange ſaß ich 

In Erwartung und in Sorgen 
Bis zum Hahnenruf am Morgen; 
Schon verglommen war das Feuer, 
Und ermüdet ſchlief' ich eim, 


Da im Traum fab ih mir glitte 
Bon der Hand mein Ninglein nieder, 
Und ein foftbar edler Stein 

Fiele aus des Ringes Mitte. 

Ning und Stein fand ich nicht wieber, 
Ah ich blieb im Gram allein! 


Ein verlaffenes Mäpdchen fingt: 


Kleiner Stern mit hellem Schein, 
Könnteft bu doch reden! 

Hätteft bu ein Herz, mein Stern, 
Funken flögen aus von bir 

Wie aus meinem Auge Thränen. 
Alle Nacht mit golden Funken 
Sprädft du Stern für mid, 

Die fie von dem Liebften traut 
Um das Gold der reichen Braut 
Ah auf immer fheiden! 


Ein drittes Lied preift den glüdlichen Tod: 


In einem grünen Wald ein liebend Pärchen ſaß; 
Da fiel ein Stamm berab, erſchlug fie alle zwei. 
Sie waren glüdlich fehr zu flerben miteinander, 
Das fällt doch nicht jo ſchwer als trauern umeinander. 
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Für die Weltgefhichte der Kunft find indeß die Serben unter 
allen flawifchen Stämmen am wichtigften; denn bei ihnen bat 
fih ein epiicher Volfsgefang jchon früh entwidelt und aus ver 
Augendzeit der Nation bis in die Gegenwart erhalten, und er 
bat Gedichte hervorgebracht die hiſtoriſch und äſthetiſch gleich 
werthvoll find. Zwiſchen dem Schwarzen und Aodriatifchen Meere 
im Gebirge und jeinen Thalebenen auf dem Boden des griechischen 
Reiches angefievelt find fie von einem Hauch des alten Hellenen- 
thums angeweht, und haben fie zugleich die eigene Sitte treu 
bewahrt und fich unbezwungen erhalten als Rußland den Mon— 
golen erlag, Polen und Böhmen von der abendländifchen Cultur 
beeinflußt wurden; ja Stephan Duſchan trägt in der Mitte des 
14. Yahrhunderts auf feinen Münzen die Weltfugel mit dem 
Kreuz im der Hand und nennt fich Kaifer der Nomäer. Zwar 
entfchied 1389 die Schlacht auf dem Amfelfeld, der Ebene von 
Kofjowo den Krieg mit den Osmanen zu Gunften der lettern, 
Serbien mußte ihre Oberhoheit anerfennen, Mojcheen wurden 
neben ven Kirchen gebaut, aber das nationale Leben weiter nicht 
beeinträchtigt. Die Yandgemeinde und in ihr das Familienhaus 
bilden feine Grundlage. Das Gefühl des älterlichen und ge- 
ſchwiſterlichen Zufammenhanges herricht vor; man erweitert das 
Tamilienband durch einen Freund oder eine freundin, mit benen 
man fi auf Tod und Yeben verbindet; auf den Gräbern ber 
Ahnen küſſen Yünglinge oder Mädchen einander durch Kränze, 
bie fie dann austauschen, und nennen ſich Wahlbrüber, Brüder 
und Schweitern im Gott. Das Dorf erfieft feine Aelteften. — 
Noch ift das ganze Jahr von ſymboliſchen Gebräuchen durchzogen 
die an die Zeit erinnern, in welcher das Göttliche dem Menſchen 
vornehmlich in den Naturerfcheinungen offenbar wurde und bie 
ihnen den Zufammenhang mit der Natur frifch erhalten. Noch 
feiert man das Todtenfeſt im Winter und die Lebenserneuerung 
des Yenzes am Palmjonntag; noch wirft man Frühlingsblumen 
in das Waffer in welchen man badet, und der Refrain der Liebes— 
lieder ift der Name der heibnijchen Liebesgöttin Leljo; noch fpringt 
man durch das Johannesfener, und der Donnerer Elias wird wie 
der Himmelsgott der Vorzeit als Herr des Wetters angerufen. 
Jedes Haus hat die alterthümliche Gusle, deren Saitenflänge 
das Singen und Sagen der Lieder begleiten. Vorzüglich find bie 
Blinden die Hüter und Verbreiter der alten Liederſchätze; bei 
den Verfammlungen der Menjchen bildet der Gefang die Haupt: 
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unterhaltung; die Kundigften ftimmen ihn an. Aber er würzt 
auch dem Hirtenfnaben wie dem Landmann auf dem Felde und 
den Frauen im Haufe die Arbeit. Und fo wird das Leben in 
Freud und Leid von der Wiege bis zum Grabe bei allen Begeb— 
niffen von Liedern umflungen und in ihnen abgejpiegelt; ein glüd- 
lih gefundenes Bild, eine finnreiche Wendung geht von Ort zu 
Drt, die fchönften Gedichte werden allgemein und den Nachfoms 
men überliefert, leije wie die Sprache felbit erfahren fie Um— 
bildung und Fortgeftaltung im Munde des Volks. „Die Serbier 
leben ihre Poefie” jagt Talvi. So wird auch die Gefchichte 
poetiich aufgefaßt und durch den Dichter dem Nationalbewuftjein 
angeeignet. Es iſt der überlieferte Ton und die herkömmliche 
Auffafjungsweife, der Stil der Helvenfage, ver den Sänger trägt 
und der den Erlebnifjen die Weihe der Kunft gibt. Serbifche 
Soldaten, die 1744 bei der Erjtürmung Donauwörths waren, 
fangen ein Lied in 230 Verſen darüber, wie es fein beutjcher 
Bolksdichter damals vermocht hätte, und wie e8 in feiner eveln 
Poeſie gar prächtig abjticht vor dem dürren Kanzleiftil der kaiſer— 
lihen Zeitungsberichte, und noch in unferm Sahrhundert hörte 
der heldifche Tſchupitſch Stojan ein herrliches Gedicht von feinen 
eigenen Thaten vortragen; er fiel dem Blinden ins Wort und 
fügte feine Berichtigung jogleih in Verſen Hinzu, als ihm vie 
Erzählung nicht ganz jachgetreu erjchien. 

Die Serben felbjt theilen ihre Poefie in Frauenlieder und 
in Jünglings- oder Helvenlieder, da fie für den jungen Dann 
und den Helden nur das gemeinjame Wort Yunaf haben. Die 
erjtern find dem häuslichen Yeben gewidmet, kürzer, und laffen 
ftatt des fünffüßigen Trochäus, dieſes in feinem Haren abfinfen- 
den Tonfall jo geeigneten Metrums für die anfchauliche epijche 
Poejie der Betrachtung, auch kürzere, mit leichtbeweglichen Dale 
tylen untermifchte Verfe eintreten. Der Grundton ijt zart, heiter 
und Far, wenn auch die Verheirathung mit einem alten Manne 
oder ein Streit mit Schwiegermutter und ESchwägerinnen oder 
die Trennung der Liebenden bier und da das weibliche Herz be— 
trübt und die Stirn umwölft. In der Spinnftube wie beim 
Wafferholen, auf dem Felde und an Fefttagen kommen Burfchen 
und Mädchen zufammen, und ergehen fich gern in den anmutbigen 
Nedereien ver Liebe, bald finnig und innig, bald ſchalkhaft und 
keck, ſodaß unverfchleierte Wünjche und derbe Späße nicht aus— 
bleiben. Gern knüpft auch hier das Gefühl jich an ein Natur: 
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bild. Der Burfche vergleicht das Mädchen ber noch unberührten 
Blume, die er pflüden und füffen möchte, und die Gefällige bietet 
ihm die Wange, in die er aber nicht beißen foll, fonjt wird bie 
Mutter e8 merken; oder er fingt der Geliebten zu: 


Du o Seele werde eine Rofe, 

Ich will mich zum Schmetterling verwandeln; 
Flatternd fall’ ih auf bie Rofe nieber, 

Alles meint’ ich hang’ an einer Blume, 
Wenn ich heimlich meine Liebe küffe. 


Eine Blüte fällt auf die ſchlummernde Jungfrau; aber dieſe fingt: 


Nicht ift mir der Sinn wie dir geftellet, 

Habe nur mein großes Leib im Herzen. 

Freit ein Jüngling mich, ein Greis erhält mid. 
If ein alter Gatte ein fauler Ahorn, 

Weht der Wind, erfchlittert ſchwankt der Ahorn, 
Regen fällt, und mehr und mehr verfault er. 
Zunger Gatte eine Nelkenknospe; 

Weht ber Wind, — e8 öffnet fich die Nelte, 
Regen fällt, — fie glänzt in freub’'ger Schöne, 
Scheint die Sonne, — roth und röther firahlt fie. 


Das Mädchen will ven Adersmann, der wol fchwarze Hände 
bat, aber weißes Brot ißt; ed will lieber mit dem Geliebten auf 
dem Felde unter dem Himmel oder auf dem Moos im Wale, 
als mit dem Ungeliebten auf weichem Pfühl unter feidener Dede 
fchlafen. Den heimlichen Kuß hat die Wiefe gefehen und es ber 
Heerde, die Heerde dem Hirten, der Hirte dem Wanderer erzählt, 
ſodaß die Mutter e8 erfahren, — wie im neugriechifchen Liebe ber 
Stern vom Himmel fällt und es dem Meere berichtet, das Meer 
dem uber, das Ruder dem Schiffer, der Schiffer feinem Liebchen 
davon fingt und nun die Gaffen von dem verborgenen Glücke 
widerhallen. 

Nomanzenartige Gedichte aus dieſem Kreiſe beabſichtigen nicht 
eine ganze Gejchichte, fondern nur eine Scene zu geben; fie find 
Heine Gemälde einer befondern Situation, und überlaffen das 
Vorangegangene wie das Nachfolgende ver Phantafie des Hörers. 
Talvj fagt jehr bezeichnend: „Wenn die Darjtellung auch nicht 
das bramatifche Leben der deutſchen Balladen befitt, fo hat fie 
doch die jcharfbeftimmte Form, die vorfpringenden Figuren und 
oft die Vollfommenheit der beften Reliefs der alten Griechen, 
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und behandelt gleich diefen felten wilde Leidenfchaften ober ver- 
‚widelte Handlungen, ſondern vorzugsweiſe ruhige Scenen und 
meift jolhe von häuslichem Schmerz oder Glück.“ Zum Beleg 
diefer reizenden Plaſtik diene Goethe's Lieblingsftüd: 


Uebers Feld Hin trug ber Wind bie Roſe, 
Trug fie nad dem Zelte hin bes Jovo. 
Ranko war darinnen und Milika, 

Ranko fhreibend und Milika ftidenb, * 
Vollgeſchrieben waren alle Blätter, 

Alle das gebrannte Gold vernähet; 

Da ſprach Ranko alſo zu Militza: 

Sage, liebe Seele, mir, Militza, 

Sage mir, iſt lieb dir meine Seele, 

Oder dünket hart dich meine Rechte? 

Aber ihm entgegnete Militza: 

Glaub es, du mein Herz und meine Seele, 
Theurer ift mir, Raulko, beine Seele 

Als die Brüber, wären’s alle viere, 
Weiher, Liebſter, dünlt mich beine Rechte 
Als vier Kiffen, wären's auch bie weichften! 


Die erfte Kunde von der erzählenden Volkspoeſie der Serben 
warb dem Weften Europas vor etwa 100 Jahren durch ven 
italienischen Abbe Fortis, ver in einer Neifebefchreibung mehrere 
Gedichte franzöfifch mittheilte; danach überfette Goethe, mit 
wunderbarer Intuition den Ton des Originals treffend, ſodaß er 
für die Nachfolger Vorbild wurde, den Sllagegefang der Frau des 
Alan Aga; Herder übertrug anderes in ben Stimmen ber Völfer; 
und als nun in unjerm Jahrhundert der Serbe Wuf Stephano- 
wis Karapfchitich nah Wien fam und mit unferer Literatur ver- 
traut ward, da erinnerte er fich all ver Eagen und Lieder, bie 
er als Knabe gehört, deren viele er von felbjt auswendig gelernt, 
weil er unter ihnen erwachlen war, und er reijte in die Heimat 
zurüd und fammelte nun aus dem Munde des Volks, namentlich 
einiger alter Sänger die nach und nach in vier Bänden veröffent- 
lichten Gedichte; die fchönften wurden von Fräulein TH. A. 8. 
von Jacob (Talvj) und fpäter von Kapper verbeutjcht; Jakob 
Grimm fprach beim Erfcheinen derſelben die maßgebenden Worte: 
„Seit den Homerifchen Dichtungen ift eigentlich in ganz Europa 
feine Erjcheinung zu nennen die uns wie fie über das Weſen und 
Entfpringen des Epos Far verftändigen könnte. Wir ſehen fich 
jeves bedeutende Ereigniß bis auf die allerneuefte Zeit herunter 
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zu Liedern geftalten, die im Munde der Sänger lebendig fort- 
getragen werben, beren Dichter niemand verräth. Ton und Weife 
der neuern Lieder wird aber durch eine unergründliche Reihe der 
ältern aus mythiſcher Zeit gleichfam geweiht. Dennoch ift noch 
alles friſch geblieben, jelbjt in den älteften, oder hat fich unauf- 
hörlih verjüngt. Einmiſchung des Geifterhaften und Abergläu— 
bifchen zu erhabenen dichteriſch Fräftigen Motiven findet auch in 
den jüngiten ftatt. An edler Haltung und Sprache gebricht es 
niemals; Wiederholungen epifcher Beiwörter, ganzer Zeilen und 
Sätze erjcheinen wejentlich, und doch ift faum ein Pied das nicht 
durch die Neuheit einzelner Züge etwas Befonderes hätte. Wut 
hat durch ihre Bekanntmachung einen unvergänglichen Ruhm er- 
rungen.“ In der That finden wir bier vollftändig Har was 
den Begriff der Volksdichtung ausmacht: ein begabtes Naturvolf, 
aber noch ohne Berftandesbildung und Reflerion, die Inpividuali- 
täten noch nicht ſelbſtbewußt und fich felbit beftimmend aus dem 
Ganzen hervortretend, jondern von feinem Geift, feiner Sitte 
erfüllt und getragen, die Poeſie im engften Zufammenhange mit 
dem Leben, feine unmittelbare melodiiche Stimme; daher ver 
Stil, die Redewendungen, das Metrum Gemeingut; die Gefänge 
dem Gemüth angeeignet und bei neuem Anlaß aus der Erinnerung 
hervorgerufen und oft varlirt, ftets wie in einer Improvifation 
von neuem geboren; niemand empfängt etwas Fremdes in ihnen 
und kann daher das Eigene hinzuthun, fie in einer leifen Modi— 
fication wiederhofen. Alles ift flüchtig, lebendig, oder wie Stein» 
thal einmal treffend fagt: Es gibt eigentlich nicht Volksgedichte, 
fondern Volksdichten; es ift ein bejtändiges Produciren, fein 
ruhendes Werk, der Sprache gleih; es ijt ein fortwährender 
Dihtungsitrom, — man fchöpft wol einen Eimer Waſſer, aber 
es ijt feine Welle mehr. Das aufgezeichnete Lied ift nun nicht ” 
mehr Volksgut, jondern Befig der Yiteratur. 

Was wir aber vornehmlich bei den Serben hervorheben das 
ift der echt epiihe Ton, die Hare Anfchaulichkeit, ver ftetige umd 
ruhige Fluß der Erzählung, der jie von der fprunghaft lyriſchen 
Weife der femitifchen Araber unterjcheidet, und fie der althelle- 
nischen Dichtung noch näher ftellt als die mehr innerliche germa» 
niſche Daritellungsart. Viele Lieder bewegen ſich um einen ges 
meinfamen Mittelpunkt, wie die Schlacht auf dem Amfelfelde, um 
einen gemeinfamen Helden, wie ben Königfohn Marko; ſelbſtändig 
für fich lafjen fie doch anderes als befannt vorausjegen. Andere 
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jhildern eine befondere Begebenheit, wie die Hochzeit von Marim 
Zeresjewitich, welche an Umfang einem Gefange ver Ilias gleich- 
fommt und in der Romantik einer Novelle fowol die Beziehungen 
Serbiens zu Venedig wie zu ben Türken poetifch veranjchaulicht; 
viele derartige Gedichte in fürzerer Form ftehen in der Mitte 
zwijchen der deutjchen Volfsballade und der italienischen Profa- 
erzählung eines anziehenden Ereignifjes. 

Der Königſohn Marko ift der eigentliche Volksheld; viele 
Züge und Ausdrüde weifen auf das graue Altertum zurüd, und 
dabei fpiegelt feine Dienjtbarfeit bei den Türfen das fpätere Ge— 
Ihid der Nation, ſodaß im Yaufe der Jahrhunderte alte Sagen 
in neue Berhältnifje gebracht, alte Ueberlieferungen an neue 
Thaten angefnüpft worden find. Boll naturwüchliger Wildheit 
und babei edeln Sinnes erinnert er an Herafles, Ruſtem, Sim— 
fon, diefe frohmüthige Reden; ſelbſt Drache auf dem Drachen 
reitet er bundertundfechzig Jahre fein Roß Scharag und tränft 
es mit dem Wein, ben er aus Beden, nicht aus Bechern trinft. 
Er ijt ein Bundesbruder der Wila, die feinem Freund Miloſch 
das Singen in einem Waldthale verboten, wo gerade Marko ein 
Helvenlied von ihm hören will; und während er unter dem Ge— 
fang entjchlummert, jtimmt die Wila erjt mit ein wie ein holdes 
Echo des Gebirges, jchieft aber dann dem Jüngling einen Pfeil 
ins Herz. Der erwachende Marko jagt auf feinem Noß ver 
Wila nah; fie will in die Wolfen aufflattern, aber fein Kolben— 
wurf fchleudert fie zu Boden, und als fie nun ihm ben Genoffen 
wieder geheilt, ſchwört fie ihm Bundesbrüderjchaft. Gleich das 
erjte Lied beruft den jungen Königjohn zum Schiedsrichter zwiſchen 
drei um die Herrichaft Streitende, unter denen fein eigener Vater 
und fein Oheim find; „denn e8 fürchtet fich der Held vor nie: 
mand, außer nur vor dem wahrhaft’gen Gotte”, und die Mutter 
fagt ihm: 


Nah der Wahrheit Gottes follft bu reben, 
Beffer wär’ e8 bir bein Haupt verlieren 
Als dir Sünde auf die Seele laden. 


Er thut den Spruch ohne Anfehen der Perfon; der Vater 
zürnt und wünfcht ihm fluchend Dienftbarfeit unter den Türken, 
aber der von ihm nach Recht und Gewiffen in die Herrichaft ein- 
gejette Uroſch ſegnet ihn: 
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Stets im Rathe feuchten foll bein Antlit, 
Auf ber Walſtatt ſoll bein Säbel hauen, 
Ueber dich foll fih fein Held erheben, 
Ueberall gepriefen fei bein Name 

Stets fo lange Mond und Sonne ſcheinet! — 
Wie fie ſprachen alfo iſt's geſchehen. 


Die wunderſchöne Roſſanda weiſt ihn und ſeine beiden Bun— 
desbrüder ab, als er fie auffordert einen ver drei zum Manne 
zu wählen; da vergift er ihr übermüthiges Wort damit daß er 
ihr vie rechte Hand abhaut und in die linfe gibt; ja eine Mohrin, 
die ihn des Nachts aus dem Gefängniß gerettet, Haut er mit dem 
Säbel nieder als ihn beim Morgenlicht in ihren Armen ein 
Grauen überfältt „wie fo fchwarz fie war und weiß die Zähne”. 
Dann holt er ſich die Braut vom Schloß des Buljarenfönigs; 
ber Doge von Venedig, der fie für ihn geleitet, entbrennt in 
jträflicher Liebe zu ihr, wirbt um ihre Gunjt und fchneidet den 
Bart ab als fie fagt daß fie feinen Bärtigen küſſen werde; mit 
dem Bart entflieht jie zu Marko's Zelt, ver fie anfangs zurüdweift, 
als ob fie vor der Vermählung bei ihm ruhen wolle, dann aber, 
als er die Sade erfahren, dem Dogen den Kopf abhaut. Auf 
den Brief den die Sultanstochter, von einem grimmen Mohren 
umfreit, mit dem eigenen Blute ihm gefchrieben, fommt er und 
überwindet den Feind im Zweilampf. So fcheint e8 warb feine 
Verbindung mit den Türken angefnüpft. Aber er behandelt den 
Sultan barſch und raub, er folgt dem Zuge feines Heldenherzens, 
und wenn der Großtürfe ihn zur Nechenichaft fordert, jo fehrt 
er feinen Pelzrof um, nimmt feinen Kolben in bie Fauſt und 
tritt ins Zelt des Herrfchers mit einem Blick daß er ſtatt ber 
Strafe fofort Wein und Gold empfängt. Großartig ſchön ift 
das Lied von feinem Tode in Gebirgseinfamfeit. Sein Roß 
jtolpert und weint; das fällt ihm fchwer aufs Herz: 


Ci mein licher Freund, mein treuer Scharak, 
Sind e8 hundert doch und fechzig Jahre 

Seit wir zweie ala Gefährten eben, 

Und noch niemals haft bu mir geftolpert! 
Aber heute fängft du an zu ftolpern, 

Fängft du an zu ftolpern und zu weinen? 
Weiß der Herr, bas deutet mir nichts Gutes; 
Sidyer gilt e8 bier um Eines Leben, 

Um das meine ober um das beine, 
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Die Wila ruft ihm zu daß das Roß trauere, weil es fich 
von dem Herrn trennen müſſe. Er verjegt: das werde nie ges 
fchehen, folange er das Haupt auf dem Rumpf trage. Die 
Wila ſpricht: 


Nicht Gewalt wird Scharatz dir entreißen, 
Noch vermag, Freund Marko, dich zu tödten 
Heldenarm, und nicht der ſcharfe Säbel, 
Nicht der Kolben, nicht die Kampfeslanze; 
Aber ſterben wirft bu, armer Marlo, 
Durch Gott felbft, ben alten Blutvergiefer. 
Reit hinan zu des Gebirges Gipfel, 
Schaue von ber Rechten zu ber Linken, 
Sehen wirft bu bort zwei ſchlanke Tannen, 
Die bes Waldes Bäum’ all Überragen, 
Schön geihmüdt find fie mit grünen Blättern, 
Aber zwifhen ihnen ift ein Brunnen. 
Dorten kehre rildwärts beinen Scharak, 
Site ab, und bind ihn an die Tanne; 
.Neige dich hinab zum Brunnenwaffer, 
Daß bein Antlig bu im Spiegel fhaueft, 
Sieheft dorten, wann bu flerben werbeft. 


Marko that was fie geboten, das wird mit benfelben Worten 
erzählt; Thränen rollen aus feinen Augen: 


Falſche Welt, bu meine ſchöne Blume " 
Schön warft bu, o furzes Pilgerleben! 
Kurzes, nur breihundertjährig Leben! 

Zeit ift’s nun daß ich die Welt vertaufde. 


Er zieht das Schwert, haut dem Roß mit einem Streich 
das Haupt ab, daß es nicht in Türkenhände falle, zerbricht 
Schwert und Ranze, und fchleuvdert die Keule ing Meer, das fern 
den Horizont umſäumt: 


Wenn mein Kolben aus dem Meer zurüdlehrt, 
Soll ein Held erftehen ber mir gleichet. 


Dann fchreibt er einen Brief, daß Marko tobt fei, und daß 
wer ihn finde einen feiner drei Beutel Golves nehme ihn zu be— 
graben, ben zweiten um eine Kirche auszufchmücden, ven britten 
für die Yahmen und Blinden, daß die feine Thaten fingen follen. 
Den Brief birgt er am Fuß der Tanne und legt fich hin zu 
fterben. Nach anderer Sage aber Habe ver Held als das Feuer— 
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gewehr auffam fich in eine Höhle des Waldgebirges zurüdgezogen, 
fein Schwert dort aufgehangen und fei entjchlafen; falle fein 
Säbel nieder und habe fein Roß das Moos um die Höhle ab— 
geweidet, fo werde er erwachen und wiederfommen. Hier finden 
wir denn die ariiche Urfage von dem des Winters in Bergesfluft 
oder in bie Unterwelt entwüdten Frühlingsgott auf den Helden 
übertragen, von bejjen Rückkehr das Volk beffere Tage hofft, jo- 
wie dieſer Mythus von Wodan auf Karl den Großen und Friedrich 
Rothbart nieverfchlug, und wie anderwärts die Slawen auf die 
Wiederkunft von König Swatopluf hoffen und in Mähren feier- 
lihe Umzüge nad ihm gehalten wurden. 

Es ift Schwer durch furze Auszüge eine Vorftellung von den 
ferbijchen Helvenliedern zu geben, weil fie gerade durch die klare 
Ausführlichkeit und behagliche Breite ausgezeichnet find, Zug für 
Zug in ftetigem ortjchritt die Handlung darlegen und dadurch 
die umgebende Natur wie bie Menfchen und die Sitten in an— 
Schaulichem Bilde vergegenwärtigen. Doc feien als bejonders 
treffliche Gefünge noch einige erwähnt: ber kranke Dojtfchin, der 
fih in Linnen die gebrochenen Glieder zufammenfchnüren läßt um 
die Ehre der Schwefter zu vertheidigen; der Zweifampf von Wuf 
mit dem Türfen Sufan, die einander erft füffen ehe fie um bie 
Ihönen Frauen fechten die ihnen zufchauen; das friſche kecke Ge- 
dicht von Haifune®s Hochzeit und das tiefempfundene vom Find— 
ling Simon, der mit der Mutter gefoft ohne fie zu fennen, und 
den ver Abt im Keller einferfern ließ, indem er den Schlüfjel des 
Sefängnifjes in die ftilfe Donau warf; nur wenn der Schlüfjel 
aus der Flut zurücfehre fei die Schuld vergeben; nach neun 
Jahren findet fich der Schlüffel in eines Fiſches Magen, und ale 
der Abt den Keller öffnet, glänzt Simon wie die Sonne auf 
goldenem Stuhl, das Evangelium in der Hand. Rührend ift die 
Erbauung Sfadars; die Feſtung Hält nicht cher bis eine junge 
Frau lebendig eingemauert wird; man läßt eine Feine Oeffnung 
an ihrer Bruft und tränft dort den Säugling ein ganzes Jahr lang. 

Wie prächtig und heiter heben die Lieder von der Schlacht 
auf dem Amfelfelde mit der Jugend Zar Laſar's an, um in ergrei» 
fend elegifcher Weife auszuflingen im Schmerze des Mädchens, das 
den gefallenen Geliebten fucht! Da ift Laſo der Diener des Ge- 
bieters Stephan und übergießt ihm ben Becher, woraus der Herr 
erkennt daß der Knabe verliebt ift und für ihn um die Tochter Jug 
Bodan's wirbt. Mit Miliga befteigt Lafar fpäter den Thron 
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und vegiert glüdlih und fromm, bis der Sultan Amurad ihm 
die Schlüffel der Städte und Tribut abfordert; da entbietet er 
alle Serben auf das Amfelfeld, und wer nicht erfcheine dem folfe 
fein Ader mehr Weizen tragen, noch der Weinberg Trauben. 
Aber es fommt auch ein grauer Evelfalfe geflogen von Serufalem, 
und iſt der Donnerer Elias felber und läßt einen Brief vom 
Himmel auf des Königs Knie fallen: 


Fürft Lafar, du von erlauchtem Stamme, 
Sage welches Reich du dir erwähleft. 
Wilft das Himmelreich du lieber haben 
Oder willft das irdijche Reich bu lieber? 
Wenn bu bir das irbifche Neich erwähleft, 
Sattle Rofje, zieb die Gurte fefter, 

Laß bie Helden ihre Säbel ſchnallen, 
Greife an mit Sturm bas Heer ber Türken, 
Und das ganze Heer foll dir erliegen; 
Aber willft das Himmelreih bu lieber, 
Wohl, errichte auf dem Amfelfelde 

Eine Kirche, nicht auf Marmorgrunde, 
Nein gefertiget aus Seid’ und Scharlach, 
Daf das Heer zum Abenbmahle gebe 

Und entjündigt fih zum Tod bereite; 

Ale beine Krieger werben fallen, 

Du o Fürft mit ihnen untergehen. 


Und der Zar bevenft daß das irdijche Reich vergänglich, das 
himmliſche aber unvergänglich ift; das Lied wird zur Stimme 
der chriftlichen Gefinnung, die das Zeitliche opfert um das Ewige 
zu gewinnen. Lafar fagt beim Auszug der Gemahlin fie möge 
einen ihrer Brüder, der neun Jugowitſchen, erwählen daß er bei 
ihr bleibe; aber vergebens jchlingt fie einem nach dem andern bie 
Arme um den Hals; Feiner will zurüdbleiben wo es gilt für das 
Baterland zu fterben, für den Glauben das Blut zu veriprigen. 
Am andern Morgen flattern zwei jchwarze Naben frächzeud um 
ben weißen Thurm des Schlofjes und bringen ber Fürftin Kunde 
von der Schladht: von den Türfen blieben wenige übrig, und bie 
von den Eerben noch leben, liegen wund und biutend auf dem 
Amfelfelve. Dann fommt ihr Diener angeritten: 


Hilf mir, Herrin, von dem Heldenroſſe, 
Waſche mir die Stirn mit kaltem Waffer, 
Und bejprenge mich mit rothem Weine; 
Schwere Wunden ranben alle Kraft mir. 
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Und nachdem fie ihn gelabt und geftärft, fragt fie nach Ge— 
mahl, Vater und Brüdern, und fo erfahren wir mit ihr die Er- 
zählung von der Schlacht und ihrem tragifchen Ausgang. Doc 
wir betreten an der Hand des Sängers das Schlachtfeld felber, 
und diefer Schluß gehört zu dem Ergreifendften und Herrlichiten 
in aller epijchen Poefie; er zeige uns die homerijche Klarheit, die 
germanifche oder indifche Gemüthstiefe der ferbifchen Dichtung: 


In der Früh das amfelfelder Mädchen 
In der Frühe geht hinaus fie Sonntage, 
Sonntag morgens vor ber lichten Sonne. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 
Aufgeftreift bis zu dem Ellenbogen; 

Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in ben Hänben; 
Einen Becher füllet frifches Waffer, 

Aber rothen Wein enthält ber andre, 
Alfo gebt fie nah dem Amijelfelbe. 


Auf der Walftatt wandelt jett die Jungfran, 
Auf der Walftatt des erlauchten Fürften, 
Kehrt die Helden um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie einen lebend findet, 

Wäſcht fie ihn mit ihrem friſchen Waffer, 
Träufelt in ben Mund ben rotben Wein ibm, 
Speifet ihn mit ihrem weißen Brote. 

Alfo wandelnd führte fie der Zufall 

Zu Paul Orlowitſch, dem Heldenjüngling, 
Zu bes Fürften jungem Fahnenträger. 

Und fie fand den Armen noh am Leben; 
Abgehauen war bie rechte Hand ihm 

Unb ber linke Fuß bis an bie Kniee, 

Ganz zerbrechen hing bie eine Rippe, 

Und man fah die weiße Lunge liegen. 

Und fie zog ihn aus ben Strömen Blutes, 
Wuſch ihn ab mit ihrem frifhen Waffer, 
Träufelt' in ben Mund ben rotben Wein ihm, 
Speijet ihn mit ihrem weißen Brote, 

Als von neuem fi fein Herz num regte, 
Alfo ſprach Paul Orlowitſch der Jüngling: 
Liebe Schwefter, amjelfelder Mädchen, 
Welches große Leid bat dich befallen, 

Daß du bier im Heldenblute wühleſt? 

Wen doch ſucht die Jungfrau auf der Walftatt? 
Einen Bruber, einen Sohn bes Bruders, 
Oder fuchft ben Greis bu, beinen Vater? 
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Sprach das Mädchen brauf vom Amfelfelbe: 
Lieber Bruber, unbelannter Krieger, 

Keinen fuch’ ich von ben Anverwanbten, 
Nicht ben Bruder, nicht den Sohn bes Brubers, 
Noch fuch’ ich den Greis hier, meinen Vater. 
Weißt bu wol, bu unbelannter Krieger, 

Wie der Fürft Lafar dem Kriegesheere 

Noch die Saframente reichen Taffen? 

AU das Heer der Serben ging zum Nachtmahl, 
Ganz zulett brei friegrifche Wojwoben, 
Milofh ber Wojwode war ber eine, 

Und ber zweite war Kojantichitfh Iwan, 
Doc ber britte hieß Milan Toplitza. 

Aber ih fand dorten an ber Thüre 

Als vorbeiging Milofh der Wojwode. 
Herrli war ber Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter jchleppte nach fein Säbel, 
Federn fhmücdten feine feibne Mütze, 

Einen rundgefledten Mantel trug er, 

Aber um ben Hals ein feiden Tüchlein. 

Sich umſchauend fiel auf mid fein Auge; 
Da ben rundgefledten Mantel löſt er 

Nahm ihn ab und mir ihm reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm ben rundgefledten Mantel, 
Wolle meiner bu babei gebenfen, 

Bei dem Mantel meines Namens benfen ! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager bes erlauchten Fürften. 

Bete bu zu Gott, bu liebe Seele, 

Daß ich unverlett zurüd bir fehre 

Und auch dir die Gunft bes Glüdes werbe: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ih Brüderfchaft einft zugefchworen 

Bei bem höchſten Gott und Sanct-Johannes. 
Pathe bin ich dann bir bei ber Trauung.” 
Und e8 folgte ihm Kaſontſchitſch Iwan. 
Herrlih war ber Held in dieſem Leben! 

Auf dem Pflafter jchleppte nach ber Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Müte, 

Einen rundgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feidben Tüchlein 

Und am Finger ein vergoldet Reiflein. 

Sich umſchauend fiel auf mich fein Auge, 
Bon dem Finger zog er ab das Reiflein, 
Zog e8 ab, und mir e8 reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm ben Fingerreif vergoldet, 
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Wolle meiner bu babei gedenken, 

Bei dem Ringe meines Namens benfen ! 
Sich ich gebe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager bes erlaudten Fürften. 

Bete du zu Gott, bu liebe Seele, 

Daß ich unverlett zurüd bir kehre, 

Und auch dir die Gunft des Glüdes werde: 
Dann will ih di meinem Milan geben, 
Meinen Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ih Brüderſchaft einft zugefhworen 

Bei dem höchſten Gott und Sanct» Johannes. 
Aber ih will dir Brautführer werben,‘ 

Und es folgte ibm Milan Topliga. 

Herrlih war der Held in Diefem Leben! 

Auf dem Pflafter fchleppte nach der Säbel, 
Federn fchmüdten feine feidne Mütze, 

Einen rundgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein, 

Und am Arme eine goldne Spange. 

Sich umſchauend fiel auf mich fein Auge. 
Bon bem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahın fie ab und mir fie reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm bu bin bie goldne Spange! 
Wolle meiner du dabei gebenten, 

Bei der Spange meines Namens benfen! 
Sich ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager bes erlaudten Fürften. 

Biete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverlegt zurüd dir kehre, 

Liebchen, dir des Glückes Gunft auch werbe: 
Dann erwähl' ich dich zur treuen Gattin." 
Und fie gingen bin bie drei Wojmwoben. 
Siehe dieſe fuch’ ich auf der Walftatt. 


Und ber Heldenjüngling fpricht entgegnend: 
Liebe Schwefter, amjelfelder Mädchen! 
Siehſt du, Liebe, jene Kampfeslanzen 

Wo am allerhöcdften fie und bichtften ? 
Dorten frömte aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 
Bis zum Bügel oder Steigerienten, 

Und dem Helden bis zum feidnen Gürtel. 
Dorten find fie alle brei gefallen! 

Aber bu geb nach dem weißen Haufe, 
Nicht mit Blut beflede Saum und Aermel. 


Als das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floſſen Thränen über ihre Wangen, 
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Und fie ging nad ihrem weißen Haufe, 
Jammerte aus ihrem weißen Halfe: 

Weh, Unfelige, wel Geſchick verfolgt bich! 
Griffft du, Arme, nah ber grünen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter! 


B. Der finnifhe Stamm. 


Aus der altaifchen Völferfamilie, welche Skythen, Tataren, 
Magyaren in fich begreift und im Norden Ajiens und Europas 
wohnt, hat fich die finnifche Nation durch frühe Gefittungsanfänge 
bervorgethan und vom Altai über den Ural zum Weißen Meer 
und zur Ditfee hinauf verbreitet, wie die Grabmonumente diefen 
Weg bezeugen, ven fie wahrjcheinlich einfchlug als vie Feltifche, 
ſlawiſche, germaniſche Wanderung in immer neuen Wellen beran- 
flutete. In der Berührung mit den Ariern, bald den Schweden, 
bald den Ruffen ſtaatlich unterthan, im Innern zwar ihre per- 
fönlihe Freiheit und Eigenart bewahrend, aber vielfältigen Ans 
regungen offen haben fie fich vor ihren Stammesgenofjen ent» 
widelt und mit den Ejten unter flawifchem und germanifchen 
Einflujfe ein Phantafieleben entfaltet deſſen ih am füglichjten an 
biejer Stelle gedenfe, wie ich die mittelalterliche Poefie der Juden 
an bie Araber in Spanien anreihte. 

Finland mit feinen tiefen Meeresbuchten, feinen Granit» 
bergen und Seen, feinem Wechjel des düſtern langen Winters 
mit dem kurzen aber lebenreichen Frühling und Sommer, Fin- 
land mit jeinen fchattigen Wäldern und braufenden Wafferjtürzen 
war der geeignete Boden für eine träumerifche Einbildungskraft, 
die bald wie auf Windesflügeln im Ungeheuern und Maßloſen fich 
nebelhaft ergeht, bald innig und finnig fich in das Kleine und 
Gegenwärtige vertieft. Die Menfchen find von jtarfem Körper- 
bau, glattem Geficht, hervortretenden Badenfnochen; lichte Yoden, 
die ſich jpäter bräunen, find des Hauptes Zier; der Bart tft 
dünn, die Augen grau. Ein ftanphafter arbeitſamer Geiſt führt 
bier zu bieverer Treue, zu bedachtſamem Ernite, dort zu Starrs 
heit und ftillbrütendem Zorn. „Beim Wort den Mann, am 
Horn den Ochſen“, fagt der Finne, Er glaubt an die Kraft des 
Wortes wie fein anderer; alle Zaubergewalt bes Schamanen» 
thums der Quranier (I, 120 fg.) ift bei ihm eingegangen in bie 
ichöpferifche Macht des Gefanges, in welchem die hervorbringende 
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Phantafie wie das bindende Maß zugleich herrſcht; fie löſt und 
feffelt den Geift im Menfchen und in der Natur, und fie bezaubert 
ben von ihr Beſeelten ſelbſt, ſodaß er zu fehen und zu hören - 
glaubt was fie ihm vorfpiegelt. Nachdem vornehmlich Eaftren 
die mythologiſchen Ueberlieferungen feines Volks gefammelt und 
verftändnißinnig gedeutet, viele Sprüche, Lieder und Erzählungen 
im einzelnen veröffentlicht, Lönnrott die Helvenlievder der Finnen, 
Kreutzwald die ber Ejten zu einem Ganzen georbnet, Schiefer, 
Schröter, Rheinthal al8 Ueberfeter fie dem abendländiſchen Schrift- 
thum eingefügt, I. Grimm und W. Schott fie eingehend erörtert, 
ift e8 uns möglich ein anfchauliches Bild auch dieſes Zweiges 
am Baume der Menfchheit zu entwerfen, auch feiner Blüten uns 
zu erfreuen, feine Früchte zu würdigen und das allgemein Mienjch- 
liche ſelbſt im Abfonverlichen zu verftehen. 

Sumala, der Himmel, ift der gemeinfame Name der Gott- 
beit bei den finnifchen Stämmen, der eine Schöpfer, Herricher 
und Vollenver aller Dinge. Aus ihm treten die befondern geiftigen 
Mächte, die bejondern großen Naturerjcheinungen hervor, und 
indem fie mythologiſche Geftalt gewinnen, fteht dann auch er als 
eine Perfönlichkeit neben ihnen und heißt nun der Alte, der Vater, 
Ufo. Er weidet die Wolfenheerve und fendet den Regen zum 
Gedeihen der Flur; der Wind ift fein Hauch, ver Donner feine 
Stimme, der Blitz fein Schwert, fein Bogen der Regenbogen. 
Seine Gemahlin ift die Erbmutter, die allgebärende Natur, vie 
alles zum Leben Hervorgegangene nach dem Tode wieder in ihren 
Schos aufnimmt. Sonne, Mond und Sterne, Seen, Quellen 
und Ströme werden dann für fich perfonificirt, das in ihnen 
waltende Lebensprincip wird als ein geijtiges, menfchenähnliches 
gedacht, und jedes Weſen ijt in feinem Gebiet ein ſelbſtſchaltender 
Hauswirth, wenn die Sphäre feiner Bewegung und feines Wirfens 
auch Fein ift wie die des Nordſterns. Bald ift der Naturgegen- 
ftand oder das Clement felbft der Leib des Gottes, bald wird 
diefer mehr nah Menfchenart geftaltet, aber ver Meergreis trägt 
dann doch das Schaumgewand und den Bart von Tang und brauft 
auf wie die Brandung. Diefe Weſen find bald Kinder, bald 
Diener, Organe des Höchften, bald männlich, bald weiblich, ver- 
mählt, mit Kindern gefegnet, einander bei= oder untergeorbnet. 
ZTupio, der Geift des Waldes, mit einem Hut aus Föhrennabeln, 
mit einem Moospelz bekleidet, mit feiner Wirthin Miellifi, der 
lieben Honigreichen Gabenmutter, waltet über die Bäume wie 
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über bie Thiere in feinem Revier, die wieder nach ven einzelnen 
Gattungen ihre befondern Hüter oder Pflegerinnen unter ihm 
haben, holde Jungfrauen bie der Birke, der Tanne, des Wach- 
bolvderbaums warten und in den Blumen blühen, ja jeder einzelne 
Organismus Hat feinen in und über ihm waltenden Genius. 
Aber der Wald hat nicht blos feinen Segen und feine Freude, 
fondern auch feine Schreden, und ber fohlimme Hüfi, der Wald- 
teufel, der die Menfchen in die Irre und ind Verderben lodt, 
ift allmählich zum Vertreter des böfen Princips herangewachien- 
Bon den Geiftern der Verftorbenen glaubte man fi” umfchwebt 
und ihre Stimme im Flüftern des Laubes, im Kniſtern des 
Feuers zu hören; aber fie gingen auch ein in Tuoni's Reich, 
deſſen Töchter im Augenblid des Sterbens ein ehernes Net über 
die Menfchen werfen um vie Seele einzufangen; die Unterwelt 
warb mit ihren Schauern zur Hölle wo die Schlechten ihre 
Strafe finden. 

Fählmann erzählt uns die Tieblihe Mythe der Eſten von 
Koit und Aemmarif, Morgen- nud Abendröthe; fie find Jüngling 
und Jungfrau, der Himmelsgott hat ihnen die Sonne übergeben 
fie am Morgen anzuzünden, am Abend auszulöfchen. Aber im 
Sommer geht fie nicht unter, vielmehr reicht fie dort Koit der 
Aemmarik dar, und beide bliden ſich Aug’ in Auge, ihre Hände 
vereinigen, ihre Lippen berühren fih; die Wangen der Abend- 
bämmerung find von einer fanften Röthe umfloffen, und ver 
Morgen ftrahlt in purpurnem Glanz; fie umarmen fich bräutlich, 
und der himmlische Vater fegnet ihre ewig junge Liebe. So 
duftig zart ift auch jenes Volkslied aus Lappland, in welchem ver 
Winter ftill und milde wird wie Frühlingsluft, wenn der Liebende 
auf der Wanderung im Felsgebirge an bie geliebte Maid, vie 
holde Blume denkt. 

In der finniſchen Sage ſchwebt die Urmutter auf dem Waſſer 
und ſchwanger vom Winde des Himmels gebiert ſie den Wäinä— 
möinen, ber dann die Welt fchafft indem er die chaotifchen Ele— 
mente oronet; in biefe Auffafjung ift das Weltei hineingelegt 
worben, eine Ueberlieferung die wir von Aegypten, Indien, Grie- 
chenland her kennen; ein Adler legt es ihm oder ihr auf bie 
nie; woher freilich der Adler vor der Welt fam, wird nicht 
gefragt; der Rune fagt: 

Aus des Eies untrer Hälfte fol die Erbenwölbung werben, 

Aus des Eies obrer Hälfte fol entftehn ber hohe Himmel, 
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Was im Ei fih Weißes findet ſtrahle ſchön als Sonn’ am Himmel, 
Was im Ei fih Gelbes findet leuchte ind als Mond am Himmel; 
Aus des Eies andern Stüden werden Sterne bel am Himmel. 


Wäinämdinen und Ilmarinen, die im Epos zu Heroen ges 
worden find, jtehen urjprünglich als weltbildende Götter da; fie 
find die erjtgeborenen Söhne des Himmels, die geiftigen Mächte, 
in denen der Menſch die Weisheit die im Wort und Geſaug, die 
Kunft die in der Gejchidlichkeit feiner Hände fich offenbart, per— 
fonificirt. Ilmarinen ſchmiedet in-der Mythe ver Ejten aus einer 
ftählernen Platte das Himmelsgewölbe, und befejtigt die Sterne 
daran, läßt fih Sonne uud Mond daran bewegen. Wäinämöinen's 
Gefang ruft Gras und Blumen, Thiere und Menfchen hervor, 
und verbreitet Deiterfeit und Freude überall. Die Weisheit kommt 
dem erfahrenen Alter zu, darum iſt Wäinämöinen als Greis ge- 
boren, aber voll Jugendwärme der Vegeifterung. Im Worte liegt 
der lebenerwedende Zauber, die geiftige befeelende Macht; das 
Wort ift bei den Finnen weltfchöpferifch, und als der Schmied 
Ilmarinen im Epos feine Gattin betrauert, da formt er fich wol 
aus Silber und Gold eine neue ſchöne Frau, aber fie liegt ftarr 
und falt neben ihm; als einmal Sonne und Mond ihrer felbit 
vergejiend dem Lied Wäinämöinen's Taufchen, da ergreift die 
Wirthin von Pohjola beide und birgt fie in Feljenkluft; Ilmarinen 
jchmiedet zwei neue Himmelslichter, aber fie fpenden feine Wärme, 
und jein Bruder muß daher die Sonne und den Mond wieder 
emporrufen. Er, der ewige Nunenfprecher, bereitet fich die Harfe 
und hebt zu fingen an. Da laffen Perchen und Finfen fih auf 
feinen Schultern nieder, der Adler fchwebt über feinem Haupte, 
ber Jungen im Nefte vergeffend, munter fpringt das Eichhorn in 
den Zweigen, Wolf und Bär brechen aus dem Waldesdickicht, 
bie Fiſche kommen herangefchwommen und den Wellenmäpchen 
bes Meeres entjinfen die goldenen Kämme mit denen jie ihr 
Haar jtrählen, den Töchtern der Sonne und des Mondes bie 
Schifflein mit denen fie Strahlennege um die Wolfen weben, und 
unter Menſchen bleibt fein Herz ungerührt, Männer und Frauen, 
Junge und Alte fangen zu weinen an, und die Thränen des 
Sängers felbjt rinnen nieder ing Meer und werben zu Perlen. 
Zu diefer prächtigen Schilderung, die im Kalewala zweimal vor» 
fommt, fügt die eftländifche Ueberlieferung hinzu: Nicht alle die 
zugegen waren begriffen das Ganze. Die Bäume des Hain 
merkten fich das Säufeln beim Niederfteigen des Gottes, und 
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wenn ihr luftwandelt im Wald und dies Säufeln hört, fo wiffet 
daß die Gottheit nahe ift. Der Embach merkte fich das Raufchen 
feines Gewandes, und wenn es Frühling wird fo raufchen und 
braufen die Wellen. Die Singvögel lernten das Vorſpiel der 
Harfe, vornehmlich Lerche und Nachtigall. Nur der Menfch allein 
faßte alles; er verftand und behielt den Gejang, daher bringt auch 
fein Pied hinab in die Tiefe der Herzen und hinauf zu dem Throne 
Gottes. 

Auch in Finland und Eſtland fehen wir wie bei den Ariern 
daß das Volfsepos aus Liedern erwächſt die zumächit einzeln ge- 
jungen und von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefert werben. Ideale 
Mittelpunfte werden für fie gewonnen, und fie werden danach als 
Glieder eines organischen Ganzen wiedergeboren, das dann fpäter 
feine Aufzeichnung findet. Wir fehen daß das Epos auf der Sage 
beruht, die nicht der Einzelne erfindet, fondern die wie ein Na— 
turgebilvde fih aus dem Volksgemüth erzeugt. Auch dort hat der 
menschliche Geijt die ihm einwohnende Idee des Göttlichen und 
Unendlichen zuerjt in der Anfchauung des Himmels jich zum Be— 
wußtfein gebracht, dann nach den Erjcheinungen der Außenwelt 
wie nad den innern fittlichen Erfahrungen fortgeftaltet und in 
Anfnüpfung an diefelben durch Symbole und Mythen ausgeprägt. 
Auch dort ift dann die Götterfage vom Himmel auf die Erde 
berabgeftiegen, hat fich auf gefchichtliche Erlebniffe niedergelaffen 
und ift mit ihnen verfchmolzen zur Heldenſage. Auch dort kann 
man die Jahresringe des wachjenden Epos erkennen, das dunklere 
Beftandtheile ausftößt, hellern neue Formen und Ereigniffe an« 
fest, und feinen geheimnißvolfen Kern auf anmuthige, verjtänd« 
fihe Weife zur Blüte bringt. Aus Siegfried's Auge blikt die 
Sonne uns an, Adhillens, der Sohn der Meeresgöttin, die ihn 
nach furzem ftürmifchen Lauf wieder aufnimmt, ift in feiner 
Helvdenfhöne aus dem Fluffe hervorgegangen ; jo verfinnlicht 
Wäinämdinen die göttliche Weisheit wie fie in Wort und Gefang 
ihöpferifh wird, Ilmarinen die mit Hülfe des Feuers formen- 
gebende bildneriſche Künftlerfraft, Yemminkäinen den Fühnen in 
die Ferne dringenden Muth, die Thatfreude; jene beiden tragen 
auch als Helden das Siegel der göttlichen Abkunft. Noch heute 
herrſcht in Sibirien die Sitte daß der Yüngling mit der Stärke 
feines Armes fih eine fehöne Jungfrau erobert. Freierfahrten 
und ihre Abenteuer find noch Heute dort der Inhalt der Lieder, 
wie fie den menſchlich gefchichtlihen Kern des finnischen Epos 


Earriere. III. 2. 4 


50 Das Mittelalter. 


ausmachen. Das Volk Hatte fih im grauen Alterthum in ab- 
gefonderte Gejchlechter gefchieden, die untereinander treu zuſam⸗ 
menftanden, nach außen aber gleich den Nomaden ver arabifchen 
Wüſte gern durch Plünderungszüge den Nachbarn Beute für 
eigenen Lebensunterhalt abgewannen. Es war babei Herfommen 
daß der angejehene Yüngling die Braut fich aus fremdem Ge- 
jchlecht Holte, jei e8 mit Gewalt, fei e8 durch Gaben die er ven 
eltern brachte oder durch Leitungen die er für fie ausführte. 
Manches erinnert an Aufgaben die der Minnedienft ftellte.e Die 
Jungfrau, die auf dem Regenbogen thronend ein Gewebe von 
Gold und Silber wirkt, will nur dann Wäinämdinen folgen, 
wenn er ein Pferdehaar mit einem Meſſer ohne Spike fpaltet, 
Ninde von einem Stein jchält, aus einem Splitter ein Schiff 
zimmert. So fuchen denn die Söhne Kalewala’s fih Frauen 
von Bohjola. Geſänge von Abenteuern, die urfprünglich noch in 
Aſien entjtanden waren, nahmen die Finnen mit nach Europa, 
und die Heimat des Kalewa, des Heldenvaters, ward num zu 
Vinland, während das andere Gejchleht nach Lappland verlegt 
ward. Kalewala, Helvdenheim, ward der paffende Name für das 
Epos. Ruſſen, Schweden, Deutjche werden wol im Lieb er- 
wähnt, aber im Inhalt der Sage kommen fie nicht vor; auch 
bas ein Zeugniß für das hohe Alter des Stoffes und feine all- 
mählich reifende Darftellungsform. Cine Frau als Grund des 
Kampfes zwifchen Finland und Lappland mag uns an die Ilias 
erinnern; ein zauberfräftiger Hort, ein Talisman, der von Ka— 
lewa's Helven nach Pohjola gegeben, aber zurücerobert wird und 
im Meere verfinkft, Elingt an das Nibelungenlied an; aber beide 
male ijt die Entfaltung und Ausführung jo eigenthümlich daß an 
eine Entlehnung nicht zu venfen. Das rege finnige Naturgefühl, 
die ſprudelnde Fülle von Mythen und Bildern, die VBerherrlichung 
des zaubermächtigen Geijtes, der gleich den weiſen Büßern am 
Ganges hier die größten Thaten vollbringt, zeigt eine Verwandt- 
ſchaft der finnifchen und indifchen Phantafie; und gewiß ift Hier 
wie dort der anfangs einfache Kern von den Ranken der Wunder 
allmählich ummuchert worden. Gewöhnlich find die Gegenftänve 
mit warmer Empfindung aufgefaßt, mit treuer Beobachtung ges 
ſchildert, ſodaß das Epos zum klaren Spiegel des Landes und 
der Sitte wird; dazwifchen aber ergeht fich die Einbildungskraft 
im Maßlojen und Ungeheuern. Die Bohjolawirthin fchlachtet 
zur Hochzeit der Tochter einen Ochſen von folder Größe daß das 
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Wiefel während einer Woche längs des MWeidenbandes an feinem 
Halje läuft, die Schwalbe den ganzen Tag braucht um von einem 
Horn zum andern zu fliegen, das Eichhorn einen Monat um von 
der Schulter zum Schwanz zu hüpfen. Wäinämdinen fucht im 
Meere nach feiner Harfe mit einer Harfe, deren Zinfen hundert 
Klafter lang find; er fingt einmal von einer Fichte mit einer 
Blumenkrene, und fie fprießt fofort auf bis in die Wolfen, da 
fingt er den Mond und ben großen Dären in ihre Zweige. Dem 
KalewirPoeg erzählt ein Mann warum er fo müde fei; er habe 
in einer Stube mit zwei Rieſen übernachtet, deren Abenpmahlzeit 
eine jo Iuftige Wirkung gehabt daß er, einmal in den Windzug 
aus ihren Hinterpforten gerathen, ftundenlang wie ein Fangbalf 
von einer Wand zur andern gejchleudert worden. — Einzelne 
Sagen und Worte haben die Finnen und Germanen getaufcht; 
lebten doch die Schweden dort feit der Eroberung einträchtig 
unter ben alten Einwohnern bes Yandes, die freie Männer blieben. 
Sciefner hat bei vielen Märchen bier den ruffifchen, dort den 
germanijhen Urſprung nachgewiefen, und wenn uns unter finni- 
ihem Gewande auch Oedipus und Odyſſeus entgegentreten, fo 
mögen bald Mönche, bald Kaufleute den Verfehr vermittelt haben. 
Namentlich ift die Odin- und Thorſage deutlich in vielen Zügen 
bei Wäinämdinen und Lemminkäinen zu erfennen, und fo mag 
jelbft die poetiiche Form des Stabreims, welche die finnfchweren 
Worte miteinander verbindet, als Kunftgefeg unter germanifchem 
Einfluß ftehen, während den Finnen eigenthümlich ift daß ftets 
ein zweiter Vers oder Halbvers das Echo eines erjten bildet, ihn 
variirt, ein neues Bild für dieſelbe Sache bringt oder den Ge- 
danfen erweiternd wiederholt. Dadurch wird die Sprache wort: 
reih und ergeht fich ins Breite mit träumerifchem Behagen, 
während unferer nordiſchen Poefie in ber Edda die Schlagfraft 
der Kürze eignet. Die Form des Zauberfpruchs, der die Gegen- 
ftände wie der Stabreim die Worte binden und in der Ausfüh- 
rung jogleih feinen Widerhall finden, das Symbol mit ber 
Sade verknüpfen ſoll, jcheint mir in dieſer Verſchmelzung von 
Parallelismus und Alliteration ausgeprägt, und hat fich im Teicht- 
fließenden Wellenfchlag der Trochäen über die ganze Dichtung 
ausgebreitet. Cine Probe geben die Worte die Wäinämdinen zur 
Birke ſpricht, die er zur Harfe wählt. Er hörte fie feufzen 
daß der Wind und Reif fie entfleive und ber Froft fie zittern 
mache. 
4% 
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Sprach ber weile Wäinämdinen, er ber rechte Munenfprecder: 

Weine nicht im weißen Gürtel, feufze nicht im Saum ber Blätter; 
Solft ein lieblich Los erlangen, voller Luſt ein neues Leben, 

Wirft fogleih vor Wonne weinen, Mar im Klang ber Freude Hingen! 


Elias Lönnrott, felbft ein hochbegabter ARunenjprecher, ſam— 
melte zu dem was er von Jugend auf auswendig wußte noch 
vieles aus dem Munde des Volks, und gab 1835 etwa 12000 
trohäifhe Verfe in 35 Gefüngen heraus. Es waren mehrere 
Gruppen, Lieder von Freierfahrten, Lieder vom Sampo, Yieder 
von Kulervo; die drei Brüder, die Kalewaföhne, ftehen im Mit- 
telpunfte, gleihmäßig auf der Brautwerbung wie um ben Sampo 
bemüht; man gewahrt wie bereits im Volksgeiſt ſich allmählich 
die Idee eines Ganzen gebilvet hatte, von dem aus nun die ein- 
zelnen Lieder als feine Glieder, Zweige eines gemeinfamen Stam— 
mes, vorgetragen werden. Die neue vervollftändigte Ausgabe gab 
15 Jahre fpäter mancherlei Abweichungen, fie brachte 10000 
Berfe mehr und 50 Gefänge; eine Fülle von Einzelrunen find in 
den Organismus aufgenommen, ben Lönnrott's ordnender Funft- 
gebilveter Dichtergeift zur Maren Geftaltung brachte, indem ihm 
jelbft durch neugefundene Baufteine die im Bolfsgeift angelegte 
Einheit, die Wechjelbeziehung und der Zuſammenhang der einzel» 
nen Lieder immer deutlicher ward. Und jo iſt er der Dichter 
und Diasfeuajt zugleich, der im Strome ber Weberlieferung 
ftehend zur rechten Zeit mit organiſatoriſchem Sinne aus ven 
Liedern, denen der volfsthümliche Stoff gemeinfam war, ein 
großes Epos in unfern Tagen bereitet bat, das als ſolches vor 
ihm nur der Möglichkeit nach, nur in zerjireuten Gliedern vor— 
handen war, das er zum Ganzen abgerundet hat. 

Das Werk hebt an mit der Schöpfungsfage, mit der Geburt 
Wäinämdinen’s, durch den Leben, Ordnung, Schönheit in die 
Natur fommt; die Bäume fprießen, die Vögel fingen; er lichtet 
den Urwald, läßt aber die Birke zum Nefte des Adlers jtehen, 
der ihm aus Dankbarkeit das Feuer anzündet; er begründet den 
Aderbau und ijt berühmt durch Gefang und Weisheit; feine 
Sprüche bannen den jungen Yufahainen, der mit ihm wettfämpft, 
in einen Sumpf; er freit um deſſen Schwefter, aber fie will feinen 
alten Mann, geht trauernd ans Meer um zu baden und verjinkt 
in den Wellen. Ihm räth feine Mutter eine Freierfahrt nad 
Nordland. Die Wirthin von. Pohjola will ihm aber nur dann 
die Zochter geben wenn er ben Sampo ſchmiede und ihr darbringe. 
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Darum bittet er feinen Bruder Ilmarinen, der den Talisman, 
eine Art Wunſchmühle, aus einer Schwanenfeder, einem Gerften- 
forn, einem Wollenflode und der Milch einer güften Kuh herſtellt; 
der Segen des Aderbaues und ber Viehzucht, der Reichthum des 
Landes ift durch diefe Beſtandtheile an das Kleinod geknüpft. 
Die Sfalda fennt das Vorbild des Sampo in der Mühle Frodi's, 
bie alles mahlt was man begehrt; zwei Rieſenmägde drehen fie 
um Gold, Frieden und Glück zu bereiten; fie wird geraubt, auf 
dem Meere fordert der Entführer Salz von ihr, das fie nun 
ununterbrochen fortmahlt, ſodaß das Schiff unterfinft und die 
See faljig wird. 

Ehe indeß beide Brüder um die Pohjolatochter werben, hat 
der ältere manche Abenteuer zu beftehen, vie gerade an Bes 
ſprechungen mancher Art reich find. Um ein Boot durch Gefang 
zu zimmern fehlen ihm einmal drei Worte; fie zu holen fteigt er 
ins ZTodtenreich ohne fie zu finden, fie zu holen wandert er auf 
Eiſenſchuhen eine Strede über der Weibernaveln Spike, ber 
Männerfchwerter Schärfe, der Helvenbeile Schneide zum Grab 
des Rieſen Wipumen, fällt die Bäume auf vemfelben, ftöht eine 
Eifenjtange in den Mund des Schläfers, und wirb von dem Er- 
wacenden verjchlungen, zimmert aber aus dem Heft feines 
Meffers fi ein Boot, auf dem er im Magen herumfährt, Feuer 
anzündet und jo zu fchmieden und zu hämmern anfängt baß ber 
Rieſe nun in Hunderten von Verſen alle feine Zauberfprüche her— 
vorfprudelt, darunter auch die Worte die Wäinämdinen vermißte, 
der nun wieder hervorfteigt und feine Arbeit fertig macht. 

Während der Sampo gefchmiedet wird, tritt auch ber dritte 
Bruder Yemminfäinen hervor, ver frohmüthige, der aus eigener 
Abenteuerluft feine Kraft verjucht, während die beiden andern bei 
ihren Thaten ſtets auch das Bolfswohl im Auge haben. Er 
raubt fih eine Braut, Kyliffi, die ihm unter Thränen feine 
Kriegsfuft vorwirft; er verfpricht daß er in Frieden Teben will, 
wenn fie die Tanzesfreuden des Dorfes meide. Als fie ihr Ge— 
lübde vergißt, verjtößt er fie und will fich ein neues Weib im 
Norden holen. Seine Mutter warnt ihn vor der Gefahr, er 
(acht und verjett daß fo wenig aus feinem Yeib wie aus feiner 
Haarbürfte Blut fließen werde. Die erjehnte Jungfrau zu vers 
dienen foll er ein Elennthier einfangen, ein feuerjchnaubendes Roß 
zügeln, den Schwan auf dem Fluffe des Todtenreichs jchiegen. 
Die erften Aufgaben löſt er, am Fluffe aber fällt er durch tückiſche 
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Rachfucht und fein zerftücdter Leib wird ins Waller geworfen. 
Die Bürfte fängt zu bluten an, und die trauernde Mutter fucht 
nach dem Sohne; vergebens fragt fie ven Baum, den Weg, den 
Mond; aber die haben felber ein hartes Los und genug mit ſich 
felbft zu thun, der eine der umgehauen und verbrannt, der andere 
ber mit Füßen getreten wird, der britte ber einfam in Falter 
Nacht des Winters wachen muß; erft die Sonne erzählt ihr das 
Gejchehene, und nun fiſcht fie die einzelnen Theile vom Körper 
Lemminfäinen’s zufammen aus der Tiefe, fügt fie mit Zauber- 
fprüchen aneinander und Fehrt mit dem Geretteten heim. Indeß 
find Wäinämdinen und Ilmarinen mit dem Sampo in Pohjola 
fertig, und die Schöne, das ftrahlende Licht im bunfeln Lande, 
wählt den jüngern Bruder, ber jedoch erft noch ein Schlangenfeld 
adern, ven Bären und Wolf der Unterwelt fangen muß. Die 
Jungfrau Teiftet ihm Hilfe mit gutem Rath wie Ariadne dem 
Thejeus, Medea dem Iafon. Als eine Probe ver Zauberiprüche 
gebe ich die Schlangenbeſchwörung formgetreu: 


Schlange bu von Gott gefhaffen, was empor ben Müden redfi bu? 

Mer hieß dich den Hals erheben, mit dem Kopf led aufwärts Frümmen? 
Weiche weg nun aus bem Wege, jchleiche till dich in die Stoppeln, 
Berge bi in Busch und Blätter, winde dich im MWiefengrafe! 

Willft von dort das Haupt du heben, wird dich Ulko überwinden, 

Das Geſchoß der Schloſſen ſchleudern, mit dem Stahl des Pfeils dich ftrafen! 


Des Bieres Urfprung wird erzählt, das zum Trunk beim 
Schmaufe gebraut werben foll; eine Biene hat aus Blumen ven 
Honig geholt der den Gerftenfaft gären macht; der erfreut das 
Herz der Braven, bringt die Frauen zum Lachen und nur Thoren 
zu tolfen Streichen; wie er im Faffe brauft und ſchäumt, verlangt 
er befungen zu werben. Lemminfäinen wird feiner Streitjucht 
halber nicht zur Hochzeit geladen. In dem ausführlichen Ge- 
mälde ber Hochzeitsfeier fteht rührend die Wehmuth der Braut vie 
aus der Heimat fcheiden foll; fie foll vom Hofe des Vaters weg» 
gehen, ihre Spur foll dort verfchwinden wie der Fußtritt auf dem 
wegjchmelzenden Schnee und Eis des Lenzes; darum iſt es dunkel 
in ihrem Herzen. 


Aljo ift ber Siun ber Sel’gen, ber Beglüdten Stimmung biefe: 
Wie des Frühlingstages Anbrud, wie des Frühlingsmorgens Sonne. 
Welche Stimmung hab’ ih Arme, welden Sinn ih Trauerreihe? 
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Gleich dem flachen Strand ber Seen, wie ber buuffe Rand der Wollen, 
Wie bie finftre Nacht des Herbftes; trüb wol ift ber Tag im Winter, 
Zrüber no ift meine Stimmung, büftrer als die Nacht des Herbftes. 


Die alte Schaffnerin, die Mutter entlaffen fie mit der Schil- 
derung echter Frauenfitte. Der Bräutigam wird um ber Braut 
willen gepriefen und gemahnt fie gut zu behandeln. Endlich im 
tröftlichen Gedanken daß Sonne und Mond Gottes auch in dem 
neuen Lande leuchten, fagt fie der Heimat Lebewohl, noch einmal 
den Wald und feine Beeren, die Wiefe und ihre Blumen, den 
See mit feinen Birken am Ufer grüßend, während Ilmarinen fie 
im Schlitten dahinfährt; eine Hand hat er am Lenkſeil, in ver 
Jungfrau Arm ben andern. 

Lemminfäinen zieht num als ungebetener Gajt nach Pohjola: 
feine Ladung liege in dem Schwert mit euerfchneide, in der 
funfenreihen Klinge. Er fordert den Herrn des Landes zum 
Zweifampf und haut ihm das Haupt ab. Verfolgt von deſſen 
Gattin flüchtet er auf ein abgelegenes Eiland, wo er mit ben 
Frauen und Yungfrauen feine Luft hat, aber von den Männern 
wie billig gehaßt wird. Bor ihrem Dräuen geht er in die Hei» 
mat zurüd, findet aber fein Haus verwüftet, feine Mutter im 
Walde verjtedt; die Pohjolawirthin zaubert Froft, als er einer 
Seezug zur Race rüjtet, daß die Schiffe einfrieren und er nicht 
bingelangt. 

Imarinen’8 ehelihes Glück war von Furzer Dauer. Nach 
dem Tode der Gattin freit er um die jüngere Schwefter, raubt 
fie al8 feine Werbung zurüdgemwiefen ward, und verzaubert fie 
auf der Heimfahrt in eine Möve, die um bie Klippen jchrillen 
foll, weil fie ihm ſtets nur mit widerjpenjtiger Troßrede begeg- 
nete. Daheim aber erzählt er wie leicht und gut ſich's in Poh— 
jola lebe, wo man den Sampo habe; dort fei Pflügen, dort ſei 
Sien, dort fei Wahsthum jeder Weife, dorten wechjelloje Wohl- 
fahrt. Wäinämdinen macht den Vorfchlag den Sampo für das 
eigene Vaterland zu holen. Auf dem Kriegszug bereitet er bie 
Harfe, indem er einen riefigen Hechtfiefer befaitet; mit Sang 
und Klang fchläfert er die Pohjolaner ein und fie entführen ven 
Sampo, fie find fchon drei Tage wieder zu Schiff, und Yemmins 
fäinen fordert den Bruder auf ein Siegeslied anzuftimmen. Der 
verjeßt: 

Daun erſt ziemet e8 zu fingen, bann erſt ift e8 Zeit zu jubeln, 
Wenn das eigne Thor man fiehet, wenn bie eignen Thüren Inarren. 
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Da füngt der muntere Rede felber aus rauher Kehle zu 
fingen an, und fein Gefchrei erwedt die fchlafende Pohjolawirthin, 
die nun mit Heeresmacht aufbricht den Sampo wieberzuerobern. 
Sie befhwört den Sturm, der nun das Meer aufmühlt, das 
Schiff hin- und herfchleudert, daß felbft die Harfe Wäinämöinen's 
in die Wellen verfintt. In Geftalt eines ungeheuern Adlers fett 
fih die Alte auf den Maft und greift nach dem Sampo; Lem: 
minfäninen haut ihr die Kralle ab, der Sampo fällt ing Meer, 
und daher ftammen die Schäte der Tiefe. Splitter treiben an 
Kalewalas Ufer, und Wäinämdinen fingt: 


Daher kommt des Samens Sprießen, wechſelloſer Wohlfahrt Anfang; 
Daraus Pflügen, daraus Säen, daraus Wahsthbum jeder Weife; 

Daraus fommt der Glanz bes Mondes, kommt ber Sonne Licht voll Wonne 
Auf den weiten Fluren Finlande, in Suomi's Heimatftreden. 


Vergebens ſendet die Pohjolawirthin wilde Thiere, vergebens 
bringt fie fogar einmal Sonne und Mond in ihre Gewalt, was 
ihr die Göttin der Naht zum mythologiſchen Hintergrunde gibt; 
Wäinämdinen’s Zauberfänge zum Klang der neuen Harfe tragen 
den Sieg davon. 

Die funfzigfte Rune fingt nun wie Mariatta eine fo Feufche 
Jungfrau war daß fie nicht einmal das Fleifch der Schafe af die 
beim Widder gewejen, daß fie nur mit Fohlen fuhr vie noch fein 
Hengft berührt. Sie lebte als Hirtin, und fühlte fih vom Ge- 
nuß einer befonders fchönen Preifelbeere Mutter werden. Vater 
und Mutter weijen fie wie eine Buhlerin aus dem Haufe; fie 
betheuert ihre Reinheit, und verfündet daß fie einen Helden ge— 
bären werde, einen Edlen, den fünftigen Gebieter der Mächtigen. 
In einem Stalle unter den Tannen des QTapioberges geneft fie 
des Knaben. Er verfchwindet ihr; es wiederholt fich die Frage 
ber Mutter bei Sternen, Mond und Sonne nach dem Finde; die 
Sonne jagt ihr wo e8 zu finden fei. Der alte Wäinämdinen 
will nicht daß der vaterloje Knabe am Leben bleibe, viefer aber 
erhebt feine Stimme, und empfängt die Taufe. Es ift natürlich 
Chriftus; das Heidenthum und feine Mythologie zieht fi vor 
demfelben zurüd, Wäinämdinen zaubert fich ein fupfernes Boot 
und jchwebt mit demſelben unter den Wolfen zwifchen Himmel 
und Erde; die Harfe läßt er zurüd, das fchöne Spiel in Suomi, 
zu des Volkes ew’ger Freude ſchönen Sang ven Suomifindern. 

Eine eigenthümliche Geftalt im finnifchen Epos ift der Niefe 
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Kullervo, „der verkörperte Fluch der Knechtichaft‘‘, wie Schott 
ihn genannt hat. Kin Bruderſtamm hat den andern feindlich 
überfallen, das Haus wird verbrannt, die Männer werden er- 
ſchlagen, nur eine ſchwangere Frau führt Untamo mit fich; fie 
wird in der Schwangerfchaft von Kullervo entbunden. Der droht 
Ihon als Knabe daß er den Bater rächen werbe; er wird ins 
Meer und ins Feuer geworfen, aber gerettet und zum Knechts- 
dienst erzogen, für altes Gerümpel verfauft. Halb Siegfried in 
ber Schmiede, halb Eufenjpiegel thut er was ihm aufgegeben 
wird in Uebermuth und Ueberfülle von Kraft jo maflos daß es 
den Auftraggebern nicht zugute fommt. Ilmarinen's Gattin badt 
ihm zu Hohn und Strafe einen Stein ind Brot, er zerbricht 
daran das Mejjer, das einzige Erbe und Andenken vom Vater, 
jagt die Heerde, die er hüten foll, in den Sumpf, unb treibt 
ftatt ihrer Bären und Wölfe in den Stall; die Herrin wird von 
biejen zerrifjen als fie am Abend fommt um zu melfen. Ein 
heimatloſer Flüchtling Magt er dem Himmel feine Noth; nur 
der Gedanke fih und den Vater an deſſen Mörder und dem DVer- 
wüfter des Gutes, Untamo, zu rächen hält ihn aufrecht. Indeß 
ift der Vater gerettet worden und die Mutter wieder bei demſel— 
ben; nur ein Töchterchen, das fich beim Beerenjuchen im Walde 
verloren, fehlt noch als Kullervo jene gefunden hat. Bon feinem 
Bater mit einem Auftrag in die Fremde gefandt trifft er ein 
fchönes junges Mädchen; feinen Antrag zu ihm in den Schlitten 
zu fteigen lehnt fie anfangs ſpröde ab, leiftet dann aber Folge, 
und er gewinnt ihre Liebe; fie gibt fich feinem jtürmifchen Werben 
bin, als er dann aber Gejchleht und Namen nennt, wünfcht fie 
lieber wie eine Blume verwelft, wie ein Grashalm verdorrt zu 
fein ehe fie diefe Worte vernommen; fie fpringt in den nahen 
Strom, und fucht Erbarmen in ven Wellen, Ruhe in dem Schat- 
tenreiche. Auch er ift entjchlojfen in einem ruhmvollen Tode Er- 
löſung zu juchen; die Mutter räth ihm zur Einfamfeit, bis bie 
Zeit feinen Schmerz lindere; fie fragt was ohne ihn aus ber 
Yamilie werden folle; das fümmert ihn in feiner Verzweiflung 
wenig, und fo find auch die andern hartherzig gegen ihn bei jei- 
nem Sceiden. Er nimmt nun blutige Rache an Untamo; als 
er heimfommt ins Aelternhaus, find die Stuben öde und leer, 
und die falten Kohlen auf dem Herde melden ibm daß die Seinen 
alfe, auch die liebe Mutter geftorben. Er weint auf ihrem Grabe, 
ihre Stimme aus deſſen Tiefe weift ihn nach dem Walde; dort 
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irrt er einher und fommt zu einem Ort wo feine Heideblume 
duftet und Fein Halm fproßt, wo das Yaub trauert, wo die 
Schweiter in feinem Arme lag; da ftürzt er fich in fein Schwert. 
Er ijt eine tieftragifche Geftalt, zum freudigen Helventhum ge— 
boren in knechtiſche Berhältniffe geftellt, mit einem großen liebes 
vollen und liebebedürftigen Herzen, das die harte Welt Tieblos 
zerreißt; wenn er die Feſſel fprengt und wilde Thaten übt, fo 
hat der Drud der Umgebung ihn dazu gedrängt. Manche Wider- 
jprüche in der Erzählung fowie verjchiedene Darftellungen einzel- 
ner Abenteuer weifen auf die allmähliche Ausbildung ter Sage 
durch mehrere Sänger hin. In Ejtland ift fie der Mittelpunkt 
eines Epos geworden. 

In Ejtland ift die Ueberlieferung trümmerhafter als in Fin— 
land, der Charakter des Helden erfcheint in verjchiedenen Dar- 
ftellungen verjchieden, hier burlesk und roh, dort voll heiter edlen 
Muthes, dort voll tiefen Gefühls; die Sage ift nur in märchen- 
artiger Erzählung vorhanden, in welcher fich vereinzelte Verſe er- 
halten haben, und Kreutwald hat für fie die metrifche Norm her— 
geitellt, al8 er ein Ganzes in zwanzig Runen und faft ebenfo viel 
taufend Verſen zufammenorbnete. Hügel, Erpwälle, Steine, 
Gewäſſer find nach dem Helden benannt, dem jüngften Sohn von 
Kalew, der mit dem Rieſen Kalewa, dem Vater der Helden in 
Finland, identisch iſt; Kalewi-Poeg, der Titel des Epos, beißt 
Kalewſohn. In Ejtland kommt dieſer zur Herrichaft, als er 
feine Brüder im Wettfampf überwunden, fett aber fein Abentener- 
leben bis zum frühen tragifhen Tode fort. Der urgewaltige 
Naturmenſch geht auf dem Hintergrunde der Naturmythe bis in 
das 11. Jahrhundert vor, bis zum Kampf mit den Deutjchen 
Kittern, denen Eſtland erlag, die im Bunde mit ven Pfaffen 
das Volk nechteten. Durch phyſiſchen und moralifhen Drud 
ward dieſes verdüftert und im fich zurücdgebrängt, und jo fam in 
die urfprüngliche Freudigfeit der Heldenlieder ein Ton ver Klage, 
ein düſterer lyriſcher Zug, der fie vom finnifchen Epos unter— 
jcheidet; der Sänger betrachtet mit Schwermuth bie entflohene 
freie Jugendzeit feines Volks, dejfen Erinnerungen er zum Troſte 
der Gegenwart hütet und vorträgt. Salewala, jagt Schott tref- 
fend, iſt ein frifcher Frühlingsmorgen mit Silberwölfchen im 
blauen Aether, KalewirPoeg ein in bunter, zuweilen phantaftifcher 
Farbenmiſchung fchilfernder Herbftabend. Ich möchte hinzufügen 
daß die finnifche Poefie der germanifchen, die eftifche der ſlawiſchen 
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näher fteht, und namentlich in idylliſch⸗melancholiſchen Vollsliedern 
ber lettifchen verwandt ift, wenn fie auch mehr die objectiv er- 
zählende als die fubjectiv Iyrifche Form liebt. 

Die berühmten Söhne des Himmels die mit den Töchtern 
der Erde das Niefengefchlecht erzeugen, zu dem Kalew gehört, 
find wol im Anſchluß an die hebräifche Sage fo geftaltet; natio- 
nal und in Volksliedern widerklingend ift dagegen die Dichtung 
daß aus dem Ei und dem Küchlein zwei holde Sungfrauen er- 
wacjen, die auch von Sonne, Mond und Sternen umfreit 
werden; bie eine wählt ven Norbftern, die andere, Linda, ven 
Kalew. Nach deffen Tode gebiert fie das jüngfte Kind, unfern 
Helden, der ſchon in der Wiege die Windeln zerreißt. Die 
Mutter weift neue Freier im Hinbli auf ihre drei jungen Adler 
mit Eiſenkrallen zurüd; als die Jünglinge aber einmal auf ber 
Jagd abwefend find, wird fie von einem Zauberer geraubt, und 
während auf ihr Flehen Ukko's Wetterjtrahl den Frevfer trifft, 
erftarrt fie felbft zu einem Felſen. Trauernd fuchen die Söhne 
nah ihr. Unfer Held macht fih auf um nach ihr übers Meer 
gen Finland zu Schwimmen. Der Nachtruhe bevürftig landet er 
an einer Infel, wo er lieblichen Geſang Hört und ein Mädchen 
beim Feuer unter einer Eiche figen fieht, das bleichende Linnen 
bütend. Er antwortet fingend und lodt fie heran; Liebeszauber 
feifelt die Herzen, und in Kindeseinfalt ſetzt fich das Inſelmäd— 
chen aufs bemoofte Felfenbette zu dem fremden Manne. Der 
Sänger fährt fort: 


Inſelmädchen, Brombeerauge, 
Mas für Leid it an dich lommen, warum doch fo plötlich jchreift bu? 
Weinend mit des Wehes Tönen fängft du an um Hülfe rufen? 
Ward im Arm bes Kalewjohnes, als den Schos bie Lieb’ erwärmte, 
Dir berührt die Hüfte Inifternd, knackend dir der Schulterknochen? 
Wer hat Streit mit bir begonnen, wer ein Weh bir angethan? 


Als dann die Aeltern kommen und Kalewi⸗Poeg fein Gejchlecht 
und feinen Namen rühmt, va erjchricdt das Mädchen, wanft zum 
Strand und ftürzt von der Klippe ins Meer. Daß fie feine 
Schweſter fei, kündet ihm fpäter ihr Lied aus der Tiefe. Noch 
ahnt er es nicht, und fucht vergebens fie zu retten; ſcheidend jagt 
er zum betrübten Bater: wir find Leidensbrüder, das Meer 
raubte dir die Tochter, des Diebes Ne mir die Mutter. Immer 
nach diefer fuchend findet und erfchlägt er den Zauberer in Fin: 
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land; fie erjcheint ihm dann im Traume, auf einer Schaufel 
fich wiegend, ein lebensfrohes Lied fingend: 


Schaulkelburſchen, liebe Brüder, laßt die Schaufel höher fteigen! 

Daß ich leuchte bis zur Sonne, jhimmre bis in Meeresmellen, 

Daß mein Kopfihmud mit den Bändern in des Himmels Wolfen feine, 
Mein Gewand dem Donnergotte und den Sternen fihtbar werde! 

Komm der Sonnenknab ein Freier, fomm der Mondesknab ein Freier! 
Behrer Bräutigam ift Nordftern, Befter der aus Kalew's Lande. 


Die durch den Kübel des Schaufelns zum Uebermuth ge— 
fteigerte Pebensluft kann nicht treuer gemalt werden; ben heitern 
Zraum deutet Kalewi:Poeg fich trauernd dahin daß die Mutter für 
ihn verloren, aber zu den Seligen eingegangen ſei. Er fommt 
zur beften Schmiede des Landes, prüft die Klingen, Fauft eine, 
mit der er den Amboß fpaltet, und trinkt mit dem Schmied und 
feinen Söhnen. Trunkenen Muthes rühmt er fich jener unfeligen 
Liebesnaht: „Hab gepflüdt des Mägdleins Blüten, hab gefnidt 
der Freude Blume, Glüdes Schoten aufgebrochen!” Einer der 
Schmiedſöhne verweilt ihm das, und erzürnt im Etreit haut er 
demjelben das Haupt ab; der Alte ſetzt ven Fluch darauf daß 
dus eigene Schwert felbjt dem Mörder die Schuld zahlen folle. 
ALS Kalewi-Poeg den Rauſch ausgefchlafen ericheint ihm der Vor: 
gang wie ein wüjter Traum, aber was in feinem Innern, im 
Gewiſſen fich regt, das hört er bei der Heimfahrt aus den Wellen 
raufchend erklingen: Der Bruder fchifft durch die Wogen, bie 
Schweſter fchlummert unten im fühlen Bette, in der Wogen 
Wiege gefchaufelt. Einmal unbedachtſam, abfichtelos das andere 
mal frevelnd foll er lang im Wafferwirbel freifen, bis auch er 
im Scho8 des Friedens einfchlummern wird. Und in der Heimat 
hört er im Winde der Mutter Stimme daß er vor dem Schwert 
an feiner Seite fih hüten möge; denn Blut verlange Blutes 
Lohn. Am Grabe des Vaters wird ihm die Mahnung er folle 
die unbedachtſam böſe That wieder gut machen; des Lebens 
Wellen fließen unter göttlicher Leitung dahin. 

Er und die Brüder erzählen ſich ihre Nahrten; dann jchleu- 
bert er das Felſenſtück am weiteften und erhält die Herrichaft, 
fie ziehen ins Ausland. Er aber jpannt feinen riefigen Schimmel 
an einen riefigen Pflug und macht adernd das Land urbar; dann 
befämpft und vertilgt er die Raubthiere, die ihm des Nachts den 
Saul zerfleifht. Ein Traumgeficht belehrt ihn daß der Stärfere 
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um fo mehr arbeiten müffe; ein König hat zehn Laften, ein 
Herrfcher hundert Plagen. Es ift Gott ſelbſt der ihm das jagt, 
er ber als äÄltefter Freund der Helden von Jugend auf im Winde 
ihn gegrüßt, im Ihau ihn erquict, im Sonnenlicht ihn erzogen 
babe. Kurzer Segen und lange Noth nachher werde feines Volkes 
208 fein; ihm felbit fordere des Schmieves Fluch, der Schweiter 
Thräne vor Gericht. Kalewi-Poeg fendet dem Schmied Geld für 
das Schwert, urjprünglih wol Wergeld für den erjchlagenen 
Sohn, und befteht allerhand Abenteuer. Ein Zauberer raubt ihm 
das Schwert und läßt es in einen Bach fallen; die Niren haben 
es dorthin gelocdt und pflegen fein, wiewol e8 lieber von Helden- 
hand im Streit gefhwungen würde. Kalewi-Poeg jagt der Waffe 
Lebewohl mit dem doppelfinnigen Spruch: Entvedt dich ein Dann 
gleih mir, jo jteige wirbelnd aus der Flut und vermähle dich 
ihm; taucht der dich felber trug die Ferſe in den Bad, dann 
zerjchmettere ihm bie Füße, — er meint den Zauberer, e8 fann 
auch von ihm felber gelten. Er erjchlägt die Söhne des Zau- 
berers, der ihn dafür in einen langen Schlaf verjenft. Später 
fteigt er auf jeinen Fahrten hinab in die Hölfe, bricht das Thor 
mit einem Fauſtſchlag und befreit drei Jungfrauen, die dorthin 
lebendig entrüdt worden und ſtets jung bleiben follten folang 
der Köcher unverlegt, die Schote ungerbrochen fei; aber fie ſehnen 
fih nach der Oberwelt, nach den Freuden der Liebe. Den Höllen- 
fürften rammelt er wie einen Zaunpfahl in den Boden ein, nimmt 
ein Schwert, fett einen Wünfchelhut auf und entfommt mit den 
Mädchen zur Oberwelt, wo er eine Laft von Bohlen liegen Tier, 
bie er zur Vertheidigung feines Yandes berbeifchaffen wollte. Hier 
find mancherlei Nachklänge deutſcher Siegfriedsmärchen zu erfennen. 
Die drei Schweitern werden Waffenbrüdern vermählt, eine Burg 
wird gebaut. Aber ihn treibt die Lujt am Abenteuern in bie 
Verne, er will das Ende der Welt aufjuchen; auf filbernem 
Schiff fommt er an die Funfeninfel, wo die Berge Feuer und 
ſiedendes Waffer jpeien, und zur Riefenfüfte, wo die Riejentoch- 
ter mit Blättern für ihre Küche jechs feiner Mannen padt, aber 
fpäter freundlich zurüdbringt. Er fieht den Kampf der Nord— 
fcheingeifter und freut fih Taß ihm ftatt Mond und Sonne ihre 
Feuerbogen nun die Nacht erleuchten. Endlich meldet ihm ein 
Weifer daß er nicht pas Ende der Welt, fondern jein eigenes 
finden werde, wenn er noch weiter ſteuere. Wie er die vater- 
ländifche Flur wieder betritt, begrüßt ihn des Kufufs Auf: 
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Glück erblüht im Baterlanbe, beffer labt daheim bas Leben, 
Bellen froh des Hofes Hunde, fommt ber Blutsfreund ſegenwünſchend, 
Hold erglänzt daheim die Sonne, jhimmern hell bes Himmels Sterne. 


Nun regiert er fieben Jahre in Frieden, nachdem er eine 
Stadt gegründet und zu Ehren feiner Mutter Lindanifa genannt; 
dann fchlägt er ein feindliches Heer in blutiger Schlacht und er— 
mahnt das fiegreiche Volk daß fein Yand immer eine Braut, eine 
Erbin der Freiheit fei. Noch einmal fteigt et mit einem Zauber: 
gtödlein in die Unterwelt, trinkt Kraft aus dem Waſſer des 
Lebens, bezwingt den Teufel und fehmiedet ihn an die Felsmauer. 
Nah der Rückkehr gibt er einem treuen Steuermanne aus Lapp— 
land feinem Verjprechen gemäß was daheim angefettet fei; es ift 
ein Gefetbuch in welchem der Altvordern Freiheit und Unabhän- 
gigfeit verzeichnet ift, der Machtlofen edeljtes Kleinod. Dann 
aber fommen Eifenmänner vom Meere ber, und bie junge Mann— 
Schaft kann die Ritterrüftung nicht mit dem Beil zerfpalten. Kla— 
gend rollen die Wogen, jeufzend weht der Wind, der Thau ift 
trüb, das Auge der Wolfe weint, und die Geifterftimme ſchweigt 
im Grabe des Vaters. Das Kriegshorn fchallt, die lieben Waf- 
fenbrüder Kalewi-Poeg’8 kommen um, und jo bricht ihm der Sieg 
jelbft das Herz. 


Eh’ der Sommer noch geboren find verwelft ber Wonne Blumen; 
Gleich im Lenz verborrter Birke, chne Freund’ und Brüder bin id; 
Sind dahin die Freudentage, fam der Abend meines Glüdes. 


Er Iebt allein in der Einfamfeit; die Eifenmänner ſenden 
Meuchelmörder nach feinem Afyl, die er aber erfchlägt. Er 
duldet Feine Feſſel, er will lieber allein nach armer Leute Weife 
leben al8 einem andern unterthan fein. Unmuthsvoll wandert er 
durch nie betretene Waldung und fommt wieder zu dem Bach, 
in welchem fein Schwert verſenkt ift; fehnfüchtig greift er danach 
und verbfutet an der Wunde die e8 ihm verſetzt; die freie Seele 
fliegt wie ein Vogel gen Himmel, und ber verflärte Held fett 
fih zum Mahle der Götter. Später wird er zum Wächter des 
Schattenreichs, damit der Hölfenfürft nicht wieder losfomme. Er 
haut mit einer Fauft gegen das Yelfenthor, aber die Hand bleibt 
ihm in der Spalte eingeflemmt, und fo feffelt er felbjt ein Ge- 
feffelter die hölliſchen Scharen. Aber einft wird ein großes 
Feuer feine Rechte losfchmelzen, und bann fehrt er in die Heimat 
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zurüd, neu das Ejtenvolf zu fchaffen, feinen Kindern Heil zu 
bringen. 

So ſchließt auch diefes Epos mit der Hoffnung des Volks 
auf eine fehönere Zukunft, während die Gegenwart trüb und ernit, 
und wenn Herder eine Klage der Leibeigenen mittheilt, jo läßt 
ſchon unfer Epos die drei Heldenbrübder am Strande niederfigen 
und der in die Wellen verfinfenden Abendſonne nachjchauen mit 
düjterer Trauer um bie verlorene Mutter. 


Muntrer Wellen Schaufelipielen, Waflers ſchönes Wirbelfreifen, 
Sternesauge hob am Himmel, Mond und Sonn’ in beitrem Glanze 
Fragen nicht nach unfrer Freude, nicht nach unferm Seelenſchmerze. 
Welle rollet hinter Welle, wälzt fih an das Felfenufer, 

Bricht zu Schaum fih an ben Feljen, muß als Wafferftaub zerftieben, 
Dod fie bringet feine Kunde, keine Antwort je bem Frager. 

Unfers Lebens Heine Wellen rollen in der Abendkühle 

Schwankend gegen Kalma’s Hügel unter Grabes Raſendecke. 
Sternesauge blidt vom Himmel, Mondesauge aus ber Höbe, 
Sonne ftrahlt mit beitrem Antlit auf die Sterbenden, die Tobdten. 
Aber Sprade bat das Grab nicht, Wort ift nie in Sternes Munde, 
Mond verftehet nicht zu reden, auch bie Sonne fann nichts künden, 
Nicht dem Frager Antwort geben. 


C. Das Keltenthum. 


Die Kelten find durch die vergleichende Eprachforfchung ficher 
an die Arier angefchloffen; aber das Band ift loderer als das 
welches Griehen an Inpdier, Slawen an Germanen knüpft; ftatt 
der organischen Formenfülle des Sanskrit prüdt das Seltifche 
die Beziehung ver Wörter mitunter noch unmittelbar durch ihre 
Stellung aus und bewahrt die Beugeendungen der Nenn und 
Zeitwörter auch noch als ganz oder halb jelbjtändige Präpoſitio— 
nen, Berba und Pronemina, fodaß wir die Sprade jelbjt auf 
einer Uebergangsſtufe erbliden, und folgern daß die Kelten früher 
als jene überfchritten warb aus ber gemeinfamen Heimat auf« 
gebrohen. Dem entjpricht e8 wenn bereit8 die Phönizier fie 
taufend Sabre vor Ehriftus im heutigen Frankreich finden, wenn 
vier Iahrhunderte fpäter Pelta, die Tochter Nan’s, dem Hellenen 
Euxenes die Trinffchale reiht um den ſchönen Frembling zum 
Bräutigam zu erfüren, und dann die Phokäer, vor der Perfers 
macht um der Freiheit willen auswandernd, die Rebe, den Del- 
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baum und die Buchjtabenfchrift zum Gaftgefchenf bieten und Maf- 
filia gründen. Von Franfreih aus fegten Keltenzüge nad Eng— 
land und Irland über und fanden eine neue Heimat; andere ver=- 
breiteten fich über die Pyrenäen und verjchmolzen mit den Iberern; 
andere brachen in Italien ein, bejetten die Poebene und belagerten 
Nom, andere wanderten oftwärts zurüd bis nach Griechenland 
und Kleinafien, wo wir ihren Bildern in den plaftiichen Werfen 
der Schule von Pergamos begegneten. Es dauerte lange bis fie 
ſeßhafte Aderbauer wurden. Sie hielten es für fchimpflih das 
Feld mit eigenen Händen zu bejtellen, und lagerten lieber mit 
ihren Schweineheerden unter den alten Eichen, die Wanderer 
zwingend ihnen Rede zu ftehen und von fremden Ländern und 
Völkern zu erzählen, woran fie ſich ebenjo ergögten wie die 
Drientalen an Wunderfagen und Märchen. Sie liebten das 
wogende Meer und befuhren ven Dcean mit Segelfchiffen. An— 
gejehene Familienhäupter traten an die Spite der Gejchlechter, 
aber vie politifchen Bande blieben loder; Muth und Kraft gab 
einzelnen Heerführern oder Brennen größeres Gewicht und krie— 
geriiche Zucht erjegte dann vie bürgerliche Ordnung. Ihre Städte 
waren Feftungen, nicht Sitz und Ausgangspunfte des ftaatlichen 
Gemeindelebens wie im Alterthume bei Griechen und Römern. 
Der feltiihe Sinn war fühn, beweglich, jedem Eindruck offen; 
das machte fie neugierig und zu Neuerungen geneigt; dadurch 
find fie im Mittelalter die Stofferfinder der Poefie geworden, 
dadurch erlangte ver Staat deſſen Grundftod fie bilden noch in 
der Neuzeit die Initiative der Politif und ver Move. Tapferkeit 
und prablerifche Eitelfeit gingen Hand in Hand; die alten Gallier 
vollbrachten in glänzenden Waffen glänzende Thaten; hochgewach- 
fen, den Helm mit Stierhörnern oder Molerflügeln, den Hals 
mit einem Ring, den Schild mit Wappen gefhmüdt, fchnurr- 
bärtig, wilden Trog im blauen Auge forderten fie die Feinde 
oder fich untereinander zum Einzelfampf um angefichts ber Heere 
die Stärke zu zeigen. Sie hatten eine Vorliebe für Keiterei, vie 
Slanhäupter wurden früh zur Ritterarijtofratie, und der Geift der 
Nitterlichfeit hat fich bei ihnen ausgebildet und erhalten bis in 
die Galanterie und die raffinirte Sinnlichkeit fpäterer Jahrhun— 
derte, doch ohne die tiefe innige Achtung vor der Weiblichkeit wie 
der Germane fie hegte. Fechten und geijtreich fein nennt ſchon 
ber alte Cato zwei Dinge die bei den Galliern viel gelten; esprit 
und gloire find Zauberworte für fie bis auf den heutigen Tag 
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geblieben. Ihre Lebhaftigkeit führte fie zur Luft am Abentener- 
lihen in der Wirklichkeit wie in der Einbildungskraft, und mit 
ihrer Rebjeligfeit verbunden zu Uebertreibungen im Ausdruck. 

Die Kelten waren unter fich felbft in zwei Stämme gefchie- 
den, die uns an den Gegenjaß der Jonier und Dorier in Grie- 
chenland erinnern: die Gallier und die Kimren; mande wollen 
fie zwei zeitlich weit getrennten Einwanderungen zuweifen, und 
Friedrih Karl Meyers Muthmaßung einer nördlichen und einer 
füplichen die über Afrifa den Weg genommen, findet neuerdings 
eine Stütze an den Steindenfmalen bei Conftantine, bei Algier, 
in Numidien, während man die Kimren in den Kimeriern Homer’s, 
die der Krim den Namen gegeben, wie in den Gomern ber mos 
faifchen Bölfertafel wiedererfennt, und Selten in den Galatern 
fiehbt an die Paulus ſchrieb. Die Kimren haben fich in ber 
Dretagne und in Wales erhalten, und auch damit ihre Zähigfeit, 
ihren mehr beharrlichen, ernften, zum Myſtiſchen geneigten Sinn 
erwiejen neben ver Erregbarfeit, Munterfeit, Wanvelbarfeit, welche 
die Gallier bald in Romanen und Franken aufgehen lief. Der 
gallifche Geift Tebt in Voltaire, Moliere, Beranger, — Chäteau- 
briand, Ramennais, Brizeur find echte Bretagner. 

Als Cäſar mit den Salliern befannt wurde, hatten fie längft 
die patriarchalifche Zeit Hinter fich, in welcher fie das Göttliche 
vornehmlich al8 wohlthätige Naturmacht im Lichte des Himmels 
und im Frühling der Erde verehrten; fie hatten auf ihren Wan- 
derzügen bereits das Heldenalter vurchlebt, in welchem die Phan- 
tafie die Thaten und Gejchide des Volkes nicht blos von den 
Göttern geleitet werden ließ, ſondern biefe felbjt mehr und mehr 
vermenfchlichte, ihnen menſchliche Geftalten und Leidenschaften 
fieh, wie bei Homer und im Bolfsepos der Indier nad) ber 
Periode der Vedas geſchah. Cäſar nennt den Mercur ven höch— 
ften Gott bei den Selten wie Tacitus bei den Gerinanen. Der 
bligende donnernde Zeus oder Jupiter, in dem fich bei Griechen 
und Römern der Gott der Urzeit erhalten und fortgeftaltet, war 
dem beweglichen Geifte ver Kelten und Germanen als Tarran 
und Thor in den Hintergrund getreten, und das Göttliche ſchauten 
fie num vornehmlich al8 bewegende Macht an, die in der Natur 
wie in der Menfchheit alles erwedt und geleitet. Der Teutates, 
ber Cäſar an den heimischen Mercur erinnert, ift für die Gallier 
ähnlich wie Wodan für die Deutfchen der Urheber der Künfte, 
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die Perfonification des erfinderifchen Geiftes, ber die Menſchen 
und das Volk auf Weg und Steg, in Tod und Leben Geleitende, 
der Seelenführer wie der Förderer von Erwerb und Handel, bie 
treibende Kraft im Getriebe der Welt und im Verkehr ver 
Menſchen. Damit ift er das Ideal des Keltenthums, der Na- 
tionalgott der Gallier. Es bleibt zweifelhaft ob der Minerva 
eine befondere Göttin entfprach, welche die Künfte des Friedens 
fehrte, oder ob der Römer die Spinnerin und Weberin dafür 
nahm, die den Faden des Lebens hervorzog und abſchnitt und 
das Geſchick wirkte; daß die Kelten eine ſolche Schickſalsmacht 
und unter ihr oder aus ihr entfaltet mehrere gleich ven Parzen 
und Nornen verehrten, beweift der gerade bei ihnen ausgebildete 
und erhaltene Feenglaube. Feen legen ben Neugeborenen bie 
ſchickſalsvollen Gefchenfe in die Wiege, Heil und Unheil, ihr 
Zauberftab jchafft was fie wollen. Sie find die in ben In— 
fchriften oft erwähnten Matres, Mütter, oder Matronae. Die 
Feen verjchmelzen wieder mit den Elfen und beide leben bis heute 
im Boltsglauben, in Liedern und Märchen, wie im Epos Spen- 
fer’8 und im Drama Shafjpeare’8; ich erinnere nur an ben 
Sommernadhtstraum und an bie reizende Schilderung ber Feen— 
fönigin Mab in Romeo und Julie. Die Elfen heißen das ftilfe 
oder gute Volf; fie find luftig zart, fovaß ein Thautropfen, wenn 
fie darauf fpringen, zwar zittert, aber nicht auseinanderrinnt ; 
Blütengloden find ihr Helm, fie freuen fich an Tanz und Mufif. 
Sie find das Geifterreich, dem die Menfchenfeele entjtammt und 
zu dem fie heimfehrt, daher feiern fie die Beftattung der Todten 
wie ein Geburts- oder Hochzeitsfeft. Die Zeit hat feine Macht 
bei ihnen; wer jahrelang unter ihnen geweilt dem bimft es wie 
ein Augenblid, und die Unterwelt heißt deshalb das Land ver 
Jugend. Wer von ihrer Koft genießt wird an ihre Gefellichaft 
gebunden. Unfichtbar erfüllen fie die ganze Natur und find bie 
wirkenden Kräfte verfelben in ven Ziefen der Erbe, in ben 
Quellen und Bächen, in Wolfen und wärmenden Sonnenftrablen, 
im Schimmer de8 Mondes und der Sterne; baher ihre Farbe 
bald nächtlich päjter und fahl, bald licht und glänzend; ber Unter- 
fhied des Guten und Böſen reiht fih daran, doch ohne tiefere 
Durchbildung. Sie wollen nicht gejtört fein, fie neden gern; fie 
verfinnlichen die Naturmacht, die ven Menfchen ebenjo hold und 
fegensreich ift als fie auch Schaden bringt. Das chriftliche Mit- 
telalter jah vom Himmel gejunfene, doch nicht in die Hölle ver- 
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ftoßene Engel in ihnen, die um ihr Fünftiges Heil in forgen- 
voller Ungemwißheit find. 

Dem Mars der Römer entfprach bei den Galliern zu Cäfar’s 
Zeit Eſus, der Lenfer der Schlachten. Apollon, der Sonnengott 
Belen, warb befonders auch als Heiler der Krankheiten angefeben; 
daß er der Poefie vorftand, lehrt uns der Bericht Lukian's von 
einem SKeltengott mit Keule, Bogen und Löwenhaut, der ihn an 
Herafles erinnert; er warb aber als Greis dargeftellt, und von 
feiner Zunge gingen Ketten von Gold und Bernftein aus und 
banden die Ohren umftehender Menfchen an ihn; lächelnd fah er 
fie an und fie folgten ihm mit Wohlgefallen. Der Grieche ließ 
fih das räthfelhafte Bild von einem Kelten deuten. Es ift ver 
Gott der Stärke zugleich der Gott der Rede; es ift der Zauber 
und die Macht des Wortes, die alle bindet und leuft; und ber 
Gott wird als Greis bargeftellt, weil erft im Alter die Weisheit 
ber Rebe ihre volle Kraft verleiht. Das zeigt uns fchon bie 
Stufe priefterlicher Neflerion, wie wir fie als die dritte ber Re— 
ligionsentwidelung in Indien fennen gelernt haben, und in ber 
That entiprechen die Druiden, wie Cäſar und andere ſie ſchildern, 
den Brahmanen und ihrer Herrichaft. 

Sit das Druidenthum und feine Lehre auch vornehmlich unter 
ben Rimren entwidelt, fo brauchen wir baffelbe boch nicht mit 
Henri Martin durch eine fpätere fimriihe Wanderung an bie 
Brahmanen anzulehnen, noch weniger mögen wir es mit Lerour 
von dem Siwacultus ableiten, deſſen fpätere Ausbildung uns bes 
kannt ift (I, 466 fg.); nicht foldhe Früchte, die Keime und Wur« 
zen haben wir als das Gemeinfame zu erkennen, und fie haben 
unter verwandten Verhältniffen ähnliche Zweige getrieben. Weder 
in Griechenland noch in Deutfchland hat fich ein Priefterjtand 
gebildet, bei Indiern und Kelten ift es geichehen, und er hat bie 
Herrichaft erlangt. Die Druiden haben den Namen Cichenmän« 
ner von dem Baum unter dem fie opferten, deſſen Blätter fie 
fih zum Kranze flochten; fie find die Sängerpriefter der Urzeit, 
aber nun in breifach gefonderter Gliederung: als Priefter, natur 
fundige Wahrfager und Barden. Die erftern heißen Senanen, 
bie Ehrwürbigen; fie find die Lehrer des Volkes, feine Berather 
in Sachen des Glaubens, die Richter über peinliche Anklagen 
wie über Streitigleiten um Beſitz und Erbichaft; fie beftimmen 
Strafe und Belohnung und verhängen einen Bann gegen ben 
Unfügfamen, ver dadurch vom Opfer und vom bürgerlichen Ver— 
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fehr ausgefchloffen, für ehr- und rechtlos erklärt wird. Ein Ober: 
priefter fteht an der Spite der Druiden; nach feinem Tode folgt 
der Angefehenfte; ragt Feiner entjchieden vor den andern hervor, 
fo wird über die Bewohner abgejtimmt, oder fie rufen in einem 
Zweifampf mit Waffen ein Gottesurtheil an. Im Lande der 
Karnuten, bei Chartres, hielten die Druiden an beiliger Stätte, 
„im Mittelpunkt der Ffeltiichen Erbe‘, eine Iahresverfammlung, 
Bei dieſer ftand bie höchite gejeßgebende und entſcheidende Gewalt 
in allen geiftigen Angelegenheiten. Die Druiden waren vom 
Kriegsdienft und allen öffentlichen Yaften entbunden. Der Eintritt 
in ihren Stand war allen freien Kelten offen; aber er bedingte 
eine Erziehung, die fich über viele, oft über 20 Jahre auspehnte, 
und für die fie wol unter der Jugend die Begabtern auswählten. 
Ihre Weisheit war in Verſen und Formeln niedergelegt, aber 
nicht fehriftlich aufgezeichnet, fie Tebte im Gemüth und im Ge- 
dächtniß. 

Neben den Prieſtern oder Senanen ſtanden die Eubuten, 
die ſich mit dem Studium der Natur beſchäftigten, die Geſtirne 
beobachteten, die Kräfte der Dinge erforſchten, um durch Arznei— 
kunſt wie durch Magie und Wahrſagung aus dem Flug der Vögel 
oder den Eingeweiden der Opfer Vortheile für ſich und das Volk 
zu ziehen. So manche abergläubiſche Gebräuche, die ſich durch 
das Mittelalter erhielten, haben hier ihre Wurzel. Ein Eubute 
war es der die auf Eichen wachſende Miſtel mit goldener Sichel 
abſchnitt; ein anderer fing mit weißem Tuch ſie auf; ſie ſollte 
die Erde nicht berühren; wie ſie immergrün auf dem heiligen 
Baum aufſproß, ward ſie zum Symbol des höhern aus dem 
irdiſchen ſich erzeugenden Lebens und ein Heiland aller Schmerzen. 
Die Eubuten weihten Amulete und hatten Zauberſprüche zu Segen 
und Fluch. Die Barden hatten durch Geſang Ruhm und Tadel 
der Männer zu verfündigen und die Erinnerung an die Thaten 
der Vergangenheit wie der Gegenwart zu erhalten. Sie nahmen 
theil an der Erziehung der Jugend, fie begeifterten zum Kampf, 
fie erheiterten beim Mahl, fie gaben ber Trauer um ven Todten 
das ehrende Wort, fie waren die Stimmführer der öffentlichen 
Meinung. Enplih werden auch Druidinnen erwähnt, und wir 
haben Kunde von Griechen und Römern daß feltifche Frauen bei 
der Schlichtung von Streitigkeiten, bei der Berathung über Krieg 
und Frieden mitgewirkt. Es waren theils Druidenfrauen, theils 
jungfräuliche Dienerinnen der Götter. Pomponius Mela berichtet 
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ven ben Vorjteherinnen des Orafeld auf der Inſel Sena (Isle 
de Sain), man glaube dag fie durch ihren Gefang Wind und 
Meer aufregen, daß fie Krankheiten heilen, die Zufunft wifjen 
und beliebig Thiergejtalt annehmen fönnen. Sie weilfagten aus 
dem Keſſel, in dem fie Zaubermittel bereiteten; Shakſpeare's 
Heren find ein Nachklang von ihnen, und ber Volksglaube des 
Mittelalters läßt in einem Liebe der Bretagne Heloife davon fingen 
wie fie eine Neftel knüpfe, barfüßig im Sonnenaufgang Kräuter 
fammle, Krötenherz und Rabenauge in den Zaubertranf werfe, 
Schlangen mit dem Blut ungetaufter Kinder nähre, wie fie ein 
Lied wiſſe um das Wetter zu machen, wie fie fich in eine Hün- 
din, einen Vogel oder Irrwiſch verwandeln fünne. 

Ueber die Weisheit der Druiden ift viel gefabelt worden, 
befonders nachdem Davies in England, Mone und Edermann in 
Deutichland die dunfeln und allegorischen Ausſprüche mittelalter- 
lich walififcher Barden für alterthümliche Ueberlieferung genom— 
men und myſtiſch zu deuten gefucht. Die Form war allerdings 
pie ſtets üblich gebliebene Triade, ein dreifach geglieverter Vers, 
und mit Diogenes von Yaerte ftimmt die Triade von der oberften 
Weisheit des Druidenthums: Verehrung und Gehorfam gegen 
Gott, Sorge für das Wohl ver Menfchen, Stärke in den Wech- 
felfällen des Lebens. Auch dagegen will ich nicht ftreiten daß bie 
Priefter in den verfchievdenen Göttern nur Eigenschaften der einen 
Gottheit erfannt, die nach ihrem verfchiedenen Walten mannich- 
fahe Namen empfangen. Die Welt jchauten die Druiden ald 
ein Riefenthier an, das aus der Tiefe der Urnacht aufgeftiegen; 
aber darum ift fie noch nicht böfe und ein Werk des Satans, das 
Leben vielmehr ein Auffireben aus Nacht zum Licht; auch Cäſar 
fagt in feiner Sprache daß die Gallier ihren Urfprung auf den 
Vater Dis, den Gott der Unterwelt, bezogen. Feuer und Waſſer 
waren Grundelemente, der Menſch ein Auszug der Grundfräfte 
der Natur. Die Seele galt für unfterblih, und gleich ben 
Brabmanen haben die Druiden die Lehre von der Seelenwans 
derung durch viele Gejtalten ausgebildet. Sie bezeichnen brei 
Kreife des Dafeins, „Wir gehn dreimal durch Todesnacht, eh’ wir 
zur Rube find gebracht“, heißt es im einem alten Volksliede, und 
walifiihe Triaden reden von einem Zuftande tes Anfangs in 
ber Tiefe, wo alle Dinge noch in dem Urgrunde ruhen, von 
einem Zuftande ver Entäußerung, der Selbftändigfeit und Gegen- 
jäglichkeit der gegenwärtigen Welt, und von einem Zuftande ber 
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Glückſeligkeit und der Liebe. Dieſer iſt die himmlische Vollendung ; 
in fie geht der Bollfommene ein; der Unreine, der Sündige fommt 
nach dem Tode zu einer neuen Prüfung auf die Erbe oder wird 
in Thälern des Blutes, in Seen der Angſt gejtraft und geläutert. 
Todtenſchiffer jegen die gereinigten Seelen nach Inſeln der Seli— 
gen im Weften über, wo fie aus bem Brunnen des Lebens trinfen, 
ihre Lieben wiederfinden, und auf immergrünen Matten unter 
lieblihen Apfelbäumen an Geſang und Weisheit fich erfreuen. 
Darin ftimmen die Nachrichten der Alten mit keltiſchen Volks— 
liedern und Triaden überein. 

Blut fordert Blut und fann nur durch Blut erfetst werden, 
war feltifcher Glaube. Daher die vielfachen Opfer. Nicht blos 
daß fie dem Kriegsgotte die Beute für die Verleihung des Siegs 
gelobten und aufhäuften, wer immer in Noth war oder an Krank» 
heit Titt fuchte das Weh oder den drohenden Tod auf ein tell 
vertretendes Wefen, auf ein Thier oder einen Menfchen zu über- 
tragen, und hoffte daß die Götter fich dadurch befriedigen ließen. 
Die Druiden befprengten die Altäre mit dem Blute der Opfer 
und weiljagten aus den Cingeweiden. Bei einigen Stämmen 
fertigte man unneheuere Götterbilver aus Weidengeflecht, füllte 
fie mit lebendigen Menſchen an und ftedte das Ganze ven unten 
auf in Brand. Man wählte Verbrecher zum Opfer, doch wo fie 
fehlten traf auch Unjchuldige das Los; oft gingen Anhänger 
eines Häuptlings freiwillig und freudig für ihn im bie anbere 
Welt. Auf dem Scheiterhaufen wurden die theuerften Befig- 
thümer, Roſſe und Hunde, in früherer Zeit auch Sklaven und 
Schüßlinge,-die dem Herrn befonvers lieb waren, mitverbrannt; 
er jollte das gewohnte Gefolge im Jenſeits wiederfinden. Die 
Römer eiferten gegen die religiöfen Greuel des Druidenthums; 
den Eindrud des Schauerlichen, finjter Feierlichen, ven fie durch 
den Cultus der Kelten empfingen, gibt Lukian's berühmte Schil- 
berung jenes Haines bei Maffilia wieder, den nie die Art berührt, 
ben fein Sonnenftrahl durchbringt; aber ein jeglicher Baum ift 
mit dem Blute der Menfchenopfer geröthet. Dort fcheut das 
Wild fich zu lagern, die Vögel fürchten auf den Zweigen zu 
niften; dort flüjtert Fein Lufthauch, leuchtet fein Blik; die moos— 
bededten Stämme felbjt find zu unförmlichen Götterbilvern be— 
bauen. Es geht die Sage daß umgeftürzte Bäume von jelber 
fich wieder erheben, daß drohende Stimmen aus dem Boden er- 
bröhnen, daß ber Hain ohne zu brennen im Feuerſchein glüht 
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und Draden an ben Eichen fich emporringeln. Nie geht das 
Volk in das Schattendunfel ein und der Priefter felbjt bebt da— 
vor daß die Erjcheinung des Gottes dort ihm entgegentrete. 
Reſte keltiſcher Kunſt Führen uns zu den erjten Anfängen; 
Erde wird aufgefchichtet um ein Denkmal zu gründen, einen Ort 
zu weihen; das Geheimnigvolle, das Seltſame, das Gewaltige 
erjett noch das Schöne. Wie der große Mann im Leben fo foll 
das Grab über dem Todten hervorragen; es wird zum Hügel 
aufgefchüttet, wie fih ver von Silbury in England bis zur Höhe 
von 200 Fuß erhebt; Gänge leiten zu der Grabkammer im Inr 
nern; fie ift mit großen Platten gedeckt, die auf feften Mauern 
ruhen, deren zwei wol auch fchräg gegeneinanderlehnen und ein 
fpites Dach bilden. Ein Graben, ein Steinring umfränzt ben 
Hügel, ein Felsblod, ein Pfeiler frönt mitunter den Gipfel. 
Solche Steinpfeiler wurden außerdem vielfach aufgeftellt, fie 
heißen Menhirs oder Peulven, einer in der Bretagne, ver koloſ— 
ſalſte, maß 60 Fuß. Zwei Pfeiler, nah aneinander und thor- 
ähnlich durch einen dritten verbunden, heißen Lichaven; ſtützen 
mehrere freiftehende Steine eine Platte, oder rüden fie unter 
ihr zur Mauer zufammen, fo entjtehen bie Dolmen oder bie 
Steinfiften. So wurden ganze bevedte Gänge gebaut, bie 
das Völk Feengrotten nennt. Gigenthümlicher Art find bie 
Wagiteine, rockingstones, Felsblöde die auf einer Unter- 
(age mit dem ſpitzen Ende aufgejegt find, ſodaß fie leicht in Be— 
wegung gebracht werden fünnen. Reihen von Steinpfeilern bilden 
Gafjen und führen zu Steinringen hin, und bier laufen Kreife 
höherer oder niederer Pfeiler, bald paarweife, bald alfe durch 
Dedplatten verknüpft, um einen gemeinfamen Mittelpunft. So 
umfchließt das Steingehege (Stonehenge) nörblid) von Salisbury 
zunächit einen großen Blod durch dreißig Fleinere Pfeiler; zehn 
größere bezeichnen einen zweiten, breifig von 16 Fuß Höhe einen 
dritten Kreis von 108 Fuß Durchmefjer. Das Feld von Carnac 
läßt noch mehr ala 1000 Pfeiler und Blöde zählen; Gaffen 
führen von einem großen Kreis, der 1600 Fuß Durchmeſſer hat, 
zu Heinern Ringen hin. Der Dentftein konnte das rohe Bild 
eines Gottes, eines Helden fein; die Verbindung der tragenden 
Pfeiler mit dem Balfen oder der Platte gab die erſte Sonderung 
und Berfnüpfung von Kraft und Laft, von verticaler und hori- 
zontaler Richtung; der Ring begrenzte einen geweihten Raum. 
Ehe Eäfar nah Gallien Fam, war bort neben den Prieftern 
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bie weltliche NAriftofratie edler Gefchlechter herrſchend geworben, 
die das Volk in Abhängigkeit und Hörigfeit gebracht hatten; im 
Parteien zerfplittert war das Land zwijchen die Römer und bie 
Deutjchen geftellt, Cäſar's Sieg über Arioviſt machte es zum 
Bollwerf der antiken Civilifation und dämmte den Strom ber 
Bölferwanderung auf Jahrhunderte über ven Rhein zurüd. Aber 
die Unterwerfung unter Rom rief noch einmal das keltiſche Nas 
tionalbewußtjein wach und einigte Gallien unter Cervingetorir zum 
Befreiungsfampf; noch einmal flammte die Begeifterung empor, 
um ebenfo rafch nach den erften Schlägen zu erlöfchen; der ritter- 
lihe Held opferte fich zur Sühne für fein Volf, und fein Blut 
floß am Tage von Cäſar's Triumphzug am Fuße des Capitols. 
Auch Hier gefchah es daß die Nation vor dem Untergang oder ber 
Umgestaltung fich noch einmal in einem großen Mann concentrirte, 
deſſen Helvenbild wie zu tragiichem Geſchick beftimmt, wie vom 
Glanz der Abendſonne umfloſſen erjcheint. — Unter Auguftus ward 
diefem felbft und der Göttin Roma ein Tempel am Zuſammen— 
fluß der Rhone und Saone geweiht; die Namen der fechzig galliichen 
Städte, die ihn gebaut, waren auf dem Altar eingejchrieben und 
ihre Bildſäulen umjtanden einen Koloß der Gallien perjonificirte. 
Galliſche und römische Götter wurden ibentificirt, lateiniſche 
Sprade, Schrift und Literatur mit großer Schnelligfeit verbrei— 
tet, und bald wollten die Gallier welche die Aeneide laſen auch 
von troifchen Flüchtlingen abftammen. Das Druidenthum 309 
fih in die Wälder, an die öden Küften zurüf, aus Nittern 
wurden Senatoren, und Marmorpaläfte entjtanden in den Städten, 
die ehemals burch eine Ummallung befeftigt waren deren Eigen» 
thümlichfeit darin beftand daß von innen nach außen in einer 
Entfernung von zwei Fuß Holzbalfen gelegt, die Zwiſchenräume 
aber mit Felsblöden und Hinter ihnen mit Erbe ausgefüllt wurden; 
in einer zweiten, dritten Reihe ruhte dann ftets Holz auf Stein, 
Stein auf Holz, was gegen Brand und Mauerbrecher gleichen 
Schu, dem Auge aber einen Anblid regelmäßigen Wechjels 
gewährte. 

England war burch wiederholte feltiiche Einwanderung be— 
völfert; die Bewohner Irlands und Schottlands unterfchied man 
von den Briten im Süden ber Infel, die indeß auch nach der 
Belanntichaft mit den Römern ihren Namen nicht mehr an einen 
einheimifchen Herrfcher Priv, fondern an einen Nachlommen des 
Aeneas, Brutus, nüpften, der das Land unter feine brei Söhne 
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getheilt haben ſollte. Die Römer ftießen auf eine ftreitbare Be— 
völferung im lofen Verband unter Königen; dem Haufe ftand ver 
Hausvater vor. Die Geichlechter waren durch Blutsverwandt- 
ichaft bis ins neunte Glied oder durch Aufnahme in diejelbe ver: 
einigt und zu Schuß und Truß in jeder Lebenslage verpflichtet; 
fie bildeten die Gaugenoffenfchaft over den Clan, ein Häuptling 
leitete ihn in Krieg und Frieden. Nach Gefchlechtern ord— 
nete man ſich zur Schlacht wie zum Feftgelage; fie hatten ihre 
Ueberlieferungen, Lieder und Wappen, fie ftanden für ihre Habe, 
ihre Ehre gegen jeden Angriff von außen zufammen, fie forderten 
Blut für Blut oder ein Wergeld zur Sühne. Der König follte 
ben Frieden des Landes aufrecht halten, ven Nechtsbruch jtrafen; 
die Aelteften oder Häuptlinge der Gefchlechter ftanden ihm zur 
Seite, und die Gejete erließ er nach der Zuftimmung der Lan— 
desgemeinde, die auch gegen ihn angerufen werden fonnte, wenn 
über Drud und Willfür geklagt wurde. Königthum, Volksver— 
ſammlung und Rechtspflege nennt eine Triade die drei Säulen 
der Gejellfchaft. Die Volksnerfammlung foll Harmonie und Ord— 
nung fchaffen, neue Lehre und Kunſt einführen oder verbieten. 
Im Mittelalter finden wir Edle, Gemeinfreie, Hörige; urfprüng- 
lich aber adelt ver Beruf und die Beichäftigung, die Barden, vie 
Weifen, die Künftler als Erzarbeiter, Bauhanpwerfer haben eine 
bevorzugte Stellung; der Häuptling joll Nathgeber und Richter, 
ein Mann von erprobter Weisheit und Dichtfunft fein. Ber: 
brecher verloren die Waffenehre und den Antheil am Staat und 
bildeten mit Bagabunden und Fremden die Schußgenofjen und 
Hörigen der Gejchlechter. Durch Verheirathung mit Freien oder 
wenn fie die Bardenfchule durchmachten erlangten fie die Freiheit. 

Die Römer brachten ihre Bildung und Verwaltung, ihre 
Gewerbe und Genüffe auf die Inſel und legten zahlreiche Stäpte 
an; aber das feltiiche Wefen hatte jeine Stüße an den Druiden 
und Barden, welche Religion, Sitte und Gejchichte der Väter 
und damit das Nationalgefühl in dem Herzen des Volks wach 
erhielten; berichtet doch auch Cäſar daß von Gallien aus folche 
bie fich genau unterrichten wollten nach Britannien wie auf bie 
hohe Schule des Druidenthums gegangen feien. Am Anfang des 
5. Jahrhunderts mußten die Römer die Provinz wieder fich felbit 
überlaffen, und die eindringenden Sachjen nöthigten das Volk 
fih unter Oberfönige zu fcharen, unter denen Urien und Artus oder 
Arthur genannt und befungen werden. Doch wurden vie Kelten 
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nach der Weſtküſte Hingebrängt oder zur Auswanderung nach Ar: 
morifa bingetrieben; die Nordfüfte Frankreichs erhielt daher ven 
Namen Bretagne und es blieb ein reger Verkehr der verbrüberten 
Stämme Nachdem Kadwallon 634 in der Schlacht gefallen, 
ging Gau um Gau verloren und nur Cambrien over Wales be- 
hauptete die alte Nationalität, wenn auch unter ſtets erneuten 
Kämpfen mit Sachen und Normannen, wenn auch tributpflichtig 
an die Krone von England, bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
das Haupt des letzten Britenfürften mit filbernem Reif geſchmückt 
auf einem Spieß durch Londons Strafen getragen warb um 
höhniſch die Prophezeiung zu erfüllen daß er mit dem Diadem 
des Herrſchers dort einziehen werde. Doc bewahrte pas Voll 
feine Sprache, feine Sitte, fein Necht, und wie es mit ftolzem 
Selbitgefühl fich als den rechtmäßigen Herrn der Inſel anjah, 
fo pflegte und hegte es die alten Ueberlieferungen. Die Führer, 
Träger und Sprecder des Keltentyums aber waren bie Barden. 
Sie, die Sänger, blieben wie fie das Erfte und Urjprünglichite 
geweien, als die Wahrfager und die fenanifchen Druiden dem 
Chriſtenthum, ihr Lehramt den Kloſter- und Bifchofsjchulen ge— 
wichen, ja fie fühlten fich im Gegenfatge gegen die Mönche, wie 
fie die Seele der Oppofition gegen Römer, Sachſen und Nor» 
mannen waren, und wenn auch chriftliche Ideen eindrangen, fo 
faßten fie doch die alterthümliche Weisheit in ihren Sprüchen 
zufammen. Wir finden bier die ganz eigenartige Erfcheinung 
daß die Poeſie in der zünftigen Abgefchloffenheit eines Standes 
gepflegt wird. Allerdings ergänzt derſelbe fich nicht durch Ge— 
burt und Erbfolge, fondern durch Begabung und Wahl, und bie 
Zriaden nennen das poetifche Genie doch al8 das Unentbehrlichfte, 
wenn fie auch den Unterricht bei einem Barden und dann bie 
Beftätigung durch den Bardenconvent zu Bedingungen des Bar- 
benthums machen. Die Barden führten ftatt der Waffen einen 
Stab, fein Schwert durfte vor ihnen entblößt werden, fie galten 
bei Freund und Feind für unverleglih. Sie waren Erfinder und 
Fortpflanzer ver Kunſt, fie führten die Gefchlechtsregifter, fie be- 
wahrten das Gedächtniß der Helden und Thaten; die Verkündi— 
gung der Wahrheit und des Wiſſens, die Veredlung der Sitten, 
der Sieg des Friedens über Gefetlofigfeit und Gewalt wird als 
ihre Sendung bezeichnet. In den einzelnen Landjchaften waren 
Bardenftühle errichtet, die ihre Regeln und Lofungen hatten; fo 
lefen wir die Wahlfprüche: Wahrheit gegen alle Welt unter Gott 
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und feinem Frieden; erwacht, es ift Tag! Bon ba ging ber 
Unterriht aus, da fanden die Verfammlungen ftatt und wurden 
die Schüler geprüft und mit dem Grabe der Selbjtändigfeit be- 
zeichnet. Ein ausgezeichneter Dichter war Meiſter des Stuhls. 
Um ihn jcharten ſich die Seinen; aber e8 fanden auch Barden 
verfjammlungen des ganzen Reichs ftatt, die lang vorher berufen 
und an altheiligen Anfangstagen ver Jahreszeiten gehalten wurden. 
Hier wurden die Anordnungen über die Kunft und Lehre feit- 
gejeßt, hier wurden neben ben Erinnerungen der Vorzeit bie 
Ihönften neuen Geifteserzeugniffe Gemeingut. Preisrichter thaten 
ihren Sprud, den Blid in das Auge des Fichts, das Antlik der 
Sonne gewandt; um eine Erhöhung auf Nafengrund bezeichnete 
ein Steinfreis den Ring den nur die Barden betreten durften. 
Die Jünger fchloffen fih an einen zum Lehrer berechtigten Barden 
an; fie hießen zuerft ungehobelte, danach gejchulte Schüler, dann 
wurben fie für jelbftändig erklärt; aber nun bevurfte es von Jahr 
zu Bahr dreier Siege, wenn einer Drudienbarde oder Meifter- 
jänger werben wollte. Doc fonnte dazu auch einer ohne biefe 
Lehrjahre von der großen Barvenverfammlung um des Genius 
und ber Kenntniffe willen ausnahmsweife geweiht werben. Wir 
finden Barden als Fürften, Richter, Helden, Erzieher; ſtets war 
bie poetijche Form die Trägerin ihres Willens und Wirfens, und 
mit der Dichtkunft ftand die Mufif in engfter Verbindung, bie 
Versmaße hatten ihre Melodien, die Harfe (Telyn), die Geige 
(Hruth), oder die Piben (Duerpfeife) begleitete den Gefang. 
Je mehr die Barden auch Gelehrte geworben, deſto jelbitändiger 
ftanden Meufifer und Sänger neben ihnen, beide aber ftellten fich 
ftolz den unzünftigen fahrenden Sängern, Fiedlern und Pfeifern 
gegenüber. Indeß war die Freude am Gefang allgemein, ein 
Lied bei Saitenfchall erflang in jeder Familie und das Schwert 
wie die Harfe waren Kleinode des Haufes, die gerichtlich nicht 
mit Beſchlag belegt werden durften. 

Jeder Barde hatte ein Recht auf fünf Ader Landes. Ward 
er zum Hausbarden eines Königs beftellt, fo erhielt er von biefem 
eine Harfe, von ber Königin einen Goldring. Lobgedichte auf 
ruhmvolle Thaten, die das ganze Volf angingen, trugen, wenn 
die Bardenverfammlung fie frönte, dem Dichter einen Rundgang 
ein, im ganzen Reich empfing er einen Pfennig von jedem Pflug. 
An Hohen Feften hatten außerdem Barden und Bardenfchüler bie 
Befugniß des Rundgangs im Bezirk ihres Stuhls; wie fie auf 
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den Wanderungen Kunde der Ereigniffe fammelten und verbreiteten, 
fo wurden ihnen bei angejehenen Familien freie Aufnahme und Ge- 
ichenfe zutheil. Ebenſo bei der Feier der Begräbniffe, der Hoch— 
zeiten, wo ber Preis ihres Liedes nicht fehlen ſollte. Sonderbar 
ift eine Beitimmung in Howel's Geſetzbuch. Wenn der Barde 
zum König fam um für fich oder einen andern etwas zu erbitten, 
fo hatte er nur ein Gedicht vorzutragen, beim Edelmann aber 
drei, und beim Bauer hatte er bis in die Nacht zu fingen fo 
fang er konnte. Glaubte man daß der Höhergejtellte ven Werth 
eines Liedes richtiger würdige, wie Walter jagt, oder wollte man, 
wie Nofenfranz meint, die Selbjterniedrigung ver Barden verhüten? 
Diefer feften zunftmäßigen Ordnung verdanft e8 die kimriſche 

Literatur daß fie während anderthalb Yahrtaufende fich innerhalb 
bejtimmter Anfchauungen, Empfindungen, Ausdrudsweifen und 
Formen jo friijh oder ftarr erhalten, fo wenig fortbewegt hat, 
fodaß mit geringen Aenderungen der heutige Barde wie fein 
heidnijcher Ahne fingt. Die Abgejchloffenheit des Volks, die 
Zähigfeit feines Charakters, die Geiftesrichtung auf eine ruhm— 
reihe Vergangenheit aus dem Kampf und ber Noth der Gegen: 
wart haben das möglich gemadt. Echon die Druiden mußten 
dem Gedächtniß zu Hülfe kommen, wenn fie ihre Lehren nicht 
ichrieben, dieſelben aber doch unveränderlich treu überliefert werden 
follten, und das geichah durch die gebundene Rede, durch ben 
gleichen Auslaut, der die Säte aneinandberfügte, und durch die 
Dreigliederung, welche jtets drei Gegenftände, Männer, Ereig— 
niffe, Sittenfprücde, unter einem Gefichtspunft zufammenftelft 
und dadurch den Gedanken in verjelben Weiſe formt wie eine 
Ebene, eine Figur durch drei Punkte, ein Körper durch drei 
Richtungen, ein Vorgang durch Anfang, Mitte und Ende beftimmt 
ift. So binden denn ganz alte Bardenliever, 3. B. der Klag— 
gefang auf Urien’8 Tod, drei Zeilen durch den Reim. 

Ein Haupt ih trag in meinem Schild, 

Das Haupt Urien’s, des Herren mild, 

Sein Leib liegt blutig im Gefild. 

Ein Haupt ich trag bei meinem Schwert, 

Das Haupt Urien’s, des Helben wertb, 

An feinem Rumpf ber Nabe zebrt. 

Yängere Verſe reiht nicht blos der Endreim aneinander, auch 

ver Binnenreim wiederholt den gleichen Klang im Innern, während 
der Fortgang der Rede ein eben gebrauchtes Wort wieder auf- 
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nimmt und fo die Gedanfen ineinanderfchlingt. Das zeigt fchon 
die Opferhymne aus der Heidenzeit an den Sonnengott Beli, der 
bier auh Man Ogan angerufen wird und wol der obenerwähnte 
Herkules Ogmius Lukian's ift. 


Spend’ im Goldhorn, Goldhorn in Hand, Hand am Stahl bie, 
Stahl am Schladttbier fing ich Preis dir, König Belil 

Dib Man Ogan ruft mein Lied an: hold berab fich, 
Schütz das Recht der Beliburg, Herr, dir gehört fie. 


Dpfer- und Schlachtgebete, Kriegsgelänge, Preislieder auf 
Thaten, ehrende Todtenklage und Sittenſprüche find die älteſten 
Denkmale der Bardenpoefie; wie fie an der Grenze des Heiden 
und Chriſtenthums liegen, jo fümpft in ihnen das Volk um feine 
Selbftändigfeit. Aneurin, Lywarch Denn, Zaliefin werden als 
Barden des 6. Jahrhunderts genannt, Merlin ward ihnen ange: 
reiht und gleich dem lettern zum Mythus und zum Träger vieler 
untergefchobener Dichtungen. Lywarch Henn war felber Herrfcher 
eines Heinen Reiches gewejen, hatte dann als Barde am Hofe 
eines andern Königs gelebt und fah im Alter, auf feinen Barden: 
ftab wie auf eine Krüde geftüßt, die Erinnerungen ver frühern 
Tage an feiner Seele vorüberziehen. Es ift al8 ob eine Wolfe 
der Schwermuth düſter über dem Gemüthe fehwebt, und aus ihr 
brechen wie Blitz und Schlag die Empfindungen, die Gedanken 
hervor; die Töne des Preifes felbjt hallen dumpf, es ift der 
Schmerz; der Toptenflage der fie hervorruft, und der Yubelfchrei 
des Sieges denft an die fächliichen Mütter die das Keltenfchwert 
weinen macht. Hören wir noch das Lied auf den Piktenhelden 
Tütbuch; es erinnert an die alte Sitte die Schlachtreihe durch 
Ketten zu binden, die wir von den Kimbern ber kennen; F. 8. 
Meyer gibt den Kyklopenbau der Verſe, der die Wortblöde neben- 
einander hinwirft, annähernd wieder. 

Heer zerftoben, Wehr zerfloben, Leib zerhaun! 
Züngft ein hoher Fürſt burdzog er Sand und Yun, 


Völker folgten feinen ftolzen Königsbraun, 
Jubelnd blidten feine Pilten ihn zu fchaun, 
Schloſſen freud’ger ihrer Leiber Kettenzaun. 


Web, gefaßt heut von der Schladhtmaid ehrnen Klaun, 
Starr im blutigen Hieb den muthigen Blitz der Braum, 
Ein befiegter Leichnam liegt ber Stolz ber Fraum, 
König Tütbuch, tief verhällt von Todesgraun! 
Heer zerſtoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
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Diejer eriten Periode gehört auch das höchſt merfwürdige 
Gedicht Gododin an, gleichfalls in primitiver Mifchung epifchen 
und lyriſchen Tons gehalten. Es verdankt feinen Urfprung ver 
britifchen Sitte am Anfang Mai innerhalb ver heiligen Stein- 
ringe Feſtgelage mit bardijchen Sängerfämpfen zu halten, deren 
Gegenftand eben der Anlaß der Feier, der Jahreswechſel war. 
Dies Gedicht mußte aus fo viel Verjen bejtehen als das Yahr 
Tage hat; wir haben Bruchjtüde von mehrern erhalten. 360 
oder 363 Krieger rüden aus nach dem Schlachtgeftand (Katträth) 
gegen ben fremden Feind. Auch fie halten ein Gelag im Stein- 
ring; trunfen von Meth brechen vom Mahl fie auf, um einer 
nah dem andern Tag für Tag glorreich zu fallen; nur einige, 
nur drei find noch am Leben, die Tage an denen die Gedichte 
vorgetragen werden; ber fingende Barde jelbjt nennt fich ftets 
einen der Uebrigbleibenden. Der Gegenjat bes fröhlichen Lebens» 
muthes und des unvermeiblichen VBerhängniffes, des Feſtjubels 
und Zodesjchweigens bildet den Grundton des Gedichtes, einzelne 
Zage aber tragen bie Namen der volksthümlichen Helden, wie 
im chriftlichen Kalender fie nach Märtyrern genannt find, und fo 
hält die Feier des Jahreswechſels fie ftets im Gedächtniß wach. 
Das neue Jahr dem das alte erliegt, der fieghafte Feind ift das 
Volk der Sachſen. So verweben ſich Naturbilder und gefchicht- 
fihe Erinnerungen, der Jahreswechſel wird zur Wölferfchlacht, 
die Frühlingsfreude zur Todtenfeier. Wir geben einige Strophen, 
deren Verſe ſtets derſelbe Reim abjchlieft. 


Kühn zum Streit nach Katträth zog bie Schar, 
Süßer Meth ihr Labjal und ihr Giftmahl war; 
Drei breihunbert ſechzig zogen aus fürmwahr, 
Luflig Taut, jetst ſchweigend immerbar. 

Aller jo ba wallten hin zum Steinaltar 

Dreie nur bem Tode entrannen wunderbar. 


Munter lachend nah Gobobin zog das Heer, 

Schwert in Händen, funfelnd bel in Waff und Wehr, 
Kurz und jäh ihr Jahr bes Glücks, ihr Schidfal ſchwer; 
Jung und alt, fühn und mild, wild und hehr, 

Alle fo da wallten bin zur Schlacht am Meer 

Fielen all erfchlagen ohne Wiederkehr. 


Nah Katträth bie Streiter zogen früh am Tag, 
Fort fie riß des kühnen Herzens rafcher Schlag, 
Dar ein Jahr lang Klang und Luft und Feſtgelag, 


Die neuern Böller Kelten. 79 


Wein und Meth fie muthig tranfen Tag auf Tag, 
Aber jäh auf Stolz folgt tiefe Nieberlag', 
Leid auf Luft, auf lauten Jubel laute Klag. 


Eines der erhaltenen Bruchftüde knüpft fein Lied an König 
Cymbelin an. 


Dies das Lied zur großen Jahreswieberfehr, 

Fürft Cymbelin, feines Landes Luft war er; 

Um ben Theuren ein Klaglied ift’8 und Klage fchwer, 
Burg Eydin, um dic und beiner Heil’gen Heer. 
Heil dir, heilig Eiland, grün im weiten Meer! 


Die Dichtung zeigt uns eine bewußte Verfchmelzung von 
Naturereigniß und menschlicher Gefchichte; fie ift alfegorifch, aber 
damit wird nicht das Allegorifche zu einer Ausdrucksweiſe ur» 
fprünglicher Mythologie, wie Meyer will, denn wir ftehen ja in 
einer Zeit die längft nicht mehr die aufpämmernden Gedanken 
ſymboliſch fich jelber erjt durch analoge Naturerjcheinungen Har 
macht; vielmehr haben die Druiden in der räthjelhaften Aus- 
drucksweiſe, die auch griechiſche Schriftjteller erwähnen, gleich 
den Buddhiſten und gleich dem Talmud ihre bereits fertigen Ge- 
danfen in Parabeln eingekleivet, die fich aber gerne an die ver- 
blafjenden mythologiſchen Bilder anjchliegen und mit ihnen vereint 
zum Märchen werden, das den Sinn unter der Hülle burchfchim- 
mern läßt. So hat man auch im Hintergrunde von Arthur und 
feinen zwölf Rittern von der Zafelrunde das Jahr mit den 
zwölf Monaten, in feiner Gattin Gwenhwywar, der Wechjelichö- 
nen, die wechjelnde Jahreszeit erfannt, in dem weljchen Namen 
Parcival’s, Peredr, das Wort Stahl gefunden, feinen Vater als 
Graf Erzig, feine Mutter al8 Erzitufe, feinen Waffenbruder als 
Scharf von Rothſchwert, und das jchwarze Mädchen, das aus 
bem Berge befreit wird, auf das Eiſen gedeutet; Peredr fehrt 
abends nach dem Gefechte des Tages in das Gefängnig, das 
Schwert in der Scheide, zurüd. Im Zufammenwirfen dichterifcher 
Erfindung, altmythologiſcher Ueberlieferung und gefchichtlicher Er» 
fahrung bildeten ſich nun in der zweiten Hälfte des 1. Yahrtaus 
ſends die Sagen, die den Chroniken von Nennius und Gildas 
zu Grunde liegen, die vornehmlich aber Gottfried von Monmouth 
fammelte. Seine Gefchichte des britiichen Reiches ward gleich 
den Märchenbüchern (Manibogion) eine Fundgrube ver höfifchen 
Poefie bei Romanen und Germanen, wie wir fpäter barlegen 
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wollen. Bier fei noch erwähnt wie zwei alte Barden felbjt zum 
Mythus werden. Dem Talieſin legen nicht blos fpätere Jahr— 
hunderte ihre allegorifche Weisheit durch untergefchobene Gedichte 
in den Mund, fie lafjen auch Leicht durch den bunten Schleier 
der Erzählung auf den Grund feben und in der Glanzftirn, 
wie ſchon fein Name bejagt, ven Dichter erfennen, den Ceridwen, 
die barbifche Muſe, felbjt geboren. Giwion, der den Kefjel rührt 
in welchem fie den Trank der Begeifterung, Weisheit und Zau- 
berfunft focht, fteet den Finger, auf den drei Tropfen gefprübt, 
in den Mund und blidt dadurch in die Zukunft; als Hale flieht 
er von Gerwidmen, fie folgt ihm als Windhund; er verwandelt 
fih ins Weizenforn, fie verfchludt ihn als Henne; aber nad 
neun Monaten gebiert fie ein Kind, widelt e8 in einen levernen 
Sad und wirft e8 in die See. Dort filht es am erjten Mai 
der arme Elphin, und nennt das Kind nach der glänzenden Stirn. 
Der Knabe fingt fofort dem Bekümmerten ein Troftlied und be- 
zeichnet fich ſelbſt als den durch alles Lebendige hindurchſchrei— 
tenden, in alle Geftalten fich verwandelnden Geiſt. Dann wird 
Elphin vom König Maelgon gefangen; aber Zaliefin geht an den 
Hof, und die Barden die mit ihm wettfingen wollen bringen 
nur den Ton blerom blerom heraus, indem fie mit dem Finger 
auf der Unterlippe wie auf einer Saite jpielen; die angelernten 
Künfte machen fich lächerlich vor dem Genius, bei veffen Lied 
nun bie Feſſeln Elphin’s von jelbjt abfallen, und fo zeigt es die 
befreiende Macht der Poefie; und es offenbart fich der Dichter 
als wahrhafter Seher, wenn er dem König ein Strafgericht droht 
und fofort der Sturm fich erhebt daß der Palaft in feinen 
Grunpfeften erzittert. 

In Merlin dem Zauberer und Propheten find mehrere Ge— 
jtalten verſchmolzen und an feiner Sage hat ein halbes Yahr- 
taufend gedichtet. Ein Barde zu Arthur’s Zeit, der nach ver- 
lorener Schlacht wie von wahnfinnigem Schmerz ergriffen fich in 
den Wald flüchtete, it Merlin der Wilde, von dem auch breto- 
nifche Volkslieder fingen. Eine ältere Geftalt ijt Merlin Ambro- 
fius, das Kind das feinen Water nicht fennt, die Frucht der Liebe 
einer Britin und eines Nömers, Der König Bortigern fann 
den Grund einer Burg nicht legen, das Blut des Knaben foll 
ber Kitt werden, derſelbe aber entdedt die Geheimniffe des Orts, 
und man findet einen rothen und weißen Drachen; ver lettere 
ſcheint überwunden, doch vertreibt er fiegreich ven andern; Merlin 
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beutet das auf bie glückliche Erhebung der Kelten gegen die Sachſen. 
Und von hier aus ward er zum Träger ver nolfsthümlichen Weif- 
fagung des Barbenthums, und Dichter des 12. Jahrhunderts Teg- 
ten ihm ihre eigene Hoffnung als Verkündigung der Zukunft in 
den Mund. So entitand unter andern der berühmte Gefang von 
Avallenau, dem Apfelgarten; dieſer bezeichnet das Vaterland und 
das Leid Merlin’s ift das des Volks; die Nymphe des Hains ift 
der Schußgeift des Keltenthums, dem fie Rettung verheift, und 
ber Verfaſſer ſchildert in einer Reihe von Strophen die Ver⸗ 
gangenheit in ſymboliſchen Andeutungen, um dann in ähnlichen 
Zone von der Zukunft zu jagen: 


Süßer Apfelbaum, Süßes bringt er hervor, 

Wachſend in Celyddons Waldeinſamkeit; 

Umſonſt wird es ſein nach ſeinen Früchten zu ringen, 

Bis Cadwalladr kommt, der Herrſcher der Schlacht, 
Zuſammen mit dem Adler der Ströme Towy und Teiwy. 
Jeder wird haben ſein Recht und Britannien freudvoll ſein, 
Singend zum Trinkhorn bes Friedens Preislied. 


Das Mittelalter machte einen Dämon zum Vater Merlin's 
und ging noch einen Schritt weiter: der Teufel ſelbſt hat ihn als 
Gegenſatz gegen Chriſtus mit einer Jungfrau erzeugt; aber er 
hat nur den Leib der Schlummernden bewältigt, nicht ihre fromme 
Seele verführt, und ſo wird das Kind allerdings zaubergewaltig 
und der Zukunft kundig, aber ein Gott dem Herrn dienender 
Genoſſe von Arthur und der Tafelrunde, ein Prophet feines 
Volkes. Er wird in die Arthur- und Gralfage verflochten, und 
der ritterlich romantifche Sinn macht aus dem wilden Wald, in 
den ber alte Sänger flüchtet, ein Zaubergefängniß der Minne. 
Der ſchönen Biviane, feiner Geliebten, hat er feine magifchen 
Künfte anvertraut, und damit fie ihn allein für immerbar befie, 
hat fie bie bluhende Weißdornhecke im Wald Breziliande, wo ſie 
ſich der Minne gefreut, nachdem er entſchlummert war, neunmal 
mit ihrem Schleier umzogen, und dem Erwachenden dünkt es er 
liege im feſten Thurm. Niemand kann den Bann brechen, nur 
Viviane vermag aus- und einzugehen, doch blickt Merlin hinaus 
in die Welt und Vorüberwandernde hören ſeine Stimme. 

Es war im Jahre 1100 daß König Grüffyd ap Kynan, aus 
der Verbannung aus Irland zurüdgelehrt, eine große Barden: 
verjammlung zu Kaerwys hielt, auf welcher eine Reihe technifch 
poetifcher Gejege angenommen und die Injel Mona (Anglefey) 
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zum Hanptfig ber neuen Schule gemacht wurde. Nun folgte 
während mehrerer Jahrhunderte zur Zeit der Troubabours und 
Minnefänger auch in Wales eine zweite Blütenperiode des Bar 
denthums, die fih eng an bie erſte anfchloß und in Ehren wie 
Nügeliedern den nun durch die Angelſachſen unterftügten tragischen 
Kampf der Kelten gegen die Normannen fchürte wie abjpiegelte. 
In betäubender Pradt der Bilder und Klänge zeigt fich eine 
bunte Mifchung leidenſchaftlicher Wildheit und ftrenger feiner 
Künftlichkeit. Gwalchmai, Owain Kyveiliog, Kyndelo und Tra- 
haiarn-Kasnodin find unter vielen die gefeiertften Namen. Eine 
Siegsode bes erjtern vergleicht ven König, dem fie gewidmet ift, 
mit Helden der Vorzeit, und durch die Erinnerung an fie ver- 
herrliht er gleih Pindar die Gegenwart. An dieſen erinnert 
überhaupt die barbifche Darftellungsmweife, die im freien Flug der 
Begeifterung hinſchwebt und da oder dort den Glanz der Dich— 
tung auf Einzelnes ausftrahlt ohne alles mit epifcher Stetigfeit 
zu erzählen. Der Dichter preift den Helden vom Blut des 
Rodrich, und der Reim auf diefen Namen beherricht die ganze 
Ode, während dazwiſchen Eleinere Wortgruppen durch Binnenreime 
gebunden werden. Der Dichter fieht die Schiffe furchtbar die 
See turdfurden, er fieht das Getümmel der Schlacht, Banner 
flatternd, Speere jplitternd, Schwerter fohmetternd; fein Held 
ſteht feſt und fiegt. 


In Menais Meeresftrom unzäblig 

Schwimmt Leib an Leib und ſtemmt und thürmt fi, — 

Thürmt blutig grollend, Blutſtröme rollend, zur Flut anfchwellend 
bie Ebbe ſich. 


Owain Khveiliog, ein Fürſt in der zweiten Hälfte bes 
12. Jahrhunderts, preift feine hervorragenden Zeitgenoffen auf 
die Weife daß er fie alle beim Feftgelag am Chriftabend nach 
gewonnener Schlacht verfammelt denkt und den Schenken auffor- 
dert einem nach dem andern das Zrinfhorn zu füllen. Das 
durchzieht wie ein Refrain das Gedicht; der Sänger reiht daran 
bei jedem aufgerufenen Namen das Lob feiner Thaten. Bejon- 
ders eingreifend ijt folgende Strophe: 


Füll', Schenke, bei Gefahr des Todes bas Horn zu Ehren bes hoben Feftes, 

Das edle Hirlas, nimm’s und füll' es voll bis zum Silberfhmud des Ranbes; 

Dem Tudor bort, dem Tapfern, reich es, bem Aar ber Schladht, voll Haren 
Weines; 


* 
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Ihm und Moreibig, Freund des Sanges, fing ich zu Ehren ber Lieber 
ſchönſtes, 

Dem Brübderpaar ohn' Furcht und Fehle, adelicher Seele, hoben Sinnes! 

Was ſie mir thaten, Gott vergelt' es, hülfreiche Wölfe wilden Kampfes, 

Zum Schutz des Reichs, zum Trutz des Feindes, ſie Mochnant's Söhn' im 
Lande Powys! 

Nehmt beide hin den Lohn des Liedes, weh, Todtenlieds! — verlaſſen wehe, 

Seh ich ihren Sitz im Kreis des Mahles! Gefallen ſie! O weh des Leides! 


Der Dichter ſchließt: 


Füll', Schenk, num mir das Horn mit füßer Kühlung, ſchwer war ber Tag 
bem Ötreiter; 

Aus kühnem Horns gefüllten Silber trinkt feiner Mühe verdienten Lohn er. 

Der Könige forgenvollen Schlummer kennt feiner als Gott und ich felber. 


In einem Klagelied auf König Madog's und feines Sohnes 
Tod ruft er aus: Vergehn laß, Gott, die Welt in Verzweiflung ! 
und fährt dann fort, indem er den Lieblingsaufenthalt des 
Freundes fchildert, in einem Versmaß, bas die britte Zeile der 
Strophe in der Mitte der vierten reimen läßt: 


Mit Schmerzen fei mir gegrüßt, 

Du Palaft, wo ber Divy flieht, 
Raſen fanft am Prachtgebäu, 

Bo ftündlih neu mein Gram fprieft. 


Gegrüßt fei mir, bu Wiefengrund, 
Garten wol ben Barben fund, 
Thor, das ſtets von nah unb fern, 
Den Gäſten gern offen flund. 


Am Ende fchwillt die Klage in einer Reimweiſe an, bie in 
jeder Strophe biefelben Endconfonanten hat, aber mit ben Bocalen 
vor ihmen wechjelt. 


Mit Mabog jhwand alle Luft, 
Wüſt' ohn’ ihn Wieſ' und Palaft, 
Die Meut’ im Stall heult vermwaift 
Arbeit ſchläft unb Werth verweft. 


Web, tobt mein milder Herr num, 
Starr im Grabe bie Kraft bes Leun! 
Wenn Schmerz das Herz brechen kann, 
Breche meins in zwei Hälften! 


6* 
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Wie am Ende die Dichtkunſt in Tonwig, in Wort- und 
Klangipielerei ausartet, zeige eine Stelle aus der um 1300 ge— 
fungenen Klage Trahaiarn⸗-Kasnodin's: 


Schwere Kund' ins Herz mir flog 

Der Noth: 
Weh tobt Dyvebs Herzog! 
Schwarzer Schmerz ben Tag umzog, 
Muthlos die Welt ohne Mabog! 
Entriffen jett Freud und Fried 
Den Barden auf Erben feit er fchieb. 
Sieg fieht, Sang bangt, Lohn entflieht, 
Preislos ohn' ihn das Preislied! 


Nachdem das Volf bezwungen war, wandte fich die Barden— 
poefie mehr auf Stoffe des häuslichen Lebens und fang num auch 
von der Liebe in freiern Formen. David ap Gwilyn löſte bie 
Strophen auf und reimte paariweife die VBerszeilen, jeboch fo, 
daß bie Alfiteration innerhalb derfelben durchklang, und daß bie 
Reimfilbe in der einen Zeile den Accent, in der andern ben 
Tiefton hat, was bei uns fich fchlecht madt; z. B.: 

Einfammelnd ben Seim bes Liebes, 
Nachtigall, Enkel David’s, 


Es kann ficher nicht fehlen daß in der Maffe ver Barden— 
poefie viel Wortichwall, viel conventionelles Preifen und Klagen 
in berfömmlichen Bildern und Wendungen die Frifche ver Empfin- 
dung erjett und einer den andern in Redekünſten zu überbieten 
ſucht. Selbft die Lektüre der Gefchichte der welfchen Literatur 
von Thomas Stephens macht daher mitunter einen ermüdenden 
Eindrud, und er felbft findet in ver Barbenpoefie mehr Künftelei 
als Seele. Sie bietet uns das erfte Beiſpiel einer jahrhunderte- 
lang gepflegten Kunſtdichtung, die auf das Technifche und Formale 
ben Nachbrud legt und der Bildung der Zeit ihr Gepräge gibt. 
In den Triaden, in welchen die Barden nad) alter Sitte die Er» 
gebniffe des Nachdenkens wie die Ereigniffe der Geſchichte zu— 
fammenfaßten, wird die Vermehrung des Guten, die Erweiterung 
der Erfenntniß, die Erhöhung des Genufjes als Zweck der Poefie 
genannt; ihre Zierde ift die Vereinigung des Wahren und Wun— 
verbaren, de8 Schönen und Weifen, ver Natur und Kunſt. Da 
wird denn auf bie ſchmuckvollen Umfchreibungen befonders Gewicht 
gelegt. Statt Verſtand fage man Auge des Geiftes, Ohr ver 
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Bernunft, rechte Hand des Nachdenkens; ftatt Stern Edelſtein 
des Quftgewölbes, Auge der Heiterkeit, Kerze Gottes; ftatt Zephhr 
Lächeln der Lüfte, ftatt Welle Drache der falzigen Tiefe oder 
Blüte des Oceans. Wenn dann Macht, Weisheit und Liebe als 
die Eigenfchaften Gottes und die Urfache alles Seienden genannt 
werden, fo ftimmt das ganz mit Abälarb’8 Theologie überein, 
und eine tiefjinnige Verbindung chriftliher mit volksthümlicher 
Weisheit liegt in jenen Sprüchen vie e8 als die breifache Glüd- 
feligfeit bezeichnen: an jeder Natur theilzuhaben und doch in einer 
vollendet zu fein; jeder Form tes Geiſtes angemeffen, doch in 
einer hervorzuragen; bie Liebe aller Weſen, und doch concentrirt 
in einem, in Gott. Die drei Erneuerungen im Kreiſe der ewigen 
Stücjeligfeit find Wiederherſtellung des urfprünglichen Charakters, 
alfer Erinnerung und alles deſſen was man geliebt hat. Liebe, 
Wahrhaftigkeit und Muth heißen die drei Hauptzierden der Weis- 
beit. Dem Manne ziemt Kraft im Unglüd, Selbftbeherrfchung 
im Glück und Erhebung zu Gott in Leiden. Den Armen zu 
helfen, Feinden Gutes zu thun und für das Recht ftanbhaft zu 
dulden find drei Gott wohlgefällige Dinge. Ein Unglücklicher, 
ein-Weib, ein Fremder, jollen bei der Gajtlichkeit den Vorzug 
haben. Dagegen fieht man drei Dinge am liebften aufgehangen: 
einen naffen Hut, einen gefalzenen Lachs und einen Geizhals. 
Drei Schutwaffen hat das andere Geſchlecht, das Kind feine 
Unfhuld, das Mädchen feine Schönheit, das Weib feine Zunge. 
Drei Dinge in der Welt hat das Volk ver Kimren am beften: 
Barventhum, Recht und Gefang. 

Auch als die engliiche Herrfchaft begründet war, blieben doch 
die Barden Pfleger und Träger der nationalen Erinnerung, 
Sprache und Gefinnung in Wales, und unter Eduard III. ward 
ein Convent (Eistedvod) gehalten zur Feftfegung neuer Formen 
und Rhythmen wie zu poetifchen Wettfämpfen; ebenfo unter 
Heinrich VI. und VII. und unter Elifabeth, und bie neuere 
Zeit, die der Erforſchung des Alterthums fich zugewandt, hat 
auch die alten Formen zur Pflege ver keltiſchen Literatur wieder 
erwedt. Den Hauptanjtoß Hierzu gab ein Dichter des 18. Jahr: 
hunderts, Macpherfon, ein Genoffe von Thomſon und Moung, 
gleich ihnen aus der nüchternen Regelrichtigkeit des franzöfifchen 
Gefhmads durch den Erguß des eigenen Gefühle heraustretend, 
aber genialer al® beide, indem er die brütende Schwermuth bes 
einen und die jentimentale Naturempfindung des andern nicht in 
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Betrachtungen und Schilderungen fich enblo8 und haltlos ergießen 
tieß, fondern an die alten Weberlieferungen ber Sagenwelt an« 
ſchloß. Die Geftalten blieben indeſſen ohne plaftiiche Klarheit 
und gleichen den Nebelgebilden und Geifterfchatten auf der Heide 
im Monpfchein, und die melancholiihe Stimmung und ihr lyri— 
ſcher Ausdruck lagert fich fchwer über die Erzählung ver Ereig- 
niffe, und ftatt einfacher, Fräftiger, wenn auch roher Naturlaute 
vernehmen wir eine gebildete, ja vornehme Sprache in feltfam 
bämmeriger Verſchwommenheit. Aber Macpherfon hat e8 ver- 
ftanden die Wendungen und Nachflänge der Bolfspoefie, wie er 
fie im Hochland von Jugend auf vernommen, feinen Dichtungen 
zu verweben, vie brütende Melancholie der eigenen Zeitjtimmung 
an die Klage um Helventod und BVölferuntergang anzufnüpfen, 
die den Grundton der Bardenlieder bildet, und fo ift fein Offian 
zwar feine Ueberſetzung nach dieſem fagenhaften Dichter, ſondern 
eine freie Schöpfung, aber auf alterthümlicher Grundlage und ein 
Werk des Feltifchen Geiftes, der in dem Verfaſſer fortlebte. Es 
ift in der That der Nachhall der altfeltiichen Poefie, der nad 
langer Berborgenheit wieder hervortönte, und damals ganz Europa, 
den jungen Goethe wie ben jungen Napoleon bezauberte. Wir 
fagen mit $. 8. Meyer: Eine ſeltſame Mifchung glühender Farbe 
und nebelhafter Zeichnung, eine merfwürbige, eintönig melodijche 
Gegenfäglichfeit wilder Leidenfchaft und didaftifcher Ruhe, jchmet- 
ternder Klage und tieffinniger Weisheit, zähen Lebensübermuthes 
und ewigen Todes, und durch alle Kraft und Pradt ver Ein- 
bildung und Empfindung, alle ftille Tiefe bruidifcher Belehrung 
immer burchzudend das dunkle Bewußtfein eines unaufhaltfam 
dahinſchwindenden, unrettbar untergehenven Zeitalters und Men— 
ſchengeſchlechts: das find im wefentlichen die durchblickenden Züge 
echter Poefie im Offian, und das zugleich, nur reiner und rauber, 
reicher und gebundener bie vortretenden Hauptzüge in ber ger 
fammten keltiſchen Lyrif. Seinen tiefjinnig wildern, künſtleriſch 
raubern, nebelhaft erfenntnißreichern Gräbergefang kennt vie Lite 
raturgefchichte als die altkimrifchen Lieder. 

Irland ijt die Wiege der Finfage. Die Fiona oder Fena, 
die Blonden, waren die jüngfien Einwanderer, und unter ihnen 
ragte die lichte Sippe, Uafin, hervor. Sie wurden im 3. Jahr- 
hundert durch ben belgifchen König Kaipre Kinkait gefchlagen und 
vernichtet, aber gerade aus biefem blutigen Untergang taucht bie 
Helvengeftalt eines Königs Fin hervor, den der Zuſatz Gal als 
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"Fremden bezeichnet, und nach den Sängern, bie fich felber Nach— 
fömmlinge ber Uaſin nennen, wurde ihm ein Dijin al8 Sohn 
und Barde beigegeben. Diefem hat dann Macpherjon feine Nach- 
bichtung in den Mund gelegt. Gigantifche Thaten, wunderbare 
Berwandlungen, märchenhafte Gebilde miſchen fich mit gefchicht- 
lichen Erinnerungen, namentlih auch mit den Liedern von einem 
Kriegerorden der Ritter vom rothen Zweig, und die alten Namen 
find bis heute in Irland an Berge, Höhlen, Seen geknüpft, ja 
find auf ähnliche Art auch in Schottland localifirt worden, als 
die Erzählungen und Geſänge dorthin übergingen und dort heimifch 
wurden. Die Häufung malerifher Beiwörter, die Macpherfon 
hat, fommt auch ſchon in alten Liedern vor, den wilden büftern 
Charafter aber hat die Dichtung erjt in Schottland angenommen; 
doch ift fie auch in Irland ſchon voll tiefen Ernftes und die 
Schlacht von Gabra bildet auch hier einen tragiichen Schluß, ein 
blutiges Abendroth um die Heldengeftalten der Vorzeit; dort fallen 
die Finier alle big auf Einen, den Difin, durch den num fchon 
die iriſche Sage die neue Zeit, die chriftlihe, an die heibnifche 
fnüpft, indem fie ihn in Zufammenhang mit dem heiligen Patrik 
bringt, der die Inſel im 5. Jahrhundert befehrt; er foll zum 
Maifeft nach der Halle von Tara gelommen fein, als der Sitte 
nach alle Feuer ausgelöfcht waren um von ber einen Flamme 
auf dem Altar des Sonnengottes wieder entzündet zu werben, 
aber fie verfanf als Patrik feinen Stab gegen fie erhob. Difin 
bat zwei Jahrhunderte bereits felig verträumt im Lande ber 
ewigen Jugend, ba ergreift ihn Sehnfucht nach feinem grünen 
Eirin mit den wilden Felsklüften, ven Haren Seen und dem brau- 
jenden Meere, und er fommt zur Erde zurüd, aber niemand 
fennt ihn, alles ift anders geworben. Er trifft mit Patrif zu— 
fammen, ver ihn zu befehren fucht, und wird in den Wechjel- 
gefängen mit ihm der Träger der altheidnifchen Erinnerung und 
ihres Gegenfates gegen das ChriftenthHum, das dem Volk feinen 
Himmel und feine Götter genommen. Denn wenn fein Vater 
und feine Freunde nicht in dem chriftlichen Himmel find, fo will 
auch er nicht hinein; Klingt doch ihm das Bellen ver Meute beffer 
al8 das Betgeplapper und Geflingel der Pfaffen. Und dann 
ziehen vor feiner Seele die alten Helden, ihre Thaten und Schid- 
fale, ihre Jagden, ihre Liebesabenteuer vorüber, und er erzählt 
nun davon in Fräftigen Tönen, in vierzeiligen Strophen mit 
Stabreimen und Affonanzen. Da hören wir auch wie Fin eines 
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Tages von einer flüchtigen Hindin weit ab nach einem See im 
Walde gelodt wird, und am Ufer figt ein jchönes Weib, 


Die Wangen frifhen Roſen gleich, der Purpurbeer’ ihr füßer Mund, 
Der Hals wie Frühlingsblüten weiß, ber fehneeige Bufen glatt unb rund; 


Goldglanz ihr Haar, ihr Aug’ ein Stern, ber mild vom blauen Himmel 
blidt, — 
O Batrif, wenn bu fie gefehn, ihr Zauber hätt’ auch dich umftridt. 


Sie weint um einen Ring, der ihr ins Waſſer gefallen; er 
taucht in die Flut hinunter und holt ihn herauf, ift aber dadurch 
ein reis geworben. Lange fuchen feine Genoffen nah ihm, 
fragen bei ihm felbft, den fie nicht erfennen, nach dem verſchwun⸗ 
denen Häuptling und wollen nicht glauben daß er es ſei, bis fie 
endlich ihn auf ihren Schilvden nach ber TFeengrotte tragen, wo 
die Zauberin ihm den Heiltrank der Wiederverjüngung reicht. 

Wir fehren zum Schluffe wieder nach Frankreich zurüd, wo 
de la Billemarqus die bretonifchen Volkslieder gefammelt hat, 
beren wir uns auch im Deutjchen durch die Ueberfegungen von 
Moriz Hartmann und Pfau, von Keller und Sedendorf erfreuen. 
Sprade und Sitte haben ſich dort wenig geändert, und heute 
noch fingt das Volk neue Lieder zu den alten, bie e8 von ben 
Ahnen ererbt hat. Auch dort hatten nach der Einführung des 
Chriſtenthums die Barden fortbeftanden, um die Kenntniffe der 
Natur und Geſchichte zu erhalten, bie Liebe zur Jugend und 
Weisheit zu verbreiten, die Jugend zu erziehen. Aus Schütlingen 
der Stammbäupter wurben fie im Mittelalter Familienpoeten des 
Adels und verloren fich allmählich unter den Volksfängern, gegen 
die fie anfangs eiferten, ſodaß die Poefie nicht in Formfünftelei 
erftarrte, aber die Naturlaute präcifer, abgerundeter und harmo— 
nifcher wurden. Die Prophezeiung des Barden Gwendlan (im 
5. Jahrhundert) fieht im Bilde eines Kampfes des Seepferbes 
mit dem Waldeber ben Streit des Volkes gegen die Fremden und 
hört den Adler zu den Vögeln fchreien: 


Nicht Fleifh von Hund und Lämmern faul und tobt, 
Nein, Ehriftenleiber thun uns heute noth! 


Daun fährt der Barde fort dem Fürften, ver ihn hat bien- 
den lafjen, Unheil zu weiffagen: 
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Sag’ an, du alter Rabe von bem Meer, 

Was trägft bu ba in beinen Krallen ber? 

„Das Haupt bes fremden Herzogs trag ich bier, 
Nach feinen rothen Augen lüftet mir; 

Ihm reiß ich beide Augen aus dem Haupt, 

Der bir die Augen unb bas Licht geraubt.‘ 

Und bu, o Fuchs, gib Antwort und fag’ an, 
Was trägft du ber? Bom Blute trieft dein Zahn. 
„Es ift fein Herz, das ih vom Scladtfelb trug, 
Das war wie meines falfh und voller Lug.’ 
Und du, o Kröte, fag’ und thu' mir fund, 
Warum doc lauerſt bu an feinem Mund? 

„Am Winkel feines Mundes harr' ich fill, 

Am Weg ber Seele bis fie fliehen will; 

Sie bleibt in mich gebannt enblofe Zeit, 

Bis daß fie abgebüft das ſchwere Leid, 

Das Leid das fie dem Barben angethan, 

Der nicht mehr weilt in feiner Heimat Elan.” 


Ein Gedicht, Arthur's Mari, zeigt uns wie der alte Sturm» 
gott und fein Heer auch im Bewußtfein der Kelten mit biftorifchen 
Perfonen oder Helden ver Sage verihmol;. Ein Jüngling erwacht 
und weilt dem Vater die geheimnigvolle Neiterfchar. 


Sie reiten Übers Gebirge eis, 
Sie reiten auf Pferden grau und weiß, 
Der Odem ber Pferbe gefriert zu Eis. 


Schau wie die Schlange ſich windet und biegt 
Hinter dem Banner das wallt und fliegt, 
Es wallt vom Winbe des Todes gemiegt. 


Ueber bie Berge fhlägt fie ben Reif, 


Neun Speerwurfslängen mißt ber Streif 
Bon bem Kopfe bis an den Schweif. 


Das ift Arthur’s Heer, und der Vater verlangt nach Pfeil 
und Bogen, und fchon erbröhnt der Schlachtgefang von Berg zu 
Berg, das Bolf hat fich erhoben, darum ift auch ver Held ver 
Vorzeit ausgezogen. 


Und wenn wir fallen in Kampfeswuth, 
So taufen wir uns mit eigenem Blut 
Unb fterben im Herzen frohgemuth. 


Und wenn wir fterben blutigrotb, 
Dir fterben nad altem Bretonengebot, 
Sp fommt uns nie zu früh der Tob. 
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Der eigentliche Volksheld aber ift Morvan, genannt Lez- 
Breiz, die Hüfte der Bretagne. Er ift jener Knabe, der in fei- 
ner Waldeinfamfeit einen Ritter vorüberreiten fieht, für ven Erz- 
engel Michael hält und nun vom Ritterfinn ergriffen hinauszieht 
in die Welt, und der Vorfechter feines Volls im Kampf gegen 
die Fremdherrſchaft wird; er jchläft in Bergesgruft und wirb 
einft wie Barbarofja erwachen. Dann ift Neumeoiu, ber ben 
Sohn im Kriege gegen die Franken verloren hat, und nun ben 
Tribut an Karl den Kahlen mit drei Süden voll Kieſelſteine 
zahlt und dem Seneſchall das Haupt abjchlägt um das Gewicht 
damit voll zu machen. Da wird Alan der Fuchs gepriejen, ver 
fühne Yüger, der im 10. Jahrhundert das Volk gegen bie Unter- 
drüder aufrief; da ernteten die Bretonen mit Schwertern jtatt 
mit Sicheln, und droſchen nicht mit hölzernen Flegeln, jondern 
mit Eijenfetten und Roſſeshufen. Eine Jungfrau, die fich Tieber 
ben Tod gibt als fie ihre Reinheit von dem Junker befleden läßt, 
bietet den Anlaß daß Guesclin fein Löwenhaupt gegen die Feinde 
[hüttelt, und eine Bäuerin, die ben fürftlichen Falken erfchlug 
ber ihr Huhn gewürgt, ruft die Bauern im Jahre 1008 zur 
Sohanniswacht auf die Berge; und fie ergreifen die Feuerbrände 
und ziehen vor das Schloß es einzuäjchern. So kann man bis 
in die Neuzeit hin eine poetifche Gefchichte der Bretagne den Be- 
richten der Chronifen zur Seite ftellen. Daneben finden wir 
Balladen die verwandte Stoffe mit germanifchen und jlawijchen 
Bolfsliedern behandeln und an Energie und Empfindung dem 
Beiten gleichjtehen was Deutjchland oder Schottland auf folchem 
Gebiet hervorgebracht, wie die Ballade vom Hochzeitsgürtel. Der 
Bräutigam hat ihn der Braut in der Nacht ehe er zur Heerfahrt 
über See aufbrechen muß noch gegeben; weinend jaß er am Herb, 
die Maid auf feinen Knien. Da folgt ein Anklang an bie 
Tagelieder. 


Und als der Morgen kam, der Ritter zu ihr ſprach: 

„Schon hat der Hahn gekräht, bald kommt die Sonne nad." — 
„Unmöglich ſüßes Lieb’, du haft es nur gemeint, 

Das ift das Mondenlicht was über bie Berge ſcheint.“ 

Er ging. Auf feinem Weg die Eltern riefen: Bleib! 

Das Meer, das Meer ift falſch, doch faliher noch das Weib! 


Im Herbft Hat die Maid ein Geficht daß ihr Geliebter auf 
dem Schiffe im Kampfe zu den Todten biutend finfe, und zur 
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Weihnachtszeit ift fie die Braut eines andern. Und wie der Ge- 
liebte heimfehrt, da fammeln fich die Spiel- und Bettelleute die 
Hochzeitsfuppe zu empfangen; er fett fich als armer Mann unter 
fie, die Neuvermählten tragen nach Bretonenfitte die Speifen 
herum, der Bräutigam bietet einer Bettlerin, die Braut dem 
unbefannten Fremden die Hand zum Reigen. 


Und als er mit ihr tanzt, er meigt ſich zu ihr vor, 
Mit bleihem Lächeln fagt er flüfterndb ihr ing Ohr: 
Wo ift der Ring von Gold, den ich euch gab einmal, 
Ein Jahr iſt's, Tag für Tag, in biefem jelben Saal. 


Und er ftößt ihr das Meffer ins Her;. 


Im Klofter zu Doulaz ift ein Marienbilb, 

Das einen Gürtel trägt, draus rothes Feuer quillt. 

Wer übers Meer gebracht den Gürtel von Rubin? 

Der Mönd ber vor bem Bild Tiegt büßenb auf den Knien. 


Dagegen hält die holde Gwennolaif ihrem Milchbruder vie 
Treue und will von feiner andern Liebe wiſſen, auch als er in 
ber Schlacht gefallen ift. Die Stiefmutter will fie vermählen, 
weinend figt fie auf dem Lager, da pocht's um Mitternacht ans 
Fenſter, Nola iſt's, der Geliebte, und fie ſchwingt fich zu ihm 
auf das weiße Pferd. 


Wie reiten wir ſchnell, mein Bruder, ſchon hundert Meilen gar! 
Mir ift in deinen Armen fo wohl wie mir niemals war, 


Heulend flieht die Eule wo jie vorüberfaufen. Iſt es noch 
weit zu deiner Mutter, noch weit zu deinem Schloß? Nicht mehr 
weit. Und jo reiten fie fort und hinüber ins Land der Seligen, 
wo Knaben und Mädchen um bie grünen Apfelbäume tanzen, wo 
fie aus einem klaren Brunnen trinken und in neuem Leben bie 
Aeltern wiederfinden in lauter Wonne. — Wie dies Gedicht an 
unfere Lenore, fo erinnert ein anderes an Dlaf. Die Gemahlin 
Nann's ift Mutter zweier Kinder geworben, und er reitet zu Wal 
ihr ein junges Reh zu erjagen; da fommt er zur Feengrotte. 


Ein weidher Rafen war zur Stell’, 
Herr Nann flieg ab und trank am Duell. 


Am Duell die Fee gelagert war, 
Sie kämmt ihr langes blondes Haar. 
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Sie fümmt e8 mit goldenem Kamme, und verlangt daß 
Nann augenblicklich ihr Gemahl werde, fonft fei er in drei Tagen 
todt. Aber er möchte lieber zur Stunde fterben als vie Fee 
freien und dem geliebten Weibe die Treue brechen. Doch wie er 
heimfommt, fpürt er ven Tod im Herzen, und die Wöchnerin, 
der fie feine Geſchicke verheimlicht, fieht beim erften Kirchgang 
das frifhe Grab und finft darauf Hin um nicht wieder auf- 
zuftehen. 

Der Schluß erinnert an ferbijche Lieder: 


Ein Wunder war's wie in ber Nacht 
Da man fie zu ihm ins Grab gebradt 
Zwei Eichen fi hoben in bie Luft, 
Zwei Eichen Über bie frifche Gruft. 
Es faßen in ihrer Zweige Schos 
Zwei weiße Tauben mit frohem Gelos; 
Sie fangen wie ber Tag begann, 
Dann flogen fie zum Himmel binan. 


Die mannihfachen Feſte Haben mit den alterthümlichen 
Bräuchen die urjprünglichen Lieder bewahrt, geben aber babei 
auch Gelegenheit zu neuen. Die rubelofe fchmerzlihe Sehnſucht 
ber Liebe kann niemand anmutbiger im Bilde fchildern als ver. 
arme Schüler des bretonifchen Volksliedes: 


Ich Tiebe dich Süße und finde nicht Raſt, 

Der Nachtigall gleich auf dem Hagebornaft; 

Sie fhlummert; da ſticht fie ber Dorn; fie erwacht; 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. 


Im Maiblumenlied, das de la Villemarque von zwei Bäuerin- 
nen fingen hörte, ijt der Tod in der Jugend nicht minder rührend 
und hold befungen. Es heißt bort: 


Zum Brunnen ging ih in ber Nadt, # 
Da fang die Nadtigall ſüß und fact. 


Es flieht der [höne Monat Mai 
Und mit ben Blumen if auch vorbei. 


Glücklich wer in ber Jugend flirbt, 
Und ben ber Tod im Frühling wirbt. 


Denn wie die Rofe vom Stengel fällt, 
So ſcheidet die Jugend aus ber Welt. 
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Die in ber Jugend nimmt ber Tod 
Die wird bebedt mit Roſen roth. 


Aus Blumen fteigt fie zum Himmel empor 
Wie der Falter fliegt aus den Roſen empor. 


Wie ſchon aus den mitgetheilten Proben ver feltifchen Poeſie, 
der Bardendichtung wie der Volkslieder hervorgeht, wollen wir 
zum Schluß noch betonen daß von hier aus neben den Stoffen 
auch noch ein neues Formprincip in die europäifche Literatur ge- 
fommen: der muſikaliſche Keim tritt an die Stelle der Rhythmen— 
plajtif des claſſiſchen Alterthums; das Wort felbjt ift vom felti- 
jhen rhim, Zahl, Maß, Vers abzuleiten. Wie bei den Arabern 
im Orient fo ward er bei ven Kimren im Occident mit einer 
Macht und Mannichfaltigkeit ausgebildet, welche zu dem urfprüng- 
ih Natürlichen die regelrechte Künftlichkeit gefellt. Die antife 
Poeſie Hatte die Leiblichfeit der Sprache ſchön geftaltet, die Silben 
nach ber Zeitbauer gemefjen, die wir bei dem gebehnten oder 
furzen Vocal, bei dem Zufammentreffen der Confonanten auf 
wenden, und danach in einem gejetlichen Wechjel von Längen 
und Kürzen ohne Rückſicht auf die geiftige Bedeutung der Silben 
in der auf» und abjteigenden Linie des Rhythmus den ganzen 
Sag umfchrieben, jedem Wort die unverrüdbare Stelle gegeben, 
den Vers einer gegliederten und in jich gejchloffenen organifchen 
Geftalt ähnlich gemacht. Die neuern Sprachen betonen durch 
den Accent die finnfchweren Silben, die Wurzeln, und unterfchei- 
den fie als Hebungen von den tonlofen Senfungen; fie zeichnen 
die bedeutenden Worte im Sat dadurch aus daß fie ihnen den 
gleihen An» oder Auslaut geben; dadurch find folche als bie 
Träger des Gedankens zugleich untereinander verbunden. Wir 
haben das Gefühl daß in dem Klang des Wortes ein Tonbild 
der Sache gegeben wird; Mar, dumpf, Blitz, Welle, diefe und 
andere Raute Taffen das Ohr die mit ihnen verfnüpfte Vorftellung 
empfinden; ihr Slangcharafter aber prägt fich dadurch ein daß er 
wiederholt wird, und damit erfcheint er wieder als das Haupt- 
jähliche im Sat, und tritt an das Ende des Verſes ven er ab- 
ſchließt. Der Reim ift umgekehrt jchon deshalb für das Grie- 
chiſche und Pateinifche minder geeignet, weil er dort felten auf 
die Stammſhlben, meift auf die Flerionsendungen fällt, während 
er in den neuern Sprachen bie accentuirten Wurzeln felbft her— 
vorhebt. Das Geiftige, das Innere und fein mufifalifcher Aus- 
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drud wird in der Sprache der Poefie zum Princip. Bei den 
Hebräern hatte jenes einfeitig vorgewaltet und bie Kunftform war 
dadurh im Parallelismus der Rede zum Rhythmus des Ge- 
danfens geworben; nun fommt das finnlihe Element hinzu, und 
die einander entjprechenden Satreihen werden auch durch ven 
Gleichklang der Schlußworte aufeinander bezogen, fie klingen nun 
auch dem Ohr harmonisch zufammen. Der einzelne Vers ift bier 
nicht wie der Herameter gleichjam eine plaftifche Geftalt für fich, 
er gilt erft in der Wechjelbeziehung zu feinem ſymmetriſchen Ge— 
genbilde, wie in ber malerifchen Gruppe eine Figur auf bie 
andere hinweiſt. Aehnlich erfreut fi das Auge an der Wieber- 
holung, dem Contrajt und der Harmonie der Farben, und ber 
fubjective, von feinem Gefühl ausgehende Sinn fpielt bei ven 
Arabern wie bei den Kelten und Germanen im Mittelalter mit 
Linien und Farben ohne Rüdficht auf Die Gegenftände der Natur, 
die der Hellene treu nachbilvete. 

Bei Aeſchylos wie bei Ariftophanes gewahrt man beutlich 
daß fie Reimklänge zu malerifcher oder mufifalifcher Verftärfung 
des Rhythmus mit Bewußtjein anwandten; gaben doch auch bie 
Plaftifer ihren Werfen einen Farbenton. Cicero erwähnt das 
befannte Bruchſtück aus einer Tragödie des Ennius, und fagt 
daß Andromache's Trauer bier in Wort und Versform einen 
trefflichen Ausprud gefunden: 


Haec omnia vidi inflammari, 
Priamo vi vitam evitari, 
Jovis aram sanguine foedari. 


Häufig reimen bei Ovid die zwei Häften des Pentameters 
aufeinander. Den vielen Ausländern aber die zur Kaiferzeit im 
Rom zufammenftrömten, mußte e8 fchwer werben, die vom Accent 
der gewöhnlichen Rede jo verjchievene Profodie zu handhaben, 
und wie die Spannfraft des antifen Geiftes ſchwand, loderte fich 
das Band ver rhythmiſchen Kunftformen, man hielt fih an 
Trochäen und Jamben, bie leichteften, der Profa nächjten Vers- 
formen, und erjeßte die Quantität durch dem Accent. So wurben 
die altchriftlihen Hymnen gedichtet und Reime ftellten ungefucht 
fih ein. So bei Ambrofius: 


Somno refectis artubus 
Spreto cubili surgimus, 
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Nobis, pater, canentibus 
Adesse te deposcimus. 


Oder waren fie beabfichtigt? Ambrofius war ein Galfier. 
Zu ihm Fam der Afrikaner Auguftinus und fchrieb feine Trochäen 
gegen die Donatiften, die oft reimend ausklingen, 3. B.: 


Saeculi finis est litus, tunc est tempus separare. 
Quando retia ruperunt, multum dilexerunt mare. 


Es find irländifche Kirchenlieder in denen der Reim mit 
voller Abficht fteht, z. B.: 


Patrici laudis semper dicamus, 
Ut nos cum illo semper vivamus. 


Es find die Irländer Columban und Gal die das Kloſter 
Sanct- Gallen ftifteten, wo unfer Otfried geboren ward, ver den 
Reim in die deutſche Dichtung einführt. Längſt hatten bie 
Barden damals ihre geregelte Reimkunft, und an die Dreigliedrig- 
feit des Druidenthums und barbijcher Gedichte knüpft fich mir 
das breifach geveimte dies irae, dies illa. Die Germanen hatten 
urfprünglich den Anlaut oder Stabreim, der in den Redensarten 
Mann und Maus, Kind und Kegel erhalten ift; die Kelten legten 
den Nachdruck auf den Auslaut und ftellten biefen wieder folges 
richtig an den Ausgang der Verſe; die Barden fügten auch inner« 
halb verjelben mancherlei Klangfpiele Hinzu. in cambrifcher 


Sprud jagt: 


Wer fih dem Sang und Klang ergibt, die Harfe wie die Geige liebt, 
Den labt das Lieblichfte fürmahr was Erb und Himmel bietet bar, 

Wem nicht ein Lieb zu Herzen fpricht ber liebt ber Liebe Tugend nicht; 
Er ift und bleibt ohn' Unterlag mit Menfchen und mit Gott in Haf- 
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Wir können die Germanen ven jüngften Zweig ver Arier 
nennen, injofern fie am jpäteften die Wohnfige fanden wo fie 
fih volfsthümlich geftalten und in die Weltgefchichte fortbildend 
eingreifen follten. Daraus ergibt fich der Vorzug daß wir nicht 
blos aus den eigenen Sagen Kunde über ihr Alterthum gewinnen, 
fondern auch aus den Berichten der Römer, die bei dem erften 
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Zufammenftog mit ihnen ahnten daß Hier nicht blos um Ruhm, 
jondern um Fortbejtand des Staats gekämpft werde, weshalb fie 
den kimbriſchen Schreden nie wieder vergaßen. in günftiges 
Geſchick hat e8 gewollt daß der größte Gefchichtfchreiber Roms 
mit Meifterhand Natur und Sitte der Deutjchen fchilverte, und 
daß hoch im Norden das äußerſte Thule ver Alten, Island, die 
heidniſche Götter- und Helvdenmythe in bichterifcher Form ge 
rettet bat. 

Ihre Naturfraft gab den Germanen jene Sicherheit gegen 
Menfchen und Götter, das Gefühl und den Sinn für perfünfiche 
Gelbftändigfeit, der mir ihres Weſens Grundzug dünkt. Das 
Princip der jubjectiven Freiheit, welches das Hellenenthum auf- 
Löfte, warb hier der Quell eines neuen Lebens. Im clajfiichen 
Altertum war der Staat als Stadtgemeinde das Höchfte, ber 
Menſch ging im Bürger auf und der Einzelne war um bes 
Ganzen willen da, in deſſen Wohlordnung er fich einfügte; wir 
aber betrachten die Gemeinfchaft als das Mittel daß jede Indi— 
vidualität ihre Eigenthümlichfeit verwirffiche, uns ift das Gefek 
um des Menfchen willen, und nur die Innerlichfeit der Gefin- 
nung, nur dag eigene Erkennen, nur die Selbftbeftimmung gibt 
ung Frieden. Im der Urzeit fiedelte ein jeder fih an wo ein 
Baum, ein Quell ihn Tabte, und in diefem Auseinanderrüden 
find ganze Stämme zerbrödelt, während die Griechen und Römer 
früh in Städten zufammendrängten, und folche erft unter dem 
Einfluffe ihres Geiftes bei uns gebaut wurden. Aber was bei 
ihnen das Ergebniß vieler und langwieriger Kämpfe war, das 
Bewußtſein der Gleichberechtigung und der gemeinfame Antheil 
aller am öffentlichen Leben, damit begannen die Germanen, und 
ihre Volksverſammlung entichied über Krieg und Frieden, fprach 
das Recht und ordnete die gemeinfamen Angelegenheiten. Die 
Unverletbarfeit der Perſon ward jo hoch gehalten daß ſelbſt ver 
Mörder nicht an feinem Leibe geftraft werden, fonvdern ein Wer- 
geld zur Sühne zahlen follte, und die Gottesurtheile legten die 
ſchwierige Entſcheidung über das ftreitige Recht in die eigene 
Hand der Kämpfenden. Ya die Freiheit des eigenen Willens 
geht bis zur Selbftentäußerung fort, und der Germane der beim 
Becher die eigene Perjon als legten Preis im Würfelfpiel gejett, 
überliefert fich dem Gewinnenden zum Knecht. Er hält auch hier 
fein Wort. Unfreie überhaupt waren bie Kriegsgefangenen als 
Knechte, die Einwohner eines eroberten Landes als Hörige ober 
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Hinterfaffen. — Nah eigener Wahl fchloß ftreitluftige Jugend 
einem burch Geift und Kraft hervorragenden Manne ſich an, bie 
Treue war das Band zwifchen dem Häuptling und dem Gefolge; 
es galt mit ihm zu fiegen oder zu fallen. Im der Helvenfage 
zieht Wolf Dietrih arm und einfam einher um feine gefangenen 
Dienjtmannen zu finden, und ein Königreich, einer Kaiferin Minne- 
gunft hat feinen Werth und Reiz für ihn bis er jene befreit hat; 
die Mannentreue für die Königin Brunhild treibt den Hagen bis 
zum Mord gegen Siegfried, läßt ihn aber auch ausharren ftarf 
und feit im brennenden Saale unter ven Schwertern der Feinde, 
und bie Burgunderfönige verſchmähen es ihm auszuliefern und 
unbeſchädigt heimzufehren, fie gehen mit ihm der Todesnoth ent- 
gegen. Eine Blutsfreundfchaft durch eigene Wahl ſchloß man 
indem Freunde ihr Blut zufammenrinnen ließen, während fie 
unter einem Raſenſtücke niederfnieten, das von zwei Geren empor- 
gehalten ward. Dagegen gipfelt das Böſe im DVerrath, und 
Geſchichte wie Dichtung branpmarfen die Judasthaten Segeſt's 
und Ganelon’s. Das Gefühl der perfönlichen Selbſtändigkeit 
erfaßt fich felber in ver Ehre, und fie wird eine Triebfeder des 
Handelns und ein Motiv der Poefie, welches das Alterthum nicht 
kannte. 

Man rühmt von der beutfchen Sprache daß fie für Gemüth 
das Wort gefunden habe. Es ift die felbftinnige Einheit ber 
Seele in ihrer Lebensfülle; alle Gedanken und Strebungen quellen 
aus der Tiefe des Gefühls und find eingefhmolzen in feiner 
Wärme; aber vieles bleibt auch in der Stimmung und Ahnung 
beichloffen, und das dämmernde Träumen kommt langfam zur 
Klarheit und zum Entfchluß. Daher erfcheint das germanijche 
Wefen wol unerjchöpflih, aber feine Entwidelung braucht Zeit; 
durch die fich bingebende Empfindung wird e8 gejchidt Fremdes 
in ſich aufzunehmen und die alte Welt nicht blos mit breinjchla- 
gender Stärke zu zertrümmern, fondern auch fortzubilden. Ge— 
müth und Phantafie erfcheinen als Factoren der mittelalterlichen 
Geſchichte wo fie ihre glänzenden Höhen erreicht, fie find Mächte 
im Leben und Geſchick der einzelnen, und die Darftellung der 
Welt der Gefühle, die Seelenmalerei wird zur Aufgabe der Kunft; 
das mufifalifhe Element überwiegt das plaftifche. Selbſt dort 
wo der Römer claffifch war durch die fnappe Schärfe des Ver— 
ftandes, felbft im Rechte, das unter der Finde aus dem fittlichen 
Bolksgefühl gejchöpft und gefprochen wird, gewinnt die Poefie 
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durch ſymboliſche Handlungen und finnige Formen eine Stelle, 
und die NRechtiprüche, die Geſetzeskunde haften leicht im Gebächt- 
niß, weil fie durch Ebenmaß und Stabreim gebunden find. 

Mit dem Gemüthe hängt ber Naturfinn der Germanen zu- 
fammen, mag er fie Haine ben Göttern weihen laffen und mit 
deren Namen jenes Geheimniß bezeichnen bas fie nur in ber 
Tiefe der Ehrfurcht erjchauen, oder mag er fie zur Freude ber 
Jagd, zum Uderbau oder zum ernften Eifer ver Forſchung führen. 
Der Germane fühlt fih Eins mit der Natur, mag der Volls— 
glaube nun würzige Kräuter fprießen laffen wo eine edle That 
gejchehen, während die morbbefledte Stätte ſchädliches Gift er- 
zeugt, oder mag die Philofophie im Al die Offenbarung bes 
ewig Einen erkennen; mag die Sage den Thieren des Waldes 
menfchliche Stimme leihen und ihre Gejchichte erzählen, oder ven 
dämonifchen Zauber darjtellen der im Glanz bes Goldes, das 
den Unterirdifchen geraubt worden, die furz beglüdten Befiger 
dem finftern Tode verfallen läßt. . Der Germane faßt die Natur 
als ein Ganzes, wie er fie in ber Eſche Ygdraſil ſymboliſirte, 
und felbft in Rechtsformeln gibt er Himmel und Erbe überblidenv 
ein Landſchaftsbild, wenn das Verſprechen gelten ſoll folange bie 
Sonne fcheint und die Ströme fließen, folange der Wind weht 
und bie Vögel fingen, joweit ver Himmel ſich wölbt, die Erbe 
grünt und die Föhre wächlt, Die Stimmung des Frühlings und 
ber Liebe fpielen ineinander in taufend Liedern der Minnefänger 
wie des Volfs und unfers größten Dichters, der fein Naturgefühl 
nicht blos in Werther’s Leiden melodifch fundgethan, der es auch 
als wiljenjchaftlicher Entdeder im Reiche ver organifchen Formen 
und ihrer Entwidelung bewährt, und wie Alexander Humbolbt 
anerfennt, die Zeitgenoffen angeregt das Bündniß zu erneuern 
das im Yugendalter der Meenfchheit Philofophie, Phyſik und 
Dichtung mit einem Bande umfchlang. 

Die Kraft des perfönlichen Geiftes gepaart mit dem Gemüthe 
fordert nun auch in der Wechjelbeziehung der Gefchlechter nicht 
blos bie gattungsmäßige Ergänzung, fondern bie individuelle Liebe, 
ben erhabenen Eigenfinn mit welchem biefer Manu gerade dieſe 
und feine andere als bie ihm entfprechende Frau begehrt, und 
dieſes Recht und dieſe Gejchichte der wahlverwandten Herzen in 
ihrem Suchen und Finden wirb dadurch ein neuer und centraler 
Stoff der Poeſie. Wir werben fehen wie das romantifche Liebes: 
ideal Wirklichkeit gewinnt, hier erwähnen wir daß bereits Tacitus 
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von ben alten Deutfchen fagt fie glauben daß dem Weib etwas 
Heilige und Vorahnendes innewohne, und achten darum des 
Nathes der Frauen. Im unangetafteter Keufchheit wuchs bie 
Jugend heran, und für bie vor der Ehe verlorene weibliche Un- 
ſchuld gab es feine Sühne; weder Schönheit noch NReichthum er- 
warben dem gefallenen Mädchen einen Gatten. Die Monogamie 
war Bolfsfitte, und die Morgengabe des Bräutigamd an bie 
Braut war ein Roß, ein Schild und Schwert; an ver Schwelle 
der Hochzeitfammer wurde die Frau daran erinnert in Arbeit und 
Gefahr des Mannes Genoffin zu fein. Allerdings ift es fein 
fanftes und zartes Bild, wenn die teutonifchen Frauen mit ge- 
Ihwungenen Streitärten ihren fliehenden Männern entgegentreten 
und mit ihnen gemeinfam unter die Feinde ftürzen, wenn bie 
welche in die Gewalt der Römer gerathen, fich lieber erbrofjeln 
als ihre Keufchheit preisgeben, oder wenn bie Priefterinnen ber 
Kimbern das Dpfer der Kriegsgefangenen vollziehn um aus dem 
in den ehernen Kefjel ftrömenden Blute zu mweiffagen; aber bas 
Bild ift dem rauhen Helvdenalter gemäß, und es wird großartig 
fhön, wenn die Brufterer von Velleda fich die Lofung der Be- 
freiungsichladht holen und ihr die Siegestrophäen zu Füßen legen. 
Und dabei bereiteten die Frauen, bie Frievdensweberinnen, dem 
ftreitbaren Manne das ruhige Glück des Haufes, und ihre linde 
Hand verband und Heilte feine Wunden. 

Die erfte und im grauen Altertum ausschließliche Kunft 
des Germanenthums war ver Gefang. Man feierte die Götter 
beim Opfer und im Gebet, man pries bie alten Helden, und bie 
Thaten und Gefchide ver großen Männer ver Gegenwart lebten 
im Lied, wie Tacitus ausbrüdlich von Armin dem DBefreier und 
von der Schlaht im Teutoburgerwalde berichtet. Erwartend 
oder des Sieges froh erfüllten fie die Nächte vor und nach bem 
Kampf mit Gefang, und begrüften den Feind mit Schlachtliebern, 
ja fie maßen dem Klang derſelben eine weifjagende Bedeutung 
bei, und verftärkten ihm indem fie die Schilde vor den Mund 
hielten. Bei der Beftattung der Leichen wie beim fröhlichen Ge- 
lag gab die Stimmung fich im Gefange fund; man liebte nedenbe 
herausfordernde Wechfelreden und Näthjelfragen; welche gefürch— 
tete Waffe ein Spott- und Schmähvers war, bezeugen bie nor« 
diſchen Gefeßbücher. Die Harfe begleitete das Wort. In angel« 
fächfifchen Liedern gehört es zur Schilderung eines traurigen üben 
Dafeins daß fein Harfenflang durch die Räume jchwebt. Gigen- 
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thümlich ift Hier durchaus das Zufammenfingen. Nicht ver funft- 
geübte Sänger wie bei den Hellenen, nicht der Barde wie bei 
den Selten trägt das Lied vor, dem die andern nun nur laufchen, 
fondern fie ftimmen ein, und damit haben wir Bolfspoefie im 
vollften Sinne des Wortes; der Herzensantheil den alle an ber 
Sache nehmen, überwiegt die Freude an der fchönen Form, bie 
nur ber einzelne höher Begabte vollenden Fann. Bei den Deutfchen 
fingt wer fich dazu aufgeforbert fühlt, die Harfe kann beim Mahle 
herumgehen, und noch heute ift der proteftantifche Gemeindegejang 
das echt Germanifche im Unterſchied von dem Funftvollern Vor» 
trag ber romanifchen Meſſe durch eingefihulte Chöre. Es ift der 
Inhalt, der Sinn und Stoff ver Gedichte der durchs Mittelalter 
hin der Männer Herz erfreut, der Frauen Kummer linvert, 
während Odyſſeus ben Demodokos preift wie er alles Har nach 
der Ordnung vortrage, und dieſer ſchweigt als fein Yieb den 
Helden zu Thränen rührt, denn es follte eine fejtlich erhöhte 
beitere Stimmung weden, nicht einzelne Gefühle erregen, fondern 
die Seele im Genuß des Schönen befreien. Wohl bevarf jedes 
Gedicht einen Dichter, und die Sprache felbft bezeichnet ihn als 
scof, Schöpfer; aber er fchöpft aus dem Volksgemüth und vie 
andern ftimmen ein und führen weiter was er begonnen hat. 
Die Poeſie ift eine Gottesgabe, nicht gelernt und gelehrt in der 
Zunft, und wie bei den alten Arabern find Helden des deutſchen 
Epos, ein Horant und Bolfer, zugleich Meifter des Gejanges 
und Saitenfpiels. Unjer Dichten, von dietare, bezeichnet jpäter 
gerade den Unterſchied vom volfsthümlichen Singen und Eagen, 
indem es von dem Cinzelnen gebraucht wird ber was er inner- 
lich gebildet hat, mit beiwußter Ueberlegung für das Nieverfchreis 
ben vorträgt; es deutet auf das Künjtlerifche im Gegenfate zum 
Naturlaute der Empfindung, der wie von felber aus der Fülle 
des Herzens zum Gefange wird. Hier war der Grundton Iyrifch, 
wenn auch der Inhalt eine Begebenheit erzählte, und die Dar: 
ftellung zu lebendiger Wechfelrede ver Handelnden fortgehen konnte, 
wie und das die Edda zeigt, wenn wir auch annehmen mögen 
daß die epijche Weile, die das Bruchſtück des Hildebrandliedes 
auszeichnet, fich früher und reiner im Süden als im Norben bei 
den Germanen ausbildet. Dem Norden wie dem Süden war 
bie Form der Alliteration gemeinfam: in der Verszeile werden 
die Worte welche ven Nachorud des Gedankens haben auch dem 
Ohre dadurch bemerflih gemacht und aufeinander bezogen, daß 
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fie mit dem gleichen Anfangsbuchftaben beginnen. Diefe hervor- 
ragenden Wörter, die Träger des Verſes, hießen Liebftäbe, und 
daher war Stabreim ber Name für ihre Verbindung. In Land 
und Leute, Kind und Kegel, Mann und Maus ijt er in unferer 
Sprade erhalten, und jehen wir zugleich wie er jtehende Formen 
und Wendungen, herfömmliche Paarungen ver Wörter mit fich 
führt, die im Parallelismus der Tautologie wie der Antithefe 
dem Stil ſowol ein einfach großartiges als ein ftarre8 oder red⸗ 
feliges Gepräge geben können. Das lettere vermieden unfere 
Ahnen, indem fie nur das Gewichtige und Nothwendige mächtig 
ausiprachen,; die Phantafie bewegte fich lieber ftoßweife und in 
fühnen Sprüngen, als daß fie breit dargelegt hätte was fich von 
jelbft veriteht; fie folgt mehr den Bewegungen des Gemüths, als 
daß fie die Außenwelt für die Anfchauung fchildert. 

Auch der Tanz wurde von Gefang und Mufif begleitet ober 
er diente zugleich dazu die hier angefchlagene Stimmung aus» 
drücken zu helfen; der Schwertertang war zugleich ein barjtellen- 
des Gebervenfpiel, und die Keime des Dramas liegen bier wie 
in ben’ gottestienftlichen Aufzügen, wenn der Schiffswagen ber 
Erdgöttin herumgefahren, wenn der Frühlingsgott als Maikönig 
eingeholt ward oder Sommer und Winter miteinander rangen. 
Dat Wodan in die Schimmelreiter, Pelzmärte und Knecht 
Ruprecht übergehen Fonnte, beweijt uns daß er in der heibnifchen 
Zeit ſelbſt perjönlich dargeftellt wurde; ein Tebendiger Menſch er- 
fette die Bildfäule des Gottes; Einzelgefang der handelnden Ge— 
ftalten ıumd das Volk ald Chor machte das Ganze zum religidfen 
Scaufpiel. 

Die Poefie lebte im Gedächtniß; ein eigenthümlicher und 
vornehmlicher Gebrauch der Schrift ward zu Weifjagungen ge 
macht, und daher wol der Name des Geheimnißvollen, Rune, 
für die Schriftzeichen. Sie wurden auf Stäbe einer Buche ein- 
gerigt, diefe Stäbe danıı auf ein weißes Gewand entworfen und 
nun aufgelefen. Sie bildeten Worte und man bezog fie auf den 
fraglichen Gegenftand nach ihrem Namen und ihrer Form; fo 
grub man das T, die Rune des Kriegsgottes Tyr, auf den Griff 
des Schwertes, und fie deutete auf Kampf und Sieg. Die Zau- 
berfraft der Rune wurde durch das Lied entbumden, der Spruch 
nahm fie zum PLiedftab, zum Anfangsbuchftaben der Grundwörter, 
aus denen er fih aufbaut. Man ritte oder ſchnitt eine Rune 
und fang ven Vers dazu. Der rechte Runenjchmied ift Odin 
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felber; feine Zauberjprüche fprengen Feſſeln, machen hieb- und 
ftichfeft, geben Kraft und Gebeihen und gewinnen das Herz zur 
Liebe. Es ift der Geift in ven Dingen ven die menfchliche Geiftes- 
kraft erwedt, die fumbolifche Geftalt oder Handlung wird durch 
das Lieb gedeutet und bejchworen. Auch aus der Natur begeg- 
nender Thiere und vornehmlich aus dem Wiehern ver Pferbe 
warb geweiljagt. 

Die Erinnerung an den lichten Himmelsgott der arijchen 
Urzeit ift in dem nordifchen Worte tyvar für Götter und Helden 
und dem Gotte Tyr der Edda, dem Ziu der Deutjchen erhalten. 
Der Strahl und Blitz ward im Schwerte Iombolifirt, dies warb 
fein Runenzeichen und er danach allmählich zum Kriegsgotte, als 
andere neben ihm hervortraten und ihn überwuchſen. Die Alf- 
mutter, die Natur, ftand auch ihm zur Seite, und ift in ber 
Hel, der Nerthus und der von Tacitus auf bie Iſis bezogenen 
Göttin erhalten. Der erfte Name (hehlen) deutet auf Verborgen- 
heit, fie ift die im Schos der Erde waltende Lebenskraft, vie 
aber im Winter in Todesruhe verfinft und die Todten in fich 
aufnimmt. Bon der Nerthus (Hertha) berichtet Tacitus: Auf 
einer Inſel des Weltmeeres (Rügen) Tiegt ein heiliger Hain, 
darin wird ihr Wagen bewahrt, verhüllt in ein Gewand. Ahnt 
der Briefier die Gegenwart der Göttin im Heiligthum, fo be— 
gleitet er den Wagen ven zwei Kühe ziehen. Sie bringt Frieden 
und Fruchtbarkeit wohin fie fommt; der Krieg ruht, die Waffen 
jchweigen, das Eiſengeräth wird verfchloffen, alles ſchmückt fich 
zu feftlich froben Tagen. Iſt fie zurüdgefehrt, jo wird fie mit 
dem Wagen im geheimen See gebavet, und biefer verjchlingt die 
Knechte die dabei hüffreihe Hand geleijtet, d. h. fie werben ihr 
geopfert. 

Die ganze Natur galt für befeelt, und die Eeelen ver 
Menſchen famen aus ihr und Fehrten zu ihr zurüd, fodaß der 
Menſch fich überall von den Geiftern der Ahnen umjchwebt jah 
und das Reich der Elbe auch das der Todten ift. Xicht- und 
Schwarzelbe werben unterfchieden je nachdem fie in der Ober- 
oder Unterwelt haufen, dort in den Strahlen der Sonne und 
Sterne, im Hauch der Lüfte, in den Wolfen waltend, bier bie 
ftillwirfenden Kräfte der Erde, die Gras und Kräuter fprießen 
laffen und Eifen und Gold in den Erzabern bereiten. Daraus 
werden fie zu Zwergen, und deren Könige fpielen in der deutſchen 
Helvenjage eine ähnliche Rolle wie der Elfenfürft Oberon in ver 
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keltiſchen. Im Herdfeuer waltend gleichen bie deutſchen Haus- 
geifter den Penaten und Zaren der Stalier; fie find gutmüthig, 
und werben nur den Schlechten und Trägen zum Plagegeiit. 
Im Waffer heißen die Elbe Niren. Dort wie überall lieben fie 
den Gejang gleich den Ribhus (Arbhus) der Indier, die im hel— 
fenifchen Orpheus anflingen und das Lied der Luft anftimmen. 
Ihr Sang und Spiel ift von zauberifch verlodender Kraft. In 
der Gudrun beginnt Horand eine Weife die nie ein Chriften- 
menjch vernahm uud lernte der fie nicht erlaufcht auf ven 
Meereswellen: 


Der Lieder fang er breie, bie waren wunberfam, 

Keinem warb e8 lange ber folhen Ton vernahm. 

Laujhend ließ die Waide im Wald das fcheue Wild, 

Die Würmlein die da krochen im grünen Grasgefild, 

Die Fifchlein die im Waller ſchwammen auf unb nieder 

Die ließen ihre Wege, — ja nicht umfonft fang er feine Lieber. 


Die Geifter find den Guten hold, aber fie wollen nicht ge- 
ftört jein, fie rächen fich dagegen, und fie holen gerne die dem 
Tode Berfallenen mit Tanz und Sang in ihr Neid. Gerade 
diefe Mythenbilder hat der Naturfinn der Deutfchen durch die 
Yahrtaufende Hindurh am treneften bewahrt und fie halfen in 
der Dichtung wieder bis auf den heutigen Tag. 

Die der göttlichen Ordnung widerftrebenden Dämonen find 
bie Riefen, ein wildes troßiges Geſchlecht von unbändiger Kraft, 
die Mächte des falten nächtlichen Winters, des Eiſes, des Fels- 
gebirges, des tobenden Meeres. Steinalt führen fie Steinfchilve, 
oder der Schreden des Waldes macht fie zu wilden baumſtamm⸗ 
bewehrten Männern. Sie erliegen im Kampf ben Göttern und 
Helden oder ziehen ſich vor der Eultur der Menjchen zurüd; daß 
fie gut und bös nicht zu unterfcheiden wiffen, ftempelt fie zu 
blindwaltenden Naturfräften, welche die Macht der Weltorbnung 
überwindet. 

Aus der Einheit des allumfafjenden Himmels trat bei ven 
Germanen zuerjt ein Gott, Thor oder Donar, der ben Indra 
und Agni im fich eint und ebenjo im Feuer des Blitzes wie bes 
Herdes waltet, fodaß er von den Römern Jupiter und Vulkan 
genannt werben fonnte. Im Gegenfag zu Pindar’s Waſſer jagt 
die Edda: Feuer ift das Beſte den Erpgeborenen. Es ijt ber 
Stellvertreter des himmlifchen Lichtes, das reine Element der 
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Reinigung; Licht- und Feuercultus herrſchen wie bei allen Arierır. 
Thor fchwingt den Donnerfeil als feinen Hammer; aber daß 
diefer auch die Brautpaare weiht, die Todten einjegnet und bie 
Wiedergeburt fichert, daß ein Hammerwurf die Grenzen bes 
Eigenthums beftimmt, das beutet auf eine Zeit wo Thor ber 
Afenfürft war; Vanen, Leuchtende, oder Ajen, Balken und Trä- 
ger der Welt, nennt die Edda die Götter. Thor zerfchmettert 
die Reifrieſen wie das Felsgebirg um ven Frühling und bie 
Truchtbarfeit herbeizuführen; die Eiche war ihm heilig. Er blieb 
vornehmlich der Gott der Bauern als vie Friegerifchen Eveln 
fängjt den Wodan zum Führer erforen hatten und biefer bie 
erite Stelle in der Religion einnahm. 

Die Urzeit Fennt den Geift des Sturmes, der mit Wolfen 
und Winden braufend und fingend, bewegend und befruchtend 
einherzieht; als die Germanen aufbrachen um Europa eine neue 
Geftalt zu geben und die treibende Kraft der Weltgefchichte zu 
werden, da glaubten fie von ihm fich geleitet, und fo warb er 
zu Wodan oder Odin, dem alldurchbringenden allbewegenden 
Weltgeift, von dem alles ausgeht und zu dem alles wiederfehrt, 
deß Auge die alferleuchtende allbelebende Sonne ift, dei Name 
auf den Erweder und Durchbringer Hindeutet, der in allem ge— 
fteigerten Gemüthsleben, in der Begeifterung des Kampfes wie 
der Poefie fich offenbart. Als Sturmgott lebt er fort und iſt 
er bis heute der Führer der wilden Jagd oder bes wüthenden 
Heeres geblieben, der Wolfen und Winde, in denen die Seelen 
der Geftorbenen bei ihm fortvauern, und mit ihnen bricht er noch 
heute aus Bergeskluft hervor, wenn es gilt das Vaterland gegen 
fremde Eindringlinge zu ſchützen. Als Naturgeift ift Wodan der 
befebende Frühlingsgott, der im Winter felbft in der Unterwelt 
ſchlummert, aber dann wieder hervorbricht, ven Weltbaum grünen 
macht, fiegreich die Schlacht der Befreiung fchlägt, den Rieſen 
bezwingt der feine Gemahlin bewältigen wollte, und wieder bie 
fegenvolle Herrfchaft ergreift. Im Gemüth ift Wodan der Quell 
jeder höhern Bewegung, der Liebe, der Dichtkunſt. Er felbft ift 
der Liederſchmiede befter und verleiht den Trank der Begeifterung; 
er ift die im Wunſch vorandringende, das Glück erjagende See 
lenkraft. In der Gefchichte ift er der Sieger und Siegverleiher. 
Die Schwäne des Himmels, die lichten Wolfenfrauen, werben 
nun zu feinen Schlachtenmädchen und Tobtenwählerinnen, oder 
Walküren, die auf thautriefenden Roſſen, ein Schwanenffeid über 
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dem fehimmernden Panzer, um bas Gefilde des Kampfes jchive- 
ben und die Männer erfiefen die den Helventod jterben follen 
und die von ihnen heimgeholt werden in Dvin’s Heer, dort ewig 
mit ihm an Kampf und Sieg, an Feitgelag und Geſang fich zu 
freuen, wo nun die Walfüren den Becher füllen. Die Poefie der 
Menjchheit hat Fein jchöneres Bild des Todes gejchaffen. 

Die regen» und fegenfpenvdende Wolfe, des Sturmgeiftes Ge- 
mahlin ward als Freia zur Himmelsgöttin im Sternengefchmeide, 
zur Göttin der Liebe und Ehe, welche die Kinder aus dem Wol- 
fenbrunnen ins Ervenleben fendet, aber die Seelen auch wieder 
zu fih ruft. Auch fie Hält ihre nächtlichen Umzüge mit ihrem 
Heer, oder jchreitet mit ihren Yungfrauen mild und Kar durch 
‚die blühenden Felder. Oper fie fitt fingend und ſpinnend mit 
ihnen in kryſtallener Grotte. Der Volfsglaube kennt fie noch als 
Frau Holda over Holla, die Holde, als Bertha, die leuchtende; 
als die ſchwanenfüßige Spinnerin ging fie in die Heldenfage über 
und ward zur Bezeichnung goldener Zeit: ald weiße Frau ift fie 
die Ahnmutter der Gefchlechter, die fie behütet, Geburt und 
Tod anjagend. Aber ihr Spinnen und Weben bereitet auch den 
Faden des Geſchickes, und wie fie die Königin der Walfüren ift, 
fo waltet fie über ven Heilräthinnen oder Schickſalsfrauen, welche 
ber Norden als Nornen zu Hüterinnen am Born des Lebens un- 
ter der Eiche Mgpdrafil macht und mit dem Namen Vergangen- 
beit, Gegenwart und Zufunft bezeichnet. Die Erinnerung an eine 
Göttin des Dftens und Aufgangs, der Morgenröthe und des Früh— 
lings, Oſtara, hat fich uns in der Bezeichnung des Auferftehungs- 
fejtes mit Oſtern erhalten. 

Cäfar berichtet daß die Scharen Arioviſt's zur Sonne ge— 
betet. Der Gott des Sonnenſcheins heißt im Norden Freyr, ber 
deutjche Name würde Fro, Herr, heißen. Das Johannisfener zur 
Zeit der Sommerjonnenwende, das Weihnachtsfeuer, der Lichter: 
baum in der Winternacht wo das Licht wiedergeboren wird, find 
noch erhaltene Spuren des Sonnendienftes. Daß Balder, der 
auch Bol heißt, in Deutfchland befannt war, wiffen wir nun aus 
dem merjeburger Zauberſpruch; er reitet mit Wodan zu Waldo, 
und die Beinverrenfung feines Roſſes heilt Wodan: „Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern als ob fie geleimt 
wären. Balder ift der Sonnenglanz in feiner allerfreuenden 
milden Klarheit als Symbol geijtiger Reinheit und Jugendſchöne; 
er ftirbt den frühen Tod in der Neige der Sommerjonnenwenbe 
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durch vie lichtlofe blinde Winternacht Hödur's, feines Bruders, 
wie die Nacht des Tages Schweiter heißen kann; aber er wird 
blutig gerächt und fiegreich wiedergeboren. 

Die Götter wurden mit Gebet und Opfer verehrt; Rinder, 
Widder, Böcke, vornehmlich Pferde bluteten an den Altären, aber 
das Höchſte was man den Göttern zur Sühne bieten fonnte, war 
der Menſch; Kriegsgefangene opferte man nach der Schlacht, das 
Roß, aber oft auch Knechte und Mägde wurden mit dem Herrn 
verbrannt, und bochgeehrt war die Frau die dem Gatten in bie 
Unterwelt freiwillig folgte; dann fchlägt ihm, wie Brunhild in 
der Edda jagt, die ringgeſchmückte Pforte des Saale im Todten— 
reich nicht auf die Ferjen. Im Norden kam es mehrfach vor 
das bei fchwerer Noth des Volks der König fih dem Tode 
weihte. 

In Deutſchland erloſch das Heidenthum früher als in Skan— 
dinavien; da entwickelte es ſich bis ins 10. Jahrhundert. Dort 
war die Heimat der Wikinger, die nach Kampf und Raub die 
Meere Europas durchzogen und Schrecken an den Küſten verbrei— 
teten; dort hatten die Fürſten ihre Sänger, die Skalden, die zur 
Schlacht entflammten und das Gedächtniß der Thaten im Lied 
erhielten. Sie bildeten auch die Mythologie plaſtiſch und dich— 
teriſch fort. Odin ward zum Allvater, zum König der Götter, 
zum Schöpfer und Negierer der Welt. Mit Wille und Weihe, 
bie feine Brüder Bili und Ve heißen, ordnet er die Natur und 
das Leben. Bon feinem Himmelsthron aus überjchaut er das 
AU; zwei Raben, Hugin und Munin, Gedanfe und Erinnerung, 
bringen ihm Kunde der Dinge. Er ijt der Siegſpender, ver 
Kampf heißt fein Spiel, das Schwert fein Wundenfeuer. Die 
begeifternde Streitluft, die er einhaucht, ging bis zur Kampfwuth 
fort, wenn die Berferfer wie rafend gleich Wölfen in die Schilde 
biffen. Wer im Kampf gefallen ftieg zu Odin's Freudenſaal nach 
Walhalla empor; die auf dem Bettjtroh Sterbenven gingen in 
Hel's Neih, das allmählich zu einer büftern Hölle ward; ihr 
Saal heift Elend, Hunger ihr Schidjal, Gier ihr Meffer, Träg 
ihr Knecht, Langfamı ihre Magd, ihr Bett Kümmerniß und ihr 
Vorhang dräuendes Unheil; Meuchelmörver und Meineidige müffen 
durch jchwerterwälzende Schlammftröme water. Deshalb auch 
rigten fich die alt gewordenen Krieger mit Speeren blutig, um 
durch diefe ſymboliſche Schlachtweihe zu Odin aufzufteigen; und 
Ragnar Lodbrok fang im Schlangenthurm wie er freudig gefochten 
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fein Leben lang; jet nagen die Nattern an feinem Herzen, jett 
fordert ihn Odin: 


Wohlan denn gejhieden! Walfüren winken, 

Die Obin mir fendete vom Saale ber Götter. 

Auf dem Thron mit den Afen foll freudig ich trinken. 
Die Stunden bes Lebens fie ſchwanden vorüber, 

Mit lachenden Lippen erleid' ich den Tod. 


Im felfigen Norwegen war Thor der Landesgott. Dort hatte 
fein Hammer die fruchtbaren Thäler in bie bejchneiten Berge 
bhineingefprengt; dort jtanden ihm Tempel und zu Mard ſah man 
aud fein Bild mit dem Gejpann der Böde vor dem Wagen. 
In den freundlichen Auen Schwedens ward Frehr, der im milden 
Sonnenſchein ſich offenbart, vornehmlich verehrt. Der auf dem 
Eife laufende Ullr war der Gott der Winterfonne. 

Die Götterbilder waren aus Holz gejchnikt; diefe Art der 
Plaftif ift in unfern Wäldern die volfsthümliche geblieben, und 
früh begangen die Skandinavier ihre hölzernen Giebelhäufer zu 
verzieren. Der Hauptraum berjelben, um ven fich Vorpläge und 
Kammern lagerten, waren bei größern Gebäuden durch eine Dop- 
pelreihe von Zragbalfen dreifchichtig gegliedert. In der Mitte 
biefer Pfeilerreihen waren die Hochjige oder Ehrenpläge, daneben 
rechts und linfs Bänke; zwifchen ihnen brannte das Feuer. Wo 
die Bänke endeten zog ſich über die Hausbreite ein erhöhtes Ge— 
täfel, da jaßen die Frauen mit ihrer Arbeit. Die Hochſitzſäulen, 
die Thürpfoften wurden mit Schnitereien verziert, die über dem 
Giebel fich kreuzenden Balfen endeten als Hörner oder Häupter 
von Thieren. Im Tempel ftand oder thronte das Götterbild an 
ber Stelle des Hochfiges, vor ihm brannte auf ehernem Geſtell 
das ewige Teuer, und daneben lag der Silberring auf welchem 
die heiligen Eide gejchworen wurden. Die Tempel- und Häufer- 
wände ſchmückte man gern mit Teppichen und die rauen ver- 
ftanden allerlei Figuren in fie Hineinzuftiden; aber auch das Holz- 
getäfel der Wände war manchmal gleich dem Steven der Schiffe 
reich gefchnikt; ein Skaldenlied preift die Reliefs von Baldur's 
Tod und von Thor’3 Kampf mit der Weltjchlange in einem nor: 
wegifchen Haufe, und im 10. Jahrhundert ließ ein Isländer feine 
eigenen Thaten über dem Hochſitz darjtellen; auch der Name eines 
vorzüglihen Holzihnigers wird erwähnt, Thord Hräda. 

Die Bejtattung der Todten geſchah auf Steinplatten in Erd⸗ 
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bügeln oder in förmlichen Grablammern; zur Zeit des DVerbren- 
nens fegte man dort die Aſche in Urnen bei. Auf der Spike 
des Hügels ragt der Bautaftein; das Grab wird von aufgerich- 
teten Steinen im Kreis oder Vieref umringt; das fcheint alt= 
arifcher Brauch. Eigenthümlich aber dem germanifchen Norven 
find ovale Hügel mit der Urne im Innern, während außen Steine 
die Geftalt eines Schiffes mit Kiel, Bord und Maft zeigen, wol 
zur Erinnerung der ZTodtenjchiffe, welche die Seelen nach ihrer 
jenfeitigen Heimat fahren. 

Als Harald Schönhaar die Allfeinherrfchaft über Norwegen 
gewonnen, zogen am Ende des 9. Jahrhunderts Edle und Bauern, 
die den Berluft der Freiheit nicht ertragen wollten, nach Island 
hinüber, wo bereit8 Sturmverfchlagene oder wegen Blutſchuld 
Landflüchtige eine neue Heimat gefunden Hatten. Dämmerung 
und Nacht umhüllten dort den langen Winterhimmel, ben bes 
Nordlichts magnetiihe Gewitter mit röthlich zudenden Strahlen 
fpärlich beleuchten. In hohen grauen Wogen brandet das Meer 
um bie Küften, oder bei Sonnenaufgang von hellgrünen Streif- 
lichtern durchzogen; in vielen Buchten raufcht die Flut ins Land 
hinein. Feuerjpeiende Berge ragen aus dem Schnee empor, und 
die fchwarzen Lavamaſſen liegen neben ven kryſtallenen Gewölben 
ber Gletjcher wie dem langen Winter der rafcheinbrechende kurze 
Sommer folgt, deffen nicht untergehende Sonne die grünen Mat: 
ten mit Blumen fhmüdt. Dort wälzt fi die glühende Lava 
duch Eis und Schnee, dort brodeln Schlammquellen wie Mac- 
beth’8 Hexenkeſſel mit raſtſos zerplagenden Blafen, dort füllt fich 
bes Geifers Krater randvoll mit ſchäumendem Wafjer, bis es 
ftopweife aufwirbelt und nun einzelne Strahlen hervorjchießen 
und in Perlen zerjtieben; wie eine Nafetengarbe zifchen nach Sar— 
torius von Waltershaufen’s Schilderung größere und Fleinere 
Waſſerſtrahlen durcheinander, dampfumwöllt; noch ein Stoß, ein 
dumpfer Schlag aus ber Tiefe, und ein übermächtiger Waſſerguß 
ſteigt 100—200 Fuß hoch empor, aber um fchnell mit ber 
ganzen Erjcheinung gleich einer phantaftifchen Traumgeſtalt bei 
anbrechendem Morgen zufammenzuftürzen. 

Die Einwanderer brachten die altheimifchen Götter und Lie- 
ber, Sitten und Rechte mit. An den waldigen Buchten trieben 
fie Viehzucht und Aderbau, Filh- und Vogelfang. Ein ange: 
jehener Mann errichtete bei feiner Niederlaffung Tempel und 
Gerichtjtätte, wo er als Priefter und Richter über bie Seinen 
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waltete, ba fchloffen fich fpäter Anſiedler dem Frieden dieſer Orb» 
nung an. Als die Bevölkerung dichter ward, verbanden folche 
Bezirkshäupter fich zu gemeinjfamer Führung der allgemeinen An— 
gelegenheiten und hielten alljährlich ihre Bundestage. Der Is— 
länder lebte während des langen Winters bei feinem Feuerherd 
in der Innenwelt, in ber Erinnerung. Er gedachte der Kämpfe 
der Ahnen, und wer Sagen zu erzählen und mit Liedern zu be- 
gleiten verftand, war ein willfommener Gaft in dem einfamen 
Haufe und beim Feitgelag. So ſchlug der Geift der germanifchen 
Borzeit im hohen Norden feinen Thron auf, als im übrigen 
Europa ſchon das chriftliche Mittelalter herrſchte. Dort fann er 
über fich felber nach; er jchuf nichts Neues, aber er ftellte das 
Alte in frifcher Kraft mit inniger Liebe dar um es für die Nach- 
welt zu retten. Heiden und Chrijten lebten nebeneinander. Der 
Miffionar Thangebrand, ein ungeftümer Mann, ſäete Zwietracht, 
als er zwei Isländer erfchlug welche Schmähgedichte auf ihn ge> 
fungen. Da wollten Heiden und Chriften fich fcheiden, aber 
Thorgnir fette der Volfsverfammlung auseinander wie nothwen— 
big es fei daß alle an einem und demfelben Geſetz und an ver 
gleihen Sitte hielten, und fo nahmen alle um das Jahr 1180 
die Religion Jeſu an. Bei diefer frieplichen VBerftändigung fuchte 
nun auch niemand bie alten Götter» und Heldenlieder auszu— 
rotten, vielmehr fammelte man fie. So ſoll der weife Sämund 
Sigfuffon um 1100 gethan haben; das Bud führt den Namen 
der ältern Edda, während die jüngere 100 Jahre fpäter von 
Snorri Sturlafon niedergefchrieben ward, in Profa, zum Theil 
in Gejprähsform, wie zum Commentar der Lieder, indem bie 
Sagen erzählt werden die dort oft nur im Fluge berührt find. 
Edda beveutet Aeltermutter; es ijt ja auch, fagen wir mit Jakob 
Grimm, ganz im Sinn des Alterthums daß die Urgrofmutter im 
Kreis ihrer Kinder und Enfel von der Vergangenheit Kunde gibt. 

Die eddiſchen Lieder beabfichtigen nicht den Inhalt der Sage 
barzuftellen, den fie vielmehr als befannt vorausjegen, fondern 
die poetiihe Stimmung hebt einen einzelnen PBunft heraus und 
läßt auf ihn den vollen Glanz der Dichtung fallen. Von ber 
Gegenwart aus jchaut der Sänger in Vergangenheit und Zukunft, 
und bewegt fich mit freiem Flug der BVorjtellungen in der Nähe 
und Ferne. Die Darftellung ift oft ganz dramatiſch, die Erzäh- 
lung gebt häufig in Wechfelreden über, es foll uns eben mehr 
die Innerlichfeit der Empfindung aufgejchloffen als das Aeußere 


110 Das Mittelalter. 


ver Greigniffe berichtet werden. Wenn bie fpätere indische Phan- 
tafie in dem extenſiv Maßlojen fich erging, fo haben wir bier das 
Erhabene ver Kraft, das dynamiſch Ungeheuere. Die Sprade ift 
fnapp, zadig und fireng, oft in abnungsreihem Dunkel, aus dem 
ber Gedanke blitartig hervorſpringt. Es maltet, wie Scherr 
treffend fagt, in ber isländifchen Dichtung der harte Krafthauch 
bes norbifchen Naturlebens und ein concentrirtes Feuer, bejjen 
verhaltene Gluten manchmal plötlich hervorbrechen wie Lava— 
ftröme über die Eiswände des Hekla rollen. Es fehlt allerdings 
die maßvolle Klarheit und ruhige Entfaltung des Hellenenthums, 
aber wie abgeriffen die Weife dieſer alten Lieder fei, jo fcheinen 
fie doch ihrem Ueberfeger Simrock in wilofühner Erhabenheit 
über allem zu fehweben was bis auf Goethe's Fauſt eine moderne 
Literatur darbietet. Ich möchte lieber ven Prometheus vergleichen 
und daran erinnern wie Goethe im Parzenlied der Iphigenie den 
Tonfall, ja ven Stabreim aus feiner Dichternatur heraus wiederfand: 


Es fürchte die Götter das Menſchengeſchlecht! 
Sie Halten die Herrihaft in ewigen Hänben, 
Und fünnen fie brauchen wie's ihnen gefällt. 


Kampf ift das Leben der Germanen und ihrer Götter; das 
Ganze der Mythologie wird zu einem weltumfafjenden Drama, 
und am Ende kommt die Götterdämmerung mit ihren Schauern, 
ber tragifche Ausgang des gegenwärtigen Weltalter8 um einem 
neuern jchönern Raum zu fchaffen. Im einem ber gewaltigjten 
Lieder, Völofpa, beginnt die Seherin mit dem Anfang der Dinge 
und läßt die Bilder der Sage wie Schatten vorüberziehen um 
bei dem Ende zu verweilen; aber auch jonjt gewahren wir wie 
vor dem Geifte der Sänger bereits ein Ganzes liegt, zu dem bie 
mannichfaltigen Mythen ſich ordnen. Im die gähnenden Kfüfte 
zwifchen ver Lichtwelt und der Falten Nacht haben fich von bier 
Eisftröme ergoffen und find durch Feuerfunfen von bort belebt 
worden, jo ift der Rieſe Ymir entjtanden, den die Götter über- 
wältigen; aus feinem Blute bilden fie das Meer, aus den Knochen 
bie Berge, aus den Haaren die Bäume, aus dem Schädel wöl- 
ben fie den Himmel, — die Natur erfcheint wie ein auseinander: 
gelegter Menſch. Die Götter orbneten die Bahnen der Sonne 
und des Mondes und ließen Menfchen aus Bäumen wachjen; die 
Eiche Ygdralſil ftellt die Welt felbft unter vem Bilde des Baumes 
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als einen lebendigen Organismus dar. Mitten in der Welt ijt 
die Burg der Götter mit glänzenden Freudenhallen. Dort ſchim— 
mert alles von Gold, und es war das Goldalter der Götter wo 
bie Gier nach diefem Metall, wo bie Habjucht noch nicht erwacht 
war, aber mit ihr fam das Böſe in die Welt und ging die Un- 
ſchuld verloren, und im Kampf mit den finftern feindlichen Mäch- 
ten bleiben auch die Götter nicht rein; es ift die Rede von brei 
Riefentöchtern die fich ihnen gejellt, und ganz deutlich tritt in 
Loki ein negatives Clement unter die Aſen, indem verfelbe das 
Feuer vornehmlich in feiner verzehrenden Gewalt darſtellt und fich 
allmählich zur dämoniſchen Macht der Verneinung und des Ver— 
derbens jteigert. Die Finfterniß welche Sonne und Mond zu 
verjchlingen trachtet, war längſt als Wolf gedacht, ver Fenris- 
wolf warb nun zu einem Sohne Loki's, und die Götter ahnen 
in ihm das drohende Verberben, fie fuchen ihn zu binden, und 
es gelingt durch eine Feſſel aus fcheinbaren Unmöglichkeiten, aus 
dem Schall des Kapentrittes, dem Bart der Weiber, den Wur- 
zeln der Berge, der Stimme der Fijche. 

Das Leben der Götter ift Kampf mit den Niefen und bier 
bewährt vornehmlich Thor feine Stärfe. Er meint dem Skrin— 
mer nur brei Rigwunden in die Stirne gejchlagen zu haben, und 
bat drei fchroffe Felsjchluchten ins Gebirg gehauen. Er hebt 
die erbumgürtende Midgarbichlange, das Weltmeer, bis an ven 
Himmel; er befteht einen Wettjtreit im Trinfen, und da das Ende 
jeines Hornes im Meere liegt, fo leert er einen Theil defjelben, 
ſodaß es ſeitdem nicht mehr voll ift, woher vie Ebbe fommt; nur 
das Alter ſelbſt kann er nicht niederringen. Der Donnerhammer 
des Gewittergottes liegt im Winter in der Tiefe der Erbe, ift 
in ver Gewalt ver Frojtriefen; er gewinnt im Frühling ihn wie- 
der indem er im Gewand Freha's, der Götterfönigin, als Riefen- 
braut bei ihnen einfehrt, und mit dem Hammer, der al8 Braut- 
gabe ihm auf den Scho8 gelegt wird, den Bräutigam zerfchmet- 
tert, was eins der befannteften und am anfchaulichjten ausgeführ- 
ten Lieder bejungen hat. Daß Freyr fein Schwert, den Son— 
nenftrahl, der Gerda, der im Winter unter Schnee und Eis be- 
fangenen Erpfraft, als Liebesgabe ſendet, daß der Schlachtgott 
Tyr feine Hand als Pfand dem Fenriswolf in den Mund ges 
jtedt, wird nun im Zuſammenhang jo gebeutet daß jenem das 
Schwert, diefem der Arm im großen Entjcheidungsfampfe fehle. 
Younn ift die Lebensverjüngung, die Göttin des Frühlings und 
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ber Jugend, das friihe Grün an Gras und Laub; der Herbft- 
fturm, Thiaſſi, ver mit feinen Aolerflügeln ven Wind über vie 
Länder facht, entführt fie; Loki wandelt fie in Nußgeftalt und Holt 
fie wieder, wie aus dem Pflanzenfern unter dem Einfluß ber 
Wärme das Leben von neuem auffprießt; wir haben hier nur 
das Bild vom Wechjel der Jahreszeiten; aber der Mythus er- 
zählt es wie eine einmalige gefchichtliche Begebenheit, und wenn 
die Götter fehen wie im herbſtlichen Blätterfall Idunn von ber 
Weltefche niederfinkt, jo überfommt fie ein Bangen daß das große 
Weltjahr gehe; fie jenden Boten nach ihr; fie jchweigt, wie 
ichlummerbetäubt; ihr Gemahl Bragi, der Geiſt des Gefangs, 
bleibt bei ihr al8 Wächter, der verftummte Geſang, erklärt es 
Uhland, bei der Hingewelften Sommergrüne. Die Nacht bricht 
ein und fchlägt mit dorniger Ruthe die Götter und Menfchen in 
Schlaf. Aber ahnungsschwere Träume bewegen Balbur den mil- 
ben Lichtgott daß feinem Leben Gefahr drohe. So wird aud 
bier der alljährliche Naturvorgang auf die Weltperiove bezogen 
und demnach in mehrern Liedern wie in der Proſa bargeitellt. 
Die Götter beeidigen Erde und Waffer, Stein und Eifen, Thiere 
und Pflanzen daß fie den holden Jüngling nicht ſchädigen wollen, 
und nun find fie ficher und treiben Kurzweil, indem fie nach ihm 
{hießen und werfen, er bleibt ja unverlekt. Aber die Mifteljtaude, 
die unbefchienen von der Sommerfonne im Winter auf Bäumen 
ſchmarotzeriſch wächſt, iſt nicht beeidigt worden, und fo bricht 
Loki diefelbe und legt fie Baldur's blindem Bruder Hödur, dem 
Winterdunfel, auf den Bogen, und wie Jofendiar im perfifchen 
Epos fällt der jugendfchöne friedlich milde Gott. Da weinten 
die Götter und Göttinnen laut und lang, und als fie jeine Leiche 
verbrannten, zeriprang fein Weib, Nanna, vor Sammer am Schei— 
terhaufen. Er war in Liebe entbrannt als er fie im Babe er- 
blit hatte. ,‚Die entfleivete badende Nanna von Baldur bes 
lauſcht ijt die vom Licht erfchloffene friichbethaute Blüte. Mit 
der Abnahme des Lichts geht auch das reichjte duftendſte Blumen: 
leben zu Ende. (Uhland.) Die Liebe des Lichts und der Blüte, 
und wie fie diefer ven Tod bringt, iſt ja auch in griechifchen 
Mythen von Apoll und Hpafinthos ſymboliſirt. — Die Unter» 
welt will Baldur wieder zurüdgeben, wenn alle Wejen um ihn 
Hagen. Die ganze Natur trauert um ihn, denn fie ift des Lichtes 
bevürftig; aber in Falter finfterer Höhle figt das Rieſenweib Thöd 
und verjagt die Thräne um Baldur: Nicht im Leben noch im 
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Zod hatt’ ich Nuten von ihm; behalte Hel was fie hat! „Es 
ijt der Eigennuß, die falte herzlofe Selbftjucht, die aller Wohl- 
thaten unerachtet, welche die ganze Welt von dem Heimgegangenen 
genofjen, fih in Unempfindlichfeit verjtedt. Wenn es heißt Lofi 
ſei Thök gewefen, jo ift der Egoismus als das böſe Princip ge- 
faßt.” So Simrod; Mar Rieger bemerkt: So gibt e8 unter 
den Menfchen eine Gemüthsart die fih im Ich wie in einer 
falten finftern Höhle verfchließt, die nach der Sonne des Ideals, 
wenn bdiefe aus der Welt verichwindet, Feine Sehnfucht fühlen 
noch beitragen fann fie duch Sehnſucht zurüdzurufen; und dieſe 
Gemüthsart ift eigentlich Loft, der Feind des Seins. 

Lofi, halb Ahriman, halb Mephiftopheles, erfcheint beim Mahle 
ber Götter und Göttinnen wie das böfe Gewifjen das Sünden und 
Gebrechen ihnen allen vorhält: die Mythen welche ven Schöpfer- 
drang der Natur in der mannichfachen Liebesgemeinfchaft von 
Göttern und Göttinnen darftellen, die bald als Aeltern und Kine 
ber, bald als Brüder und Schwejtern bezeichnet wurden, erfchie- 
nen ähnlich wie in Griechenland dem fortgefchrittenen fittlichen 
Brwußtjein anſtößig. Doch vertreten die Ajen das Gute, bie 
Ordnung der Welt, und Loki, das Böſe, wird in dem Netze ge- 
fangen das er felber gefnüpft; der Unheilftifter wird an einen 
Felſen gefeffelt und über ihm eine Schlange befeftigt, die ihm 
Gift ins Antlit träufelt. Aber in rührender Treue hält feine 
Gattin Sigyn bei ihm aus; fie fteht neben ihm und fängt bie 
Gifttropfen in einer Schale auf; nur wenn dieſe voll geworben 
und Sigyn fie ausgießt, träufelt Gift in Loki's Angeficht, wo— 
gegen er fich fo heftig fträubt daß er die ganze Erde erjchüttert, 
und das ift’8 was man Erbbeben nennt. Das wird währen bie 
zur Götterdämmerung. 

Das ift Ragnaröf, die Verfinfterung des Gottesbewußtjeing, 
und dadurch die fittliche Verwilverung, der Kampf der Elemente, 
das Ende eines Weltalterd im Untergang feiner Götter. „Wißt 
ihr was das bedeutet?“ fragt die Seherin in der Bölospa, fo oft 
fie ein ſchickſalſchweres Ereigniß berührt; es deutet eben Hin auf 
die Götterbämmerung. 


Brüder befehden fih, füllen einander, 

Geſchwiſter fieht man bie die Sippe bredien, 

Unerhörtes ereignet fi, großes Unrecht; 
Earriere, IL. 2. S 
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Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt ftürzt; 
Der eine achtet bes andern nicht mehr. 


Da fprengt der Fenriswolf feine Feſſel, da fallen die Bande 
von Loki, da erhebt fich die Midgarpfchlange, da brechen die 
Feuer- und Froftriefen hervor zum Kampf mit den Aſen. Darum 
hat Odin die Einherier, die in der Schlacht gefallenen Helden, 
zum Heere gefammelt; er ftreitet nun mit dem Wolf und wird 
von ihm verfchlungen; Thor hat die Schlange überwältigt, aber 
ftirbt von ihrem Gifthauch, und aus dem Schwerte des ſchwar— 
zen Surtur, des Rauchs der der Flamme vorangeht, bricht der 
Funke des Weltbrandes: 


Schwarz wird die Sonne, bie Erbe finkt ins Meer, 
Bom Himmel fallen die heitern Sterne, 

Slutwirbel umwühlen ben allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe ledt hinauf zum Himmel. 


Im Todestampf wird die Schuld gebüßt, der Weltbrand it 
ein Feuer der Reinigung, und die entfühntg Erbe, die entjühn- 
ten Götter fteigen wiedergeboren hervor ans Licht. Sie finden 
die goldenen Gefeestafeln des erften feligen Alters wieder, alles 
grünt und blüht und die Aeder bringen Frucht auch unbejäet; 
das Böſe ift verſchwunden, und Baldur und Hödur wohnen ver- 
eint in des Siegsgottes Himmel. Ein neues Geſchlecht guter 
und glücklicher Menfchen bewohnt die weite Welt. 


Da reitet ber Mächtige zum Rath ber Götter, 
Der Starke von oben ber alles fleuert; 

Den Streit entjcheibet, ſchlichtet Zwifte, 

Und ordnet ewige Satzungen an. 


So ift die Ahnung des Einen Allwaltenden vorhanden, zu 
bem fih Odin läutert. In der jüngern Edda heißt es: Allvater 
lebt durch alle Zeitalter und waltet aller Dinge, großer und Heiner. 
Er ſchuf Himmel und Erde und alles was barinnen ijt, er gab 
den Menfchen ven Geift der leben foll und nie vergehen, und bie 
Guten follen mit ihm im Himmel fein. 

In der Helvenfage der Edda gibt uns ein treffliches Wö— 
(undurlied Kunde von Wieland dem Schmied; er und fein Bru- 
der gewinnen badende Walfüren zu Gemahlinnen, bis dieſe nad) 
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jieben Wintern in ihren Schwanenhemden wieder bavonfliegen. 
Er ſchmiedet Waffen und Gefchmeide, und erwacht eines Mor- 
gens wonneberaubt, gefejjelt durch einen Ueberfall König Nidudr's; 
nun wird er gelähmt und muß für dieſen arbeiten, bis er ihm 
die Zochter überwältigt, aus den Schädeln der Knaben Trink— 
gefäße bereitet und mit einem Yluggewand angethan fich in die 
Luft emporfchwingt. Mit den Liedern von Helgi dem Hundinge- 
tödter eröffnet fich uns bie Wölfungenfage, der auch Siegfried 
angehört. Sie find voll Kraft und Fülle, voll Milde und Ge 
müthstiefe, und die Vielfältigkeit des Volksgeſangs zeigt fich in 
einander ergänzenden Darftellungen. Dem Helden fingen bei fei- 
ner Geburt Nornen den Schickſalsſpruch und fpinnen goldene 
Fäden, rühmlihe Thaten weifjagend. König Högni's Tochter 
Sigrun ijt vom mächtigen Ganmar ummworben, aber fie liebt 
Helgi, und reitet als Walküre durch Luft und Meere ihn zu fin- 
ben, daß er fie mit dem Schwert gewinne. 


Die Räder ächzten, das Eifen Mang, 

Schild ſcholl an Schild, bie Seehelden fuhren. 
So war’8 zu hören, ba zufammenftießen 

Die fühlen Wellen und bie langen Kiele, 

Als ob Berg oder Brandung breden wollten. 


Bei Frefaftein fchreitet Helgi voran, und berichtet dann uns 
und der Gattin mit großer Schonung wie nicht alles nah Wunſch 
gegangen; wol fei er Sieger, aber ihre Brüder, ihr Vater feien 
todt; deffen Rumpf habe noch um fich gehauen als das Haupt 
gefallen war. 


Du gewannft nicht beim Siege, e8 war bein Schidjal 
Durch Blunt zu erlangen ben Liebeswunfd. 


Sie erwidert: 


Beleben möcht’ ich jetzt die Leichen find, 
Aber bir zugleih im Arme rubn. 


Nach wenigen Iahren nimmt Högni’s jüngfter Sohn Dag 
Blutrache für den Vater und die Brüder; er verfündet Helgi's 
Tod der Sigrun; fie ruft ihm die Schredensworte entgegen: 


Das Schiff fahre nicht das unter bir fährt, 
Weht auch erwünjchter Wind dahinter! 


8* 


116 Das Mittelalter. 


Das Roß renne nicht das unter dir rennt, 
Müfteft du auch fliehen vor beinen Feinden! 
Das Schwert ſchneide nicht das bu ſchwingſt, 
Es ſchwirre denn bir felber ums Haupt! 


Nichts fei mehr das fie erfreuen fönne, es bräche denn ein 
Glanz aus des Fürften Grab und trüge fein gologezäumtes Roß 
ihr den Gemahl daher. Und fiehe ihr Sehnen zieht ihn heran. 
Dpin vergönnt ihm Heimfahrt. Froh wie Adler, die thautriefend 
ven Tag ſchimmern fehen, empfängt ihn Sigrun. Die Thränen 
die fie allabendlich vergoß find blutig auf Die Bruft des Helden 
gefallen und haben ihm nicht ruhen laffen. Im Grabhügel ‚be- 
reitet fie da® Hochzeitsbette und liegt die Lebendige im Arm des 
verjtorbenen Gemahls, bis er zurüd muß bevor der Hahnenjchrei 
das Siegervolf wedt. Sigrun folgt ihm bald. Das Ganze 
Hingt in Deutichland nach in der Lenorenjage. 

Eine Reihe von Sigurblievern läßt uns erfennen wie fie in 
Deutjchland vereinzelt gefungen worden che fie zum Epos wur» 
den; denn daß der Rhein auch in den isländiichen Gejängen 
raufcht, beweift daß fie von bier nah dem Norden famen. Der 
geheimnißvolle Hintergrund der Götterwelt, des Naturlebeng, 
Brunhild's Eiferfuht im Nibelungenlied wird ung von der Edda 
aus verftändlih. Im Wechfelgefpräch mit feinem Oheim Gripir 
erfährt der junge Sigurd durch deſſen Weiffagung vie Ereigniffe 
feines Lebens; man fieht wie ein Sänger jelbjt das Ganze hat 
fejthalten und überfichtlich zufammenfaffen wollen, das nun im 
einzelnen bald mehr epifch, bald mehr in Iyrifchen Ergüffen dar— 
gejtellt wird. Sigurd wie Achilleus getröftet fich des emigen 
Ruhms den er im Furzen Leben gewinnen wird. Er wird von 
bem vielfundigen Regin erzogen, der ihm vom Hort der Nibe- 
lungen erzählt, dem Gold das den Unterirdifchen entrifjen wird 
und das feine Befiger felbft mit dämoniſchem Zauber hinabreißt, 
bis e8 wieder in die Tiefe verjenkt ift. Erlebte man es doch 
oft daß ein Mächtiger nah Schäten trachtete um feinen Genojjen 
freigebig mild fein zu können; da flebte dann das Blut und ver 
Fluch der Beraubten an den Kleinoden, und fie wurden dem Be- 
figer leicht zum Verderben, wenn ihr Glanz die Habjucht in 
fremdem Bufen wedte. Auf einer Wanderfchaft haben vie Ajen 
Odin, Hönir und Yofi am Wafferfall des Zwergs Anpwari Re— 
gin’8 Bruder Odrun, der in Ottergeftalt dort ſaß, todt geworfen; 
fie zogen die Otterhaut ab und kamen Herberge fuchend zu Re— 
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gin's Vater Hreidmar. Der erfannte des Sohnes Gewand und 
verlangte daß die Afen zur Sühnung den Balg mit Gold füllten. 
Darum raubte Loki mit Gewalt und Lift dem Zwerg Andiwari 
feinen Schag und Ring, und ber fette fogleich den Fluch dar- 
auf: Mein Gold foll feinem zugute fommen! — Um des Goldes 
willen wird Hreidmar von feinen Söhnen, die danach lüſtern 
find, erjchlagen, aber der eine, Fafnir, reift es allein am fich, 
und lagert darauf in Drachengeftalt, und der andere, Negin, 
Ihmiedet num für Sigurd ein Schwert, daß er jenen durchbohre 
und den Hort für fie beide erringe. Sigurd aber macht erft eine 
Kriegsfahrt um feinen Vater an Hunding’s Söhnen zu rächen; 
dann erfticht er den brachengeftaltigen Fafnir. Er hört das Wort 
des Sterbenden: 


Nun rath ih bir Sigurd, vernimm den Kath, 
Und reite beim von binnen; 

Das gellende Gold, ber glutrotbe Schaf, 
Diefe Ringe verberben did. 


Regin Fommt, trinkt Fafnir's Blut, und will dem von ihm 
geſchmiedeten Schwerte ven Sieg zuſprechen; Sigurd verfegt: 


Muth in ber Bruft ift beffer als Stahl, 
Wo fih Tapfere treffen. 

Den Kühnen immer fah ich erfämpfen 
Auch mit flumpfem Schwerte ben Sieg. 


Sigurd brät für Regin Fafnir's Herz; er berührt es und 
ftedt den verbrannten Finger in ven Mund. Da verftand er die 
Stimmen der Vögel, die davon fangen wie Regin Unheil finne, 
wie Sigurd ihm zuvorfommen, den der ihn morden wolle erjchla= 
gen müſſe. So that er, und nahm den Hort und Ring zu fich. 

Nun fommt er zu einem Flammenwall hinter einer Schilv- 
burg, innerhalb deren eine Jungfrau fchläft, die Walfüre Brun- 
bild, die ein Schlafporn Odin's getroffen, weil fie einem König, 
den fie für Walhalla erkiefen follte, Leben und Sieg verliehen. 
Nur wer fih nie gefürchtet mochte fie erlöfen und gewinnen. 
Sigurd ritt durch die Flammen, zerjchnitt mit dem Schwert ihr 
Panzerhemd, und erwecte fie mit feinem Kuß. (Ich brauche faum 
wieder daran zu erinnern wie der Sieg des Gewittergottes über 
den Wolfendrachen und der Sonnengott der die im Winterfchlaf 
erftarrte Erde mit feinem Strahl erwedt, hier in der Heldenſage 
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niedergefchlagen oder wiedergeboren find, und wie das leßtere im 
Märchen vom Dornröschen nachklingt. Die Waberlohe aber ijt 
die Flamme des Scheiterhaufens um die Gejtorbenen.) 

Brunhild lehrt Sigurd göttliche Weisheit; denn 


Wit und Waffen wife zu brauchen 
Wer vor allen der erfte fein will. 


Sie verlobten fih und jchwuren einander Treue. Die ur- 
fprüngliche Naturmythe von der Sommerfonne die im Winter 
die Erdenbraut verläßt, von der Morgenjonne bie ver Morgen: 
röthe fich entzieht um der Abenpröthe in den Arm und dadurch 
felbft in Nacht und Tod zu finfen, bedurfte feine Motivirung für 
das Scheiden, wohl aber die Helvenfage, die im deutſchen Epos 
Siegfried die Nibelungen zu einem Holmgang auffordern läßt, 
in dem er um ihr Reich mit ihnen Fümpfen will. In den nor- 
difchen Liedern wird nun erwähnt wie Sigurd an Giuki's Hof 
fommt, Bundesbruber der Söhne des Königs wird, und von ber 
Königin einen Zaubertrant empfängt daß er Brunhild's vergift 
und mit Giuki's Tochter vermählt wird. Nun zieht er mit dem 
Schwager Gunnar aus um in beifen Geftalt Brunhild für ihn 
zu gewinnen, indem er bie Kampfipiele befteht denen nur er ge— 
wachjen war; doch haben dafür vie Eddalieder einen neuen Ritt 
durh die Flammen. Er legt fein Schwert zwijchen ſich und 
Brunhild, zieht ihr aber den Brautring, den er ihr aus bem 
Horte gefchenkt, wieder ab und gibt ihn feiner Gemahlin. Im 
Babe ftreiten die beiden Königinnen um ben Vorzug ihrer felbit 
und ihrer Männer, Brunhild erfennt den Ring, erfährt wie fie 
getäufcht worden, und voll Schmerz und Eiferjucht fordert fie 
Sigurd's Tod. Er wird meuchlings erſtochen. Aber in ihrem 
Herzen fchlagen die unerlofchenen Liebesflammen nah Sigurd's 
Zod nur noch höher empor. Unedel dünkt ihr mit dem ungelieb- 
ten Gatten zu leben; Sigurd war ihr verlobt und angetraut; den 
Mördern wirft fie den Bruch der Freundfchaft vor und rühmt 
des Ermorbeten Bunbestreue. Ihm folgt fie nach; fie tötet ſich 
mit feinem Schwert bei feiner Leiche und wird mit ihm verbrannt, 
ewig mit ihm vereint zu fein. 

Im Nibelungenlied nimmt Siegfried's Gattin, dem Etzel 
vermählt, Rache an feinen Mördern; in der Edda wird fie nach 
Sigurd’8 Tod dem König Atli durch ihre Brüder zum Weibe 
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gegeben, damit derſelbe nicht Blutrache nehmen möge wegen fei- 
ner Schweiter Brunhild, deren Tod er den Giufungen ſchuld gab. 
Aber Atli bleibt unverjöhnt, ladet die Schwäger zum Befuch, und 
dem Högnir wird das Herz ausgefchnitten, Gunnar in einen 
Schlangenthurm geworfen; da ſchlug er die Harfe und fang bie 
Schlangen in Schlaf, bis ihn endlich ein Natternftich töbtete. 
Und nun ift es Atli's Gemahlin die für ihre Brüder fchauerliche 
Rache nimmt: die eigenen Kinder ſetzt fie dem Gemahl als Speife 
vor, erjticht ihn, und verbrennt die ganze Halle mit allem Ge- 
finde. Sie jchichtet einen Scheiterhaufen für ſich und ruft nach 
Sigurd daß er fomme aus der Todtenhalle um fie heimzuholen. 
Daß das Gold das feinen Befitern der Reihe nach fo verderb— 
li geworben, den Unterirbifchen zurüdgegeben und in ven Rhein 
verjenft ward, wiljen wir aus dem beutfchen Epos. 

Noch gedenken wir der Spruchweisheit der Edda, wie fie 
das Hohe Lied (Havamal) dem Odin in den Mund legt; bie 
Poefie erfcheint auch hier al8 die Trägerin des MWilfens, und 
Sprihmwörter waren als Ergebniß der Erfahrung die Regeln 
nach denen der Germane lebte. Selbit ift ver Mann! Selig 
ift wer jelbjt fi mag im Xeben löblich rathen. Das jchönfte 
Leben iſt dem bejchieden der recht weiß was er weiß. Friſch und 
freudig fei des Freien Sohn und fühn im Kampf. Muthig muß 
ver Mann fein und heiter bis zum Todestag. Ein Trunf mag 
frommen, wenn man ungetrübt fi den Sinn bewahrt. Betrun- 
fenheit ift ein übler Neifegefährte, während Verſtand und Einficht 
das beite Gepäd find. Der eigene Herd, ver gute Name, bie 
Freundfchaft werben gepriefen, Wahrheit und offener Seelen- 
taufch gefordert. Keiner ijt fo gut daß ihm nichts mangle, noch 
fo böfe daß er zu nichts nütze. Ganz unglüdlich iſt niemand, 
der eine an Söhnen, der andere an Habe, der pritte an edlem 
Thun gejegnet. 


Jung war ich einft, da ging ich einfam 
Berlaff'ne Wege wandern; 

Doc fühlt ich mich reich, wenn ich and’re fand: 
Der Menfch ift des Menſchen Luft. 


Die Pflege der Dichtlunft in Island hatte den weitern Er: 
folg daß von dort aus begabte und liederreihe Männer an bie 
Fürftenhöfe nach Norwegen berufen wurden. Wenn fich in ber 
Heldenfage ganz umwillfürlich die Verſchmelzung der in Natur- 
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erfcheinungen wurzelnden Göttermythe mit gejchichtlichen Ereig— 
niffen vollzog, jo war e8 die Kunſtweiſe der Skalden mit mytho— 
logiſchen Bildern den Gefang zu ſchmücken und in dem Gleihnif 
der Sage einen Vorklang oder einen Preis der Gegenwart aus— 
zufprechen, ähnlich wie das auch Pindar und feine Genofjen ge- 
than. Ohne jo zünftig zu werden wie die Barden berühren fich 
die Skalden doch mit ihnen in dem Vorwiegen der Kunſt, in der 
ſchulmäßigen UWeberlieferung des Sageninhalts wie der ftehenden 
Formen. Ihre Blüte füllt in die Zeit vom 8. bis 11. Yahr- 
hundert. Schlachten, Vermählumg, Todesfeier war der gewöhn- 
lihe Anlaß ihrer die Iyrifche Stimmung in epifcher Erzählung 
ausprägenden Gedichte. Don kühner oder lieblicher Bildlichkeit 
fam man zur froftigen Wiederholung ftehender Redeblumen und 
gezierter Wendungen. Die Lieder wurden nur gejprochen; ber 
Stabreim blieb das Hauptelement des Verſes, wenn auch all 
mählich Endreime mitflangen. Der Edda ift ein Abjchnitt Skalda 
angefügt, in welchen vornehmlich gelehrt wird wie bie verfchie- 
benartigen Gegenjtände vichterifch bezeichnet oder gleichnißweiſe 
umjchrieben werden follen. Wie Gletſcher ſtarr und prächtig 
glänzen dieſe Bilder, während die Verſe gleich Wafferjtürzen da— 
binbraufen. Bruchſtücke und einzelne ganze Lieder find als Be— 
leg in der profaifchen Erzählung der Gefchichtichreiber erhalten. 
Da beißt das Schwert Odin's tönendes Wundenfeuer, und das 
Feuer der bellfprühende Holzmörder, die wüthende Seuche ver 
Wälder, oder von einem in feinem Saal verbrannten König wird 
gejagt der Bringer des Rauchs habe ihn mit flammendem Fuß 
auf das Haupt getreten. Ein hanfenes Roß trägt den am Gal- 
gen Hängenden. Bon Hakon dem Guten fingt Guthorm Sindre: 


Bor dem Geiererfreuer griffen zur Flucht fie alle; 
Ob des Weins der Wunden wurben fröhlich die Raben. 


Und Edwind Skaldaſpiller: 


Die lange Art hungert nah Blut, 

Sn Wuth erbrauft der Wunden Meer. 
Die rothen Schilde ſchauen die Blite 
Grimmiger Klingen in graufiger Haft. 


In der Edda ift Odin ber Erreger des Gemüths zur dich 
teriſchen Begeifterung; der Geift der Poefie wird als Bragi per- 
fonifieirt. Odin warnt im Havamal vor der Vergeſſenheit Reiher, 
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der Gelage überraufcht und die Befinnung ftiehlt, fingt aber dann 
wie er felber in dreifachem Rauſche des Meths, ver Liebe und 
der bichterifchen Begeijterung den zur Poejie erwedenden Trank 
mit der jchönen Gundlödh Hülfe gewonnen, denn ohne Frauen- 
huld feine Poefie. Aus der alten Naturmpthe wie der Gewitter: 
gott das himmlische Naß, den Trank der Unfterblichfeit bereitet, 
iſt in der Skaldenzeit eine Darftellung geworden die viele äſthe— 
tiſch anftößige Züge enthält und ſich von ber Reinheit helleni- 
ſchen Geſchmacks bevenflih entfernt. Bei einem Friedensſchluß 
haben Banen und Aſen zufammen in ein Gefäß geipudt, aus 
dem Speichel den weifen Quaſir gebildet; Zwerge haben ihn ger 
tödtet und fein Blut mit Meth zum Trank gemifcht, der den 
Zrinfer zum Weiſen oder Dichter macht. Zur Sühne einer 
Tücke mußten die Zwerge ihn den Rieſen überlaffen. Um einen 
Trunk davon zu erhalten diente Ddin drei Sommer lang bei dem 
Niefen Suttung, und als er ihm dennoch verjagt ward, drang 
er in den Berg und gewann die Liebe der Riejenmaid bie den 
Krug hütete, tranf ihn aus und flog in Wolergeftalt davon. 
Suttung ſchwang fih ihm nach, und der Theil des Meths ven 
Odin da nach hinten fahren ließ, ift der fchlechten Dichter Theil; 
was er aber aus dem Munde jpie davon gibt er den Göttern 
und ben jchöpferfräftigen Sängern zu trinken. 

Edler und wahrhaft herrlich ift das Bild daß Odin ber 
Wiffende, des Weltzufammenhangs Kundige, am tiefen und wei- 
ten Strome mit Saga fitt, der Göttin der Gefchichte; fie jchöpft 
aus der fühlen Flut und beide trinken jelig Tag für Tag aus 
blinfenden Schalen Meth. — Sagenmänner, Erzähler waren 
gleich ven Skalden geehrt im Norden, und die mündliche Ueber- 
lieferung gewann eine fefte Gejtalt, ſodaß fie wie eine reife Frucht 
gepflüct werden Fonnte als fie fchriftlich aufgezeichnet ward. Die 
Königfagen gejchichtlichen und romantiſchen Inhalts erhielten aber 
eine mythologiſche Cinleitung als das Chriftentyum Volksreligion 
geworden war und man nun die Götter zu den Stammpätern 
der edlen Gejchlechter und zu Herrſchern der Vorzeit machte. 
Wie Herodot haben im 12. Jahrhundert der Isländer Snorre 
Sturlefon die norwegifche, und der dänifche Priefter Saro, ge— 
nannt der Grammatifer, die däniſche Gefchichte in Verbindung 
mit der Sage des Altertbums erzählt und Slaldenlieder ein- 
gewoben. 

„Der Held voll Schönheit, Kraft und Bildung, wie der 
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Züngling, der Grieche ihn wollte, erfcheint im Achill; rauher find, 
höher, härter, blutiger, feufcher des Falten Nords gewaltige Söhne, 
kaledoniſche, ſtandinaviſche, nibelungifche Krieger.‘ Dies befannte 
Wort Iohannes von Müller's bewährt ſich dem Leſer dieſer 
Sagengefhichten, und er gebenft Harald Schönhaar’s, der bie 
Loden nicht abjchnitt bis er Gebieter von Norwegen geworben, 
weil die ftolze Gida ihm nur dann ihre Liebe gewähren wollte. 
Er gedenkt Hafon’s, der nach feiner letzten Schlacht die Gefalle- 
nen auf fein Schiff tragen läßt und allein mit feinen Todten 
hinausfteuert aufs Meer, und dort des Nachts die Flamme an— 
zündet die das Schiff ihm und ihnen über den Wellen zum 
lodernden Scheiterhaufen macht. Er gevenft Olaf Tryggweſon's, 
der nach dem Tode ver holden Geira feine Freude mehr hat in 
Winland, und fich zu zerjtreuen auszieht nach England, wo er die 
Londonbrüde zerftört, und nach Irland, wo die Königstochter am 
Tage der Gattenwahl den einheimifchen Großen vorübergeht und 
dem Fremdling den Brautring bietet, — bis die Heimat ihn zus 
rüdruft daß er fie regiere, und er nun das Volk zum Chriften- 
thum befehrt, — bis er in der Seeſchlacht, als fein Schiff er- 
obert und feine treue Schar gefallen ift, das zerbrochene Schwert 
in der Rechten und den Schild in der Linken hoch über dem 
Haupt in die Flut fpringt; der Schild fchwimmt auf der Woge 
wo er im Tode bie Freiheit bewahrt Hat. Oder der Leſer denkt 
Frithjof's des Bauernſohns, der endlich doch die Yugenpgeliebte, 
bie Fürftentochter Ingeborg gewinnt, und Hamlet's, den Shal: 
jpeare’s tiefjinnigjtes Werk unfterblich gemacht. Er erinnert fich 
an Nornageft, vem bei ver Geburt zwei Schiefalsgöttinnen alles 
Heil verfünden, während bie dritte jagt er folle nicht Länger leben 
als die neben ihm brennende Kerze. Die Mutter löfcht dieſe, 
und er trägt fie jpäter, reich an Liebe, an Thaten, an Ruhm, in 
feiner Harfe eingefchloffen; als Tebensfatter Greis, der die herr» 
lichjten Tage des Nordens gefehen, holt er fie hervor, zündet fie 
an und blidt ruhig in die verglimmende Lebensflamme. 


Die Völkerwanderung. 123 


Die Völkerwanderung. 


Nachdem feit Iahrhunderten die Germanen im Kampf mit 
Rom ihre Freiheit behauptet, und bald von der Noth getrieben, 
bald im Drang der Abenteuerluft einzelne Züge die Grenzen 
der Heimat überjchritten hatten, gaben die Hunnen den Anftoß 
zu einer Bewegung welche die Gejchichte umgeftalten, neues Les 
bensblut in alte Eulturländer bringen, neue Völker in die Cul— 
turentwidelung einführen follte. Sybel zeichnet die Weltlage mit 
Iharfen Strihen: „Wenn wir uns das damalige Sneinander- 
fliegen der römischen und ber deutſchen Welt vergegenwärtigen, 
fo erfcheint uns ein ganz provibentielles Verhältniß der gegen- 
feitigen Ergänzung. Dort verödete Aeder die der Menjchen har- 
ren, bier eine Völkermaſſe der in jedem Jahr ihr Ader zu 
enge wird. Dort Abnahme ver kriegeriihen Kraft, Verſiegen ber 
Bolksfubitanz, düfterer Lebens- und Weltüberbruß, hier frijche 
Freubigfeit an Kampf und Ruhm, an Genuß und Natur, an Ge- 
fahr und Erfolg. Dort eine weite formale Bildung, bier eine 
unbegrenzte Bildungsluft und Fähigkeit. Dort eine an ihrer 
Allmacht abjterbende, in ihren Rechtsformen beijpiellos entwidelte 
Monarchie, bier ein ftarfer Freiheitsfinn, ver nur der politifchen 
Schule bedurfte und nach !politiicher Form hindrängte. Dort 
eine ausgebildete Kirche, auf den tiefiten fittlichen Principien 
rubend, zur fittlihen Erziehung wie feine andere geeignet, aber 
damals ohne fittlich brauchbare Menſchen und deshalb mehr als 
bilfig zur Weltflucht und Weltverachtung geneigt; hier ein jtar- 
kes und keufches, font aber weltfrohes und in feinen Yeidenfchaf- 
ten unbändiges Gefchlecht, welches von der Kirche eine heilfame 
Zucht erwartete und ihr dafür als gleichwerthige Gabe eine freu: 
dige Erfrifchung entgegenbringen konnte.“ 

Jene mongolifhen Horden tiefen 375 am Don auf bie 
Gothen, und ein Theil von diefen fand und begehrte Aufnahme 
im oftrömifchen Reiche, deſſen Hüter fie wurden, während ein 
anderer Theil in Italien einbrach, und Rom die filberne Statue 
der Mannhaftigfeit einfchmolz und münzte um fich von der Be— 
fagerung des Heldenjünglings Alarich Loszufaufen. Aber die 
Bandalen ftürmten und plünderten die Stabt und zogen dann 
nach Afrika hinüber. Sueven drangen nach Spanien vor, Sad: 
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fen fetten nach Britannien hinüber, Weftgothen und Franken ge- 
boten in Gallien, während Dftgothen und andere Germanenjtimme 
ih an Attila anfchloffen, ver um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
ein hunniſches Donaureich gründete, und wie eine Gottesgeifel 
über die zerrüttete Römerwelt einbrach. Hier Hunnen und Ger- 
manen, dort Römer und Germanen jtanden in der großen Schlacht 
auf den Katalaunifchen Feldern gegenüber; Attila ward gejchlagen 
und zog fih nach Ungarn zurüd, drang aber bald darauf wie- 
ber in Italien ein; der Biſchof Leo erbat Schonung für Rom. 
Aber Dpoafer eroberte mit feinen Herulern und Rugiern bie 
ewige Stadt und ward König Italiens, bis Theodorih aus dem 
Stamme der Oſtgothen als ein Stärferer über ihn fam und am 
Ende des 5. Yahrhunderts ein germaniiches Reich in Italien 
aufrichtete. Es erlag unter feinen Nachfolgern im Norden ven 
Longobarden, im Süden fammt den Vandalen den byzantiniſchen 
Feldherren Belifar und Narjes. In Gallien hatten die Burgun- 
der fi mit den Römern vertragen; die Franken unterwarfen 
beide und gründeten dort um 500 unter Chlodwig ein Reich 
das auch über den Rhein hinüber feine Herrichaft ausvehnte, 
und wie fehr die Dynaſtie in Wolluft und Graufamfeit entar- 
tete, das Volk fand nun Führer in den Reichsverwaltern, ben 
Karolingern, die in dem römifchen Reich chriſtlich-germaniſcher 
Nation die Bölferwanderung befchloffen, das eigentliche Mittel 
alter eröffneten. Sie geboten den Arabern halt, deren Schwert 
die Weftgothenherrichaft in Spanien erlegen war. Aeußerlich 
war das Germanenthum in einem großen Theil von Spanien 
und Italien wieder erlegen, aber innerlich war es erfrifchend in 
das nationale Leben eingedrungen, und fein Geift bejeelte fortan 
auch die Völker welche die lateinifche Sprache zur Grundlage ver 
romanijchen Mundarten behielten. 

Je mehr die neuen Befigergreifungen der Germanen durch 
Heerförper, geihahen die häufig aus verjchievenen Stämmen fich 
zufammenfügten, deſto größer mußte das ‚Anfehen und vie Ge— 
walt der Führer fein und bleiben, und jo entwidelte fich in ber 
Völferwanderung das Königthum, das zwar an die Zuftimmung 
des Volks gebunden blieb, aber den perfönlichen Genofjen ber 
Fürſten bald eine bevorzugte Stellung gab und in den eroberten 
Ländern römifches Beamtenwefen vorfand und fich aneignete. 
Theoderih der Oſtgothe ftattete als Herrfcher Italiens jein Bolt 
mit herrenlofem Gut aus, und war ber erjte ver die Vorzüge 
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ber germanifchen Natur mit der antiken Gultur in Gejetgebung, 
Staatsverwaltung und Lebensweife zu verfchmelzen juchte, mit 
Recht deshalb der Große genannt. Er ficherte den Italienern 
Brieden und Ordnung, er nahm Kunſt und Bildung von ihnen 
auf, doch ftand er mit feinen Gothen, den wehrhaften Männern 
und Hütern des Reichs, deffen ältern Bewohnern gegenüber, und 
da er die eigene Sprache und Religion nicht opfern wollte, jo 
blieb ein Gegenfat beftehen, der nach feinem Tode den Sturz 
ber Gothenherrfchaft möglich machte. 

Neben ihm und mit ihm wirkten zwei Männer die als Ueber: 
lieferer der claffiihen Bildung unter den Lehrern des Mittel- 
alters eine hervorragende Stelle einnahmen, der Gejchichtichreiber 
Caffiodor und der Philoſoph Boethius. Sie gaben der Schul- 
einrichtung vieler Jahrhunderte die Yehrbücher und den Unter: 
richtsplan; als Caſſiodor fich lebensmüde in ein Klofter zurüdzog, 
wollte er daß eine Stätte fei wo die Kirche die Kenntniffe und 
Studien des Alterthums jammelte, pflegte und dem Wolfe ver- 
mittelte; wie Mojes fich die Weisheit Aegyptens aneignete, fo 
jollte das Chriſtenthum es mit der griechifch-römifchen Bildung 
machen. Nach dem Borgange des heidnifchen Grammatifers Ma- 
crobius wurden die Unterrichtsgegenftände in zwei Klaffen gefon- 
dert; die untere, das Trivium, befafte Grammatif, Rhetorik, 
Dialektik, die obere, das Quadrivium, Arithmetif, Mufit, Geo- 
metrie, Ajtronomie; unter dem Namen der fieben freien Künfte 
waren fie der Lehritoff des mittelalterlichen Unterrichts. — Don 
Boethius rührt das philofophifche Troſtbuch ber, das er felber 
im Kerker zu eigener Erhebung und zur Erbauung für viele Tau— 
fende ſchrieb. Altrömischen Gejchlechts, in Athen gebildet, in 
Kom hoch angejehen, hielt er die Erinnerungen der großen Vor: 
zeit neben der Dankbarkeit für Theoderih, ven neuern Wohlthä- 
ter des DVaterlandes, feit, und ward auf faljches Zeugniß Hin 
wegen hochverrätherifchen Cinverftändniffes mit Byzanz ind Ge- 
fängnig geworfen und hingerichtet. Er ergießt fich in rhythmi— 
ſchen Klagen über fein Unglüd, da tritt die Philofophie zu ihm, 
und er hört nun aus ihrem Munde das Beſte was die alten 
Weifen, vornehmlich die Sofratifer und Stoifer über die richtige 
Würdigung des Lebens, die Ueberwindung des Leids und bas 
wahre und dauernde Glück der Menfchen gelehrt haben. Er 
weift auf die Hinfälligkeit und den Wechjel der finnlichen Dinge 
hin, an die niemand fein Herz hängen foll; der Biene gleich 
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läßt die Luft mit dem Tropfen Honig den fcharfen Stachel zu=- 
rüd. Er preift die Genügfamfeit, er zeigt wie das Böfe feine 
Strafe, die Tugend ihren Lohn in fih trage, und ein Nero 
darum nicht glüdlich, fondern unfelig zu nennen fei. Er verweift 
auf die ewigen Geſetze der Natur und ber jittlihen Welt, auf 
einen Willen der Liebe der alles burchbringt und wohlmadht. 
Die Frage wird aufgeworfen: Wenn ein Gott ift, woher das 
Uebel, das Böfe, und wenn fein Gott, woher das Gute, das 
Heilvolle? Das Böfe ijt die Schuld der fi) von Gott abwen- 
denden Seele; das Heil liegt nicht im Aeußern, fondern im Im» 
nern, und das hängt nicht vom Zufall ab; die Zufriedenheit der 
edlen Seele fann ihr niemand rauben, und aus jedem Gejchide 
zieht fie Gewinn, wenn der Kampf mit Wiverwärtigfeiten ihre 
Kraft wedt und ftählt, wenn fie in Geduld ausharrend ihre Treue 
bewährt. Zwifchen die Iateinifche Proja find Gedichte in leicht 
hinfliegenden Verſen eingeflohten. Die Empfindung wechfelt fo 
mit der Betrachtung, und wenn ber unterjuchende Gedanfe fich 
zu einer göttlichen Vorſehung erhebt, jo wird fie vom begeijter- 
ten Gemüth gepriefen und ein Herafles zum Vorbild aufgeftellt, 
ber durch die jauere Arbeit und den Schmerz der Erde ſich zum 
Olymp emporgerungen und emporgeläutert. 

Italien ward durch das Einjtrömen deutſchen Bluts phyfiſch 
verjüngt, in Gallien kam das neue Clement durch die Franken 
zur dauernden „Herrichaft, verſchmolz aber mit den römiſchen 
Ueberlieferungen, ſodaß allmählich die germanifche Sprache in ver 
lateinifchen, fie innerlich umgejtaltend, aufging. Chlodwig hatte 
fein Volk groß gemacht und zum Chriftenthum befehrt, Gallier, 
Römer, Franken einten ſich in der Religionsgemeinfchaft. Er 
jelbft verband die Idee des germanifchen Heerführers mit der des 
römifchen Herrfchere. Das eroberte Land betrachtete er wie einen 
Beſitz den er unter feine Getreuen vertheilte; die perfönliche Hin- 
gebung, der perfünliche Vortheil band die Vafallen an den Ge- 
bieter, der fie mit Gütern belehnte. So fam es daß die Fürften 
habgierig wurden um reich und milde zu Gefchenfen zu fein; fie 
gewannen fich in Fehden untereinander ab womit fie die Ihrigen 
belohnten. Auf ihr Anfehen und ihre Beſitzthümer fußende Män— 
ner wurden zur Arijtofratie, und verbanten fich im Franfenreich, 
das feine Grenzen nach Deutjchland hin erweiterte; ihr Mittel 
punft und feine Stüße wurben bei ber Entartung der Könige 
die Neichsverwalter oder Hausmeier, die fi am Ende ver 


Die Völkerwanderung. 127 


Oberherrſchaft bemächtigten.. Das gefhah im Bunde mit der 
Kirche. 

Die Gothen hatten dem Chriftenthum zuerft ihre Herzen 
geöffnet. Wol waren die Germanen an Donau und Rhein in 
Berührung mit den Römern nicht ohne Kunde von der neuen 
Religion, und befonders feit Conftantin hatten viele fie beim 
Eintritt in römiſchen Kriegs- und Staatsdienft angenommen; 
volfsthümlich aber ward fie als bei dem Einfall der Hunnen vie 
Weſtgothen in Byzanz Aufnahme fanden und der Bifchof Ulfila, 
ber wie ein Mofes unter feinem Stamme hervorragt, die Bibel 
in das Gothifche überjegte. Wie Luther durch ein Ähnliches Wert 
die neuhochdeutſche Schriftiprache begründete, jo war Ulfila der 
Schöpfer einer Literatur und fein Buch iſt das bleibende Denk— 
mal des Althochveutichen, e8 hat eine hiftorijche Grammatik, eine 
Gefchichte unferer Sprache möglich gemacht. So warb nicht in 
fremden Litaneien dem Volk gejungen und gepredigt, fondern 
das Evangelium jogleih ihm mundgerecht, zum eigenen Lebens— 
elemente gemacht. Das arianijche Befenntniß, die mehr rationale 
Faſſung der chriftlichen Lehre, herrjchte bei den Gothen und vers 
breitete fich von ihnen aus zu andern Stammperwanbten, ja felbft 
zu den Burgundern, die bei ihrer engen Verbindung mit Rom 
auch feiner Kirche fich anfchlojjen, nach dem Sturz ihres rheini— 
ſchen Reichs aber durch Attila an der Rhone und dem Jura un— 
ter den Weftgothen lebten. Dagegen ließ der Franfe Chlodwig 
fih nach katholiſchem Ritus taufen, und feinem Beiſpiel folate 
hier eine Mafjenbefehrung zur römifchen Kirche. Aehnliches ge- 
ſchah bei den Sachſen in England als Papft Gregor der Große 
den König Ethelbert von Kent für fich gewonnen hatte. Nun 
famen von dort die Senbboten des Evangeliums über das Meer 
nah Deutichland, und Winfried, genannt der Wohlthäter, Bo— 
nifacius, fällte die Eiche des Donnergottes in Heſſen, ftiftete Klö— 
jter und Bisthümer, und gab als Biſchof von Mainz unter 
päpftlicher Autorität der deutſchen Kirche ihre Verfaſſung. Sie 
ward dur ihm unter Rom geftelit und dauerte, während bie 
freiere arianifche Richtung mit ven Gothen unterging. Man möchte 
e8 bedauern daß fich nicht aus diefem Keim eine deutſche Natio- 
nalfirche gebilvet Hat; die Reformation und die blutigen Kriege 
in ihrem Gefolge wären dann nicht nothwendig neworben; aber vie 
Kirche bedurfte ver ftraffen einheitlichen Organifation in Rom, wenn 
fie die Cultur des Alterthums den neuen Völkern überliefern follte. 
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Es ift leicht begreiflich daß in jenen Jahrhunderten ver Gä— 
rung und des Sturms der alte heidnifche Glaube wanfend ward, 
und daß die Sehnfucht nach einem fejten Halt, nach einem Cini» 
gungspunfte der Wahrheit die Seelen bewegte. Das Chriſten— 
thum bot ihn und zwar den finnlichen Gemüthern durch einen 
glänzenden Gottesdienft, dutch eine feſte Lehre, durch begeifterte 
Berfündiger. Baldur der reine in den Tod gejandte Yichtgott 
verflärte fich zur geiftigen Sonne, zu Chriftus, der liebevoll für 
die Menjchheit fich opferte und den Tod überwindend auferjtand. 
Wie Odin im Norden zum Allvater ward, jo war auch von 
Wodan oder Donar der Schritt zum einen Gott und Lenfer der 
Welt nicht weit. Chriftlicde und heidniſche Elemente durchdrangen 
einander; an die Stelle der holden Göttinnen trat Maria und 
nahm Züge. von deren Wefen in ihr Bild auf; Sagen von ber 
hüffreihen Macht der alten Götter wurden auf Heilige übertra- 
gen, andere dienten aber dazu den Teufel volfsthümlich auszu- 
ftatten, zumal ja ſchon ein feinpfeliges Princip in Loki vorhan— 
den war und bie Anficht ver Bekehrer dahin ging die heidnijchen 
Götter feien böfe Dämonen die zu ihrem Dienfte die Menjchen 
verlodt hätten, denen man abfagen müffe. Der Aberglaube wie 
er bis heute noch das Sinnige und Dichterifche mit dem Unver- 
ftändigen und Abgeſchmackten mijcht, hat feine Wurzeln in der 
alten Naturreligion, ihren Symbolen und Bräuchen. 

In der Geſchichte des Altertfums fahen wir im Orient und 
Deeident die Völker ihre Stammesnatur unvermifcht behaupten; 
jedes entwidelte feine Nationalität, die andern waren ihm unver: 
ftändlich und galten für Barbaren. Durch die Völkerwanderung 
famen Slawen, Kelten, Germanen in vielfältige Berührung un- 
tereinander wie mit den Griechen und Römern; welches Element 
auch die Oberhand behanptete, e8 war aus einer Durchdringung 
mit andern hervorgegangen. Dadurch fonnte das gemeinjame 
Gefühl der Menfchheit, ver Humanität in allen zur Geltung 
fommen, und in lebendigem Wetteifer und gegenjeitigem Aus» 
taufch ihrer Leiftungen fonnten fie nun eine gemeinfame Cultur- 
arbeit beginnen, und auch für die entlegene Ferne, ihre Natur- 
und Geifteserzeugniffe Sinn und Empfänglichkeit haben. Keine 
einzelne Nation ijt fürder die herrſchende, ein Völferbund wird 
das Ziel der Geſchichte. Auch geht der Menfch nicht mehr im 
Bürger auf, der Staat wird ihm vielmehr zur Rechtsordnung 
welche ihm die geiftigen Güter fehirmt, und weit entfernt daß bie 
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Religion mit der Natur des Volks und Staats eins wäre, neh—⸗ 
men die Arier von den Semiten das Chrijtenthum in gemein- 
ſamem Glauben an; Religion und Politif werden baburch frei 
voneinander ohne fich zu fcheiden; die Macht welche das Äußere 
Leben mit der Schärfe des Geſetzes beherrjcht, bindet nicht mehr 
bie Gewiffen, und die firchliche Autorität wird Schritt für Schritt 
dazu gebrängt werben ſich auf Gründe der Vernunft felber zu 
ftügen. 

Die alten Römerſtädte im Flußgebiete des Rheins wurben 
meistens durch die Völferwanderung in Trümmer gelegt; doch be- 
ftanden einzelne wie Köln und Trier, und dienten zu feften Kö— 
nigsburgen der Merowinger. In Franfreih, in Italien und 
Spanien blieben die Städte unzerftört, und in ihnen verſchmolz 
das römifche und das germanifche Leben. Freytag entwirft fol- 
gendes Bild: „Zwiſchen griehifchen Tempelfäulen, deren Mar: 
morftüde aus den Fugen gingen, und zwijchen mächtigen Qua— 
dern römischer Bögen, ver unvermwüftlichen Arbeit alter Zeit, fah 
man den Nothbau der legten Römerjahre, unorbentliches Ziegel- 
werf mit eingemauerten Werfjtüden älterer Gebäude, und daran 
geffebt wie Schwalbennejter die Wohnungen armer Leute; neben 
den Steinhäufern der Provinzialen mit Atrium und Porticus, 
mit einem Oberftod und Altar ftand der hölzerne Saalbau eines 
germanifchen Aderwirth8 mit einem Laubengang auf der Somnen- 
feite und der Galerie darüber. Dahinter zerftörte Wafferleitun- 
gen, ein Amphitheater welches bereit8 als Steinbruch benugt 
wurde, Brandftätten und wüſte Pläte, an den Straßeneden 
Heine Holzkapellen mit einem SHeiligthum. Und unter Nuinen 
und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen fteinernen Kirche 
und auf hoher Stelle ein Palaft, ven fich der germaniiche König 
errichtete nach heimifcher Sitte mit vielen Nebengebäuden für 
Gefolge, Reifige und Roffe, over ein burgähnliches Thurmhaus 
der Großen mit Hofraum und weiter Halle.” — Die Technif 
ver Lurushandwerfer, die Kunft der Steinmegen und Maler blieb 
fo erhalten in diefen Städten; wenn man auch der Erfinbungs- 
funft ermangelte, fo vererbten fich doch vie Handgriffe, die Er— 
fahrungen, die Werkzeuge, und in den Worten welche die Schuh— 
fohle wie den Tiſch, das Fenfter wie den Teller oder die Ziegel 
auf dem Dache bezeichnen, jagt uns die lateiniſche Sprache daß 
die Sache mit dem Namen zu uns fam. Der Germane, ver 
Landwirth geblieben, faß in dem alemannijchen Haufe mit vor: 
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Ipringendem Dach und Holzgalerien, oder es breitete das ſächſi— 
ihe Strohdach mit Pferdeköpfen am Giebel zugleich über Herd, 
Schlafräume und Viehſtälle jih aus. 

Ich habe der Kirchen bereits gedacht welche Theoberih in 
jeinem Königſitz Ravenna baute; hier wie bei ben Tpätern lom— 
bardiſchen und fräntifchen Bajilifen fchlofjen die Germanen ver 
Ueberlieferung fih an ohne ſchon ein neues Empfindungs- und 
Formelement einzuführen. Der Palaft des Helden fcheint dem 
des Diofletian zu Spalatro nachgebilvet, doch zeigt fich im Detail 
neben dem byzantiniſchen auch der erfte Hauch eines norbifchen 
Geſchmacks. Es ift ein ſchönes Amt, ein ruhmbringender Auf- 
trag, ſchrieb Theoderich feinem Baumeifter, feinem Zeitalter zu 
übergeben was bie jtaunende Nachwelt loben muß. Er ließ ſchon 
bei Lebzeiten fein Grabmal errichten. Ein freuzförmiger Innen- 
raum iſt von einem maffiven zehnedigen Quaderbau umgeben, 
darüber erhebt fih im Obergeſchoß, das von Arkaden umfränzt 
war, eine Nundfapelle im Innern, deren Kuppel ein einziger 
Riefenftein bildet, 3 Fuß did, beinahe 100 Fuß im Umfreis, 
eine Million Pfund fchwer. Er erinnert an die Felsblöcke ver 
heimifchen HDiünenbetten, während fonft der Bau an bie thurm- 
artigen Grabmäler der Römer fich anjchlieft, in den ſchwung— 
vollen Linien des Kranzgefimfes aber bereits ein Formenſinn fich 
anfündigt der fpäter in der Gothif zur Herrſchaft fam. So 
ipricht das Grab den Geift und die Weltjtellung des Mannes 
aus. Seine fupferne Keiterftatue — den Schild in der Linken, 
bie Yanze mit der Rechten [hwingend, ven nadten Yeib mit dem nor- 
diſchen Pelz geſchmückt — ließ Karl ver Große nad) Aachen bringen. 

Der Heldengefang war die Kunſt welcher die Bölferwan- 
derung begleitete und ihr Denkmal in ver Heldenſage fchuf. 
Die Gejhichtichreiber der Gothen und Yongobarden Jornandes 
und Paul Warnefriev’d Sohn haben nicht nur Lieder unter 
ihren Quellen und gewinnen baburch felbft ein dichteriſches 
Gepräge; fie erwähnen auch des Gefangs, wenn im Angefichte 
des Feindes unter dem Schlachtgetöfe die Gothen ihren bei Cha- 
long gefallenen König von der Waljtatt tragen und bie Todten- 
Hage anjtimmen, oder wenn fie bei Attila's Leiche feine Thaten 
und feinen Tod in unbefledtem Ruhmesglanz feiern. Die Yieder 
waren Gemeingut bes Volfs, aber es gab auch ſchon damals 
Männer die das Dichten und Singen als Beruf ausübten; 
Theoderich jendet einen ſolchen Harfenfpieler an Chlodwig, und 
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die Dietrichfage nennt den Il jung, angelſächſiſche Lieder jagen 
daß Herranda ein Sängeramt beim König verwaltet, daß Wid- 
fith von einem Herrfcherfig zum andern gezogen und Ffoftbare 
Geſchenke zum Lohn feiner Kunft empfangen. Aber auch König 
Gelimer, in Pappua von Pharas eingefchloffen, fandte hinab vom 
Berge und erbat drei Dinge, ein Brot für feinen Hunger, einen 
Schwamm um fein gefchwollenes Auge zu wajchen, und eine 
Harfe um zu bem Klang ihrer Saiten ein Lied zu fingen das er 
auf fein Leid gebichtet habe. König Alfred fingt im bänifchen 
Lager, wie im Nibelungenlied und in der Gudrun bie freien 
Helden Volker und Horant wenn der Kampf ruht fi und bie 
Ihrigen mit Stitenfpiel und Liedern tröften und erquiden. 

Die Streitfrage ob das Volksepos auf der Götterfage ruhe 
und die urjprünglichen Naturbilder mehr und mehr gefchichtliche 
Geftalt angenommen, oder ob wirkliche menfchliche Erlebniffe ven 
Stoff geboten, hat ſich uns bereit8 bei der Betrachtung ber in- 
diſchen, griechifchen, perfifchen Poefie alfo gelöft daß gerade aus 
ber Berjchmelzung und dem Zufammenwirken beider Elemente die 
Heldenſage hervorgeht; ja wir haben in den urſprünglichen mytho— 
logifchen Anſchauungen aus der Zeit des noch gemeinfamen Lebens 
der arifchen Nationen die Grundlage fo vieler übereinftimmender 
Züge erfannt, die aber nach den verjchiedenen Erfahrungen ver 
Bölfer mannichfach umgeformt wurde. Und fo brauche ich nicht 
nochmals darzulegen wie ber Frühlings- und Sonnengott im 
Hintergrunde der Sage von Siegfried fteht oder aus dejjen leuch— 
tenden Augen hervorblickt, oder wie Baldur's Tod zu ihm vom Him- 
mel auf die Erde herabgelommen, und Hagen ajchfarbig, einäugig, 
eines Schwarzelfen Sohn geworben, ber in feinem Namen bie 
Bedeutung vom Todesdorne mit fi führt, weil mit ihm ber 
blinde Hödur verwoben ift. Die Sage von Siegfried's Ahnen 
fnüpft fie überall an die Götterwelt. Durch einen Apfel, ven 
Odin fendet, wird Wölfung von feiner Mutter empfangen, und 
die Walfire, die den Apfel gebracht, wird ihm durch den Gott 
vermählt. Odin erjcheint bei Wöljung’s Gaftmahl und ſtößt in 
die Eiche, um die der Saal gebaut ift, fein Schwert, das nur 
Wölſung's Sohn Siegmund herauszieht, das ihm Sieg verleiht, 
bis es in feinem Ietten Kampf an dem Ger des Gotted zers 
bricht; aber aus den Stüden wird es für Siegfried neu geſchmie— 
vet und dieſem fteht Odin berathend bei al8 er den Drachen be— 
zwingt. Wieland der Schmied ift bald gefefjelt wie ber Feuer— 
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bringer Prometheus, bald gelähmt wie der Feuergott Hephäſtos, 
und fchwingt fi wie Dädalos im felbtbereiteten Flughemd em- 
por; je mehr Mishandlung und Misgeſchick ihn übermältigen 
wollen, um fo herrlicher bricht feine Natur in wunderbaren Kunft- 
fhöpfungen hervor. Sein Bruder ift der Schütze Eigel, ber 
Ahnherr ver Tellfage, da er den Apfel vom Sohneshaupt ſchießt; 
der eigentliche Grund dazu fcheint mir Feine Tyrannenlaune, fon- 
dern vielmehr ein alterthümlicher Brauch daß ein den Göttern 
geweihtes DMienfchenopfer auf diefe Art durch Muth und Gejchid 
gerettet ward. Dietrich von Bern ift durch Geburt und Tod an 
die Geifterwelt gefnüpft. Im feinen Rieſen- und Drachenfämpfen 
wie in feinem Feuerathem jpiegelt der Donnergott fich wieder, 
und das Todesroß holt den alten Helden ab und er reitet auf 
ihm nächtlich der wilden Jagd voran, oder zieht aus wenn dem 
Baterland Gefahr droht. Gerade das nun von den Germanen 
angenommene Chriftenthum trug dazu bei daß ſchöne dichteriſche 
Züge, daß glänzende Bilder von Thaten und Gefchiden, welche 
man feither in den Göttern angefchaut, als der Glaube dieje nicht 
mehr feithielt, nun auf Helden übertragen wurben beren Leben 
und Charakter an fie erinnern konnte. 

Siegfried, das Ideal des deutſchen Jünglings in Kraft und 
Gemüthstiefe, im Glanz des frühen Todes, zieht in den norbi- 
fchen Liedern durch fein perjönliches Geſchick uns an; die Fami— 
lienfage erweitert fih in Deutjchland zum Symbol ver Welt: 
geſchichte. Es verjchmilzt mit ihm der ripuarifche Siegbert, ven 
Chlodwig auf der Jagd ermorden ließ, und ber gleichnamige 
auftrafifche König, von defjen Hochzeit und tragifchem Untergang 
viel gejungen ward, den Venantius Fortunatus bereits mit Achili 
verglich; er ftritt glorreih mit Dänen und Sachſen; feine Schwä- 
gerin Fredegunde ließ ihn erftechen, feine Witwe Brunhild übte 
fürchterlihe Blutrahe und ward am Ende mit Fuß und Hand 
wilden Roffen an den Schweif gebunden und fo zerriffen. An 
den Atli der Edda bot Attila's Name einen Anflang, und mit 
dem Verderben das jener feinen Schwägern, ven Giufungen Gun— 
nar und Högni brachte, verwuchs nun der Sturz der rheinischen 
Burgunder, die Zeritörung von Gundifar’s Neid durch den 
Hunnenführer. Atli, der in dem weftfälifchen Sufat oder Soeft 
gebot, war bereit8 mit einem niederdeutfchen Helden Thidrik 
in Verbindung, von deſſen Riefen- und Drachenftreit die Sänger 
zu jagen wußten. Für ihn trat Theoderich der Große als Dietrich 
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von Bern ein. Daher der Unterfchied der Sage und Gefchichte. 
bier ein ftegreicher, in unbeftrittener Obmacht Italien beherrfchen- 
ber König, dort von dem Oheim vertrieben, in beftändigem Kampf 
mit dem Geſchick, den größten Theil feines Pebens bei einem 
fremden Fürften, erſt zulegt wieder im eigenen Neiche waltenp, 
aber das Bild eines deutſchen Mannes voll Muth des Duldens 
und Handelns, — und dies heftet fich eben an ven Gothenhelven, 
ber feiner hiſtoriſchen Stellung nah fih zum Mittelpunkt einer 
Kämpfergenofjenfchaft eignete, die er zu Gefellen wirbt indem er fie 
in Zweifampf überwindet; er wird an Attila angefchloffen zum 
Repräfentanten der mit dieſem verbündeten Gothen, und aus dem 
Untergang feines Volks ragt feine Gejtalt im Glanz des Ruhmes 
wie er den großen Streit der Hunnen und Burgunder im Nibe- 
Iungenlied endlich zur Entfcheidung bringt. „Das ijt jener Diet- 
rih von Bern, von dem die deutſchen Bauern fangen‘, heißt es 
Ihon in den queblinburger Jahrbüchern aus dem 10. Jahrhun⸗ 
bert, und fortwährend weifen Chroniften auf Sagen und Lieber 
von ihm im Volksmund bin. Sie find in Deutjchland verklun— 
gen. Aber wie die Sigurbliever in Island erhalten find, jo 
haben norbifhe Männer im 12. Jahrhundert die Wöljungfage, 
im 13. die Thidrikſage zufammengejtellt wie fie biejelben in 
Deutfchland vernahmen. Sie berufen fich felbit auf ihre Quellen, 
Männer von Soeft, Münfter und Bremen, und erklären: Diefe 
Sage ift zufammengefeßt nach der Sage deutſcher Männer und 
zum Theil nach ihren Liedern, die vor geraumer Zeit, gleich nach 
den Begebenheiten gedichtet wurden. Und wenn bu auch einen 
Dann aus jeder Burg in ganz Sachsland nimmt, jo werben fie 
alle diefe Sage auf diefelbe Weife erzählen; dies bewirken ihre 
alten Lieder. Raßman hat neuerdings beide Werke überfegt und 
erläutert und fo die deutſche Helvenfage als Ganzes erzählt. 
Wie treu die Nordländer ihren Quellen folgten und wie lebhaft 
der Völferverfehr in der Dichtung war, das zeigt uns auch die 
Rarlamagnusfaga, in welcher erhaltene altfranzöfifche epiſche Dich- 
tungen fich Vers für Vers wiederfinden. Am Rhein, in Weſt— 
falen, im Land der Chatten und Marjen hatten urfprünglich die 
Siegfried» und Dietrichfage ihren Schauplatz; durch die Aufnü- 
pfung an Attila, an Theoderich kommt die Donau, kommt Ober- 
italien herein und werben Gegenden und Orte vermijcht und ver- 
wechjelt wie zeitlich verfchiedene Gefchlechter oder Jahrhunderte 
ans und ineinander gerüdt find. 
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In Griechenland ſahen wir wie die plaftifche Klarheit ver 
antifen Kunſt mit der Einfachheit und Faßlichkeit des Lebens 
parallel ging. Der Boden der Ilias war die nahe Heinafiati- 
Ihe Küjte, wo die Hellenen ſelber fich angefievelt, und ein Thu— 
kydides Fonnte in feiner Vaterſtadt den weltgefchichtlichen Kampf 
miterleben und aus eigener Anfchauung fchildern.. Wer aber 
hätte in den Jahrhunderten ver Völkerwanderung mit hiſtoriſchem 
Blick das verworrene Getriebe überfcehauen, wer im Getümmel 
jener Eroberungen und Wanderzüge die einzelnen Thaten und 
Helden klar unterfcheiden und feithalten können, die der Kampf 
immer neu herandrängender Fluten fortgeriffen hatte? Bei den 
großen Räumen, die der Schauplaß der Gefchichte wurden, fiel 
die unmittelbare Beobachtung, die locale Sicherheit weg; die Vor- 
jtellungen wurden unbejtimmter, wurden ind Weite geführt, und 
die unbefannte Ferne reizte wie immer die Einbildungsfraft fie 
mit ihren Wundern zu bevölfern. Bon den Führern der Völker, 
von den Trägern ver Gefchide ragten nur die. höchften Helven- 
häupter wie Bergesfuppen aus dem Nebel hervor, und bie hin— 
und berfchwebende Sage heftete fih an fie; die Phantafie 
ward aufgefordert die mangelnde Anſchauung durch eigene Erfin- 
bung zu erjegen und die Größe des Gefammteinpruds in der 
MWirklichfeit durch Steigerung des Einzelnen zu erjtreben. 

Die Lombardengefchichte gibt ung in Alboin’8 Jugendthaten, 
in Authari’8 Brautwerbung um Theudelinde anmuthige Erzäh— 
lungen; fie zeigt ung die tragifche Gewalt der Leidenfchaft, wenn 
Rofamunde den Wein des Feltmahls auf des Gatten Ge- 
heiß aus des Vaters Schädel trinken joll, darüber empört einem 
Krieger ihre Frauenehre' preisgibt um ihn zum Morde ihres Ge- 
mahls zu drängen, und endlich felber den Giftbecher leeren muß 
den jie vem neuen Gatten credenzt. Solde Stoffe boten fich dem 
Sänger und haben durch ihn ihr Gepräge gewonnen, und wir 
ſchließen von ihnen wieder daß die edeln wie bie jchredlichen Züge 
der Wölfungfage der Wirklichkeit treu entlehnt find. Aber wir 
gewahren zugleich wie aus der Tiefe des Volfsgemüths heraus 
die Dichtung Schuld und Sühne verfnüpft und das Walten 
einer fittlihen Weltorbnung ahnen läßt; fie mildert das Entſetzen 
über das Schredliche nicht blos durch die ftaunende Bewunderung 
der Größe und Kraft, fondern durch ergreifende Motive inniger 
Gefühle und hohen Sinnes. Die Sage leiht dem Siegmund und 
Sinfiötli das Wolfsgewand zur Vollführung der wölfifch wilden 
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Thaten, doch iſt das Ziel derſelben ein berechtigtes. Signy fieht 
ihren Vater erjchlagen, ihre Brüder gefangen burch den treulofen 
Verrath ihres Gemahls; um einen ftarfen Rächer zu erzielen 
ruht fie in des einen geretteten Bruders Arme, und als ver 
Knabe herangewachſen ift und mit feinem Vater den Saal des 
Oheims anzündet, da füht Signy den Bruder und Sohn, aber 
fpringt in das Feuer um nun, nachdem ihr Gefchlecht gerächt ift, 
mit dem Gemahl zu jterben. Im Groll daß fie getäufcht und um 
das höchſte Kebensglüd betrogen worden, im Schmerz der Eifer: 
jucht hat Bruuhild Siegfried's Tod berathen, aber um den Schei- 
terhaufen zum Hochzeitsbette mit ihm zu machen, und herrlich 
leuchtet ihre Liebe in den Flammen auf, die fie auf ewig dem 
Helden vereinigen. Wir zürnen über Gunnar und Högni daß fie 
ben Bundesbruder ermordet, aber wenn nun das ausgefchnittene 
Herz des einen micht zittert ſondern lacht, und wenn der andere 
im Schlangenthurm die Harfe fchlägt, fo verfühnt auch uns ber 
Hodfinn mit dem fie die Schuld im Tode büfen. So wird bie 
Helvenfage zum Siegel der Yebenskraft und YLebensfrifche des 
Germanenthums in ihrer noch ungebändigten Gewalt, aber auf 
dem Grunde einer Natur die zum Hohen, Neinen, Edlen ftrebt. 
Der. fühne wagende ehrliebende Geift der Männer fett das eigene 
Haupt zum Pfande der Proben des Wites, der Stärke, der Ge- 
ſchicklichkeit, und das prophetifche Gemüth der Frauen ſchaut in 
bie Ferne, kündet in weiffagenden Worten das Künftige, und läßt 
gleich den Orakeln der Griehen das Walten des Schidjals und 
feine Wothwendigfeit in dem Thun und Treiben menjchlichen 
Rath und menjchlicher Leidenſchaft hervorjcheinen. So ijt die 
Herrlichkeit des jugenplichen Heldenthums und zugleich fein Un- 
tergang im Volksepos ausgeiprochen, und feine Folgezeit, wie 
Bedeutendes fie auch font leiften möge, bringt Werfe dieſer Art 
wieder hervor. 

Denn wir den gemeinfamen Urfprung und die Zuſammen— 
gehörigfeit der deutjchen und nordiſchen Dichtung feithalten, dür— 
fen wir die Unterfchiede nicht vergejjen, die Gervinus vornehm- 
lich betont. Der Norden zieht gern ins Graufe, Geheimnißvolfe 
was bei uns im Kreis des Wahrfcheinlichen, der gejchichtlichen 
Helle Liegt; dort beherricht die gewaltige Naturumgebung den 
Menſchen und feine Phantafie, hier. wird das Thatjüchliche des 
menschlichen Pebens und Empfindens Elarer und bejtimmter aus- 
gejprochen; dort werden die Naturwunder aus der Menjchheit 
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erklärt, durch geiftig-perfönlihde Mächte begründet, bier werben 
große Begebenheiten auf wunderbare Kräfte und Beweggrünpe, 
auf die Mitwirkung der Götter zurüdgeführt. Dort ift der Ton 
der Dichtung Iyrifch, und der Sänger rundet eine einzelne Sage 
in fich ab, während wir hier überall in den großen Zuſammen⸗ 
bang hineinſchauen, deſſen Kunde der Erzähler vorauefegt, und 
hinter deſſen thatfächlicher Fülle er jelber zurüdtritt. Leider ift 
uns bisjett nicht mehr ein deutſches Driginal erhalten als das 
Bruchſtück des Hildebranpliedes, das zwei Mönde zu Fulda auf- 
gefchrieben, und der Beowulf, den die nach England auswandern- 
ben Sachſen im Gedächtniſſe mitnahmen und dort aufzeichneten. 

Nah dreißigjähriger Abwefenheit kehrt Dietrich mit feinem 
Waffenmeifter, vem alten Hildebrand in die Heimat zurüd; die— 
fer hat dort einen Sohn, der zum Helden herangewachfen ift und 
den Vater nicht Fennt; Sohn und Vater fordern einander heraus; 
jener nennt ji, wird als Sohn begrüßt, aber fieht darin eine 
Täuſchung, da Hildebrand längft todt ſei. Der bietet ihm bie 
goldenen Armringe, aber der junge Kämpfer verſetzt trogig: Mit 
dem Ger foll man Gabe empfangen, Schwertipige gegen Schwert» 
ſpitze. Das Wehgefchid bejammernd, daß er den eigenen Sohn 
befämpfen ſoll, und doch entfchloffen dem nicht zu weichen der mit 
ihm ftreiten wolle, hebt ver Alte zu ftreiten an, die Yanzen fau- 
fen, die Schilde werden von den Schwertern zerjpalten — fo 
fchreitet das Lied in harter ftarrer Kraft voran, die fernige Dar: 
jtellung entfaltet fich in epifcher Anjchaulichfeit und gleihmäßiger 
Stetigfeit; wir wiffen aus der Thidrikſage und fpätern Volfslie- 
dern daß der Vater den Sohn überwindet, doch nicht tödtet, viel- 
mehr mit ihm heimzieht, beim Mahl oben angefegt wird und ber 
Gattin ſich durch den Ring zu erfennen gibt den er ins Glas 
fallen läßt; fo fchließt das Gedicht in Deutjchland verjöhnend, 
während Firdufi den Stoff tragifch behandelt. 

Nach diefem Bruchftücd zeichnet TH. Haupt den lauten und 
fchweren Klang der Sprache mit Meijterhband: „Das ift die 
Sprache nicht individueller Bildung, fondern der gemeinjfame Aus- 
druck gemeinfamer Anfchauungen und ererbter Ueberlieferungen 
wie fie das volksmäßige Epos fügt, eine Sprache voll hellen 
Klanges, ausgeprägt in reichen und feften Formen, aber ſchweres 
Gewichtes, vor allem fähig rafche That und mächtige Empfindung 
auszubrüden, nicht unfähig des Auspruds zarterer Gefühle, aber 
beweglichern und feinern Gedanken nachzulommen unregfam, ge- 
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bannt in überfommenen Bormeln und wie gefangen durch vie 
Macht finnliher Anfchauung.‘ 

Im Beowulf ift mit fünftlerifcher Compofition ein Gefammt- 
bild vom Leben und Wejen des Helden dadurch erzielt daß zwei 
Grofthaten von mythiſcher Bedeutung umrahmt find mit ver 
Erwähnung anderer gefchichtlichen Ereigniffe, wie fie bald ein 
Sänger, bald die Wechfelrede der Handelnden ausfpricht, oder 
wenn Beowulf vor feinem Tod fein Geſchick überdenft und wenn 
die Klage bei feiner Beftattung ertönt. Zugleich öffnet fich ein 
weiterer Hintergrund, wenn die Nibelungen- und Dietrichfage in 
einzelnen Anfpielungen hereinflingt. Die Sitte ift wie Tacitus 
fie ſchildert. Im ganzen weht ein Hauch frifher Morgenfühle 
und ftrenger Männlichkeit. Die Sage fpielt an der Nord- und 
Dftjee unter ven Ingäwonen; der Held ftammt aus Schweden, 
die Darftellung erinnert an das Sfandinavifche, wenn das Weib 
Triedeweberin und die Harfe Luftgolz umfchrieben und die Schiff- 
fahrt jo bezeichnet wird daß der Wogengänger auf dem jchäumen- 
den Pfade dahinzieht; auch die Form ift wie im Hildebrandslied 
ftabreimend, die Darftellungsweife gleich dieſem epifcher als in 
ter Edda. — Hrothgar der Dänenkönig hat eine prächtige Halle 
für frohe Gelage erbaut; aber wenn die Kämpfer fchlummern, fo 
fommt ein Ungethüm aus dem Moor, im Schleier des Dunftes 
ein Schattengänger, weiten Wegs und holt fich einen Mann zur 
Beute ihn zu verzehren im Wafferhaus. Das hört Beomwulf der 
Geatenhäuptling und macht fi auf den Riefen zu befiegen. Er 
reißt ihm in nächtlihem Ningfampf den Arm aus dem Schulter: 
gelenf, und ver Verſtümmelte entflieht. Aber jtatt feiner kommt 
feine Mutter in der nächjten Nacht und würgt einen Freund bes 
Könige. Beowulf verfolgt fie nach ihrer Wohnung. Er kommt 
zum Moor, das noch feiner ergründet hat. 


Wenn von Hunden gehett auch ber Heibegänger 
Der hornſtarke Hirſch ben Holzwald ſucht, 

Das Leben läßt er, wie lange verfolgt, 

Doch eher am Ufer, als er bainnen wollte 
Sein Haupt bebüten; fo ungeheuer ift es bort, 
Mo wider bie Wollen ber Wogen Gemenge 
Starr emporfteigt und ber Sturm fi) austobt 
In leiden Gemwittern, daß die Luft ſich verhüllt 
Und ber Himmel mweinet. 
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Beowulf ftürzt in die Wogen, da kommt Grendel's Mutter 
und fchleppt ihn nach ihrer Halle. Er jieht dort ein bleiches 
Feuer unheimlich fcheinen. 


Dabei erblidt er die Brandungswölfin, 

Das mächtige Meerweib. Muthig erbub er 

Kampf mit dem Kriegsſchwert, und barg bie Klinge nicht; 
Die geihwungene Schneide fang ihr ums Haupt 

Ein graufig Kampflieb. 


Aber ihrer Rüſtung Ringgefüge wiverftand dem Biß ber 
blinfenden Waffe, und im Ringen ftürzte ver Held nieder. Doch 
auch ihn fehirmte fein Panzerhemd und der waltende Gott; er 
fprang auf, ergriff ein Steinfchwert und ſchlug die Kiefin nieder, 
Hocgeehrt und hochgepriefen kehrt er heim und herricht lange 
Jahre glüclich, big er im Kampf mit einem das Reich verwüjten- 
den Drachen dieſen zwar getöbtet, aber deſſen Feuerathem und 
giftigem Biſſe jelber erliegt, — wie Thor in ver Götterbämme- 
rung zwar die Midgardichlange erfchlägt, aber von ihrem Geifer 
überjprüht zu Boden ſinkt. So erliegt der lichte Frühlingsgott 
dem Winterjturme, während er in feiner und des Jahres Jugend 
den culturfeindlichen Wogenſchwall und die böfen ververblichen 
Dünfte des Sumpfes überwältigt hatte. Auf dem Grund diefer 
Naturmpthe erhebt ich auch hier die Heldenjage und das menſch— 
lihe Thun und Leiden. Beowulf hat den Dort dem Drachen 
abgewonnen; das joll feinem Volfe zugute kommen. 


Diefer Kfeinode fag’ ich dem König der Ehren, 
Diefes Horts dem Herrn der Himmel Dank, 

Daf mir vergdnnt war dem Geatenvolfe 

Bor meinem Sceibetag ben Schab zu erwerben. 
Da ich die rothen Ninge nun vedlich bezahlte 

Mit der Lebensflamme, fo förbert nun ihr 

Der Leute Notbdurft; ich darf hier länger nicht mehr fein, 
Einen Hügel beißt mir bie Helden erbauen 

Ueber dem Bühel blinfend an der Brandungsllippe, 
Der mir zum Gedächtnißmal fih meinem Bolle 
Hoch erbebe ilber Hronesnäß, 

Daß die Seefahrenden ibn fchauenb beißen 
Beowulf'8 Burg, wenn fie die ſchäumenden Barken 
Ueber der Fluten Nebel fernhin fteuern. 
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Die Araber hatten in Spanien ven Kampf mit der chriftlich- 
germanischen Welt durch ven Sturz des Gothenreichs eröffnet; 
der Sieg Karl’8 des Hammers bei Tours (732) gebot ihnen 
halt und begründete den Ruhm und die Macht der Karolinger. 
Pipin fandte den legten Merowinger ins Klofter und fette fich 
die Königsfrone der Franken aufs Daupt; der Papjt Zacharias 
hieß e8 gut, fein Wort Hang wie eine Bejtätigung ber Volks— 
ftimme durch Gottes Stimme. Während die Bhzantiner als 
Nachkommen der Griechen unerjchöpflich waren durch neue dog— 
matiſche Lehren den Geift ver Menfchen in Bewegung zu halten, 
lebte das Genie der Herrjchaft als Erbe der alten Römer in den 
Päpften fort, und Stephan ließ, von den Lombarden bebrängt, 
den Apoftel Petrus felbjt einen Brief an Pipin jchreiben und 
ihn auffordern der ewigen Stabt zu Hülfe zu ziehen; ber König 
folgte und begründete den Kirchenftaat indem er den Preis feiner 
Heerfahrt dem Papft durch Schenkung übergab. Karl der Große 
nahm des Großvaters und Vaters Thaten und Schöpfungen zum 
Ausgangspunkt eines erhabenen weltgefchichtlichen Werks; in ſei— 
ner Seele geftaltete fich das Ideal eines römifchen Reichs chrijt- 
lich-germanifcher Nation. Dazu galt e8 die Germanen zu einem 
Staatsorganismus zu einigen, und Karl brachte nicht bios bie 
Baiern, fondern auch die Sachen, die unter Wittefind’s Führung 
die alte Freiheit glorreich vertheidigten, unter fränkiſche Ober- 
hoheit; von ber Eider bis zur Tiber, vom Ebro bis zur Drau 
erjcholf fein Herrjcherwort. Die noch Heiden waren befehrte er 
mit dem Schwert zum Chriftenthum, und gegen die Muhanıme- 
baner ftritt er in Spanien. Als der Papſt ihm die Saiferfrone 
aufs Haupt feste, da war dies die Befiegelung des Gedankens 
daß die Germanen das Weltreih und die Eulturarbeit ver Rö— 
mer fortjetten; doch follte der neue Staat ein chrijtlicher fein 
und ein Gottesreich auf Erden darftellen. Ein Statthalter Gottes 
jolfte ver Raifer der Chrijtenheit Schirmherr fein, über Recht und 
Frieden wachen, alles Volk, nah Stämmen und Ständen geglie- 
dert, als fein Haupt leiten und regieren. Ihm zunächſt follte ver 
Papft die geiftlichen Angelegenheiten verwalten, dann follten die 
weltlichen Großen befonvdern Streifen vorftehen. Karl war als 
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oberjter Kriegsherr und Richter der Franken emporgeftiegen; er 
gab ein allgemeines Neichsrecht, das die natürlichen Triebe ver 
freiheitftolgen Germanen dem höchiten Staatszweck unterwarf, 
aber innerhalb einer höhern Weltorpnung ihnen die jelbjtändige 
Eigenart und Bewegung gönnte; waren boch die Geſetze jelbit 
die Faſſung deutfchen Weſens und deutfcher Sitte. Alle Gewalt 
ging von der Perfönlichkeit des Kaiſers aus, aber fie war an 
die heimifchen Ordnungen gebunden und bedurfte zu ihrer Wirf- 
famfeit der Zuftimmung des Volks. Die geiftlihen und welt- 
fihen Großen, vie fich bereitd unter den Merowingern durch 
Grundbeſitz und abhängige Hinterfaffen zu einer Ariftofratie auf- 
gefhmwungen, ftanden dem Kaifer als NRathgeber und Vollſtrecker 
feiner Entjchlüffe zur Seite. Das Voll follte in feiner Freiheit 
und feinem Bejig gefichert, durch Sorge für Wohlftand und Bil- 
dung gefördert werden. Vom Kaifer eingefegte Beamte ftanden 
den Gauen vor; aus der Gemeinde erwählte Schöffen ſprachen 
unter dem Vorſitze derſelben das Recht; alle freien Männer einer 
Grafſchaft erfchienen dreimal im Jahr zu öffentlichen Verfamm- 
lungen; ein felbjtändiges Gemeindeleben fand bier feine Bethäti— 
gung innerhalb des Staats. Kaiferlihe Sendboten durchzogen 
das Reich um überall die Durchführung der Gejege zu über- 
wachen und über bie Zuftinde des Volks Bericht zu erftatten. 
Nur ein Genius von Karl's geiftiger und natürlicher Be- 
gabung an Herricher- und Arbeitskraft in Krieg und Frieden, 
erfinderifch im Gedanken, Kar in der Erfaffung der thatjächlichen 
Lage und raftlos unmwiderftehlich in der Ausführung feiner Ent» 
würfe fonnte an die Verwirklichung dieſes Ideals venfen; auch 
unter ihm blieb viejelbe mangelhaft und nach feinem Tode fonnte 
fie ohne den organifirenden Mittelpunkt nicht beftehen; das Ganze 
war zu fehr durch ven Schlußitein der Spike bepingt, zu wenig 
von unten herauf durch den Willen, bie Selbitbejtimmung des 
Volks getragen; aber die Wärme perfönlichen Schaffens, perſön— 
licher Anhänglichfeit und Treue befeelte das Werf und jteigerte 
den begeifternden Eindprud auf die Gemüther, und für Jahrhun— 
berte blieb Karls Schöpfung, die ftaatlihe Drganifation des 
Germanenthums im Anfchlug an Rom und das Evangelium, ein 
Ziel dem man unter mancherlei Veränderungen nachftrebte. Unter 
Karls Nachfolgern löſte fih naturgemäß das Band der romani- 
firten Franken von den Deutfchen; hier bildete ſich früher ein 
volfsthümliches Königthum, während dort Krieg mit den Nor: 
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mannen und Vaſallenkämpfe noch Tängere Zeit der Gründung der 
Herrfchaft der Eapetinger vorangingen. Aus den Beamten und 
Lehnträgern des Kaifers wurden erbliche Herzoge und Grafen, 
die in ihren Kreifen als Fürften geboten, und e8 war fchwer fie 
unter einem Oberhaupte für das gemeinfame Vaterland und feine 
Zwede zu einigen. 

Karl war felbft ein guter und forgjamer Landwirth und legte 
Mufterwirtgichaften für den Landbau an; bie deutfchen Wälder 
fichteten fi, und an die Stelle des Iehmverjtrichenen Blodhau- 
ſes ohne Fenfter und innere Abtheilungen traten Gebäude mit 
Sceidewänden und Treppen. Die geijtlichen Stifte wie bie 
Wohnfige der Großen wurden die Stätten beginnender Gewerbs- 
thätigfeit, die Feſte zum Anlaß des Handelsverkehrs, ber Märkte, 
bie von der Verbindung mit der Klirchenfeier Mefjen heißen. So 
bilvete fich der Keim des ſtädtiſchen Gemeinwefens, und die alten 
wohlgelegenen Colonien der Römer wie Mainz und Köln, Trier 
und Augsburg fahen neue Städte auf ihren Trümmern, während 
Frankfurt und Hamburg, Wien und Bamberg gegründet wurden. 

Karl der Große verbot zwar den Nonnen Liebeslieder zu 
fhreiben und einander mitzutheilen, aber er ließ die alten veut- 
ſchen Helvenlieder fammeln, und las auch neben der Bibel grie- 
hifche und lateiniſche Bücher; in feiner Jugend Kriegsfürft, im 
reifern Alter voll Eifer für die Kinfte des Friedens faßte er 
den Gedanken ver Bolfsbildung im Zufammenhang mit dem Ehri« 
ftenthHum, indem er anordnete daß Schulen neben Kirchen errich- 
tet wurden, und hatte den berühmten angeljächfiichen Gelehrten 
Alkuin zum perfönlichen Freund, Nathgeber und Leiter feiner Cul— 
turbeftrebungen. Edle und Gelehrte einten ſich im vertrauten 
Kreife um Karl, fein Palaft ward ein Muſenhof, eine Akademie, 
in der er felber ven Namen des Könige David führte; der rit- 
terliche Angilbert war der Homer der in lateinifchen Verſen bie 
Thaten des Kaifers pries und die Kaifertochter Bertha fpielte 
als Delta, die Schwefter Apoll's, die Harfe dazu. Einhard war 
der Gefchichtichreiber und Karl freute fich wie ein Schüler feiner 
neuerworbenen Kenntniffe und leitete wie ein Schulmeifter ven 
Kirchengejang. 

Es konnte nicht gut anders fommen als daß fich zunächſt 
eine höhere Schicht römiſch-kirchlicher Bildung über die volfs- 
thümliche Weiſe legte, die ihren Ausprud bisher vornehmlich in 
der Dichtung durch die jugendliche mythenſchaffende Phantafie ge: 
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funden hatte. War es doch die Kirche welche vie Reſte der an- 
tifen Eultur zu den neuen Völfern hinüberrettete. Es war Be 
nedict von Nurfia in Umbrien ber voll Sehnjucht zum bejchaus- 
lichen Leben, am Anfange des 6. Jahrhunderts, aus den Trüm— 
mern eines Apollotempels das Klojter auf Monte Eaffino baute und 
e8 zum fernhinleuchtenden Mittelpunkt machte, von dem feine 
Jünger, die Benebictiner, ausgingen, nach: veffen Mufter fie ihre 
Klöfter als Pflanzftätten der Religion und Bildung in Europa 
gründeten. Gegenüber ven Trieben der Herrſch- und Genuffucht 
orbnete er ein genofjfenfchaftliches Leben ver innern Freiheit, ber 
Demuth, ber entjagenden Liebe, ver Gütergemeinjchaft; wir wür- 
den ihn den Pythagoras der chriftlichen Zeit nennen, wenn er 
fich nicht außerhalb der Welt geftellt hätte. Seine Mönche joll- 
ten thätig fein, nach dem Grundſatz der Arbeitstheilung mit dem 
Kopf und mit der Hand, fie follten den Acker und den Garten 
wie die Kirche und Schule bauen, follten meißeln und malen und 
die Feder als Schriftiteller oder Abfchreiber führen. Was Gre— 
gor der Große über Benedict berichtet, zeigt ihn uns allerdings 
von den Träumen der Phantafie umfponnen, die damals ihre 
Zauberfraft auf Feilfpäine von Petri angeblichen Ketten oder auf 
die Berührung von muthmaßlichen Märtyrergebeinen übertrug, 
in dem Leben jenes Heiligen aber eine finnige anmuthige Yegenve 
ſchuf. Wenn Gregor auch nicht wollte daß das Lob Ehrifti und 
Jupiter's aus Einem Munde erflinge, fo ftellt doch der irifche 
Mönch Columban in feinen Gedichten den Namen des Heilands 
ebenfo unbefangen neben Pygmalion und Achilleus, wie er den 
Reim in die antifen Rhythmen aufnimmt. 

Als Italien in Barbarei verſank, Feimte die Liebe zu den 
Miffenjchaften bei Gothen und Longobarden, vornehmlich auch 
bei den Angelfachfen auf, die von der deutſchen Nordfee nad 
Britannien hinübergezogen waren und dort nach und nach fieben 
Heine Reiche gegründet hatten. Es war gegen Ende des 6. Jahr: 
hunderts wo fie Ethelbert von Kent als ihr Haupt anerkannten; 
diefer hatte eine chriftliche Gemahlin, und Gregor fandte römi- 
ſche Miffionare, die im Gegenfaß zu den finftern keltiſchen Mön- 
chen aus Patrik's Schule die Lehre Jeſu mit der ihr eigenen 
Haren Milde vortrugen, ſodaß die Gemüther fie gern annahmen. 
Beda der Ehrwürbige (672— 755) ſchrieb eine Auslegung ber 
Heiligen Schrift neben der Gefchichte feines Volks, und überfegte 
das Evangelium Johannis in feine Mutterfprache, nachdem, wie 
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er angibt, früher ſchon Kädmon bie Genefis dichterifch nachge- 
bildet. Es ift ung nicht blo8 die Darjtellung von dem Sturz ber 
Engel, ver Schöpfung und dem Sündenfall erhalten, vie an ber 
Schwelle ver englifchen Literatur ein Borfpiel von Milton’s Epos 
jtehen, wir lejen mit eigenthämlichem Genuß die Erzählungen von 
Abraham, von Mofes in den Formen des altveutichen Helven- 
gejanges, der fie gleich einheimifchen weifen und ftreitbaren Volls— 
führern erjcheinen läßt und ihre einfach patriarchalifche Würde 
mit den frifchen und fühnen Bildern der vaterländifchen Dichtung 
ſchmückt. 

Der herrlichſte Vertreter des Angelſachſenthums iſt Alfred 
ber Große (848 -901). Strahlt fein Name auch nicht in jenem 
weltgejchichtlichen Glanze wie Karl, fo gab er der Gejchichte fei- 
nes Inſelvolkls doch das Gepräge einer im fich abgejchloffenen 
freien Entwidelung, während ſeit Karl die Gefchichte Frankreichs 
fih vornehmlich an die Negentenperfönlichkeiten knüpft und blutig 
ift. Alfred befreite fein Vaterland durch Friegerifchen Muth, 
Ausdauer und Geiftesfraft von der Gewalt der räuberifch wilden 
Dänen; er hielt die altgermanijche Cintheilung des Volks in 
Gemeinden, Aemter und Kreije aufrecht, und gründete den Staat 
auf deren Selbjtverwaltung. Die Edeln, Earle und Thane, 
hatten ein Webergewicht im Keichsrath gewonnen und befleideten 
bie höhern Stellen, aber ver König gab dem Bürger- und Bauern- 
ftand die Sorge für Sicherheit der Perfon und Eigenthum und 
Rechtspflege zurüd, ſodaß die einzelnen Gaue felbjt die öffentliche 
Ordnung aufrecht erhielten und dieſe auf der Selbjtthätigfeit eines 
freien Volks beruhte. Die Normannen haben viefe Verfaſſung 
erjchüttert, aber als fie zu Engländern geworben, fehrten fie zu 
ihr zurüd, und fie hat ihren Segen bis auf ven heutigen Tag 
bewährt. Im Geräufh der Waffen und in der Sorge für bie 
Stantsleitung fang Alfred alte Heldenlieder und dichtete neue; 
felbjt ein Freund der Wifjenfchaft wollte er daß die Bildung dem 
Volk durch die Geiftlichen vermittelt werde. Selbſt in der Schule 
der Noth geftählt und geläutert überjette er das goldene Troft- 
buch der Philofophie von Boethius, und die antifen Maße von 
bejjen Kerfergefängen fanden einen ergreifenden Nachhall in der 
Weife des germanifchen Stabreims. 

Wie Karl und Alfred das deutſche Heroenthum abjchliefen 
und in das Mittelalter hinüberleiten, fo fteht auch auf dem gei- 
ftigen Gebiet ein Mann ver Wiffenjchaft, ver die Philofophie ver 
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Kirchenväter vollendet und die Gegenfäße der Scholaftif und 
Myſtik in fich enthält, die Unterfchiede der theiftifchen und parte 
theiftiichen Lebensanficht mit großartigem Totalblick überwunden 
hat — Yohannes Scotus Erigena. Diefe Beinamen weifen auf 
ſchottiſches Gefchleht und irländifhe Heimat; der Kelte fam zu 
den Franken, und lebte am Hof Karl's des Kahlen. Er betheiligt 
fih an theologiſchen Kämpfen der Zeit; die göttlihe Vorherbe— 
ftimmung der Dinge faßt er als fittliche Weltordnung, kraft wel- 
cher jedem Wefen feine Stelle gegeben ijt und das Gute feine 
Befeligung, das Böfe feine Pein und Vernichtung in fich trägt, 
und gegen bie finnlich rohe Abenpmahlslehre von Paſchaſius 
Napbertus, daß in der Hoftie dafjelbe Fleiſch vorhanden fei, wel- 
ches von Maria geboren unter Pontius Pilatus gelitten, ftelit 
er die Anficht welhe die Communion zum Symbol der Seelen- 
vereinigung mit Chriftus macht. Ob das Herz oder bie Hoftie, 
ber gebadene Zeig oder das Gemüth des gläubig Genießenden 
vergöttlicht, mit Chriftus eins oder in ihn verwandelt werde, das 
ift bi8 heute die Frage zwifchen einer äußerlichen Kirchlichkeit 
und einer innerlichen geiftigen Weligiofität. Erigena war des 
Griechifchen fundig und nahm die Meen Platon’s und der Neu— 
platonifer zum Zettel, die Kirchenlehre zum Einſchlag feines Ge- 
danfengewebes, indem er von der Anjchauung ausging daß bie 
religiöfe und die philofophiiche Wahrheit eine fei; dadurch Tiegt 
allerdings manches unvernittelt nebeneinander und die Folgerich- 
tigfeit des Denkens fchaufelt mit der Dogmatif auf und ab; doch 
im Grunde feines Geiftes ruht die große Erfenntniß von der 
Einheit alles Seins, fraft welcher Gott fih in der Welt offen- 
bart und entfaltet, ihr einwohnt, aber als Geijt zugleich bei jich 
jelbft ift, und als unenvliche Liebe alles von ihm Ausgegangene 
wieder zu fich zurüdführt, zugleich Princip und Ziel des Yebens. 
Er faßt das eine Sein als Subject, als Freiheit und Willen, 
und erhebt ſich damit über den Pantheismus, deſſen Wahrbheits- 
gehalt, die Gegenwart des einen ewigen Wejens in allen Dingen, 
er treu bewahrt. Bon diefem Standpunft aus hat Johannes 
Huber mit congenialem Sinn Erigena’s Lehre dargeſtellt. 

Wie jene Helden den Staat, fo organifirt er das Sein in 
ber Gedanfenwelt; ſchon der Titel feines Hauptwerfs „De divi- 
sione naturae” zeigt daß es ihm auf die Gliederung des Einen 
anfommt. Die Unenblichfeit Gottes, des ewigen Wefens, ift an 
jih über alle Beitimmungen erhaben, von feiner bejchränft, aber 
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alfes Lebens und Erfennens Duell und Licht; indem Gott fich 
felber erfaßt und ausfpricht, ift er das Wort in welchem alle 
Dinge gegründet find, die Urform ber Idealwelt; feine Gedanken 
find gleich Platon's Ideen die Formen und Principien der Sin» 
nenwelt, die Erigena eben nur für die fichtbare Erjcheinung gei- 
ftiger Kraft und Wefenheit nimmt. Der Kreislauf der Geftirne 
und des irdifchen Jahres fpiegelt uns die ewige Bewegung in 
welcher das zur Fülle und zum Gegenfat Entfaltete wieder zur 
Einheit zurücfehrt; wie auch das Endliche, das Geſchöpf nach 
feiner Freiheit felbftfüchtig wird und in Irrthum und Sünde fich 
verliert, der Schöpfer waltet als fittliche Drdnung in der Welt 
um fie zu fich zurüdzubringen, in fich zu vollenden, und Chriftus 
ift e8 der diefen immanenten Gottesgeift in fich erfennt, und da— 
durch der Welt die Verföhnung und Erlöfung vermittelt. Himmel 
und Hölle nennt Erigena Zuftände des Bewußtjeins; in Phan- 
tafien befteht der Lohn der Guten wie die Berdammnif ver Böfen; 
dieſen fchweben bie Bilder der falfhen Dinge vor, um gleich 
Schatten zu verfehmwinden, wenn fie nach ihnen haſchen, bis die 
Pein der machtlofen Begierde fie läutert und von ihr befreit. 
Das wahre Sein ift Gott, und wenn bie Geifter fich in Gott 
wiffen wie er fich in ihnen weiß, wenn fie daſſelbe wollen wie 
er, dann leben fie in ihm, und find vergottet ein jeglicher nach 
feiner Eigenthümlichfeit, ein Strahl im unendlichen Licht. 

Die Kunft fand neben ver Wiffenfchaft ihre Pflege durch Karl 
den Großen. Die Sage läßt ihn fo viele Kirchen ftiften als Buch- 
ftaben im Alphabet find, und jeder einen goldenen Buchftaben 
ſchenken; zu Aachen und Ingelheim errichtete er ftattliche Paläfte, 
Der Anblid Italiens hatte mächtig auf ihn gewirkt. Aus antiken 
Bauten wurden Säulen und Mojaifen herübergenommen, und 
wenn meijtens die römifche Baſilika das Vorbild der Kirche 
war, fo leitete Anfigis den Bau des aachener Münſters im An 
ſchluß an San Vitale zu Ravenna. Acht Pfeiler bezeichnen einen 
achtedigen Innenbau und fteigen bis zur Kuppel empor, bie ihn 
überwölbt; um biejelben herum läuft ein fechzehnediger Umbau, 
in zwei Gejchoffe getheilt, deren oberes fich nach innen mit Säu- 
fenarfaden in unfünftlerifch voher Weije öffnet, wie denn über- 
haupt das Detail fehr ungenügend und formlos bleibt, während 
die Gonftruction des Ganzen das italienifche Mufter vereinfacht 
und von Energie der Erfindung zeugt. Stammt die Kirchenvor- 
halle zu Lorſch aus diefer Zeit, fo zeigt fie mit ihren Forinthi- 
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firenden Wandfäulen und ihrem jchachbretartigen Schmud von 
rothbem und weißem Marmor eigenthümlich die antife Geſchmacks— 
richtung. Die Klöſter von Sanct Gallen, Fulda, Hirihau, Corvey 
erhielten in der Karolingerzeit ihre Kirchen; Baumeifter, Maler, 
Bildhauer werden unter den Mönchen felbft gepriefen. Mean 
legte wegen ver vielen Geiftlihen ein Querſchiff vor die Altar- 
nische, und erhöhte vafjelbe, oder man fügte, wie in Fulda und 
Köln, an beiden Schmalfeiten im Oſten und Weften ver Kirche 
einen Chor mit halblreisförmigem Abſchluß an, wodurch die urfprüng- 
ih fo Far anfprechende Anlage des Gebäudes, die vom Eingang 
an fogleich den Blick zum Altar Teitet, jedenfall zerrüttet und 
dem Ganzen ein centralere8 Anfehen gegeben ward. Aber ver 
Keim einer glücklichen Neuerung beftand darin dag man Thürme 
baute und fie nicht neben die Kirche ftellte, wie in Italien, fon- 
dern mit ihr verband. 

Karl Hatte zu Franffurt a. M. ein Concil gehalten, das fich 
unter feinem Vorſitz gegen den Bilderdienſt ausſprach; doch er- 
flärte er ausprüdlich daß er die Bilder nicht verachte, noch fie 
aus der Kirche verbannen wolle, jofern ihnen nur nicht Anbetung 
gezollt werde. Ju der Kuppel des aachener Münfters war in 
Mofait auf Goldgrund Chriftus unter den 24 Xelteften ver Apo- 
falypfe dargeftellt. Es ijt in Nom ein Mofaif erhalten aus dem 
Teftfaal des lateranifchen Palaftes; Papft Leo III. ließ bier den 
Bund der geiftlihen und weltlichen Macht varftellen: vor Chri- 
ftus knien der Papft Shlvefter und Conftantin, der erjte empfängt 
die Schlüffel, ver andere das Banner, während auf der andern 
Seite von Petrus an Leo felber das Pallium und an Karl bie 
Fahne gereicht wird. Der gefchichtliche Gedanke ift klar ausge- 
iprochen, aber die Ausführung ift ohne eine Spur von Porträt- 
ähnlichkeit, ohne Sinn für Individualität und Naturwahrbeit. 
Hiernah wie nach den Miniaturen in Handfchriften dürfen wir 
fchließen daß auch bei ven Wandgemälden der Paläfte mehr ber 
Inhalt und die farbenbunte Pracht als die Form Eindrud machte; 
die Umriffe wurden durch einfachen Anftrich ausgefüllt, innere 
Gefichtslinien und Gewandfalten eingezeichnet. In Ingelheim 
fah man Thaten der Helden von Ninus bis auf Karl den Großen, 
in Aachen deſſen Kämpfe gegen die Araber. Und bier fonnte es 
Doch nicht fehlen daß eine frifche Lebensbewegung eindrang neben 
ben mufivifchen Steingemälden, in denen Geftalten und Ausprud 
ſelbſt verjteinerten, und die ftarre Technif das Allgemeingültige 
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und Unabänberliche ber Kirchenlehre voll gebietender Hoheit, aber 
ohne perfönliche Freiheit darſtellte. 

In Bezug auf Bilpfchnigerei kommen die Diptychen in Be— 
tracht, elfenbeinerne Tafeln zum Zufammenflappen, auf der Innen- 
jeite mit Wachs belegt, außen mit Reliefs verziert. Man über- 
trug die Sitte fie als Geſchenk zu geben von ven römifchen Con— 
fuln auf die Bifhöfe. Im ähnlicher Art arbeitete man Bücher- 
dedel. Ein Diptychon von Tutilo von Sanct Gallen zeigt in ber 
Mitte ChHriftus thronend im faltenreichen Gewand, zwei ſechs— 
flügelige Cherubim ihm zu Seiten, über und unter feinem Strabr 
lenfranz die Symbole der Evangeliften, in den Eden viefe felbft 
fchreibend; oben zwifchen ihnen zwei fadelhaltende Jünglinge, 
durh die Sichel und Strahlenfrone als Mond und Sonne 
bezeichnet, unten auf dem Boden lagernd die Erbe als finder- 
jäugende Frau mit dem Füllhorn, und ihr gegenüber das Meer, 
Deeanus mit einer Wafferurne und einem Seeungeheuer. Die 
reihe finnvolle Compofition ift ſymmetriſch wohlgeglievert, 
miſcht altteftamentliche und antife Geftalten, zeigt aber im ein- 
zelnen daß die etwas ungefügen Figuren wie Zeichen ihrer Ge- 
genftände aus ber Ueberlieferung aufgenommen, nicht aus eige- 
nem Geifte nach der Natur gejchaffen find. Das Auge ift ven 
Klofterleuten für die Natur noch nicht erfchloffen, das beweifen 
auch irifch-angelfächfiiche und fränfifhe Miniaturen in Hand- 
fohriften. Die irifhen Mönche ziehen die menjchliche, thierifche 
Geftalt in ihre zierlichen Schriftichnörfel Hinein, und färben vie 
Arme Chriſti roth, die Beine blau, wenn die coloriftiiche Har- 
monie es zu fordern fcheint. Deutſches Naturgefühl milvert die 
bizarre ſchematiſche Behandlung des Organifchen, und bie Ueber- 
tragung biblifcher Bücher in bie poetifhen Formen der Mutter: 
fprache ward von den Angelfachjen mit Bildern geſchmückt welche 
eigenes Empfinden durch reihe Gruppen und Tracht und Weife 
der damaligen Welt bezeugen. Zugleich entwidelt ſich von ver 
Kalligraphie ausgehend in architektoniſchem DOrnament bald ein 
zierliches Linienfpiel, bald entfalten fich pflanzliche und thierifche 
Formen zu Arabesfen, die ein Fräftiges Gefühl für ſchwungvolle 
Züge, für harmonifche Farben befunden. Schnaaſe hat treffend 
hierzu bemerkt: „Der Schönheitsfinn regt fich immer zuerft in 
fich feldft, unabhängig von dem wirklichen Leben, im Unbeftimm- 
ten und Allgemeinen; er übt fich daran um erft fpäter zum In— 
dividuum überzugehen. Es bleibt eine Wahrheit daß die Kunft 
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aus der allgemeinen ardhiteftonifchen Region, nicht aus dem praf- 
tifchen Zeben, wo die Schönheit mit der Moral in Verbindung 
jteht, hervorgeht; fie beginnt immer unbewußt in Formen von 
deren Bedeutung fie feine Rechenschaft zu geben weiß.“ 

Mit dem Chriftentgum warb durch die Kirche die Lateinijche 
Sprache verbreitet, und wenn auch Karl der Große für Deut: 
che die deutſche Predigt und das deutſche Gebet behauptete, fo 
ward doh auch an feinem Hef die clafjiiche Bildung gepflegt; 
die Gefchichte der deutſchen Stämme warb in lateinischer Sprache 
erzählt. Diefe felbjt war fo wie bie Gebildeten in Kom am 
Ende der Republik fie gehanphabt, durch große Profaifer und 
Dichter firirt und zur Schriftiprache für das ganze Reich gewor— 
den; die Knaben lernten fie in den Schulen Italiens wie die 
Männer und dann ihre Kinder in den unterworfenen Provinzen. 
Aber während fie erjtarrte, ging das Leben feinen Gang weiter. 
Die Bauern, die Handwerker, die Bewohner Heiner Städte ſpra— 
chen ein Plattlatein, bequem fürs Leben und leichtes Verſtändniß, 
ähnlich wie der Volfsgefang feine auf den Accent, auf Hebung 
und Senkung gebaute Weife neben der Runftpoefie und ihrer nad) 
griehifhem Mufter auf Quantität begründete Metrik bewahrte. 
Bon diefer Sprache des gewöhnlichen Verkehrs fam durch Sol: 
baten und Kaufleute vieles im die Provinzen, nah Spanien und 
Gallien, und während das Schriftlatein fich in einer obern Schicht 
der Gelehrten erhielt, boten bald die Germanen wie die Araber 
neue Wörter bar, und das urjprüngliche Sprachgefühl ver Kelten 
und der Deutjchen regte fich fort, wenn fie auch des Römifchen 
ſich bedienen lernten; fein logisches ftolzes Gefüge löſte fich, der 
Flexionsreichthum ſchliff fih ab, Hülfszeitwörter und Artikel kamen 
dadurch in Gebrauh, alte Wörter wurden durch andere erjetst, 
wie an die Stelle von ius nun rectum, das Gerade, fam, und 
im Gegenfat dazu nun das Verdrehte, Gewunbene, zur Bezeich- 
nung von Unrecht (torto, tort) diente; aus lanzo oder lancea 
warb Elan der Schwung; jelbjtändige Wörter wurden wieder zu 
Anhängen, wie mente, ment; vera mente (mit wahrem Sinn) 
und veramente, vraiment. Während das officielle Latein ftarrer 
und fünftlicher ward, bildete fich in der Zeit nach der Völker— 
wanderung, wo wenig gefchrieben ward, und neue Völker mit 
frifehem Geift erft in die Cultur eintraten, unten im Dunfel des 
Volks das NRomanifche als jo viele felbftändige Diundarten in 
Süd» und Nordfrankreich, in Italien und Spanien. 
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Karls Beitreben die Pflege des Deutfchen mit der lateini— 
ſchen Bildung zu verbinden fand durch Hrabanus Maurus in der 
Klofterfchule von Fulda und fpäter in der von Sanct Gallen feine 
weitere Erfüllung. Seit Conftantin hatte man bereits biblifche 
Stoffe in lateinifchen Verſen erzählt, befonders in Spanien war 
die poetiſche Umſchreibung beliebt, und jo wurden bald die Bücher 
Moſes und der Makkabäer, bald die Apoftelgefchichte in den 
Rhythmen des römischen Epos vorgetragen. Aber was hier mehr 
gelehrte Schulübung in einer erfterbenden Sprache war, das ge- 
wann eine ganz andere Bedeutung, wenn unter einem Volke deſſen 
Ausdrucksweiſe die jugendlich dichterifche war, das Evangelium in 
feiner heimischen Sangesform in feiner Meutterfprache vorgetragen 
ward. Das gejchah durch einen niederjächfifchen Bauer, der im 
Heliand oder Heiland das Leben und die Lehre Jeſu nach den 
vier Evangelien in ftabreimenden Verſen, in ber altvertrauten 
Darftellungsart des germanifchen Helvenlieves als ein volksthüm— 
liches Epos von Chriftus erzählte und dadurch ihn dem beutfchen 
Bollsgemüth aneignete. Es weht ung an wie Frühlingshauch im 
Walde, wenn Chriftus wie ein herrlicher Volkskönig lehrend, hel- 
fend, richtend das Land durchzieht, für fein Volk ftirbt und fieg- 
reich auferjteht; alles ift in das heimatliche Leben und feine Sitte 
eingetaucht, und der Friegerifche Sinn bricht ebenfo in Gethfemane 
gegen die Rotte ver Bewaffneten hervor wie die Freude an Wein 
und Gefang bei der Hochzeit von Kana; ijt doch das Werf für 
Bilmar eine Fundgrube deutfcher Alterthümer gewejen. Und wenn 
wir erwägen, daß dem Volk der Inhalt des Evangeliums, bie 
vorbildliche Gejchichte Jeſu in ihrem mythiſchen Glanz, die an» 
muthigen Parabeln und die unergrünblich tiefen und doch fo kla— 
ren Sprüche aus des Heilands Munde frifch überliefert worden, 
fo fünnen wir den Eindrud des Werks und feinen Werth nicht 
hoch genug anfchlagen. Es warb unter Ludwig dem Frommen 
verfaßt, während Ludwig dem Deutjchen der Mönch Otfried fei- 
nen Chrift zueignete, ein Werk das gleichfalls eine Evangelien- 
harmonie bietet, aber aus der Hand eines Geiftlichen und Ge— 
fehrten, ver mit feiner Perjönlichfeit hervortritt, dem jeine Be— 
trachtungen lieber find als die jchlichte Darftellung der Sache, 
feine myſtiſchen Auslegungen lieber als die dichteriihe Schönheit 
der Gleichnißreden Jeſu. Freier als beide verhält fich der Angel- 
fachje Kynewulf zu feinem Stoff; Hymnen und Gebete wechjeln 
mit Dialogen und einer Erzählung die das geiftig Bedeutende 
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bervorhebt; die Alliteration führt etwas zur Nebfeligfeit. Immer— 
bin fteht Difried in feiner priefterlihen Weihe an ber Pforte 
unferer althochdeutſchen Literatur wie Klopftod mit jjeinem Meſ— 
fias den Beginn ihrer neuhochdeutſchen Blüte bezeichnet; während 
der urjprüngliche Ton des Helvengejangs im niederdeutſchen He— 
liand fich abjchließt, hebt Otfried den neuen der mittelalterlichen 
Dichtung an, indem er nach dem Borgang bes Tateinifchen Kir— 
chenliedes die ftrophifche Gliederung und den Reim bei uns einge- 
führt hat, wiederum wie Klopſtock den SHerameter einbürgerte. 
Iſt deshalb auch der äjthetifche Werth viel geringer als der bes 
Heliand, fo ift Dagegen die gefchichtliche Bedeutung Otfried's durch 
den bahnbrechenden Einfluß auf die Folgezeit größer. Finden 
wir doch fofort den Reim in dem Liede das ein Geiftlicher nad) 
dem Sieg über die Normannen bei Saulcourt 881 zum SPreife 
Ludwig's III. gedichte. Der Einfall der Feinde erjcheint wie eine 
Strafe und Prüfung von Gott gefandt; doch Chriftus ift mit den 
Seinen die ihn anrufen. Der fühne Held ftimmt vor der Schlacht 
bas Kyrie eleifon an; Sang war gefungen, Schwert warb ge 
Ihwungen, Blut fchien in ven Wangen kämpfender Franfen, heißt 
es furz und ſchön, aber ftatt anjchaulicher Schlachtbilder oder 
trogigen Siegjubels hören wir das Tedeum fingen. 

Indeß den wichtigften Einblid in das Phantafieleben der Zeit 
gewährt ung die Karlſage. Das fränfifche oder franzöfifche Epos 
ift das jüngfte, und der gegenwärtige Stand der Wiffenfchaft, wie 
ihn das trefflihe Buch „Histoire poetique du Charlemagne 
par Gaston Paris“ varftellt, gejtattet ung feinen Bildungspro- 
ceß zu verfolgen und dadurch wieder auf eigenthümliche Art das 
allgemeine Gejet zu betätigen das uns bereits in Indien, Per- 
fien, Griechenland und Deutjchland offenbar geworden. Die Ge— 
ftalt Karl’s war die glänzendfte im Laufe mehrerer Jahrhunderte; 
fo bot fie fich zu einem Centrum der Helvenfage dar, und wenn 
fein Name bei den Ahnen wie den Nachfolgern fich wieberfand, 
lo lag e8 nahe daß man auf den einen allbefannten übertrug was 
uriprünglic von den andern gefungen war; hatte er felbjt fein 
Reich an das altrömifche angeknüpft, fo reizte dies die Dichterijche 
Einbildungsfraft zu ähnlichen kühnen Combinationen. Durch ihn 
waren beutjche Heiden befehrt, Muhammedaner befiegt worden; 
fo war er nicht blos der Glaubensheld, fondern bot auch mhtho— 
logifhen Erzählungen, die nun an alten Göttern nicht mehr haften 
fonnten, einen neuen Halt, und ver lebte Schein des Sonnen- 
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gottes verflärt fein Haupt. Sein großer Plan war nur zum 
Theil verwirklicht, aber er blieb das Ideal des Mittelalters bis 
zu Dante; Karl war den Deutfchen, Franzofen, Italienern ein 
Symbol ihrer Gemeinfamkeit; was wunder wenn man in Tagen 
der Noth und Verwirrung von feiner Wiederfehr das Heil er- 
hoffte, und ihn gleich Wodan in Bergesfluft entrüdte, wo er ver 
Stunde harrte um die Weltſchlacht der Entjcheidung zu fehlagen 
und feinem Volk den Frieden zu bringen? Wenn die Natur; 
mythe das männliche und weibliche Princip der Dinge gleich» 
ewig und zufammengehörig bezeichnen will, jo macht es fie zu 
Bruder und Schwefter, die zugleich ſich vermählen und befruch- 
ten; jo Ofiris und Iſis, fo Zeus und Here; darum find Artus 
und Karl in der Sage die Gatten ihrer Schweftern und durch 
biefe die Väter von Gawan und Roland. Nicht blos der Früh: 
lingsgott fehrt nach der winterlichen Abweſenheit aus der Unter— 
welt zurüd um die Freier feiner Gemahlin, der Natur, zu er: 
Ichlagen und feinen Thron und fein Lager wieder mit ihr zu 
theilen, auch die Gemahlin irrt in anderer Faſſung des Gedan- 
fens verfannt oder verbannt in der Cinfamfeit und lebt in Dienft- 
barfeit, bis fie im neuen Yenz wiebergefunden und in ihre Nechte 
wieder eingejegt wird. Daraus ift im Mittelalter das rührend 
ihöne Bild der reinen, aber verleumdeten, verfolgt leidenden und 
in ber Prüfung bewährten, endlich wieder erfannten Gattin ge- 
worden, wie es die Genovefa in ver volfsthümlichften Weife dar— 
ftellt. Wenn nun die Mutter Karl's des Hammers, die Geliebte 
Pipin’s von Herftal, duch Pleftruda’s, feiner Gemahlin, Haß 
verbannt in Armuth lebte, und der junge Held aus dem Ge 
fängniß von den Auftrafiern zur Führerfchaft berufen warb und 
erjt nach einer Flucht in den Ardennenwald ſich fiegreich behaup- 
tete, fo konnte diefe Iugendgefchichte auf den berühmtern Enfel über- 
gehen, jowie der beiden gemeinjame Kampf mit ven Sarazenen 
gewiß zum Theil burch die große Bedeutung ber Schlacht von 
Tours zum Mittelpunkt der Karljage ward. Bertha, die mütter- 
lihe Himmelsgöttin, ward zur Ahnenmutter des Königsgefchlechts 
der Franken; die Zeit wo fie ſpann galt und gilt im italienifchen 
und franzöfifchen Sprichwort zur Bezeichnung des goldenen Alters; 
fie fpinnt urfprünglid den Schidjalsfaden, und der Wolfenfrau 
ift von der Schwanengeftalt ver Schwanenfuß geblieben, auch an 
den Statuen franzöſiſcher Königinnen, wie fie Kirchenportale zu 
Dijon, zu Nesle, zu Nevers, zu Pourcain ſchmücken; dem Bolt 


152 Das Mittelalter. 


warb ber Schwanen- oder Gänfefuß der Name eines großen 
Fußes, und dieſer wieder durch das fleifige Spinnen veranlaft, 
das bie Königin zum Vorbild der Hausfrauen macht. Im deut— 
[hen Märchen dient bie Königstochter als Gänſemagd, bis fie 
erfannt und erhöht wird. Die Somnengöttin, durch falſche Trug- 
gebilde verdrängt, aber im frühlingsgrünen Walde vom Gemahl 
wiedergefunden, wird in der Sage zur ungarifchen oder bairi- 
ſchen Fürftentochter, die Pipin der Kurze freit; aber die Geleiter 
fchieben die Tochter des einen von ihnen unter und lafjen jene 
in der Cinfamfeit, wo fie in einer Mühle als Magd vient, und 
bie Liebe des Königs gewinnt, der auf der Jagd dort hinfommt; 
fie wird Mutter Karl's des Großen, und biefer kämpft fich fiegreich 
burch wie die Sonne aus Nacht und Winter hervorbridt. Ya 
auch er Hört plöglich in der Ferne daß ein zubringlicher Freier 
Thron und Gemahlin haben will, weil er geftorben fei, und fommt 
auf wunderbare Weife — die Sage, auf Heinricy den Löwen 
übertragen, berichtet daß das wüthende Heer, Wodan's wilde Jagd 
ihn mit fich geführt — nach Aachen, wo er das eine mal im 
faiferlichen Gewand, das bloße Schwert auf den Knien, neben 
dem Altar thront, als der neue Hochzeitszug in den Münjter 
fommt, das andere mal aber wie Odyhſſeus verfleivet nur von 
einem Hunde erfannt wird, bis er ber Königin fich durch um» 
widerfprechliche Zeichen beglaubigt und die Verräther beitraft. 
An die Heldenſage welche Karl's Sieg über die Sarazenen 
feiert, reiht fich eine andere die ihn im Kampf mit VBafallen dar: 
ftellt; er ift Häufig ungerecht gegen fie, fie find fo mächtig wie 
er, nehmen ihn gefangen, demüthigen ihn, wenn fie auch zulet 
fih vor ihm beugen. Aber obſchon die Sachſen den langen und 
wechjelvollen Krieg mit ihm führten, jo entipricht doch hier die 
Dichtung feineswegs feiner Weltftellung, und wir haben hier viel- 
mehr ein Abbild der Gefchichte unter feinen Nachfolgern in Frank: 
rei, und er ift der Erbe wie vorher Karl Martel's, jo bier 
Karl’8 des Einfältigen geworden. Auch in der fpätern uns er- 
baltenen Darftellung bewahren die Helven doch ben Charafter 
urfprünglicher Wiloheit neben tiefen Zügen des Gemüths; fein 
Minnedienft hat fie gejänftigt, ihre Thaten gleichen Ausbrüchen 
einer Naturgewalt, aber die Mutterliebe, die Sympathie von 
Mann und Roß, von Dann und Waffe tritt rührend und er- 
greifend auf. Da hat Haimon um feinen von Karl erjchlagenen 
Bruder einen Rachefrieg geführt, den Kaifer zum Frieden ge- 
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zwungen und deſſen Schweiter Aya zum Weibe erhalten. Cie 
gebiert ihm vier Söhne, unter ihnen Reinold, aber verbirgt fie, 
weil er von neuem beleidigt allen Verwandten Karls Feindſchaft 
gefhworen. Als dann einmal Haimon feine Kinverlofigfeit be- 
Hagt, führt fie ihm die prächtigen Jungen vor, und fie fommen 
an den Hof. Karls Sohn Ludwig, zuerft im Steinwurf befiegt, 
fpielt mit einem, Adelhart, Schad um ven Preis des Lebens, 
verliert und fchlägt den Sieger blutig. Darob haut Reinold dem 
Kaiferjohn das Haupt ab; das Roß Bahyard trägt die vier Brü- 
der aus dem Gefecht. Nun muß ihr Vater die eigenen Söhne 
abſchwören, ihnen fein Land unterfagen, fie verfolgen helfen, und 
fo gewahren wir den Zug nach der herzzerreißenden Collifion der 
Pflichten, der jpäter dem franzöfifhen Drama eignet, bereits auch 
in der epifchen Dichtung. Um die Mutter zu fehen fommen vie 
Brüder in Pilgertracht in die Burg; fie Füßt die Schlafenben fo 
heftig daß die Lippen bluten, ein Späher forvert Haimon auf 
daß er, die Söhne fange; Haimon tröftet ihn, will aber doch fei- 
nen Eid halten, und wird dafür von den Söhnen übermannt und 
gebunden an Karl gefandt. Drei Brüder werden gefangen und 
befreit, dann fällt Karl felbjt in die Gewalt ver Haimonsfinder, 
doch Reinold duldet nicht daß fie Hand an ihn Iegen, fondern 
bittet um Frieden, ven aber ver Kaiſer erft gewährt als er ihre 
Burg belagert; das Roß Bayard joll ihm übergeben werben. Es 
foll erfäuft werben, zerjchlägt aber ven Mühljtein an feinem 
Hals und entjpringt; Reinold muß es wieder einfangen, und liegt 
dann jammernd im Walde, denn von feinem Anblid gewann das 
Roß Kraft und Muth; noch einmal hob es das belajtete Haupt 
aus dem Fluß nach feinem Herrn, fchrie laut auf und warb nicht 
mehr gefehen. Reinold büßt als Einjiedler, macht eine Wallfahrt 
nach Serufalem und arbeitet als Laftträger beim Kirchenbau zu 
Köln, Sanct Peter’s Werkmann geheißen. 

Der dänische Königfohn Dgier lebt als Geifel bei Karl; 
aber der Vater vergißt fein in zweiter Ehe, und mishandelt kai— 
ferlide Gefandte; dafür foll Ogier gehängt werben, zieht indeß 
mit in den eben ausbrechenden Krieg nach Italien und wird dort 
durch tapfere Thaten Bannerträger des Kaiſers. Später aber 
wird fein Knabe von einem Knaben Karls erfchlagen, und als er 
mit harten Worten Genugthuung heiſcht, wird er verbannt. Er 
flüchtet zuerst zu den Lombarben, wird dann in einfamer Burg 
belagert, entrinnt, wird im Wald fchlafend von Turpin gefunden 
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und in Ketten nach Paris gebradht. Er foll hingerichtet werden, 
doch erhält ihn Turpin zum Gefangenen; er foll täglich nur ein 
Stüf Brot, ein Stück Fleifh und einen Becher Wein erhalten, 
das werde den gewaltigen Eſſer tödten; doch Turpin mift die 
Portionen riefengroß. Unter den Sarazenen verbreitet fich die 
Kunde von Ogier's Tod, und fie bringen mit Heeresmacht ein; 
auch das Volk jammert um ven Helden, ver allein helfen könnte; 
Karl erfährt daß er noch lebt, bittet um feine Hilfe. Ogier ver— 
langt des Kaiſers Sohn zur Sühne, und im Vaterherzen Karl’s 
fiegt die Liebe zum Boll, zur Rettung des Staats über ben 
Schmerz um fein Kind, er gibt e8 zum Opfer hin. Wie Ogier 
über deſſen Haupte das Schwert fchwingt, fällt ihm ein Engel 
in den Arm; die Opferwilligfeit genügt, und bie Feinde werben 
überwunden. 

Die Geſchichte berichtet daß Karl feine ftattlich fchönen Töch— 
ter ſehr werth hielt und fich nicht von ihnen trennen wollte, alfo 
daß fie unvermählt bei ihm blieben, ohne daß er, der neben fei- 
nen Frauen auch Freundinnen hold war und die Finder beider 
um fich hatte, ven Töchtern darum das Glüd der Liebe verfagen 
wollte. Angilbert, der den Kaiſer befang, war der Treugeliebte 
von deſſen Tochter Bertha. Einhart oder Eginhart, der Bio- 
graph Karl’s und der Leiter feiner Bauunternehmungen, war 
zwar mit einer Emma vermählt, die aber nicht des Kaijers Toch- 
ter war. Doch bot der Name und Angilbert!s Liebe der Sage 
den Anlaß daß fie den Geheimfchreiber die SKaiferstochter des 
Nachts befuchen und minnen läßt; fie trägt ihn dann durch den 
frifchgefallenen Schnee, daß die Fußſpur nicht den Mann im 
Schloßhof verrathe. Der Bater fieht es und vermählt beide. 
So erzählt 1180 der Mönch von Lorſch, was bereits 1127 
Wilhelm von Malmesbury von Heinrich's III. Schweiter und 
Kaplan berichtet Hat; es ift die Stammfage der Grafen von Er- 
bach geworben. 

Endlich gemahnt e8 mich wie einen Nachhall Feltiicher Dich- 
tung, wenn an Karl's Schloß eine Glocke ift die jeder ungerecht 
Bedrängte läuten foll; die wird eines Tags von einer Schlange 
gezogen, welche die Boten des Kaiſers zu einer diden Kröte führt 
bie fich ihr auf die Eier gelegt; die banfbare Schlange gab ihm 
einen Foftbaren Stein, der ftetS die Liebe des Kaifers an fich 
feifeln foll; er gab ihn feiner Gemahlin, und als dieſe ſtarb 
wollte fie nicht daß eine andere feine Liebe erbe, und barg den 
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Talisman in ihren Munde. Karl fonnte ſich von ber Leiche 
nicht trennen, er ließ fie einbalfamiren und führte fie auf feinen 
Zügen mit fich, bis der Erzbifchof von Köln den Ring entvedte 
und wegnahm; da erwachte der Kaiſer wie aus einem Traum, 
und warf den Ring in den See bei Aachen; fortan aber fühlte 
er fich wie gebannt an dieſen Ort, ließ bier jeinen Palaft bauen 
und fein Grab beftellen. 

Volkslieder wie die Krieger felbft fie fangen fprachen ven 
Eindruck der Ereigniffe in ergreifenden Bildern, in Ausrufen des 
Schmerzes und ver Luft, in abgerifjenen Gejprächen lebendig aus; 
bie lyriſche und epiſche Darftellungsweife war noch ungeſchieden; 
aber viefe Gefänge konnten in ihrer Bereinzelung nicht lang er» 
halten bfeiben, fie wären in jener Entftehungszeit ber romani- 
ſchen Sprache bald veraltet und unverjtänblich geworden; und fo 
haben fie nur infofern fortgebauert als fie in größere Erzählun- 
gen eingingen und ihre verfchievenen Töne fich zu gemeinfamer 
epifher Einheit verſchmolzen. Karl gleich König David tapfer 
und gottesfürchtig, der chriftliche Held wie er die Sarazenen be- 
fiegt, da8 war der Typus welcher der Volfsphantafie fich ein- 
prägte, und Chroniken aus dem 9. und 10. Jahrhundert geben 
binlängliche Züge zum Beweis daß fortwährend von Karl in die— 
jem Sinne gefungen, die alte Weberlieferung von fahrenden Dich» 
tern fortgebilvdet ward. Die Zeit von Karl dem Kahlen bis zu 
den Kreuzzligen erfcheint in der Literatur fteril, aber wie die ro- 
manifchen Kirchen gebaut wurden, jo ift auch das Epos in ihr 
erwachfen, die ungefchriebene Volksdichtung war nicht erlofchen, 
vielmehr bereitete fie den Stil der Erzählung und prägte in ihm - 
die Ueberlieferungen mehr und mehr ver Idee gemäß aus. Es 
geihah im Süden wie im Norden, dort waren die Kämpfe Karl 
Martel’8 in der Provence, hier die Thaten des großen Kaifers 
jelbft die Grundlage. Im Rolandslied ift uns ein Gefang aus 
dem Epos erhalten, in das er und manche Perfpectiven eröffnet. 
Roland der tapfere, ritterlich ftolze, hat den weifen Olivier zum 
Waffenbruder; ver bejonnene treue Rathgeber Naimis von Baiern 
bat feinen Gegenfag im Verräther Ganelon; ungezügelter Hoch- 
muth herrſcht in Girard de Fratte, verbrecherifcher Ehrgeiz in 
Ranifroy. Erzbifchof Turpin ift der fromme, doch jtreitbare Prie— 
fter, wie jene Jahrhunderte ihn Fannten. Die Feinde find wenig 
individualifirt, gottlofe Böfewichter; die wenigen von edlerm Sinne 
befehren fich zum Chriftenthum. 
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Das war ber gebiegene epifhe Kern, Bolfsfrieg für ven 
Glauben, Helventod bei Ronceval und Sühne durch die Erobe- 
rung Saragofjas. Im der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jahr- 
hundert erneuten und erweiterten die Troubadours die Sage durch 
Erfindungen über einzelne Helden. Hierher gehören die Gedichte 
von Karl’8 Jugend, die zum Theil auf Erinnerungen an Karl 
Martel, zum Theil auf romantifch freier Poeſie beruhen; fie find 
am bejten in einer fpanijchen Chronik enthalten. Im Streit mit 
feinen Brüdern flüchtet Karl zu den Mauren und lebt unbefannt 
zu Toledo, gewinnt die Liebe der Königstochter Galiena, rettet 
fie durch einen Zweifampf von einem zubringlichen Freier, ent» 
führt fie, läßt fie taufen, und heirathet fie als er heimfehrt und 
die Herrichaft antrit. Die Spanier ihrerfeits fügten den fran— 
zöfifchen Liedern von Ronceval einen Nationalhelden ein, Bern- 
hard von Garpio, und machten ihn zum Feind und Ueberwinder 
Roland's, bewahrten ‚aber den ernften und religiöfen Ton, wie 
das auch in Deutjchland geſchah. — Längft hatte man fich in den 
Klöftern erbaulihe Anefvoten von Karl erzählt und Legenden zum 
Beweiſe der Echtheit zweifelhafter Reliquien an ihn geknüpft; 
feine Römerzüge, feine Beziehungen zu Harun al Raſchid boten 
den Anlaß zur Sage feiner Fahrt nach Serufalem, einem Vorbild 
ber num eingetretenen Kreuzzüge. — Im 12. Jahrhundert erjchien 
die Chronif Turpin’s; aus Gefchichte, Volksfage und Priefter- 
legende bunt gemijcht trägt fie die Abficht an der Stirn darzuthun 
daß die wirflichen Gebeine des heiligen Iacobus nah Compos 
ftella gefommen, um zur Pilgerfahrt dahin aufzumuntern. Der 
. fehwertbewehrte Apoftel ver Karl bier ift ward durch Wunbers 
zeichen von Gott verherrlicht, und fein Verehrer Friedrich Roth: 
bart betrieb feine Heiligfprehung; Büchlein erfchienen um feine 
Berdienfte für diefe Würde ins Yicht zu fegen, und die Univer- 
fität von Paris erklärte ihn zu ihrem Schußpatron, wodurch feine 
Sorge für die Bildung gefeiert ward. So verförperten fich die 
Beziehungen des Genius zu ben Ideen feiner und der folgenden 
Zeit in der Poefie, und als die Artusfage fich verbreitete und mit 
ihr der Geſchmack an Liebesabenteuern, Teen, Zauberern, irren- 
den Rittern, da wurden nun an Karl’s Paladine auch verlei Ge- 
Schichten angefnüpft; wir erinnern nur an Hüon von Bordeaux, 
die Quelle zu Wieland’s Oberon. Auch die zarte Gefchichte von 
Flor und Blancheflore, Blume und Weißblume oder Rofe und 
Pilie, die von den Troubadours fo oft gefungen und auch in einer 
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zierlichen Bearbeitung Konrad Fleck's im Deutjchen erhalten ift, 
ward an die Karlfage angereiht; beide wurden zu Aeltern Pipin's. 
Die Sage erzählt hier das Jugendleben und die Jugendliebe zweier 
Kinder, die an gleichem Frühlingstag geboren, fich gar bald ver- 
ftehen und der Minne Bücher in der Schule lefen, dann aber 
getrennt werben und nach vielen Begebnifjen endlich fich wieder- 
finden. Sie trauert fern im Thurm um den Geliebten, und bie- 
jer wird in einem Blumenkorb zu ihr gebracht und fpringt ihr 
als Tebendige Roſe entgegen. 

Daneben herrſchte im 13. Jahrhundert wie bei den Klyfli- 
fern nach Homer das Beſtreben die vielen Helden und Sagen zu 
einem Ganzen zu verbinden; man gab dem Doon von Mainz 
12 Söhne um alle Bafallen an ihn anzureihen, und in franzd- 
ſiſchen Reimchronifen wie in der deutſchen Kaiferchronif, in latei— 
nifhen Gefchichten von ihm, im Karl Meinet find uns folche 
Compilationen erhalten. VBornehmlich gibt die isländifche Karla- 
magnusjage naiv und treu die beiten alten Quellen wieder; es 
fcheint daß fie mit chriftlicher Poeſie die altheidnifche bekäm— 
pfen jollte. 

Das 15. Jahrhundert nahm wieder einzelne Geſchichten und 
Löjte fie in Proſa auf, vornehmlich in den Niederlanden, wo nun 
die Romane von Malagis, Ogier, den Haimonsfindern populär 
wurden, während in Italien fie ven Stoff und Anlaß zu neuer 
Kunftvichtung boten. Hier hatten fich, wiewol der Lleberwinder 
der Lombarden, der Kaifer von Rom einen tiefen Eindruck ge- 
macht, doch Feine eigenen Sagen gebildet; vielmehr hatte man 
die franzöfifchen bei der Leichtverftändlichfeit der Sprade durch 
Uebertragung in einen Mifchdialeft aufgenommen, und bie Dich- 
ter erweiterten fie bald durch eigene Erfindungen im Sinn ber 
Zafelrunde von Artus; zwei große Familien traten feindlich ein- 
ander gegenüber und nahmen die einzelnen Helden in fich auf. 
Die Königsfinder von Frankreich (reali di Francia) gaben um 
1350 die Zufammenjtellung zu einem Ganzen in Profa, und dies 
Bud warb wieder die Quelle für florentinifhe Improvifatoren 
um poetifche Erzählungen daraus zu bilden. Karl felbft tritt 
zurüd, Roland und Reinold ftehen im Vordergrund, kriegeriſche 
Frauen, Zauberer und Liebesgefchichten werben eingeführt. Der 
Dichter Pulci behandelte die abenteuerlichen Uebertreibungen ver 
Vorgänger bereits mit Ironie, während Bojardo die Sache wie- 
der ernjt nahm und ein großes Ganzes erftrebte, an deſſen rie- 
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fige8 Bruchftüd die geniale Laune Arioft’s ihre glänzende Einbil- 
bildungsfraft in heitern Scherzen mit vollendeter Kunſt poetifcher 
Unterhaltung anfnüpfte um im Berliebten Roland das abjchliefenbe 
Werk zu fchaffen, das nebft feinem Gegenpol, dem alten Rolands- 
lied, uns zu feiner Zeit wieder bejchäftigen wird. 


Grundzüge mittelalterlicher Weltanfchauung. 


Das Mittelalter bezeichnet die Periode zwifchen dem Unter- 
gang des römifchen Reichs und ver Wiederbelebung der antiken 
Cultur in der Neuzeit, für die europäifche Menjchheit felbit ein 
Alter in der Mitte zwifchen kindlicher Empfänglichfeit oder finn- 
licher Naturfraft und Schönheit und zwifchen geiftiger Reife, eine 
Stufe der Jugend in welcher fich die körperliche Stärke und vie 
feelenhafte Innigfeit ver Empfindung in abenteuerlichen und ſchwär— 
merifchen Ausbrüchen zeigen, und das Gemüth, der Idealismus 
bes Gefühle, die Phantafie als treibende Mächte des Lebens er- 
fcheinen. Wie noch immer in ber Entwidelung des einzelnen, jo 
gefellt fih nun in den Nationen ver Waffenluft und dem frifchen 
Muth eine träumerifche Sehnjucht, in welcher die männliche Kraft 
der weiblichen Milde fich Hingibt. Können auch Geift und Ge» 
müth nicht ohneeinander fein, fo bürfen wir doch das Gemüths- 
ideal vornehmlich als weiblich, das des Geiftes als männlich be 
zeichnen, und fo treten folgerichtig die Frauen an die erjte Stelle 
in der ritterlichen Gefellichaft, die ebenfo ihre Poefie im Minne- 
dienſt findet, wie die Liebe felbft zur Seele der Dichtung wird 
und in der Religion der Mariencultus dem Zuge des Herzens vie 
der Zeit gemäße Befriedigung gewährt. Es gilt das nicht blos 
für ung, es ift eine Stufe im Fortſchritt der Weltgefchichte, eine 
Entwidelungsepoche der Menfchheit; wie diefe durch Griechenland 
und Rom das Naturideal verwirklicht hat, jo lebt und geftaltet 
fie nun das des Gemüths im Zuſammenwirken des Chriften- 
thums mit den keltiſchen, jlawijchen, vornehmlich aber germani» 
ſchen Völkern. 

Zugleich aber iſt das Mittelalter eine Zeit der Vermittelung 
zwiſchen den Trümmern und Reſten einer fremden Cultur und 
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den neuen naturfrifchen Stämmen, bis dieſe in ihrer Subjecti> 
pität erftarft und herangereift das Alterthum objectiv betrachten, 
das eigene Wefen bewahren und jenes doch als formales Vor— 
bild wie als gehaltvolfe Geiftesnahrung ſchätzen und verwerthen 
fernen. Es ift eine VBermittelung zwijchen dem Chriſtenthum und 
ben ftarfen Herzen, benen es in ber Kirche mit priefterlicher Au— 
torität gegenüberjteht, bis fie es gläubig im jich aufnehmen und 
in ihm wiedergeboren werben. Es ift die Vermittelung zwifchen 
der Staatsidee die Über die Individuen herrſcht wie in Hellas 
und Rom, und zwijchen der perjönlichen Selbftänbigfeit der ein- 
zelnen im Germanenthum, zwijchen ver Einheit und Freiheit. 
Daraus ergab fich zunächft die feudale Ordnung. Dem neuen 
Lebensprincipe gemäß waltet in ihr die Perjönlichkeit als folche 
vor; der Führer, dem das Gefolge in freier Wahl fich ange- 
Ichloffen, wird zum Würften, der für perſönliche Dienftleiftungen 
mit Amt und Beſitz belehnt; gegenfeitige Treue ift im Weltalter 
des Gemüths das Band das alles zufammenhält; an der Stelle 
bloßer Gewalt oder Falter Gejetlichkeit fteht empfindungsvoll bie 
fittlihe Verpflichtung, und der Vaſall gelobt dem Lehnsherrn treu 
und hold zu fein und bie Heeresfolge zu leiften fo lange er das 
Lehn don ihm trage; darum vergleicht das lombarbifche Recht 
dies ftaatliche Verhältnig mit dem Bunde der Ehegatten: eine 
alles umfaſſende wechjelfeitige Treue bejtimmt die Gefammtlei- 
ftung des Lebens. Der Lehnsherr warb ber Yanvesherr, und 
wenn auch der Negel nach das dem Vater überwiefene Gut auf 
den Sohn vererbte, jo mußte e8 diefem doch von neuem verlichen 
werben. Unter dem Landesheren ftanden zunächjt die Großen 
der einzelnen Gaue, die wieder ihre Mannen unter fich hatten. 
Wie das europäifche Abendland durch die gemeinfame chriftliche 
Religion verbunden war, und feine Geſchichte als ein Ganzes be- 
trachtet werden muß und fo von uns behandelt werben foll, fo 
verlangte auch die jugendliche Menfchheit nach dem fichtbaren welt- 
lichen Ausbrud diefer Einheit in dem Kaifer, der als Fortjeter 
des römifchen Weltreich8 gedacht ward. Innerhalb ver auf» und 
abfteigenden Gliederung reichten fich wieder die Genoffen berjel- 
ben Lebenslage die Hand und fügten fich zu Zünften und Orden 
zufammen, bie von Gau zu Gau, von Land zu Land fich ver- 
fnüpften in der Ritterfitte, wie in den Formeln der Bauhütten 
und in den Stäbtebünden. Aber jeder lebte innerhalb feines Krei— 
fes in diefer focialen Gliederung; das Ganze war eine Summe 
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befonderer Rechte und Freiheiten, fein allgemeines Recht mit fei- 
nen Inftitutionen ficherte die öffentlichen Zuftände, und darum 
war ber einzelne auf fich felbjt und feine Genoſſen geftellt, und 
dies Sonderwefen zog wiederum bie fampffertigen, trogigen, in 
ihrer Eigenart jo furchtbaren wie glänzenden Charaktere groß, an 
denen das Mittelalter reich if. Es war eine ariftofratijche 
Periode, Geiftlihe und Ritter waren bie Culturträger und bie 
berrichenden Stände; ald das Bürgertum emporfam, entfaltete 
fih in den Städten der republifanifche Gemeinfinn, der ein gleiches 
Recht für alle forverte, und ihm kam ein Königthum entgegen 
das die Einheit der Staatsgewalt in fich erftrebte, aber doch 
durch die Nechte und Freiheiten der Stände, Genofjenfchaften, 
Familien befchränft ward. Die Neuzeit joll und will dem Gan- 
zen und den Theilen gerecht werben, im Mittelalter aber herrich- 
ten die Theile vor, wie früher das Ganze gethan. 

Der Staat entiprah dem Körper des Menfchen, und er 
follte für die leibliche Wohlfahrt forgen, während die Kirche fich 
ber Seele in diefem Organismus verglich und bie Geiftlichen des 
Geijtes zu warten hatten. Auch die Kirche war wieder ganz feu— 
dal gegliedert, und wie die Einheit der Chriftenheit im Papft, 
dem Stellvertreter Chriſti, fihtbar erichien, fo ftanden die Bi- 
ſchöfe, die Prälaten, die Priefter in mannichfachen Abjtufungen 
unter ihm, während zugleich die Mönchsorden Klöfter aller Län- 
der aneinander banden, und die gleiche lateinifche Sprache, vie 
gleiche Lehre, der gleihe Ritus den nationalen Befonderheiten 
gegenüberftanden. Sollte die Kirche die Welt von ihrer Sünde 
Löfen, jo mußten ihre Diener rein von irbifcher Leidenfchaft, ohne 
eigenen Beſitz, ohne finnliche Liebe und Familie allein auf das 
Ewige geftellt fein; doch gerade hier zeigt fich wieder der Charaf- 
ter der Vermiſchung und VBermittelung in der ganzen Periode. 
Die Kirche ijt zugleich Kirchenftaat, die hohe Geiftlichkeit trägt 
weltliche Zehen, und der Staat fucht ſich mit ivealem Gehalt 
durch Kunft und Wiffenfchaft zu erfüllen. Das Mittelalter zeigt 
uns Staat und Kirche in dem gemeinfamen Unternehmen ver 
Kreuzzüge, die darum auch feinen Höhepunft bilden; es zeigt und 
zugleich aber auch den Kampf ver beiden Schwerter, bes geijt- 
lichen in des Papſtes, des weltlichen in des Kaiſers Hand, — 
ein Kampf der zuerft die Hierarchie zum Siege führt, dann aber 
ven Staat und feine Bildung befreit. Und fo fordert Dante 
daß beide Sommen verfchievene Bahnen gehen und jede in ihrer 
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Sphäre zum Heile der Menfchheit leuchte ohne bie andere zu 
jtören. So fehen wir denn auch eine Periode vorwiegend Firdh- 
licher und lateiniſcher Eultur, und nach ihr bie weltlich ritterliche, 
und wir haben als Ausdruck ber erftern den romanifchen, als 
Ausdrud der andern den gothiichen Stil. Mit dem Emporftreben 
des Bürgerthbums begrüßen wir die Morgenröthe einer neuen Zeit. 

Die fubjective Innerlichkeit, das Gemüth ift das Lebensprin- 
cip bes Mittelalters, aber eben indem es fich mit der feitherigen 
Welt vermittelt, erjcheint e8 gerade in äußerlichen Formen. Die 
Religion ift Satung und jteht rohen Völkern mit ſinnlichen Zucht- 
mitteln gegenüber; die hochmüthige trotzige Naturkraft wird durch 
ſchwere Erniedrigungen und harte Bußübungen gebrochen, nicht 
blos efftatifche Eremiten geifeln fich felbft, auch Kaifer und vor- 
nehme Frauen bieten den entblößten Naden der Ruthe des Prie- 
jter8 dar. Das Heidenthum war aus Land und Volk erwachien, 
die Religion vollendete und verflärte das Leben felbjt im Natur- 
ideal; jet aber haben wir einen Bruch des Chriftenthums mit 
ber Natur, die alten Götter werden zu Dämonen, führen noch 
ein gejpenftiges Dafein im Bewußtſein fort, fofern nicht einzelne 
Züge bier mit Chriftus und den Heiligen, dort mit dem Teufel 
verjchmelzen; e8 ift die Zeit der Gärung, des Widerfpruchs ver 
erft vermittelt werden joll, alte Sitte und ungebändigte rohe Kraft 
ringt mit den Forderungen einer neuen Sittlichfeit, Ausjchwei- 
fung und finnlihe Wildheit wechfelt mit Zerknirſchung, weltent- 
fagender Schwärmerei und träumerifch holder Empfindung. In 
eigener Kraft das Maß zu halten war die antife Sittlichfeit, die 
riftfiche lehrt Unterwerfung unter einen höhern Willen, fie lehrt 
die Demuth, die im Gefühle der Abhängigkeit des Enplichen vom 
Unenplihen die Wiedergeburt des Gelbitgefühls in Gott umd 
feine Erhöhung zur Freiheit einleitet. Man fucht den Weg des 
Heils und der Verföhnung noch nicht in der Menfchenbruft, fon- 
dern an Märtyrergräbern, in Nom, oder im Lande wo Jeſus ge- 
lebt und gelitten, und Fürften wie Bettler, Männer wie Frauen, 
das Alter wie die Jugend ziehen auf Pilgerfahrten hinaus, ge— 
trieben von der Sehnſucht nach dem Wohl der Seele wie nach 
den Abenteuern und Wundern der unbekannten Ferne. Solch ein 
überwallender innerlicher Gemüthsdrang treibt die Menfchheit in 
die bewaffneten Wallfahrten der Kreuzzüge, und im Verluſt des 
heiligen Grabes wird ihr fund daß man den Heiland, ven geiftig 
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Auferjtandenen, nicht 'bei ven Todten, ſondern in feinem leben- 
digen Worte fuchen und im eigenen Herzen tragen foll. Vorher 
aber fauft man Todtengerippe von vermeintlichen Heiligen in 
Rom um fie im fchauerlichen Triumphzügen beimzuholen, auf 
die Altäre zu ftellen, zu ihnen zu beten und an die Wunder zu 
glauben welche die Phantafie von ihnen erwartet oder ihnen an- 
dichtet. Der Glaube, am Neußerlichen hangend, wird zum Aber- 
glauben, die Kirche verfolgt jede felbjtändige Auffaſſung des Chri- 
ſtenthums, und der Staat reift das Haus nieder in welchem bie 
Inquifition einen Keter aufgejpürt hat. Wie mächtig der Idea— 
lismus des Gemüths ift und doch zugleih am Sinnlichen haftet, 
das bezeugt die Stellung welche die Stadt Rom als Mittelpunft 
des mittelalterlichen Yebend einnimmt. Sie ift der Doppelfit ver 
weltlichen wie der geiftigen Macht; der römische Senator auf dem 
Capitol fo gut wie der im Vatican gefrönte Kaifer oder der am 
Grabe Petri betende Bifchof träumt vom Recht auf die Beherr- 
hung der Welt und meint e8 an dieſer geweihten Stelle zu 
empfangen. Kommt der Herricher über die Alpen, fo dünkt fich 
der Papit in der Lage Daniel's in der Löwengrube; doch eilend 
zieht der Kaiſer von bannen, der in der Vorjtadt die Krone aus 
der Hand des Papites empfangen, froh wenn die Römer nicht 
feindlich aus den Thoren mit gezüdten Schwertern über bie 
Ziberbrüde hervorbrechen, — und doch knüpft fih an den römi- 
ſchen Namen auch die Macht über die Menfchen. Taufende mei- 
nen ihrer Sünden ledig zu fein, wenn fie die epheuumranften 
Trümmer der Tempel, die Kirchen, die büftergewaltigen Thürme 
Roms gefehen haben, und wenn ein Bannftrahl aus dem Vati— 
can über die Alpen binüberbligt, fo verjtummt vor feinem Don- 
ner das Geläute der Gloden, fein Todter wird in geweihter Erbe 
bejtattet, die Ehe wird auf dem Kirchhof eingejegnet, und das 
Bolf dur Prieftermund feines Gehorjams entbunden, zum Auf- 
ftand getrieben. 

Die Kirche hatte zur Begründung ihrer Lehre wie zum Bau 
und Schmud der Gotteshäufer aus Wiffenfchaft und Kunſt des 
Alterthums das Zweddienliche aufgenommen, und in diefer Ge- 
ſtalt erhielt fie den Gulturzufammenhang der Menjchheit beim 
Sturze des römischen Reichs durch die Germanen. Sie nahm 
jelbit von der religiöfen Wahrheit an daß diefelbe ihr durch gött— 
liche Offenbarung geworden, und daher vem menfchlichen Verjtand 
als umerjchütterliche Autorität gegenüberftehe, ſodaß er nur bie 
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Aufgabe habe fie fich anzueignen, mit den übrigen Erfenntniffen 
zufammenzubringen, fie fo zu bearbeiten daß fie ihm zugänglich 
werde und einleuchte; er follte glauben auf daß er zur Einficht 
gelange; der Inhalt war ihm gegeben, er ſollte feine Kraft daran 
erproben wie er benjelben formen und beweifen möge; die Theo- 
logie follte das Ziel und Maß aller befondern Wiffenfchaften fein, 
in ihr begegnete fich die chriftliche Dogmatik und die antife Tra- 
bition. So ſchulte fich felbft der Geift an dem fertigen Stoff 
feiner Denfübungen, und Me Kirche nahm wiederum die Welt in 
die Schule, und in diefem doppelten Sinn zeigt fich der vermit- 
telnde Charakter des Mittelalters in feiner Schulwifjenfchaft, ver 
Scholaſtik. Es fommt hinzu daß fie nicht in der Sprache ber 
Bölfer, fondern in der lateinifchen aufgebaut und gelehrt wurde, 
und daraus ergab fich wiederum ein Nebeneinander das noch der 
Verſchmelzung wartete: auf der einen Seite in Bezug auf bie 
Natur die Bolksvorftellungen von dem geheimnißvolfen Leben ber 
Dinge, die Nachflänge der mythenbildenden Phantafie aus dem 
Heidenthum, und die allmählich in der ununterbrochenen Arbeit 
ber Gewerbe, im Bergbau, in der Metallurgie, in der Betrach- 
tung der Pflanzen und Thiere, in der ärztlichen Praris gewon— 
nenen einzelne Einblide in die Gefete und Kräfte ver Natur, auf 
der andern Seite die femitifche Ueberlieferung im Alten Teftament 
und die griechijch-römifche theils durch Kirchenväter, theils durch 
die Araber; aber vie Gelehrten dieſer Richtung, innerhalb ber 
Schulwände ftubirend und docirend, fümmerten fich nicht um die 
Arbeiter, und bieje blieben darum bei ihren Handgriffen und be- 
jondern Erfahrungen ohne fie wiljenfchaftlich zu begründen und 
zu verallgemeinern. Liebig bat darauf hingewiefen daß dadurch 
der plögliche Aufſchwung der Naturwiflenichaften in der neuern 
Zeit fich erklärt; als das Bürgerthum zu Wohlftand und Bildung 
gelangte, füllten Männer aus feiner Mitte die Kluft zwifchen der 
Schule und dem Leben, indem fie die Fülle feiner Erfahrungen 
mit ihrer Ueberlieferung zufammenbracditen und in ihre wiffen- 
Ichaftlihen Formen einfügten. War es doch eine Zeit lang ähn- 
lich mit der Poefie. Auch hier haben wir im 10. Iahrhundert 
eine lateinifche Yiteratur, aber in ber Tiefe webte die Phantafie 
des Volks fort an den alten Sagen und Yievern, die dann nach 
ven Kreuzzügen plötlich im Epos aufzutauchen fcheinen, es kommt 
nun zu Tage was lang in der Stille vorbereitet war. Aber 
auch dann noch fteht der Dichter dem Stoff ebenſo unfrei gegen- 
11* 
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über wie der Denker; er glaubt an die Realität deſſen was er 
erzählt, er entwidelt und organifirt das Werk nicht aus dem 
eigenen Innern, fondern bearbeitet das Weberlieferte mit feiner 
Kunſt. Dante vermittelt die volfsthümliche Dichtung mit ber 
formalen Bildung des Alterthums und der Scholaftif. Und bei 
diefer felbft wollen wir es nicht gering anfchlagen daß durch fie 
die Menjchheit zum Bewußtſein fam: es gibt eine objective Wahr: 
beit, die wir nicht machen, nicht willfürlich in unfern Gedanken 
erzeugen, fondern bie an fich gilt, die wir nicht erfinden, fondern 
finden oder entveden, zu der wir uns erheben. So wird auch 
das Necht in der Natur der Menfchen gefunden und gewiejen, es 
wird gefchöpft aus dem fittlichen Gefühl, erfannt im Herfommen 
und in der Sitte, nicht gemacht durch Willfür der Herricherge- 
walt, und fein Zwed ijt nicht Weltherrfchaft wie bei ven Rö— 
mern, fondern Weltfrieden. Die Vermittelung aber zwijchen dem 
Inhalt ver fcholaftiichen Theologie und der Subjectivität gejchieht 
durch das Gemüth, auf dem Wege des Gefühls in der Myſtik, 
welche die Befeitigung der Wahrheit und der Liebe im eigenen 
Herzen inne wird, und in der Anjchauung Gottes des Allwalten- 
den die weltlichen Dinge für Zeichen und Bilder feines Weſens 
nimmt. 

Ueberhaupt was die Kraft und Wärme bes inbividnellen 
Gefühle erfaßt das geftaltet die Einbildungsfraft, indem fie das 
Innerliche zur äußern Ericheinung im Symbole bringt. Diefe 
phantafievolle Vermittelung der Gegenfäge fennzeichnet das Mit- 
telalter und war allgemein verbreitet; der Gedanfe warb in Bil- 
bern ausgeprägt, in jeder Erfcheinung ein Sinn und idealer Ge- 
halt gefucht; wo er in der Sache nicht jchon gelegen war, da warb 
er hineingebeutet. So nahm man die Erzählungen der Evange- 
fien zumächit biftorifch, aber dann erfannte man auch in ihnen 
einen moralifchen Sinn und ſah in ihnen die Darftellung einer 
fittlichen Lehre; man fand in ihnen ferner die Allegorie einer 
Naturericheinung und die Offenbarung unfichtbarer göttlicher Dinge 
und Geheimniffe. Die Begebenheiten des Alten Teſtaments, ver 
griechifchen und römiſchen Gejchichte galten als Vorbilder für die 
Ereigniffe im Leben Jeſu, ale prophetifche Anveutungen der kom— 
menden Wahrheit und Herrlichkeit. Man dachte ſich Gott als 
das ftrahlende Centrum des Weltalls, und ſah von bier aus bie 
größere oder geringere Bedeutſamkeit ver Dinge in der abnehmen 
den Kraft ber fich verbreitenden und brechenden Lichtwellen. Das 
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Licht verfinnlichte nicht blos die Allgegenwart Gottes und die 
Spiegelung feinen Abglanz im Gemüth und feine Aufnahme in 
die Seele; das Reifen der harten Traube in der Sonnenwärme 
erflärte auch die Ummanblung des harten Herzens durch bie 
Gnade von oben, und daß Maria den Heiland jungfräulich em— 
pfangen und geboren, bewies man durch das Gleichnif des Sons 
nenſtrahls, der durch ein Glas hindurchgeht ohne e8 zu verleten. 
So erſchien auch die Einheit in der Zahlenfymbolif als bie jung- 
fräufihe Mutter der Dinge, die durch Vermehrung nicht verän- 
dert werbe, und wenn bie Dreiheit das Göttliche in feiner Ein- 
heit und Mannichfaltigfeit darſtellte, fo erjchienen die großen 
Gegenfäge der Welt in der Vierzahl der Himmelsgegenden, Jah— 
reszeiten, Elemente und Paradieſesflüſſe. Die Sieben und Zwölf 
hatten gleichfalls ihre Weihe durch viele bibliſche Beziehungen, 
und ihnen gemäß richtete man gern die weltlichen Dinge nach jenen 
ein und jah fie in den Wochentagen und Monaten wie in ben 
Künften und Sünden wieder. Papft Innocenz III fagt von dem 
biſchöflichen Pallium: Die Wolle beveute den Ernjt, die weiße 
Farbe die Milde; der Ring um die Schultern die Furcht bes 
Herrn, die den Werfen Schranfen und Richtung gebe; bie vier 
Purpurkränze find die vom Blut Chrifti gerötheten weltlichen 
Tugenden; die beiden Streifen beveuten das befchauliche und das 
werfthätige Leben, und das Pallium fei doppelt auf der linfen, 
einfach auf der rechten Seite um bort an die vielfachen Mühen 
der Erbe, bier an die Ruhe des Himmels zu mahnen. 

Diefe Betrachtung der Dinge war der anhebenden Kunſt ges 
mäß, welche noch nicht vermochte das Geiſtige in entiprechenden 
Formen vollendet auszuprägen, und daher durch Symbole auf 
daſſelbe hinwies; aber auch wo fie freier und ihrer Mittel mäch— 
tig geworden, behält fie geru ſolche Beziehungen bei, und über: 
läßt vem im Anfchauen befriedigten Geifte doch gern noch eine grö— 
Bere Fülle des Inhalts für die Ahnung und das Nachdenken. 

An die Symbolik grenzt die fünitlerifche Perjonification gei— 
ftiger Mächte. Sie ſchließt fich zunächſt an die himmlischen Heer- 
Scharen an, die Engel. Die BVorftellung war im Zuſammenwir— 
fen des perfifchen und hebräifchen Bolfsglaubens, die anjchauliche 
Form nach dem Vorgang bellenifcher Genienbilver entftanden; jie 
wurden in neun Chöre gegliedert, und der Teufel trat ihnen mit 
jeinen Höllendämonen gegenüber, halb thieriich wild, oder im 
Symbol ver Schlange, des Drachen, des brülfenden Yöwen. Dazu 
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gab das deutſche Heidenthum jeine Kobolve, Niren, Rieſen umd 
Zwerge, und die orientaliichen Sagen ſteuerten jeit den Kreuz- 
zügen ihre Zauberer und Geifter, die Kelten ihre Feen bei. Und 
wie die alten Römer bereits das Glüf, die Mannhaftigfeit per- 
fonificirt und ſolchen verkörperten Begriffen Altäre geweiht hatten, 
fo traten, als fie Chriften geworden. in ihren Gedichten und Lehr⸗ 
büchern QTugenven, Lafter, Künfte, Wiſſenſchaften in allegoriicher 
Geftaltung redend und handelnd auf. Nach ver feinen Bemer- 
fung Schnaaſe's aber erhielten dieſe Perjonificationen eine rela- 
tive Wahrheit in den BVorftellungen dadurch daß die real gevach- 
ten Engel mit ihnen verfchmolzen, daß man in diejen die himm- 
liihen Vorſtände und Yeiter der irdiichen Kräfte und Tugenden 
ſah. So bringt im 12. Jahrhundert Alanus die Natur, die 
Vernunft, die Theologie, die Tugenden und Künfte mit dem 
Schöpfer und Chriftus in lebendigen Verkehr. Es war berielbe 
Dämmerjchein des Ungewifjen, verjelbe Duft des Wunderbaren 
der alle dieje Geftalten des Glaubens umflof. Schnaaje reiht 
daran die weitere Charafteriftif ver Zeit: „Die vermittelnde Phan- 
tafie theilte dem Berftand etwas von der Friſche und Kraft des 
Gefühle, dem Gefühl etwas von der Feinheit des Verſtandes mit. 
Die Gedanken verförperten fich zu erjcheinenden Gejtalten, vie 
wirflihen Dinge verflüchtigten fich zu idealen Erjcheinungen. Die 
Gegenfäte des Geiftigen und Sinnlichen, die im Yeben weit aus— 
einandergingen, liefen im tiefjten Grunde ver Seele zujammen, 
fie gaben für die Anfchauung nicht parallele Reihen, die ſich un- 
berührt laſſen, ſondern bivergirende Linien, die gerade deshalb 
im äußern Yeben burch einen weiten Raum getrennt jchienen, 
weil fie in ihren tiefften Wurzeln zufanmenhingen. Daher war 
denn innerlich Frieden, während äußerlich der Kampf tobte; das 
Auge des Glaubens jah jenfeit der Nebel fündlicher Verwirrung 
die Welt als das Werf Gottes ruhig vor fich ausgebreitet, Erve 
und Himmel als das Spiegelbild göttlicher Eigenfchaften, und vie 
Engel des Herrn nieberjteigen um feine Befehle auszuführen und 
felbjt das Böſe feinem Willen vienftbar zu machen. Aus dieſem 
Glauben und aus der geiftigen Anlage auf welcher er beruhte, 
ergab fich die Freupigfeit und Sicherheit, das Wohlgefügl das 
wir an ven höhern Erzeugniffen des Mittelalters wahrnehmen.“ 

Die mythiſche Dichtung welche ganz früh jchon fich um die 
Geſchichte Chrifti und feiner Religion fpann, die Legenden ver 
Heiligen welche die mittelalterliche Phantafie durch lieb gewordene 
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Bilder der heidniſchen Sage wie durch neue ſchmückende Erfin- 
bung fortgeftaltete, fie bieten der Plaftif und Malerei nun vie 
liebften Stoffe und die glüdlichften. Denn wenn bas Firchliche 
Dogma den Bruch des Geiftes und ver Natur und die durch den 
Sündenfall in die Welt gefommene Zerrüttung hervorhob, fo war 
damit die Schönheit, das volle harmoniſche Sein, aus dem Leben 
verbannt. In Chriftus aber ift das neue Ideal wirklich gewor- 
ben, und dies dem Gemüth Far zu machen hat ja gerade bie 
mythenſchöpferiſche BVolfsphantafie gearbeitet. Nun waren die 
Heiligen an Chrifti Seite getreten, und wie wir gegen bie aber- 
gläubifche Verehrung eifern mögen die fich bis auf die unterge- 
ſchobenen Knochen erjtrecdte, und befennen daß ein friiches heid— 
nifches Clement durch fie in die Religion des Geiftes gekommen, 
fo war es für die Kunſt von allergrößten Belang daß fie in 
ihnen ein durchaus reines und Gott wohlgefälliges Leben an- 
ſchauen und darftellen durfte, daß fie ihr zu Idealen chriftlicher 
Zugenden wurden, die nach fichtbarer Berförperung verlangten. Hier 
fonnte die Kunft auch ihrerfeits das Verſöhnungswerk von Him- 
mel und Erbe, ihr rechtes Priefterthum üben, und hier hat fie 
gelernt allmählich den Strom göttlicher Lebenskraft aufzufaffen, 
der alles Enpliche und Menfchliche vurchflutet, und eine nach der 
Erlöfung verlangende, dann eine ihr theilhaftig gewordene Welt 
barzuftellen. 

In Griechenland und Rom betonte ich nicht blos das Gleich- 
gewicht des Sinnlichen und Geijtigen, fondern auch das Exem— 
plarifche in den großen Menfchen und Werfen, die in ihrer pla- 
jtifchen Klarheit der vollgültige Ausprud ihrer Gattung waren. 
Jetzt tritt nicht blos ein Meberwiegen der Innerlichkeit ein, die fub- 
jective Freiheit, das Princip perfönficher Selbftänbigfeit bringt 
auch eine größere Mannichfaltigkeit des Beſondern, eigenartiger 
Charaktere und voneinander abweichender Werfe mit fich; die 
malerifche Fülle des individuellen Lebens gefellt fich der mufifa- 
liſchen Stimmung des in fich webenden Gemüths und beides gibt 
alfen Künften ein neues Gepräge, wenn auch die Malerei, vie 
Mufik, die Lyrik anfangs noch nicht entwidelt find, und zunächſt 
der Geift und die Stimmung des Ganzen wie überall im ber 
jugendlichen Menfchheit durch die Architektur und durch das Epos 
ihren volfsthümlichen und äſthetiſch befriedigenden Ausorud er- 
langen. Für unfere Darftellung aber bedingt die Natur der 
Sache das nähere Eingehen ins Beſondere neben den allgemei- 
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nen Beftimmungen; wir würben dem Gegenjtande ſonſt nicht ge: 
recht werben, wollten wir ihn am Mafjtab der Antife meifen 
und gleich ihr behandeln. 


Die Gründung des deutfchen Kaiferthums und der 
römifchen Hierarchie. 


Der germanifche Freiheitstrieb hat nicht blos die von Karl 
dem Großen unternommene Erneuerung der römischen Welt- 
monarchie wieder aufgelöft, er drohte auch die Nation jelbjt in 
Stämme, in fleine Genofjfenfchaften zu zerfplittern und in innern 
Kämpfen aufzureiben; es ift bezeichnend daß das Volk in jeinen 
Sagen und Liedern Partei nahm für die Herzoge, die den Karo— 
lingern und der Kirche gegenüber trachteten ihre Macht als ge: 
wählte oder angejtammte Führer einzelner Yandfchaften zu be— 
haupten. Da drängten die Naubzüge der Dünen und Wenden, 
die Angriffe der ungarijchen Horden zur Einigung, und die Der: 
zoge erforen fich felbjt ein Oberhaupt. Heinrich von Suchjen 
warb ber Gründer eines deutſchen Reichs, einer deutfchen Nation; 
das Volk fühlte fih als Ganzes, das Reich beruhte nicht auf ver 
Bejonderheit eines herrfchenden Stammes, fondern auf den ge: 
meinfamen Intereffen aller Deutſchen. Klaren Blicks und feſten 
Muthes als echter Staatsmann auf das Erreihbare gerichtet, fo 
tapfer als mild und weile wußte er mit Schwert und Wort die 
Gemüther zu einigen; zu Schug und Trutz gegen die Feinde er: 
richtete er ein Keiterheer, baute er Burgen, und legte dadurch 
ben Grund für das Nitter- und Bürgertum; Städte entjtanden 
zur Wehr gegen die Fremden, um bald Mittelpunkt des fried- 
lichen Lebens zu werden, indem die Gerichtstage und Vollksver— 
fammlungen innerhalb ihrer Mauern gehalten wurden und Han- 
bel und Gewerbe einen geficherten Sit fanden. Die Sage läßt 
den König am Vogelherde die Neichskleinode empfangen; in ber 
That verftand er die Nee zu fpannen in denen das deutſche Volf 
zufammengehalten und feine Feinde gefangen wurben. Es war 
ber germanifche Gedanke des Bundesſtaats der ihn befeelte: jeder 
Stamm jollte feine innern Angelegenheiten felbjt verwalten unter 
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einem Herzog, bem bie Grafen und Herren mit ihrem Gefolge 
in Krieg und Frieden zur Seite ftanden, der König follte als 
Schirmherr und Führer des ganzen Volks deſſen Kraft für ge- 
meinfame Zwede nach innen und außen zufammenfaijen „wie ver 
Goldreif die Juwelen zur Krone bindet”. Der Sieg über bie 
Wenden, Dünen, Ungarn weihte das Werf und befreite das Vater— 
land von den fremden Räubern. 

Heinrich ficherte feinem hochſtrebenden Sohne Otto die Nach» 
folge. Dieſer jchlug nicht blos die alten Feinde von neuem zurüd, 
er erweiterte auch die Marken des Reichs nach Morgen hin, 
und fo begann die Germanifirung des Landes öſtlich der Elbe, 
wo fpäter der deutſche Staat einen neuen Ausgang und Mittel- 
punft gewinnen ſollte. Otto hielt nicht blos die Einheit des 
Baterlandes in der Macht des Oberhauptes feſt, er wußte auch die 
Herzoge als Reichsbeamte fich unterzuordnen und als Reichsftände 
berathend zur Seite zu jtellen. Das geſchah unter heißen Käm— 
pfen, bie das alte tragijche Hildebrandslied wie noch oft in Deutjch- 
land im Streit zwifchen Bater und Sohn als eine poetifche 
Weiffagung erjcheinen ließen. Doch Dtto verjtand zu überwin- 
den und zu verjühnen. Waren Klöſter bisher einfame Cultur— 
herde, jo ward nun auch der Hof eine Stätte der Bildung; denn 
Dito erkannte daß Bildung Macht ift, nothwendig ift zur Leitung 
eines großen Volks. Brun, der jüngjte Bruder Otto's, Teuchtete 
als heller Stern voran; er jchrieb und ſprach das Lateiniſche, er 
ward Geiftlicher, er leitete die Kanzlei des Reichs, und blieb den 
gelehrten Studien ergeben, ja er jammelte ſchon Griechen um 
fih, und zum zweiten mal famen iriſche Mönche über das Meer. 
Gleich Brun traten wiljenjchaftlich gejchulte Priejter an die Spite 
der Bisthümer, und gerade fie gaben fi) der Sorge für das 
Ganze hin, vertraten die nationalen Ideen und jtanden dem König 
bei, während die weltlichen Herzoge, in den Erblanden wurzelnd, 
vornehmlich deren Sonderinterefje im Auge hatten. Wenn wir 
auch mit Giejebrecht die Anficht eine Phantafterei nennen daß ber 
Krummftab die Einheit des deutfchen Volks gefchaffen habe, ba 
e8 das Schwert und der Geijt gethan, fo läßt fich doch nicht 
leugnen daß in biefer Zeit firchlich-lateinifcher Bildung auch das 
Neichsregiment ihr Gepräge trug, und jeine einflußreichiten Be— 
amten gelehrte Biſchöfe waren, die zugleich ein weltliches Fürſten— 
thum zum Lehm trugen. Der Zug der Zeit war religiös, Otto 
voll ernjter Frömmigkeit; er ftärkte fih durch Gebet zum Kampf, 


170 Das Mittelalter. 


und der Bifchof von Augsburg half mit gezüdtem Schwert ven 
Sieg auf dem Lechfeld erfechten. 

So mit der Kirche vereint beſchloß Otto an Karl ven 
Großen anknüpfend, groß wie er in Planen und Thatkraft, auch 
das Bündniß Deutichlands mit Italien zu erneuern und bie rö- 
miſche Kaiferfrone fih aufs Haupt zu fegen. Die Zerjplitterung 
in welche das Abendland im ganzen wie in ben einzelnen Län— 
dern gerathen war, machte es möglich daß die germaniſch-roma— 
nische Welt von allen Seiten durch Raubzüge und Eroberungen 
der Araber, Ungarn, beidnifchen Slawen "bebrängt wurde; das 
Volk fchrieb die Noth der Zeit der Kaiferlofigfeit zu, und ob die 
Päpfte mit Schattenbildern ein Spiel trieben, das Volk fang die 
Lieder von Karl dem Großen und lebte in Erinnerung und Hoffe 
nung ähnlicher Tage. Bor andern Ländern aber war Italien zer« 
rüttet. Es war ein Culturvorzug daß auch unter den Lombar— 
den das Städteleben fich erhalten, aber unter ber Frankenherr— 
Ihaft hatte auch dort das Lehnmwejen Fuß gefaßt, und je weniger 
ein König fpäter fie fchirmte, deſto härter wurden die Gemein: 
freien von mächtigen Vaſallen bevrüdt und genöthigt bei ver 
Kirche Schuß zu ſuchen. So wurden fie im 9. Jahrhundert ven 
Biihöfen und Klöftern vielfach zinsflichtig, die Geiftlichen felbft 
aber fchüßten fich durch bewaffnetes Gefolge gegen den weltlichen 
Adel, oder erfauften fich den Beiftand des einen Barons gegen 
den andern. Sie gingen ganz in deren finnliches Yeben ein, und 
Biſchöfe ritten aus der Meffe, die fie mit Sporen an den Ferfen 
und Dolchen an der Seite gelefen, auf die Falfenjagd, und rubten 
von den Freuden der Tafel im Arm ihrer Yuftpirnen aus. Das 
war jene Zeit wo nicht blos gewaltthätige Männer, jondern auch 
reizende wilde verbuhlte Weiber den päpftlichen Stuhl befegten 
und in Rom geboten, jene Theodora und Marozia, genußfüchtig, 
ehrgeizig, kühn, ja herrſchverſtändig. Vornehmlich der Eindrud 
ihres Treibens fcheint der Anlaß gewejen daß das Mittelalter 
Leo IV. ein Weib zum Nachfolger gab, die fabelhafte Päpftin 
Johanna. Eine ſchöne Angelfächfin, in Mainz erzogen, von einem 
jungen Schüler geliebt und in der Mönchskutte nach Fulda ent- 
führt follte fie dort mit ihm alles menfchliche Wiffen ſtudirt, die 
hohe Schule der Philojophen in Athen beſucht und eine Pro- 
feffur in Rom erhalten haben. Sie entzüdte alle Welt durch den 
Zauber ihrer Perfönlichkeit und ihrer geiftuollen Rede, die Car- 
dinäle hielten niemand der dreifachen Krone für würbiger, und 
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das weite Papftgewand vedte ihren ſchwangern Leib, bis fie auf 
einer Proceffion von Mutterwehen überfallen ward, einen Kna— 
ben gebar und ftarb. Döllinger findet vier äußere Anläffe zur 
Erzeugung und Ausmalung der Fabel; aber ohne eine treibende 
Idee, ohne die dichteriſche Auffaffung gefchichtlicher Wirklichkeit, 
die den Keim bot, hätte ſchwerlich ein alter Grabftein mit vrei« 
fachem P vie Deutung gefunden: Papa pater patrum peperit 
papissa papellum, hätte man jchwerlich eine Figur in langem 
Gewand für die Statue einer Päpjtin erklärt, fchwerlich den an- 
tifen burchbrochenen Stuhl, auf den eine Zeit lang neugewählte 
Päpfte fich fetten, damit fih der Spruch erfülle daß der Herr 
den Armen vom Koth aufrichte und auf den Thron der Glorie 
führe, fo angefehen als ob dort die Mannheit unterjucht werbe, 
und jchwerlic würde man zur Erklärung warum päpftliche Pro— 
cejfionen eine enge Straße meiden, auf ven feltjamen Einfall ge- 
rathen jein daß dort eine Bäpftin niedergefommen war. Aber all 
das war leicht wenn ein Gedanke nach Verförperung ſuchte, und 
er fand dann Glauben, wenn fich folche äußere Zeugniffe boten, 
an die er fich heften und durch die er Halt gewinnen konnte. 

Wie in den Begierden des Sinnengenufjes, der Herrichfucht, 
der Rache Rom vermildert war, das zeigt auch am Ende bes 
9. Jahrhunderts jene Synode des Entjegens, die den vor acht 
Monaten verftorbenen Papſt Formofus vorlud, die modernde 
Leiche grabjchänderifch aus der Erde hervorriß, dem Gerippe die 
Auflagen vorhielt, vie drei jegnenden Finger ihm abhieb und es 
in die Ziber warf. 

Die zerfallene Kirche ward im 10. Jahrhundert gerettet 
durch das deutjche Kaiſerthum von oben her, und durch den re- 
formatorifjhen Drang, der fi von unten her vornehmlich im 
Klofter Eluny von Franfreih aus entwidelte, indem die ftrenge 
Zucht des Benedictinerordens nicht blos hergeftellt, ſondern ge— 
fteigert und dadurch auch das Leben der Weltgeiftlichen gebeſſert, 
dieſe ſammt den Mönchen enger und unmittelbarer an den Papft 
geknüpft wurden. Im Italien jchmachtete die jugendliche Witwe 
König Lothar's im dunkeln Kerfer am Gardaſee, weil fie dem 
Sohne des gewaltthätigen Berengar nicht ihre Hand reichen 
wollte; der Ruf ihrer Anmuth und ihres Unglüds flog durch vie 
Welt und entzündete Otto's Gemüth fie mit Heeresmacht zu bes 
freien und zur Gemahlin zu erwerben. Schon war fie auf wun— 
derbare Weije dem Gefängniß entronnen, als Otto's Boten mit 
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Liebesgaben fie fanden; in Pavia begrüßte er die holde Braut 
und reichte ihr Krone und Hand; der feltene Glüdswechjel, die 
Kämpfe die um ihre Schönheit geführt worden, machten fie zur 
einer Helena ber italienifhen Sagen, die fie bunt umwoben; 
als Dtto fie in die Arme ſchloß war die Hochzeit ein Symbol 
ber Vermählung Deutjchlands und Italiens, des Bundes den das 
Germanenthum mit der Antike gefchloffen, und wie viel Blut und 
Leid danach gefloffen, dennoch beruht darauf die neue Blüte in 
Kunft und Wiſſenſchaft. Otto empfing die Kaiferfrone aus ver 
Hand eines lafterhaften Knaben; aber er führte den Borfig in 
ber Kirchenverfammlung die dieſen richtete, und fette feit daß er 
felber von nun an die Papftwahl zu bejtätigen habe. „Wenn ich 
am Grabe Petri bete, fo halte unverweilt das Schwert über 
meinem Haupte“, hatte er beim Einzug in Kom feinem Waffen: 
träger gefagt; in dem Niefenfampf der beiden Gewalten ber fich 
durch Sahrhunderte hin erftredt, ift ver Geift frei und Sieger 
geworden. Wol haben deutſche Kaifer bei dem Zug über bie 
Alpen im Scheine ber Weltherrichaft die Einheit Deufchlands 
fchlecht bewahrt, und andere Völker find an politifcher Einficht 
und Macht dem unfern zuporgefommten, weil fie fich auf fich jel- 
ber bejchräntten; auf dem Standpunkt ber allgemeinen Cultur— 
gefchichte aber erfennt man daß die Opfer für fie nicht zu groß 
waren. Seit Otto dem Großen fam an die Stelle der Auf- 
löſung und Verwilderung in der Ghriftenheit Ordnung, SKräftie 
gung der Sitte, auffeimende Bildung. Nur die Deutjchen be- 
faßen vie Univerfalität des Geiftes alle Geifter an fich heranzu— 
ziehen und gleich den Hellenen eine Werkftätte allgemeiner Cul- 
tur zu gründen, indem fie das Reich der Römer fortjezten. Das 
Anfehen das die Kaiferwürde in den Augen des Volks gab, machte 
e8 damals leichter die Stämme geeinigt, bie Herzoge dem Gans 
zen dienftbar zu halten, und vie Anknüpfung an Rom befunvete 
die Sendung ber Deutfchen fi mit der Ueberlieferung des Alter: 
thums zu erfüllen, diefelbe im neuen Geifte durchzuarbeiten und 
zum Gemeingut zu machen. Allerdings blieb Italien ein abge- 
fondertes Gemeinwefen, und wenn franzöfifche Fürften eine ſchutz— 
herrliche Gewalt des Kaifers anerfannten, fo war feine Perjön- 
lichfeit wichtiger als der ftaatsrechtliche Verband. 

Dtto II. befaß gelehrte Bildung; er war mit einer Griechin 
vermählt, und Otto III., der frühreife fchwärmerifche Knabe, 
ward zu einem Wunder ver Welt durch den vielfundigen Bifchof 
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Bernward erzogen. Auch er war ein Spiegel mittelalterlichen 
Geiftes, aber er zeigt die Kehrfeite der Münze zum Bild feines 
Großvater. Das deutſche Wejen ward vom Ausländifchen über- 
wuchert. Der gelehrte Franzofe Gerbert, der fich unter ven 
Arabern in Spanien die Naturkunde gewann die ihn für einen 
Magier gelten ließ, ward berufen um bas Fünklein wiffenfchaft- 
lihen Eifer® zur Flamme anzufachen, und fagte daß der Kaifer, 
Grieche von Geburt, Römer nach der ihm übertragenen Herr- 
ſchermacht die Schäbte alter Weisheit wie fein Erbgut in Ans 
fpruch nehme. Durch leichte Erfolge geblendet, trunfen von den 
überjchwenglichften Gedanfen feiner Weltftellung wollte er das 
Reich der alten Imperatoren in Mom ſelbſt erneuern, dort folite 
fein Thron ftehen. Aber er jchwankte zwijchen Weltherrfchaft und 
Weltentfagung, er betete in härenem Gewande mit jenen mhfti- 
ſchen Einfiedlern die ihn von der Hinfälligfeit der irdiſchen Dinge 
auf die unvergängliche Herrlichkeit des Himmels hinwiefen, und 
wandelte wieder byzantiniſch prunkſüchtig über den verfallenen 
Aventin in weitem Mantel, ven Bilder aus der Apofalypfe und 
Zeichen des Thierkreifes ſchmückten. Als er im Alter von 
22 Jahren ftarb, da fagten die Römer daß Stephania, die Witwe 
bes von ihm befiegten und Hingerichteten Crescentius, mit ihren 
Reizen ihn gefejfelt, aber in der Umarmung getöbtet habe; fo 
verförperte fich in ihr die ewige Stadt jelber, an deren Zau— 
ber Otto zu Grunde ging. Seine Erjcheinung auf dem höchiten 
Gipfel menfchliher Größe nennt Gregorovius bie naturgemäße 
eine® von der Sonne geblendeten Yünglings der die Erde nicht 
mehr fieht, und das Bild dieſes geiftreichen, wiljensdurftigen, 
frommen, für alles Große begeifterten Phantaften jteht dennoch 
rührend ſchön im Pantheon der deutſchen Nation als ver Phae- 
thon ihrer Geſchichte, der am Tiberſtrand todt niederfiel, von 
ben wilden Sagen des Mittelalters mit Blumen beftreut, beweint 
vom Baterland, beftattet neben Karl dem Großen. 

Ein Land nach dem andern entzog fich der Faiferlichen Ober- 
hoheit, aber in feinem entwicelte fich jofort ein gebeihliches Staats: 
leben; vielmehr befehdeten Feine Machthaber einander, und in 
der NReichsunficherheit ward der Wohlftand ſammt den Bildungs» 
anfängen zerrüttet. Es waren büjtere Tage der Noth, in denen 
nur die Religion Troſt gewährte; es fiel nicht ſchwer der irbi- 
ſchen Welt zu entjagen und allein nach dem Himmel zu trachten, 
Bußübungen auf fich zu nehmen und durch die Bilder dämoniſcher 
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Pein hindurch die Erfindungsfraft zu entzüdten Vifionen zu ftei- 
gern. So dachten denn im Wenbepunft des Jahrtauſends viele 
daß nun die Erdenzeit des Chriftenthums um fei und das jüngfte 
Gericht bevorftehe, und fo ftellte fich neben ven Sinnentaumel, 
ber ven Becher ver Wolluft noch rafch leeren wollte, die einfieblerifche 
Bußübung, die ſchon jett die Welt zu fliehen und bem Himmel 
fih zu bereiten dachte. So lebte Nilus in Calabrien, fo Ro— 
muald in Ravenna gleich ven Brahmanen am Ganges, aus ber 
Bertiefung in das Göttliche die Kraft fehöpfend mit der fie ihre 
Jünger begeifterten und das Volk wie die Mächtigen zur Einkehr 
ins Innere mahnten. Diefer Zug ber Zeit fpiegelt uns die Sage 
bom Nömer Alerius, die auch von den deutſchen Dichtern befun- 
gen ward. Der vornehme Yüngling weilt am Hochzeitdabend bie 
Braut auf die fladernde Lichtflamme hin; fo verzehrt fich bie 
Freude der Erbe, darum will er das Himmlifche fuchen; und fo 
fcheidet er von ber Verlobten und pilgert in die Wüfte. Er fehrt 
als Bettler heim, und liegt unerfannt 17 Jahre unter der Treppe 
des väterlihen Palaftes, wie ein Hund unter den Hunden genährt 
und getreten von übermüthigen Dienern, bis bei feinem Tode 
die Glocken von felber zu läuten anfangen und Rom ben Hei- 
figen erfennt. 

Solche Gefinnung fam wieder der Kirche zu gut, die immer 
mehr an realer Macht gewann, während das Kaiſerthum, jobald 
die Nationen erftarkten, mit feiner Borftandfchaft über ven Staaten 
zur idealen Fiction ward. Während rings Reiche aufblühten und 
fanten, Herrfchergefchlechter wechfelten, famen immer wieder poli- 
tifch Fühne und Fuge Männer auf den heiligen Stuhl um ihn 
als das bleibende und eine Centrum der Chriftenheit zu behaup- 
ten. Aus einem neuen DBerfall nach der Dttonenzeit rettete Hein- 
rich III., dieſer gottesfürchtig ftarfe herrliche Mann die Sache 
der Kirche durch Einſetzung deutſcher Päpjte, und nun hob fich 
ihre Macht fo fchnell und hoch empor daß fie dem Sohne deſſel— 
ben Kaiſers verberblich wurde. Als ein zuchtlofes Kind der Stell- 
vertreter Chrifti geworden war und dann den Stuhl Petri um 
Geld verkauft hatte, da tauchte der junge fühne Mönch aus dem 
Dunkel ver Gefchichte auf, der während der Regierung von fechs 
Päpften leitender Minifter, dann felber Papft ward, ver Tijchler- 
fohn Hildebrand aus lombarbifchem Gefchlecht, ein organifatori« 
ſches Genie wie Cromwell, gleich ihm durch Gebet fich Fräftigenv 
und weihend für bie realijtjfch flare Arbeit des Tages, der Cäjar 
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des chriftlichen Noms, der eine geiftliche Univerfalmacht begrün— 
bete. Er vollzog was ſchon in der farolingifchen Zeit die pſeudo— 
iſidoriſchen Decretalien aufgeftellt, welche die päpftliche Gewalt 
über die fönigliche wie über die Synoden fetten und Rom bie 
firhliche Dictatur zufchrieben. Die reformatorifchen Beftrebun- 
gen, die von Cluny ausgegangen, hatten ihm vorgearbeitet, es 
waren fittlihe Ideen die er ins Feld führte und dadurch gewann 
er, verdiente er die Macht. Während er von aufen ber auf 
eiferne Zucht hielt, entzündete Peter Damiani, von ihm geleitet, 
das Innerſte der Herzen mit myſtiſcher Glut, die melodifche 
Stimme jener Einfievler, die gleich den Propheten des alten Bun— 
des zur Buße riefen und in Selbjtpeinigung mit dem Beifpiel 
des umbefledten Lebens und der Enthaltjamkeit vorangingen. So 
ward die Simonie, der Kauf und Verkauf geiftlicher Nemter, ab» 
geftellt, und zugleich das Carbinalcollegium zu einem Senate ge- 
macht der den Papft wählte. Fürder follten die Priefter nicht 
mehr mit. Concubinen leben, deren Kinder fie die Pfründen erben 
ließen oder mit Kirchengut veich machten. Aber im Kampf gegen 
Sittenlofigfeit und Buhlerei ging Hildebrand dazu fort die Fami— 
lienbande für die Geiftlichen zu zerſchneiden um dieſe durch vie 
gebotene Ehelofigkeit zu einem fchlagfertigen Heer im Dienfte bes 
Papſtthums zu machen. Nach Hildebrand’s Sinn follte alle Macht 
in ber Hand des Papftes vereint fein und bier zum Heile ber 
Menfchheit geübt werden. Bon dem Gedanken aus daß Chriftus 
der Herr der Welt fei ftellte er den Sa auf daß die Fürften 
vom Stellvertreter Chrifti ihre Reiche zum Lehn trügen, und fah 
er in der Kirche das Reich Gottes das alles herrichend und ord— 
nend in fich hegt. 

Der Feudalismus Hatte die Grenzen des Geijtlichen und 
Weltlichen vermifcht; weil die Biſchöfe von Staats wegen mit 
Gütern, mit der Verwaltung von Städten und Provinzen belehnt 
wurden, war e8 gejchehen daß die Könige fie vor der Weihe mit 
Ring und Stab einfeßten. Hildebrand verbot die Verleihung 
der Kirchenämter durch die Landesfürjten. Aber er wollte auch 
nicht, wie in dem langwierigen Inveftiturftreit fpäter einmal Bapft 
Paſchalis vorichlug, daß die Bifchöfe die Krongüter zurüderftat- 
teten und von den geiftlichen Zehnten lebten, wodurch Staat und 
Kirche nebeneinander frei geworben wären, er wollte nicht daß 
die Priejter wie zur Apoftelzeit arm und rein geiftlich daftünben, 
die weltlichen Güter follten ihnen gefichert, fie jelber aber doch 
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dem Feudalſyſtem entzogen und allein dem Papſt unterthan fein. 
E8 ward erreicht daß die Kirche zuerjt den Biſchof wählte und 
weihte, dann der Staat ihn belehnte. Hildebrand als Papft 
Gregor VIL ſchuf felber einen neuen Kirchenftaat für die Päpfte 
durch das Erbe Mathildens, der geiftvollen Gräfin von Tos— 
cana, die ihm in reiner Freundſchaft, in aufrichtigem Glauben an 
fein Ideal zur Seite ftand. 

Ein catilinarifher Menſch, Cencius, fchleppte am Weihnachts - 
abend des Jahres 1075 den Papft vom Altar bei den Haaren 
ins Gefängniß fort: einfam, verwundet, verhöhnt blieb Gregor 
unerfchüttert bis das Volk ihn befreite; ein wilder Wüftling 
fonnte den Kirchenftaat verwüften, Konnte fich des Trägers ber 
ivealen Macht bemächtigen, vor welcher Europa zitterte, Könige 
im Staube lagen, der Kaifer im Büßerhemd erjchien. Wie ein 
wirfliher Blitz fette fein Bannftrahl die Chriftenheit in Brand, 
und eine Fürftenverfammlung von Trebur erfannte ihm das Recht 
zu das Volk vom Gehorfam gegen die weltlichen Herrfcher zu 
entbinden. Auch im Kampf mit Heinrich IV. ftand Gregor an— 
fangs das fittliche Necht zur Seite. Er brad die Hoftie, deren 
Genuß ihn augenblicdlich tödten folle, wenn er deſſen ſchuldig fei 
was der Kaifer ihn angeflagt; er reichte die andere Hälfte zum 
Gottesurtheil diefem dar, der fie nicht zu verzehren wagte. Aber 
aus der tiefften Erniedrigung gewann Heinrich die Kraft ver Er— 
mannung, und wenn bie edle Bertha den büßenden Gemahl, ver 
fie einjt verftoßen, mit rührender Treue auf der winterlichen 
Fahrt über die Alpen begleitete, fo war fie das Borbild deſſen 
was die Sage von der hingebenden Liebe einer Grifeldis fang. 
Wir bewundern die moralifhe Macht mit welcher Gregor ven 
Raifer überwand und demüthigte, aber wenn er die Apoitel an: 
ruft fie follten beweifen daß fie nicht blos im Himmel binden 
und Löfen, fondern auch auf Erden Fürftenthümer geben und 
nehmen, fo überhob und überſpannte fich feine Leidenſchaft. Doch 
behauptete er feine unbeugfame Ruhe als Heinrich ihn ſpäter im 
Grabmal Hadrian's belagerte, und die Römer dieſe Feſte um: 
mauerten um ihn auszuhungern; als ihn dann Guisfard der Nor: 
manne mit Sarazenenfcharen befreite, ſah er auf das brennende 
Rom, aus dem ihn die Greuel feiner Netter vertrieben. Grego— 
rovius hat ihn mit Napoleon in Moskau verglichen, und binzu- 
gefügt: Seine traurige Fahrt nah Monte Eajfino und nad 
Salerno, wo er das Brot des Erils von der Hand feines Freundes 
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Deſiderius zu effen ging, gibt dem erhabenen Drama feines Le- 
bens einen tragifchen Schluß, in welchem die ewige Gerechtigkeit, 
die alles Uebergewaltige wieder ebnet, jo herrlich triumphirt wie 
in Napoleon’8 Tod auf Sanct Helena; jeder philoſophiſche Geift 
wird gern und lange nachfinnend dabei verweilen. Doch durfte 
der Sterbende feufzen: „Weil ich die Gerechtigkeit Tiebte und das 
Unrecht hafte, fterbe ich in der Verbannung.” Aber fein fürch- 
terliher Schlachtruf: verflucht jei wer fein Schwert vom Blute 
zurüdhält, zeigt daß fein Kampf gegen weltliche Tyrannei bie 
geiftliche aufrichten wollte, daß er, allerdings ein Geift von mäch- 
tigftem Stil, ein eherner Charakter, in der Reihe ver Gewalt- 
berricher, nicht der Weifen, nicht jener Wohlthäter der Menſch— 
beit jteht, die das Gemüth veredeln und erheben. Darum bat 
die Gefchichte fein Ideal, das der Hierarchie, nicht beftätigt, wäh- 
rend das Evangelium befteht. Wir fchließen mit dem Gefchicht- 
ſchreiber Roms im Mittelalter: „Gregor war ber Heros eines 
Reichs von Prieftern, die feine andern Waffen in der Hand führ- 
ten als ein Kreuz, einen Segen und einen Fluch; man mag es 
verdammen ober haffen, aber e8 bleibt bewundernswürbiger als 
ſämmtliche Reiche römifcher oder afiatifcher Eroberer. Sein Ge- 
danfe umfaßte zwar die Menfchheit als Kirche, aber doch nur in 
der Geſtalt einer päpftlihen Monarchie. Die Idee einen Sterb⸗ 
lichen vor der fündigen Welt als ein gottähnliches Weſen hinzu— 
jtellen, ven Schlüffel des Himmels und der Hölle in der Hand, 
und diefem Apoftel ver Demuth, aber Stellvertreter Gottes, die 
Welt zu unterwerfen, iſt fo befremdend und jo fchauerlich daß fie 
noch das Staunen der ſpäteſten Gejchlechter erregen wird. Gie 
war der tieffinnig myſtiſche Traum eines Zeitalterd gemwaltthätiger 
Noth, wo die Menfchheit, ven der Erkenntniß noch nicht innerlich 
entzweit, fondern kindlich und gläubig hingegeben, das ewige Prin— 
cip des Guten in einer Perfönlichkeit vor Augen haben wollte, 
die tröftlich fichtbar und erreichbar bleibe. Die Uebertragung | 
aller Macht im Sittlihen zu binden und zu löfen auf einen Mens | 
chen ift vielleicht die erjtaunlichite Thatjache welche die Weltge- 
chichte Fennt; aber fie erklärt fich, wenn man weiß daß bie Kirche 
in langer Zeit die höchſte Leivenfchaft, die heiligfte Macht, vie 
allgemeine Idee der Menfchheit war. Alles Tiefſte im Glauben 
und Willen, alle Harmonie und Schönheit, das himmliſche und 
irdiſche Seelenglüd ftrömte aus ihrem Füllhorn allein. Es war 
Garriere, III. 2. 12 
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erft nach ven Kämpfen die mit Gregor VII. den Anfang nahmen, 
daß auch die Weltlichfeit zu blühen begann.‘ 

So trägt das Leben diefer erften Periode des Mittelalters 
große derbe Züge, ein beroifches Gepräge. Der Geift des Gan- 
zen herrfcht über die individuellen Strebungen und reißt fie in 
feine Bahnen, und doch find die Charaktere voll ungebrochener 
ja roher Stärke der Leidenfchaft in Haß und Liebe. Die römi- 
fche Kirche, die germanifche Natur und Freiheit erproben ihre 
Kraft in ungeheurem Ringen. Das Häusliche Leben war noch 
ſchlicht in rauher Unbequemlichkeit; Damiani fonnte noch die Ueppig— 
feit jener Herzogin von Venedig tadeln, welche die Speifen nicht 
in bie Hände nahm, fondern mit goldener Gabel zum Mund 
führte. Im der Tracht einte fich die gegürtete römifhe Tunika 
dem Lederharnifch, ven Hoſen und Stiefeln der Kelten und Ger» 
manen. Die Verbindung mit Byzanz führte zu höfiſcher Pracht 
bei ven Großen. Die Reiter nahmen ein Panzerhemb an aus 
eifernen Ringen und Schuppen, unter dem fie ein weiches Wams 
trugen, fetten eine Eifenhaube aufs Haupt, und führten ein lan- 
ges Schwert, einen runden Schild. Die geiftlihe Tracht war 
ſchwerfällig im Schnitt, bunt in der Verzierung. 

Daß nicht der Kaifer, fondern der Papft das große Unter: 
nehmen des Kreuzzugs, den Gedanken Gregor’s ins Werk fette 
und leitete, zeigt auch wie’ fehr die tonangebende Macht bei ver 
Kirche war. Sie öffnete jeder Begabung ohne Standesunterfchieb 
die Bahn in ihrem Dienfte, fie war die Zuflucht der Bedräug— 
ten, die Ruheftätte der Lebensmüden, die Pflegerin der Bildung; 
fie bewahrte die technifchen Weberlieferungen wie die Kenntniſſe 
des Altertbums und jchlang ein Band der Gemeinjamfeit um vie 
Völker. So ftand fie an der Spike der Zeit und führte vie 
Herrichaft mit Recht bis in das 12. Jahrhundert hinein, und wir 
ſcheiden darum nicht fo ftreng nach ven Jahreszahlen, wenn wir 
nun die Kunftperiode des romanischen Stils ins Auge faffen. 
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Der romanifche Stil in bauender und bildender Aunft. 
A. Architektur. 


Im Weltalter des Gemüths ift ihrem Begriffe gemäß unter 
ben bildenden Künften die Malerei die tonangebenve; auch fommt 
fie in Michel Angelo, Rafael, Tizian zu einer Vollendung welche 
der Blüte hellenifcher Plaftif ebenbürtig ift, und herrſcht und er- 
freut auch außerhalb Italiens durch van Ehck, Dürer, Holbein, 
Rubens und Murillo bis in das 17. Jahrhundert. Sie feimt 
und wächlt im eigentlichen Mittelalter langſam auf, weil die Frei— 
beit des Gemüths noch nicht zur Reife gelangt, die Kenntniß der 
Natur noch unvollkommen ift, und e8 geht auch jet naturgemäß 
die Architektur voran um den Grundrichtungen der Zeit und dem 
Geiſte der Völker zuerjt einen ſymboliſchen Gefammtausprud zu 
geben, ehe noch das individuelle Leben und Empfinden zur Dar- 
jtellung kommt; allein wir gewahren das malerifche Gepräge in 
dem Reichthum des DBefondern, in der Gruppenbildung, in den 
perjpectivifchen Innenanfichten und dem magifchen Dämmerfchein 
den das Yicht der farbenbunten Fenſter hervorruft, wie in ver 
Demuth vor einer höhern Macht oder der Sehnſucht zu ihr, 
welche die Sculpturwerfe befeelt, im Unterjchied von der plaftifchen 
Klarheit und der felbitgenugfamen Hoheit der Kinzelgeftalt in 
Antifen. Der griechifche Tempel zeigt uns wenige in fich ge- 
jchloffene muftergültige Formen, das Mittelalter entfaltet vie 
Principien des romanischen und gothifchen Stils in einer Faum 
überfehbaren Fülle eigenthümlicher Bauten auf immer neue Weife, 
und in vielen berjelben tritt uns das Werden ber Architeftur- 
gefchichte ſelbſt fichtbar vor Augen. Das tiefe Gefühl der My— 
ftif und die fondernde und verfettende Schärfe des jcholaftijchen 
Verſtandes einigen fich bier, und das gewaltige Ringen ver Yahr- 
hunderte ſelbſt zieht vie beften fünftlerifchen Kräfte in dieſen Kreis, 
und macht die verjchiedenen Nationen zu Mitarbeitern an einem 
gemeinfamen Werf von weltgejchichtlicher Größe. 

Die mittelalterlihe Baufunft hat fi in zwei. Spielarten 
entwidelt, deren eine aus der andern im Umſchwung des Lebens 
nach den Kreuzzügen hervorgebrochen ift; doch werben fie nicht 
ftreng nacheinander, fondern auch nebeneinander ausgenütt, indem 
die romanifche nicht blos das Gepräge bieratifcher Strenge trägt 
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und bie gothifche den poetifhen Glanz des weltlich- ritterlichen 
Lebens abjpiegelt, fondern beide auf der gemeinfamen Grundlage 
bes chriftlichen Gefühls ruhend dem gleichen Zwede dienen, und 
weder die eine des Schmuds noch die andere ber gefekmäßigen 
Gediegenheit ermangelt. Der vermittelnde Charafter des Mittel- 
alters, der doch feine eigenthümlichen Formen erzeugt, erjcheint 
nirgends ſchöner als hier, wenn die antike -Ueberlieferung vom 
neuen germanijchen Geifte ergriffen und umgebildet, wenn bie 
Gliederung des Innenraums in der Längenrichtung mit dem Hin» 
blid auf das Ziel des Altars in ber Bafilifa und das Centrale 
des byzantiniſchen Kuppelbaues in einer organifchen Einheit ver- 
Ihmolzen und der Gegenſatz von Kraft und Laft in der Wölbung 
verjöhnt wird, die in ber verbindenden und getragenen Dede jel- 
ber die Höhenrichtung der Pfeiler noch fortfegt. Für alle bie 
Fülle des Mannichfaltigen fönnen wir doch als Grundjchema des 
Grundriffes das lateiniiche Kreuz annehmen, das wir aus dem 
“ griechifchen, allfeitig gleichen, erhalten, wenn wir um ein Quadrat 
der Mitte vier Quadrate legen, das vordere berfelben mehrmals 
wiederholen. An das fo vom Eingang an entjtehende Langhaus 
werben Geitenfchiffe angelegt, und nun repräfentirt vaffelbe bie 
alte Bafilifa, aber es führt zu dem Quadrat der Mitte, das fich 
nun nach rechts und links in Duerfchiffe entfaltet und die ur- 
Iprünglide Bewegung auch in ber Längenrichtung noch einmal 
fortfegt, bis fie in halbfreisförmiger Niſche den Abſchluß findet. 
Sit ſchon die Höhe des mittlern Raums die doppelte der Seiten: 
fchiffe und erhebt fi Kuppel oder Thurm über ver Centraljtelfe, 
jo wird doch im Aeußern der Auffhwung von der Erde zum 
Himmel am entfchiedenften dadurch bezeichnet daß die Campanile 
nicht neben der Kirche jtehen bleibt, ſondern zu ihrer Faſſade 
jelber wird, indem ein Thurm entweder vor ihrer Mitte über 
dem Portal fich erhebt, oder zwei Thürme vor den Seitenjchiffen 
ftehend den Eingang und den Giebel des Mittelfchiffs großartig 
umrahmen und darüber noch mächtig emporfteigen. 

Wie in den romanifchen Sprachen das römiſche Material 
ber Wörter feine Beugungen und Fügungen von dem Geifte ver 
nenern Völker empfängt, fo hat man paffend auch den Bauftil 
rgmanifch genannt welcher zumächjt die antife Ueberlieferung auf: 
nimmt um aus ihr und in ihr das eigene Weſen zu entfalten, 
und zwar gejchieht dies nicht in Harem Bewußtſein eines Ipeals, 
jondern im dunkeln Drange ver Phantafie, die in naiver Kraft 
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die Forderungen des Gefühls zu befriedigen, ven Bebürfniffen des 
Cultus zu genügen, die Bedingungen des Stoffes zu erfüllen 
trachtet, und in immer frifchen einzelnen Wendungen und Ge— 
ftaltungen von verſchiedenen Seiten her allmählich wie in orga= 
nifhen Wachstum das herrliche Ganze hervorbringt. Der ger- 
manifche Sinn für perjönliche Selbftändigfeit will nirgends bloße 
Wiederholung, fondern treibt überall zu neuen Combinationen ver 
vorhandenen Elemente, zu eigenthümfichen Schöpfungen fei e8 ber 
Conftruction fei e8 des Schmudes, und fo gewahren wir auf ver 
gemeinfamen Bafis des Chriftentbums doch die Charaktere der 
Völker, ja der Stämme in allgemeinen Zügen, während jebes 
Werk individuell erfcheint. Hatte ſchon die Bafılifa rechts und 
links vor die halbfreisförmige Niſche einen Chorraum gelegt 
und für ihn die Höhe des Mittelfchiffs angenommen, fo gewann 
man bie Kreuzform des Grundplans, wenn man vor bie Nifche 
noch ein Quadrat von ber Breite des Mittelichiffs legte, dies 
alfo über die Geitenflügel fortſetzte. Den Chor aber erhöhte 
man durch mehrere Stufen über den Boden des andern Raums, 
und brachte unter ihm eine Gruftfiche oder Krypte an; in ihr 
hatte der Keliquiendienft an ven Märtyrergebeinen wie die Gräs- 
ber Firchlicher und weltlicher Würdenträger eine büftere Stätte; 
zugleich aber wies ber erhöhte Chorraum oben auf die Sonderung 
der Geiftlichen und Yaien und auf die überragende Macht ber 
erjtern bin. Doch nicht blos die Hierarchie der Zeit erjchien auf 
diefe Art, das Volk Hatte auch ſymboliſch auf der Ebene feines 
Standes die doppelten Wege nach oben zum Leben und Licht, nach 
unten in das Dunkel der Tiefe und zum Tode vor Augen. 

Wo man die Säulen nicht von antifen Gebäuden entlehnen 
konnte, wo fie fchwer zu befchaffen waren, fam man leicht dazu 
fie weiter zu ftellen oder fie durch Fräftige Mauerpfeiler zu er: 
jegen, die durch Bogen aneinandergefügt fich zur obern Wand 
erweiterten. Etwas ganz Neues aber entitand wenn man zwi— 
jhen zwei ftämmige Pfeiler eine fchlanfe Säule ftellte und fie 
unterhalb des großen Bogens, der jene verband, durch zwei Flei- 
nere Bogen an dieſelben anſchloß. Hierdurch war bie antife 
Gleichheit aller Glieder einer Reihe gebrochen und das Princip 
ber. Symmetrie, der Gruppe, des malerifchen Wechjels an deffen 
Stelle gefest. Dann aber ließ man Säule und Pfeiler wie im 
Accord zufammenklingen: man ftumpfte die Kanten ab und ver- 
tiefte fie durch eine feine Höhlung, man ließ fchlanfe Halbſäulen 
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in biefer oder in ber Mitte ver Pfeilerfläche emporfchiegen, und 
gewann jo eine Gruppe von Pfeilerfern und Säulenſchmuck im 
Wechjel des Edigen und Runden. Zugleich aber lieg man auch 
die Bogen von Pfeiler zu Pfeiler nicht mehr die feharfe Kante 
zeigen, fondern formte fie zum vorjpringenden Nundftabe, der nun 
bie ſchmückende Halbjäule des Pfeilers fortſetzte, und fie zu feiner Trä— 
gerin erhob; jo jah man fein leeres Ornament, fondern fungirende 
Glieder des Baues in zierlicher Gejtaltung. Daneben ward bie 
Bafis der Säulen der Höhenridhtung des Ganzen entjprechend 
fteiler gebildet und reicher ausgeftattet, ver Uebergang bes vier- 
edigen Unterfages ins Nunde an den Eden durch Blätter oder 
Knollen vermittelt, und das Capitäl erhielt eine Form die für 
die Stellung unter den Bögen ebenfo claffifch ift wie die antife 
boriiche für den Architravbau. Nun gilt es nicht die aufjtrebende 
Kraft der Säule durch die Laft in fich zurückzuweiſen und abzu— 
ichließen, jondern in einem energifchen Umſchwung auszudrüden 
daß fie in eigener Entfaltung eine neue Richtung gewinnt; man 
legte darum unter das Quadrat der Bogengrundfläche einen Wür— 
fel, rundete ihn aber nach unten zu fo ab daß er freisförmig auf 
dem Säulenhalſe ruhte; die vier Seiten unter der Decdplatte 
wurden von ihr aus durch halbfreisförmige Flächen begrenzt und 
jie boten Raum zu fchmüdender Sculptur. Das Ornament ums 
ihlingt oft auch das ganze Kapitäl mit Ranken- und Blattwerf; 
immer aber fieht man wie vom Halsring der Säule eine elaſti— 
iche Linie fih in den Bogen hinüberſchwingt. Andere Capitäle 
in kelch- und glodenförmiger Bildung klingen in das mopdificirte 
forinthiiche hinüber. Die Säulen, dem gemeinfamen Architrav 
entrücdt, werden viel jelbjtändiger für fi, und darum können fie 
burch verfchiedenen Capitälſchmuck inbividualifirt werden; es iſt 
als ob jeder Mitarbeiter am Bau innerhalb des Grundfchemas 
die Eigenthümlichkeit feiner Phantafie und Hand für fein Theil 
bezeugen wollte. Alles Schöne ift Einheit in der Mannichfaltig- 
feit; in der Antife aber war die Einheit, jett wird die Mannich- 
faltigfeit das Vorwaltende; das gilt von der Architeftur wie von 
Shakſpeare's Dramen oder vom Epos Wolfram’s und Arioft's; 
die malerifche Fülle überwiegt die plaftifche Klarheit. 

Noch zieht fih anfangs oberhalb der Bogen im Meitteljchiff 
ein Gefims im Wechjel gerader und frummer Profillinien; dar— 
über ijt die Dberwand des Mittelfchiffs von Fenſtern durchbrochen, 
dann aber ruht eine horizontale Dede laftend auf ihr und über 
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dem Ganzen wie das Machtgebot einer höhern Autorität über 
dem vielgeftaltigen Leben ver Völker. Dann aber vollendet die 
Wölbung der Dede den romanifchen Stil. Es feheint daß mit 
dem 11. Jahrhundert am Mittelrhein, in der Lombardei, in ber 
Normandie gleichzeitig das Streben nach ihr fich regte und ent- 
widelte. Mean legte im Halbfreis Steinring an Steinring und 
verband fo durch ein Tonnengewölbe die Mauern miteinander, 
oder man ſchlug die Bogen von ven Pfeilern, welche vie Eden 
eines Quadrats bezeichnen, nach vorwärts, nach rechts und links, 
und errichtete das Kreuzgewölbe dadurch daß man auch vie beiden 
Diagonallinien fih in Bogen durchfchneiden lief. So war die 
Dede in vier fphärifche Dreiede gegliedert, die fich in der Spike 
vereinigen oder von einem gemeinjfamen Mittelpunft aus fich ent- 
falten. So ruhte die Dede auf den Pfeilern und jproß gleich 
der Krone des Baumes aus dem Stamm hervor, und von Pfei- 
fer zu Pfeiler hielten die Bogen aneinander gegenfeitig in fejter 
Spannung; „es ift eine Bewegung ohne Ende wie bie des Lichts, 
das von allen Seiten reflectirt doch eine ruhige Einheit bilvet, 
wie die des Dlutes, das in jtetem Kreislaufe den Körper belebt’ 
(Schnaafe). Der ganze Bau erfcheint im Innern als ein Syftem 
quadratifcher, Schlank aufiteigender Räume, aus denen die Kuppel 
über dem Meittelquadrat der Durchkreuzung fich thurmartig und 
lichtfpenvend erhebt. Wie die nun nicht mehr Tajtende, fondern 
ſelbſt fich tragende, fchwebende Dede durch das Kreuzgewölbe ge— 
gliedert ift, jo bezeichnen die Pfeiler klar beftimmt die Quadrate 
des Grundriſſes im Mittelfehiff. Sie nehmen nun Säulen oder 
Pfeiler zwifchen fich, die das halb fo breite Seitenfchiff gleichfalls 
quadratifch gliedern und in deſſen Höhe durch Rundbogen vers 
bunden find; darauf ruht die obere Mauer des Mittelichiffs, durch 
die Hauptpfeiler wie durch Fenftergruppen gegliedert. Unter den 
Gurten der Gewölbe aber jtehen die Halbjüulen an den Pfeilern, 
ihnen durch Capitäle verfnüpft; der Grundriß des Pfeilers er- 
jcheint nun fternartig wie ein Kreuz mit abgerundeten Flügeln 
und ausfüllenden Abjtufungen zwijchen denfelben, das Kreuzge— 
wölbe, das Mittelfchiff wie das Seitenfchiff entfalten ſich aus 
feinen Halbfäulen, und fo find alle Hauptverhältniffe des Baues 
in ihm fichtbar wie in dem Gliede eines lebendigen Organismus 
vas Ganze erfannt wird. Dem Pfeiler gegenüber gewinnt auch 
die Mauer dadurch daß fie verftärft hervorfjpringt, aufgerichtete 
Pilafterftreifen oder Halbfäulen welche die Fenſter umrahmen. 
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Und diefer klare Zufammenhang des Ganzen in ver Wiederholung 
ſymmetriſcher Gruppen macht es nun möglich daß um das ur 
jprüngliche Schema des Grundplans fih mannichfaltige Anlagen 
reihen können, wie hier die Bedürfniſſe der Gemeinde, dort ver 
Reichthum künſtleriſcher Phantafie folche hervortreiben. Auch die 
Seitenſchiffe erhalten ihre Abfis, auch die Kreuzflügel bald Ein— 
gangspforten, bald halbe freisförmige Umkränzung; Kapellen lagern 
fih an, over dem erhöhten Chor im Weſten gefellt jich ein 
gleicher im Dften, ſodaß das Ganze den Anfchein gewinnt als 
jeien zwei Kirchen jymmetrifch mit ihren Portalen aneinander 
gerüdt und diefe herausgenommen. 

Bliden wir auf das Aeußere fo ruht das Gebäude auf einem 
Bafamente das gern nach Art der ionischen Säulenbafis im Wech- 
jel von Hohlfehlen, Rundſtäben und fcharfen Kanten gebilvet 
wird, und wie es fich von außen nach innen zieht, jo in dem 
von innen fich ausladenden ähnlich gebildeten Gefims einen ſym— 
metriichen Widerhall findet. Das Dach der Seitenjchiffe bezeich- 
net ihre Höhe und lehnt unter ven Fenftern an den Mittellörper 
des Baues fih an. Die Wandfläche empfängt ihre aufwärts 
jtrebende Gliederung durch den Pfeilern im Innern entjprechenve 
Pilafterftreifen oder Lijenen, welche die Fenſter einrahmen und 
unter dem Gefims durch einen Bogenfries miteinander verbunden 
find, der auch hier den Halbfreis und feine Wölbung nachklingen 
läßt. An bedeutfamen Stellen, wie z. B. um die Chornifche, ja 
manchmal um den ganzen Bau wird das Dachgefims von leichten 
Säulenarfaden getragen. Die Mauer, die hier feiner Wölbung 
mehr zum Widerlager bient, wird dadurch entlajtet, und die Bo— 
gen welche die Säulen verbinden und das Gefims tragen, er: 
fcheinen deutlich als das Lebenselement des Ganzen. Auch die 
Fenſter jchließen rundbogig, und werden gern von fünlengetrage- 
nen Bogen umgeben; jchlanfe Säulen fönnen die Liſenen verjtür- 
fen und verzieren. An der Eingangsjeite eröffnet ſich das Innere 
burch ein Portal das nach aufen Hin erweitert zum Eintritt ein» 
ladet; feine Seiten entiprechen im Wechjel von Kanten und Säulen 
ben inneren geglieverten Pfeilern, und wie das Gewölbe viefe, jo 
verbindet fie eine halbkreisfförmige Bekrönung, die den unten bes 
gonnenen Formenreichthum des digen und Runden fortjegt. 
Bortretende Gefimfe, Arkaden, Fenftergruppen gliedern die Schau 
ſeite bis unter den Giebel; am ſchönſten erfcheint die freisförmige 
große Fenſterroſe über dem Portal, ein fichtbarer Mittelpunkt des 
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Ganzen. Defjen Höhenrichtung aber gipfelt in, ven Thürmen. 
Entweder erhebt jich einer über dem Portal, oder es treten zwei 
jymmetrifch zur Seite defjelben, fteigen jenfrecht bis zur Höhe 
des Giebel8 empor und werden dann jelber mit jpiger Pyramide 
befrönt. So ftehen fie wie Kaifer und Papft vereint, durch gleiche 
Gliederung von Gefimslinien, Arkaden, Fenftern aufeinander be- 
zogen, ja fie fordern das Auge auf daß es durch die Verbindung 
der Außenlinien beider Thürme hoch in den Himmel bie Iuftige 
Spitze zeichne. Auch das Mlittelquadrat des Baues erhielt oft 
eine über dad Dach fich erhebende fenjterburchbrochene achtedige 
fuppelartige Laterne, während ein maffiger Thurm bier auf dem 
Dache zu laften ſcheint wie ein jchwerer Reiter auf ſchwachem 
Pferd; und gern wurden wieder um dieſe Kuppel an den vier 
Eden wo die Flügel des Domes zujammenftoßen, oder an ben 
beiden Eden des Choranfates ſchlanke runde oder vieredige Thürme 
erbaut, und fo durch ein Thurmſyſtem der malerifche Einprud 
des Aeußern vollendet. Maffenhaft ſtark, wie feſte Burgen Got» 
tes, ein Bild der Kirche felbjt und ihrer feierlichen Hoheit ftehen 
die romanifchen Dome da. 

Um dieſe großen feiten Linien und ihre Nothwendigkeit fpielt 
nun die Phantafie mit bunter Fülle der Ornamente, die felten 
die Function der baulichen Glieder, an denen fie erjcheinen, pla— 
ſtiſch verfinnlichen, fondern mehr für fih im Rhythmus eckiger 
und runder geometrifcher Formen jchachbret=, ſchuppen- oder zickzack— 
artig die Flächen füllen, oder mit pflanzlicdem Blatt» und Ran- 
fenwerf, ja mit thierifchen und menjchlichen Geftalten und ver 
arabesfenartigen Verſchmelzung all diefer Gebilde das Säulen 
capitäl umgeben. Da treten mitunter plump ausgeführte Scenen 
biblifcher Geſchichte zwijchen jeltfamen Abenteuerlichkeiten und 
Tragen hervor, während dann doch wieder bejonvers in vegetabili- 
ſchen Zierathen, auch wenn die Stiele in ſich umjchlingende 
Sclangenhälfe übergehen, ein reinerer Formenſinn fich zeigt. Da 
fagt auch Schnaafe: „Wir hören nicht immer den Yejtjchritt 
der Kirche und den leifen Tritt des Andächtigen, jondern oft auch 
ven fchleppenden Gang des Mönchs im langen härenen Kleide, 
ober des Ritters unter der Wucht des Panzers. Wir erfennen 
in der Pracht des Schmudes nicht immer bie reine Stimmung 
des Lobgefangs, fondern oft bald die wüſte Gebanfenverwirrung 
des Schwärmers, bald die ungeſchickten Scherze eines rohen 
Schülers in feiner Freiftunde.” Es ijt der jugendlich nordiſche 
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Bolksgeijt in feiner Naturfraft eben noch nicht durchdrungen vom 
Ehriftenthum, von der Cultur des Alterthums, fondern in feinen 
Regungen noch der Vermittelung bevürftig, aber ihr zuftrebend; 
und je reiner und organijcher die architeftonifchen Werfe jelbit 
ausgebildet werden, deſto mehr Flärt ſich auch die phantaſtiſche 
Gärung des bilonerifchen Sinnes, und fommt zu edler Mäßigung, 
zum innigern Anfchluß an die Formensprache der Baukunſt. 

Wie die Klöfter felbit in Feld und Wald Dafen der Euftur 
waren, wie in den Städten dann die Hierarchie bald leitend bald 
fümpfend dem Staat gegenüberftand, fo verbanden ſich mit ben 
Kirchen die Wohnungen der Geiftlichen, die Kapiteljäle, die arfa- 
benreichen Kreuzgänge zu reichen Anlagen, die nad) außen durch 
Mauern feit wiederum eine malerifhe Gruppe bildeten; eins der 
ihönften Beifpiele ift in Maulbronn erhalten. 

In Deutichlant beginnt der romanifche Stil im 10. Jahr: 
hundert unter ben jächfifchen Ktaifern in Sachſen und am Harz; 
raſch gelangt er nach den erften Verfuchen vom Rohen und Dürf- 
tigen zu jchlichter Gediegenheit. Man Fonnte fein fertiges Ma— 
terial von alten Baumwerfen nehmen, man arbeitete nicht inmitten 
römijcher Vorbilder oder Ueberlieferungen. Noch blieb die Dede 
geradlinig und von Holz conftruirt, während ſonſt der füchjiiche 
Holzbau am Harz durch den Steinbau erjegt ward unb an bie 
Stellen der Säulen bie wuchtigern Pfeiler traten oder mit den— 
jelben wechjelten. Doch find fie niemals bloße Mauerſtücke, fon- 
bern mit Bafis und Gefims begrenzt, und an den Eden ausge- 
fehlt oder mit fchlanfen Säulen ausgeftattet; dieſe befrönt an- 
fange das einfache Würfelcapitäl, das bald auch ornamentirt 
wird. Der far entworfene Grundplan in der Kreuzgeſtalt, die 
ernſte Durchbildung des Innern, die noch ſchmuckloſe Faſſade mit 
den Doppelthürmen zeigen ben einfach guten Keim und Kern. 
An die Kirchen von Gernrode, Quedlinburg, Goslar jchlojfen 
fpäter die von Halberftabt, Hildesheim, Hedlingen und viele an— 
bere fich an, jede ein eigenthümliches Werk auf der alten Grund: 
lage, bis auch im 12. Jahrhundert in dieſen Gegenden die Wöl— 
bung der Dede auffam und zu Königslutter, zu Braunfchweig 
vorzügliche Anwendung fand in Bauten des voll entwidelten Stile. 

Zu ihm gelangten die Aheinlande im 11. Jahrhundert. Dort 
am völferverbindenden Strom regte die deutſche Volfskraft fich 
mächtig und friſch in den Städten die ſchon zur Römerzeit ge— 
gründet waren, dort walteten Biſchöfe als weltliche Fürften, dort 
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hatte der deutſche Sinn antife Formen vor Augen und lernte fie 
für feine Zwecke verwerthen oder fih an ihnen bilden, bort 
fpiegelte fich der Reichthum des Lebens in der malerischen Fülle, 
die num auch das Aeußere der Gebäure glänzend ausjtattete, 
während die Wölbung im Innern den conftructiven Organismus 
in zufammenhängender Klarheit vollendete. Als das Kreuzungs- 
quadrat der Mitte mit einer Kuppel befrönt war, zeigte fich die 
Verſchmelzung des Centralen der byzantiniſchen Architeftur mit 
der geglieverten Längenrichtung der Bafilifa. Zwar ward 1030 
zu Limburg an der Hardt für eine große Säulenbafilifa an dem— 
felben Tage wie für den fpeierer Dom der Grundjtein gelegt, und 
bier und da wechjeln Säulen und Pfeiler; aber bald werden dieſe 
alleinherrjchend, um fich felbft zur gewölbten Dede zu entfalten, 
wenn fie auch dadurch noch verfchievden geftaltet erfcheinen daß 
reicher gegliederte zur Höhe des Mittelfchiffs emporfteigende jtets 
einen andern zwijchen fich haben, deſſen Bogen die obere Wand 
mit den Fenſtern tragen oder auch dieſe befrönen. Speier, 
Worms und Laach kommen zunächit in Betracht. Als in Mainz 
eine eben eingeweihte Kirche 1009 durch Feuer zerftört wurde, ba 
lag es nahe ſich durch Vermeidung der flachen Holzdede zu fichern. 
Der neue Dom ward noch maſſenhaft jchwer, aber in impofan- 
ten Verhältniffen aufgebaut, die Pfeiler vom Boden an für das 
Kreuzgewölbe berechnet. Der Dom zu Speier, an dem man ein 
ganzes Jahrhundert baute, ift nicht minder Fräftig, aber doch er- 
ſcheint er freier und fchlanfer in feiner harmonifchen Gejftaltung. 
Er ift im ganzen 110, das Mittelfchiff 42 Fuß breit, die Länge 
beträgt 225 Fuß. Die Krypte unter dem erhöhten Chor birgt 
die Kaifergräber. Zwei vieredende ſchlanke Thürme ftehen im 
Chor ver Kuppel zur Seite, und dem entjprechend ijt die Vor— 
balfe mit Kuppel und Thürmen ſymmetriſch ausgeftattet. Alles 
Detail ift voll einfacher Klarheit, edle Würde der Ausdruck des 
Ganzen. Der Dom zu Worms hat zwei Chöre mit Kuppeln 
und begleitenden Rundthürmen, und die perjpectivifche Innenan— 
ficht wetteifert an malerifher Schönheit mit dem Aeußern; doch) 
jcheint mir die Höhenrichtung der. Pfeiler jo bedeutend daß das 
Rundgewölbe nicht mehr recht genügt, der Spigbogen gefordert 
wird. Durch harmonisch reiche Entfaltung des Aeußern und 
durch ein edles Maß macht auch die Abteifirche an dem ſtillen 
vulfanifhen laacher See einen fehr befriedigenvden Eindruck. 
Kölner Bauten, wie Maria im Capitol, die Apojtelficche, Groß— 
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Sanct Martin zeigen die Wölbung in Anlagen bei welchen das 
Gentrale vorwaltet, wenn nicht blos das Mittelquadrat feine Kup— 
pel und das Langhaus einen halbfreisförmigen Abjchluß findet, 
fondern auch die Querflügel des Kreuzes folche erhalten und wenn 
fih Halbfuppeln über diefen Nifchen erheben, und durch Tonnen 
gewölbe mit der Hauptfuppel verbunden werden; das Aeußere ift 
reich durch Wandarfaden gefhmüdt und die vollmaffige Kuppel 
bildet mit fchlanfen Thürmen eine zugleich großartige wohl: 
gefällige Gruppe. Von centraler Anlage ift auch die Kirche zu 
Schwarzheindorf, nah Art ver Schloffapellen zweigefchoffig mit 
einer Deffnung in der Dede die von oben nad) unten ven Durch- 
bli geftattet, und unter dem Dache rings von einem Säulen- 
umgang umgeben, von dem aus unter ben Bogen dem Blick fich 
liebliche Landſchaftsbilder öffnen. 

In Weftfalen hat fich im Gegenfaß zu den rheinifchen Stäbten 
das alte deutſche Bauernleben bis auf den heutigen Tag inner- 
halb ver Einzelhöfe am reinften erhalten, und ber jchlichte Sinn 
des Volks prägte auch damals fich in Kirchen aus, die zwar früh 
dus Gewölbe anwandten, e8 aber auf ſchmuckloſen Pfeilern ruhen 
ließen, ja mitunter auf die Nifche des Abfis verzichteten und ftatt 
ihrer den Chor mit einer Mauer rechtwinfelig abſchloſſen. Da— 
gegen zeigt das Elſaß die Verbindung fchwerer, ja finjterer 
Maffenhaftigfeit in ven Grundformen der Conftruction mit aben— 
teuerlich phantaftifchen Ornamenten, bie felber wieder auf uner- 
quiclihe Weife durch Plumpheit innerhalb der Stimmung bes 
Ganzen gehalten werben; die Wechjelwirfung romaniſcher und 
germanijcher Elemente, die für fich ſelbſt noch zu feinem klaren 
Abjchluffe gekommen waren, mußte mehr vermwirren als fördern. 

In Süpdeutfchland nennen wir neben den Säulenbafilifen 
von Eonftanz und Schaffhaufen die alterthbümliche Pfeilerbafilifa 
von Augsburg, deren urfprünglich rohere Formen ſpäter modiftcirt 
wurben, während bie romanifche Frühzeit in Regensburg mit 
antikifirendem Gepräge überrafcht, dann im Schottenklofter engli- 
ſchen Einfluß zeigt. Freiſing ift durch die großartige und reich 
ausgejtattete Krypte beachtenswerth. 

Nicht minder reih an Werfen des romanischen Stils als 
Deutjchland, und nicht minder bebeutend für feine Enttwidelung 
ift Frankreich, ja vielleicht infofern noch wichtiger als hier ver 
gothifche aus ihm hervorbrach und die Elemente für feine glanz- 
volle Blüte vorbereitet wurden. Damals waren die einzelnen 
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Provinzen noch viel felbjtändiger in Frankreich als in Deutfch- 
land, und zeigten fich nicht blos die Stammeseigenthümlichkeiten, 
fondern felbft ver Ausdruck der erft miteinander verjchmelzenden 
verjchiedenen Nationalitäten in der Architeltur. Im Süden, ven 
pie Römer vornehmlich ihre Provinz nannten und ver daher den 
Namen der Provence führt, überwog die fateinifche Sprache, die 
antife Bildung; man hatte an prachtvollen Bauten die forinthi- 
Then Säulencapitäle, die Friefe mit reinftilifirtem Laubwerf, vie 
verzierenden Eierftäbe und Mäanderlinien vor Augen, und über- 
trug fie auf bie neuern Werke, die dadurch das Gepräge des 
griechiſch-römiſchen Alterthums noch klarer und voller tragen als 
felbft in Italien. Im Norden herrſchte das Germanenthum, ver- 
ftärft durch die Normannen, während überall unter der burgun- 
diſchen und fränfifchen Einwanderung die feltifche Grundlage er- 
halten und wirkſam blieb. Im Süden pflanzte fich die alte Cul— 
tur in neuer Gewerbthätigfeit fort, und ein frievlich genußfreu- 
diges Leben entſchädigte das Volt mit den erſten Blüten ber 
Boefie und mit dem Feſtglanz der Gefelligfeit für die größere 
politifche Bedeutung und den friegerifchen Ruhm der nördlichen 
Gaue, die im Kampf der Gejchichte vielfach bewegt wurben, wäh- 
rend die Regionen der Mitte wieder von fremden Einflüffen unbes 
rührt in ſtiller Abgefchiedenheit die heimifche Weife bewahrten. 
Man behielt im Süden die antife Form der Baſilika auch in ber 
Art bei daß man gern die Seitenfchiffe mit zwei Stodwerfen 
verfah und fo Emporbühnen gewann die fich nach dem Mittelfchiff 
öffneten; man gliederte die Pfeiler durch korinthiſche Säulen, gab 
dem Mittelfchiff ein Tonnengewölbe zur Dede, und dieſem da— 
durch Halt daß man die obern Seitenjchiffe durch halbe Tonnen 
gewölbe abjchloß und viefelben wie Strebebogen an die untern 
Steine des Mittelgewölbes fich anlehnen, ihnen ein Widerlager 
bereiten ließ. So ragte der Mittelförper nach außen nicht jelbjt- 
ftändig hervor, und empfing im Innern fein Licht nur burch die 
Fenfter der Faſſade und des Chorfchluffes direct, ſonſt durch bie 
Seitenräume, jein kühles Dunkel behagte dem Süpländer und 
erinnerte an die antifen Tempel. Parallele Gurten verbinden 
wol die Säulen von der Linken zur Rechten, doch das Kreuz⸗ 
gewölbe kommt nicht vor, wohl aber wird hier und da auch das 
Mittelgewölbe durch zwei einander ftügende Bogen gebildet und 
baburch der Spigbogen vorbereitet, eine Firftlinie in der Längen— 
richtung bezeichnet. Manchmal bleibt vie Kirche einfchiffig, dafür 
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aber wird die halbfreisförmige Nifche am Chor und an ben Kreuz— 
flügeln gern noch mit mehrern halbfreisförmigen Kapellen ver- 
jehen; die Thürme bleiben niedrig, die Mauern fahl, aber damit 
contraftirt gerade an den Portalen, an der Faffade die gejhmad- 
vollfte Ornamentation. So zu Arles, zu Air, Sanct Gilles. 
Selbft der Architravbau ift beibehalten, wenn über die Portale 
bin ein nach antifer Art gejchmüdter Fries hervorragt und von 
Säulen getragen wird, bie ihrerfeit8 wieder bie phantaftifchen 
Verzierungen des Mittelalters an den Capitälen zeigen, und an 
beren Fuß Löwen mit Menjchen zwifchen ven Klauen lagern. 
Diefer reihe Formenwechfel gibt, anmuthig georbnet, hier das 
malerifche Gepräge. — Dieſe Richtung fteigt das Rhonethal hinan 
bis in bie romanifhe Schweiz, wird aber roher je weiter 
fie von den alten Gulturfigen fich entfernt, bis fchredhafte Thier- 
fragen mit conventionellem Laubwerk ftillos fich verwirren. 
Gehen wir norbweftlich, fo fommen wir in das abgefchloffene 
Binnenland der Auvergne, und finden dort als bezeichnenden 
Mittelpunkt der Bauthätigfeit den Dom von Glermont. Hier 
ſtützen rechts und links über ven Geitenfchiffen von der Außen- 
mauer ber Biertelfreisbogen das über fie fich erhebende Tonnen— 
gewölbe des Mittelfchiffs, über ber Vierung des Kreuzes fteigt 
hoch eine Kuppel oder ein Thurm empor, jendet aus ber Höbe 
das Licht in die bämmerigen Räume, und zieht dadurch das Auge 
bes Eintretenden nach diefer Gentralitelle und nach den Fenſtern 
des Chors hin. Um diefen aber lagern fich ftrahlenförmig Feine 
halbrunde Kapellen und bereiten bier den fpätern Sapellenfranz 
der Gothik zum Abjchluß des Yanghaufes vor. Im architeftonijch 
Conftructiven haben wir einen Fortfchritt, aber der heitere pla- 
ftiihe Schmud des Südens mangelt; ftatt feiner wendet man 
farbige Steine, wie fie der vulfanifche Boden bietet, zu Muftern 
von Rauten, Sternen, Zidzaden an. — Im Yangued’oc ijt man 
einen Schritt weiter gegangen und hat auch den Kreuzarmen 
Seitenſchiffe gegeben, ſodaß die Kreuzgeftalt in großartiger Aus- 
bildung vollftändig hervortritt und ein Obergeſchoß von Galerien 
über den Geitenjchiffen fich durch das ganze Innere zieht. An 
den vieredigen Pfeilern fprießen fchlanfe Forinthifirende Säulen 
auf, oder wachen aus ver fteilen Bafis zwilchen den Fenſtern 
ber den Chor befränzenden Kapellen unter das Gejims des Daches 
empor. Der feinere Formenfinn des Südens verjchönert in Con— 
ques und ZTouloufe den mächtigen Grundbau; in Koufillon bis 
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nad den Pyrenäen hin wirft er fort, und erinnert uns daß wir 
auf altclaffifhem Boden ftehen. Und wie ein Naturerzeugniß bes 
Bodens erjcheinen dem Kennerblid Schnaafe’s die baulichen For— 
men in biefen Gegenden, wenn fie ftetS mit geringen Verände— 
rungen wieberfehren und eine biftorifche Bewegung kaum wahr: 
genommen wird; der Einfluß Flimatifcher Bedingungen und ver 
Antike ift jo mächtig daß fpäter felbft die Gothif fich ihnen an- 
bequemt hat. 

Dagegen wird ſchon in Burgund der germanijche Geift mäch- 
tiger, und verwendet die Ueberlieferung mit jtrebendem Sinn zu 
neuen Geftaltungen. Die Galerien über den Seitenfchiffen, ven 
Chorumgang und Kapellenkranz finden fich wie in ber Auvergne, 
aber man verbindet Oberlichter mit dem Tonnengewölbe, Thürme 
fteigen zahlreicher und höher an den Schiffen empor und eine 
Säulenvorhalfle von zwei Gefchoffen leitet zum Cingang und 
ſchmückt die Faſſade. Ornamente heben bie conjtructiv beveuten- 
ben Glieder des Baues plaftiich hervor, klar und lebendig, noch 
ohne die dunkle Symbolik und die Schredgeftalten des Nordens. 
Um das Jahr 1000 entfaltete hier der Abt Wilhelm von Sanct 
Benigne in Dijon eine gleich große reformatoriiche wie bauliche 
Thätigkeit in gleicher Strenge der Form, faft kyklopenhaft wuch— 
tig zu Tournus, feierlich ernjt zu Bezelay. Aehnlich ging fpäter 
von Cluny die neue Regelung des Mönchthums und mit ihr 
eine umfangreiche Bauthätigfeit des Ordens aus. Die fünf- 
ichiffige Kirche war dort mit der Borhalle 555, chne dieſe 410 Fuß 
fang, 110 Fuß breit; fie hatte zweimal Kreuzarıne; das Mittel- 
Ihiff war über 100, die nächſten Seitenſchiffe 55, die Aufern 
37 Fuß hoch; fo bildeten das Aeußere drei zurüctretende Stock— 
werfe im ganzen mit 300 Fenftern. Ein Kapellenkranz fchloß 
den Chor, auch die Kreuzarme hatten ihre Nijchen, und über ver 
Mitte des größern erhob fich ein vierediger Thurm, dem fechs 
andere Fleinere an den Eden der Kreuzfchiffe und der Vorhalle 
fich gefellten. Im den mwuchtigen Kirchen zu Autun und Langres, 
die bereit8 dem 12. Jahrhundert angehören, ließ man an ven 
Pfeilern antik cannelixte Pilafter mit Forinthiichen Capitälen vor— 
treten, und das Vorbild alter Römerthore ließ auch ſonſt man- 
nichfach die Antife mit dem Mittelalter zufammenbringen; in 
Langres wie in Vezelah findet fich bereits das nördliche Krenz- 
gewölbe an ver Stelle des füplichen Tonnengewölbes. 

In Aquitanien. contraftiren die einfachen baulichen Grund« 
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formen der Provence mit wild überladenen Zierathen, und bie 
beitere Anmuth verliert fich ins Derbe und ins Düftere; e8 find 
die Gegenfäte des Mittelalters unverföhnt. Dazwiſchen ftehen 
um die Mutterfiche Sanct Front zu Perigueur etwa vierzig Bau— 
ten des bizantinifchen Stils. Nach dem Vorbilde der Marcus- 
firhe Venedigs liegt auch hier das griechifche Kreuz zu Grunde 
und find fünf Kuppeln über deſſen fünf Quadraten durch breite 
halbfreisförmige Gurtbogen verbunden; fie ruhen auf gewaltigen 
Mauerpfeilern, welche die Eden der Quadrate bezeichnen und 
geben nach außen dem Gebäude ein orientalifches Anfehen; aber 
ftatt reihen Schmudes herrjcht innen und außen fchmudlofe 
Derbheit. Bei jüngern Kirchen wird die Ausstattung reicher. In 
Frontevrault tritt wieder das lateinifche Kreuz hervor, wenn vier 
überfuppelte Quadrate ein Langhaus vor der Kreuzung bilden, 
und hinter diefer der Chor durch einen Umgang und Kapellen— 
franz abgejchloffen wird. So nähert das Fremde fich dem Hei— 
mifchen an und zeigt deutlich jenes Streben die Form der Bafi- 
fifa mit dem Central» und Kuppelbau zu vermitteln, das mir 
eine bauliche Aufgabe des Mittelalters fcheint. 

In Poiton, Anjou, Touraine erhielt ſich das Keltenthum 
lange, und ich glaube e8 im bunten Formenfpiele des Schmudes 
zu erfennen, das die aufs römische Alterthum hindeutende Con: 
ftruction der Bauten üppig ummwuchert. Die Schiffe, faft von 
gleicher Höhe, tragen gern das bekannte Tonnen- und Halb- 
tonnengewölbe, ein runder Hauptthurm erhebt fich über der Kreuzes- 
mitte. Die Ornamentation liebt runde fehwellende Formen, und 
mifcht thieriſche und menjchliche Geftalten, vornehmlich Bruft, 
Hals und Kopf von Bögeln, mit antififivendem Blattwerf in 
dichtem Gebräng, und überladet Gapitäle, Archivolten, Gefimfe. 
Dem Auge wird feine Ruhe gegönnt. Der weiche Sandſtein 
fommt dem phantaftiichen Drang der Bilpnerfeele bereitwillig 
entgegen, bie Fläche der Faſſadenwände wird horizontal burch 
Arkaden gegliedert, die felber voll Zierath zum Rahmen fir Hei- 
ligenbilver dienen; die Geftalten der antifen Mythologie werden 
zu jchauerlichen Teufelsfragen; die Myſtik räthjelhafter Symbole, 
die märchenhafte Miſchung abenteuerlicher Formen gemahnen an 
die Allegorien bes Druidenthums bei den Barden und an bie 
traumhaft üppige Stoffesfülle der Erzählungen, durch welche die 
Kelten für die romantifche Poefie fo wichtig geworben; und in 
gleicher Weife fehlt Klarheit, Maß und harmonische Durchbildung. 
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Hat man doch Feine überfuppelte runde oder dreiedige Kapellen 
ſogar für alte Druidentempel halten wollen. 

In der Gegend von Paris und Orleans ift und wenig aus 
romaniſcher Zeit erhalten und es fcheint daß der fränkischen Geift 
bier in der Mitte zwijchen ven nördlichen und füdlichen Einflüffen 
damals zu feiner felbjtändigen Geftaltung kam, bis es ihm ges 
lang die mannichfaltigen Elemente unter der Herrjchaft eines neuen 
Formprincips in der Gothif zu vereinigen. Wir erinnern ung 
jener fühnen ffandinavifchen Germanen, der Normannen, die im 
9. Jahrhundert noch Heiden ihre wilden Heerfahrten nach ben 
enropäifchen Küftenländern unternahmen. Meift nachgeborene 
Söhne fuchten fie ein Erbe mit dem Schwerte, und an Orten 
die ihmen zufagten wie das meerumfpülte Nordfrankreich, ver- 
mählten fie fich mit den Töchtern des Yandes und nahmen das 
Chriſtenthum und die romanische Sprache an, vermachten aber 
ihren Nachkommen ven verwegenen unternehmenden Geift, und fo 
entjtand ein Gefchlecht, welches die germanifche Sehnfucht in die 
Ferne und den Helventroß der perjönlichen Selbjtänbigfeit mit 
praftifhem Sinn und ſcharfem Berftande verjchmolz, DAB Lehn- 
recht confequent burchbildete, das ariftofratifche Element des Kel— 
tenvolks fteigerte und mit frifcher Helvenkraft erfüllte, endlich in 
der Poefie des Wagniffes, der Luft des AMbenteuers wie in ber 
eifernen Feftigfeit und ber Treue des Worts den mafgeben- 
den Ton für das Ritterthum anfchlug. Noch gibt der alte Stolz, 
die rohe Härte im Drud fich fund den fie auf die Unterworfe- 
nen ausüben, wenn fie fich felbjt in Urkunden durch die Beinamen 
der Blutvergießer, Hartzähne, Bauernfchinder, Doppeltrinfer be: 
zeichnen. An Kirchenbauten läßt ihre Naturfraft wie ihr reli- 
giöfer Eifer fie felber Hand anlegen und Steine fchleppen; ihr 
Selbjtgefühl fordert die Pracht der eigenen Burgen wie bie 
Größe der Gotteshäufer. Nach Germanenart legen fie das Ge- 
wicht anf gebiegene und klare Conftruction, und ſchmücken die für 
den Bau beveutfamern Glieder mit Zierathen von fnapper elafti- 
fcher Kraft, von edig fcharfen Formen. Den Grundriß der Kirche 
bezeichnet das Kreuz, die Seitenfchiffe des Langhauſes erftreden 
fih auch jenfeit der Kreuzflügel bis an die Chornifche; viereckende 
Pfeiler mit Halbfäulen tragen das Kreuzgewölbe ver Dede. Drei 
Thürme, zwei an der Faffabe, einer über der Vierung bes 
Kreuzes, fteigen vierfeitig empor und tragen ben unburchbro- 
henen fteinernen Helm einer fpigen Pyramide und auf ihr das 
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Kreuz zum Himmel empor. Kräftige pfeilerhafte Lifenen gliedern 
aufftrebend die Mauerwände, die Faſſade zeigt in fcharfer Sym- 
metrie die beiden Thürme, an welche die Seitenfchiffe fih an— 
lehnen, den Giebel des Mittelfchiffs in der Mitte ver Thürme, 
und unter ihm zwei Reihen von je brei Fenftern über dem Por- 
tal, deffen Säulen und reichverzierte Archivolten fich nach innen 
vertiefen. Aus dem Zidzad oder gebrochenen Stab, aus redht- 
winfelig zur Zinnenform verbundenen Linien, aus Rauten und 
Sternen wird eine Fülle ediger Ornamente gebildet, die im Ge- 
genfat gegen die weich und rund anjchwellenden feltiichen oder 
die antikftilifirten pflanzlichen der Provence das Normannenthum 
charakterifiren; fie ftehen in ftrengem Zufammenhang mit ber 
Gonjtruction, und wenn ihre Zaden und Spiten den Rundbogen 
umjäumen, wie Rabien auf den Mittelpunft gerichtet, jo ver- 
anfchaulichen fie den Gedanfen des ausſtrahlenden Lichts, und 
bilden zugleich mit ber freisförmigen Grundlage den Contrajt 
trogiger fprövder Herbheit. An gefimstragenden Conſolen oder 
als Vorjprünge der unterfien tragenden Bogenfteine ragen phan- 
taftifche ‚Schredgeftalten dämoniſcher Ungethüme hervor. Die be. 
fannteften und vorzüglichjten Beifpiele des normannifchen Stils 
in Frankreich find die Kirchen von Caen. In Bayeux herrſcht 
fhon der decorative Glanz; über das conftructiv Organifche, und 
gibt fich eine Rüdwirkung Englands zu erkennen. 

Dahin folgen wir dem Zuge Wilhelm’8 des Eroberers. Er 
fam mit vomanifirten Germanen in ein Land wo bereits die rö- 
mifche Eultur, das Keltiſche und Sächfifche fich gemifcht; die 
Abgejchlofjenheit ver Infel, bei nördlicher LYage durch das See— 
Hima doch mild und fruchtbar, begünftigte vie Verfchmelzung zu 
einem neuen Nationalcharafter und dejjen organifche Entwidelung. 
Das Keltenthum darf man wol in altiriichen Bauten mit Tyflo- 
piihem Mauerwerk erkennen; der Chor ſchließt ohne Nifche gerad» 
linig ab, aber ein runder Thurm fteigt neben ber Kirche verjüngt 
empor und wird durch das Dach fpitfegelig; der Eingang, nicht 
am Boden, fondern in der Höhe läßt wahrnehmen wie er nicht 
blos fürs Glodengeläute, ſondern auch zur Warte und Zuflucht 
im Krieg diente. Die vier Eden von Pfeilercapitälen find bier 
und da zu grotesfen Menfchengefichtern ausgemeißelt, deren Bart 
und Haar ſich zwijchen ihnen in Bandverſchlingungen fortfegt. 
Die Arabesken der Handſchriften irijcher Mönche werden auf ven 
Stein übertragen. Die Sachjen brachten einfachen Holzbau mit; 
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es ijt nichts von demſelben erhalten; aber wenn wir noch bier- 
edige Thürme haben, deren Eden aus Steinquadern beftehen, 
während fchmale Rippen von Haufteinen die Gefimfe mehrerer 
Stockwerke bezeichnen und andere fenkrecht auffteigen oder rauten- 
förmig zufammentreten, fo fieht man den Fachwerfbau der Holz- 
architektur in Stein übertragen; die Füllung befteht aus unregels 
mäßigem Gerüll. Auch Heine Säulen an Portalen und Fenftern 
erinnern an Drechslerarbeit. — Die normännifchen Eroberer 
machten fich zu Feudalherren des Landes, und das Volk em- 
pfand jahrhundertelang ihr Gewaltregiment wie den Drud einer 
Fremdherrſchaft. Sie brachten den romanischen Rundbogenftil 
mit, wandten ihn aber zunächit bei vem Bau ihrer feften Schlöffer 
an, als deren Kern ftets ein runder oder vierediger Thurm zin- 
nengefrönt in mehrern Stodwerfen emporftieg. Sie übertrugen 
dann auch die höhern Firchlichen Würden auf Männer aus ihrer 
Mitte, und der Bifchofsfig mit dem Mönchsflofter warb mit ber 
Kirche als ein Ganzes behandelt und zu Schu und Trug mit 
feftungsartiger Mauer umgürtet. Yür die vielen Geiftlichen wurde 
der Chor erweitert, ſodaß die Kreuzung hier häufig in bie Mitte 
fällt, und über der Vierung verfelben der einzige Thurm em— 
porjteigt, ftatt des Helmbachs mit Zinnen gefrönt. Der Sinn 
für das Gerablinige nimmt den geraden Chorſchluß aus Irland 
auf, während vide fchwere Rundſäulen und die flach auflagernde 
Dede ven ſächſiſchen Holzbau nachklingen laſſen. Die Capitäle 
find niedrige knollenartige Kragfteine unter ven Bogengurten oder 
Halbfäulen über dem tragenden Stamm. Mit feiner Rundung 
wechfelt die vierediige oder achtedige Geftalt. Ueber ven Pfeilern 
und Bogen des Mitteljchiffs wird eine Empore angelegt, und erſt 
das Stodwerf über diefer hat die Fenfter, während das Ober- 
geſchoß der Seitenfchiffe, die Empore, zwijchen ihren Pfeilern, vie 
auf jenen untern ruhen, fich durch leichte Säulenarkaden öffnet. 
So herricht im Innern das Gefühl des Finftern und Schweren 
ftatt heitern Aufftrebens. Capitäle und Gefimfe bleiben einfach 
derb, dafür aber füllen fich die conftructiv nicht beveutenden Wand- 
flächen mit buntem Schmud, bald tief eingezogen, bald ftarf her- 
portretend, aber im Contraft gegen die runden und jenfrechten 
Linien der Architektur in diagnoler zidzadartiger Bewegung. Nach 
außen fpricht fich eine ſolide unzerftörbare Stärke imponirend 
aus. Blinde Arkaden gliedern und verzieren die Mauern vor- 
nehmlich der Thüren und Faffaden; flache Bogen von ber erſten 
13* 
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zur britten, von der zweiten zur vierten Säule werben ineinander 
verflochten, indem jett der eine, jeßt der anbere durchſchneidet 
und durchjchnitten wird, aljo jegt hinter dem vortretenden zu lie 
gen, jet jelber hervorzutreten jcheint. Dften redet von dem 
ftahlblinfenden Anjehen einer Rüftung, das innen und außen 
die Wandflächen im Schmud der NRauten, Schuppen, Dreiede 
tragen; Schnaaſe nennt den Eindruck wahrhaft Fed, voll kriege— 
riſchen Troges auf der Grundlage ftrengen finftern Ernſtes ber 
Grundformen; die Ornamente find nicht aus dieſen entwidelt, 
um das Plumpe und Schwere legt fi das Reiche, Bunte. 
„Nicht beſchränkt und nicht befriedigt durch die Conſequenz eines 
conftructiven Princips bildete fi die Phantafie eine Symbolik 
der Formen, in welchen die nationalen Empfindungen und Zus 
ftände einen höchit energifchen Ausprud fanden. Die Baumeifter 
wollten den kirchlichen Gebäuden den Charakter des Ernſten, 
Würdigen, Mächtigen geben, fie waren dabei theils an bie Aus- 
prudsmittel gebunden welche die Tradition und die Eigenthümlich- 
feit des Yandes gewährten, theils von den Anjchauungen beberricht 
welche die einheimijchen Verhältniffe darboten. Sie ſchilderten 
daher das Weſen ihrer Machthaber und ihrer Kirche jo weit es 
in architeftonifchen Formen gejchehen konnte. Wir fühlen vie 
geftählte Feſtigkeit Friegerijcher Charaftere, den Trotz des Kam— 
pfes, die Sicherheit wohlüberlegter Rüftung, wir werben einge- 
führt in das Ringen widerjtrebender Elemente, das romantijche 
Vorſpiel fünftiger nationaler Größe; wir fühlen aber auch bie 
Treue, welche aus der Feſtigkeit hervorgeht, die jtille Empfäng>» 
lichfeit und den frommen Ernft, der das Dunkel beiliger Räume 
liebt; wir werden von einer ehrfurchtsvollen ahnenden Stimmung 
ergriffen und fönnen das Intereſſe vollkommen verftehen, mit 
welhem namentlich die Engländer diefe erjte Epoche ihrer Kunft 
betrachten.‘ Winchefter, Gloucefter, Durham, Norwich, Chichefter, 
Rocheſter, Canterbury befigen hervorragende Werle berfelben. 
Dliden wir nach dem Ausgangslande der Normannen, nach 
Norwegen hinüber, jo gewahren wir daß bald von Norbeutjch- 
land, bald von England aus ein Einfluß auf den Steinbau fich 
geltend macht, daß aber im Innern des Landes der primitive 
Holzbau eine fehr malerische Ausbildung auf originale Weife er- 
hielt. Ein quadratiicher Mittelraum, deſſen hochragendes Dach 
einen Thurm trägt, empfängt eine Vorhalle und eine Fortfegung 
ihr gegenüber im halbkreisförmig abgefchlofjenen Chor, an den 
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Seiten aber ein Schiff, und vor deſſen mittlerm Theile wieder 
einen niebrigern Vorbau, ſodaß zweimal über die Dächer fich 
Wände mit Fenftern erheben. Baumjtämme find die Säulen im 
Innern; Stämme und Bohlen die Wände; ein Laufgang oder 
eine Laube umgibt nach außen hin das Gebäude, indem das Dach 
weitausladend von Arkaden getragen wird. Giebel und Portale 
find mit Schnitwerf verziert, gefchwungene gefchweifte Linien ver— 
binden fich bald zu räthſelhaften und fchauerlichen Geftalten, bald 
löfen diefe fich in jene auf, wie Nebeljtreifen und Wolfen fich 
geſtaltend umgejtalten. 

Folgen wir dem Friegerifchen Wanderzug der Normannen um 
Europas Weſtküſte ins Mittelmeer, jo fehen wir fie in Sicilien 
im 11. Jahrhundert einen Thron auffchlagen, und finden dort im 
Süden die Denkmale ihrer Herrfchaft. Römer, Byzantiner, Ara- 
ber waren ihnen vorangegangen und boten ihnen Clemente zu 
prachtvoll ausgeftatteten Bauten, zu Kapellen und Kirchen in 
Palermo und Eefalu, endlich zum Dom von Monreale im 12. Jahr— 
hundert. Den Grundplan liefert die Bajilifa; Byzanz lehrt eine 
Kuppel über der Kreuzung errichten; den kielförmigen oder ge- 
ftelzten Bogen, der zuerjt jenkrecht über ven Säulen aufjteigt bis 
er feinen Umſchwung nimmt, fowie das Stalaftitengewölbe bieten 
die Araber; im reihen Moſaikſchmuck mifchen ſich die Begeben- 
heiten und Geftalten der heiligen Gefchichte mit dem Linienfpiel 
der Arabesfe. Der Geift der Normannen bemächtigt fich ber 
vorhandenen Eulturmomente, und fügt ihnen aus feinem eigenen 
Wefen an der Faffade die Thürme hinzu, die hier auf antifem 
Boden eine Säulenhalle verbindet. Man kann es verfolgen wie 
die Normannen zuerſt das Vorgefundene aufnehmen, dann aber 
bricht die eigene Weife machtvoll durch, und verwerthet die byzan— 
tinifchen und maurifchen Formen zu glanzvolfer Austattung des 
conftructiv organifchen, großartigen Kernes, wie vornehmlich in’ 
Monreale. Außen find die Wände mit farbigem Marmor aus: 
gelegt, im Innern rahmen Marmorftreifen die Flächen der Mo— 
faifen ein, die auf leuchtendem Goldgrund ihre bunte Pracht ent- 
falten; die Geftalten fuchen die firchliche Würde mit Anmuth zu 
paaren, aber das Steife und das tänzelnd Zierliche gehen doch 
nicht vecht ineinander zu voller Schönheit auf. Wie auf der 
Infel das griechifche und römifche Chrijtenthyum neben dem Is— 
lam frei geübt ward und drei Sprachen nebeneinander erflangen, 
wie ein gemußreich heiteres Leben dort auf dem fruchtbaren und 
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herrlichen Boden eine raſche Blütenzeit Hatte, fo zeigt auch bie 
Kunft eine Mifhung und Berbindung mannichfaltiger Formen, 
zwar ohne bie Reinheit des Stils, die ein einiger, organijch zeu- 
gender Grundgebanfe hervorbringt, doch ſtets in Glanz und Fülle. 

Mehr vereinzelt finden fich germanifche, byzantiniſche, mau- 
riſche Einwirkungen auf Süpitalien in Salerno, Amalfi, Ra- 
vello; in Bari, Trani, Troja dagegen kreuzen ſich lombarbijche 
oder pifanifhe Einflüffe mit jenen. Dagegen trieb der byzanti- 
nische Stil feine reichfte Blüte in Venedig, und veranfchaulicht 
fo den Zufammenhang diefer Handelsftabt mit dem Orient. Die 
Marcuskirche warb bereits 976 begonnen, aber mehrere Jahrhun— 
derte haben an ihr geihmüdt als an einem Nationalheiligthum. 
Den Kern des Plans bildet das griechifche Kreuz; alle fünf Qua— 
brate find mit Kuppeln und niebrigern Nebenjchiffen verjehen, den 
Abſchluß um den Altar vollzieht eine Abſis mit drei Nifchen, die 
Faſſade ift durch eine geſchmackvolle Vorhalle vor den Portalen 
gebilvet: über ein Doppelgefhoß von Pfeilern wölben fich mäch- 
tige Bogen, und tragen ein zweites ähnliches Stodwerf, deſſen 
Bogenfelver mit Moſaiken geſchmückt und von gefchweiften Spit- 
giebeln befrönt find. Für die Säulen find Capitäle aus koſt— 
barem Marmor überall zufammengefucht, die untern Wandtheile 
wie der Fußboden glänzen bunt von gejchliffenem Marmor, vie 
obern Flächen wie die Kuppeln glitgern von farbigen Mofaifen auf 
funfelndem Goldgrund; der Eindruck bes Ganzen ijt mächtig und 
phantaftifch zugleich, — wie der von der zauberhaften Meerftabt 
Venedig ſelbſt. — Sonft warb der Centralbau vornehmlich im 
runden überfuppelten Tauffirchen oder Baptifterien angewandt, 
wie namentlich in Piſa und Florenz. 

In Rom baute man in der Baſilikaform weiter, und behielt 
bie Sitte für neue Anlagen die alten Tempel und Baläfte als 
Bundgruben zu benugen und jene aus verfchiedenartigen Bruch- 
ftüden bunt zufammenzufegen. Einen Fortſchritt aber that Tos⸗ 
cana in ber Durchbildung des Grunbplans wie im Schmud, ven 
man verftändnißfein nach alten Vorbildern neugeftaltete. E8 find 
die Städte die in Italien ſich aus dem Alterthum erhalten hatten 
und früh einen neuen Aufſchwung gewannen, und wie hier das 
Volksleben im Gefühl der Gemeinſamkeit erftarft, fo blüht aus 
ihm die Kunſt hervor, bie biefen fittlichen Boden, nicht blos Gei- 
ftesanlage und Civilifation bedarf. In Florenz zeigt uns San 
Miniato eine vreifchiffige Bafilifa; ein Drittel des Innenraums 
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vor der Abfis ift über einer Krypte zum Chor erhöht; auf je 
zwei Säulen folgt zweimal ein aus einer Halbjäule zufammen- 
gefetter Pfeiler, mit feinem Gegenüber durch breite Quergurten 
verknüpft; der Dachftuhl bleibt offen. Die Wände find innen 
und außen durch Streifen bunfeln Marmors auf hellem Grund 
reih und in architeftonifchem Geift geſchmückt. Die Faffade glie- 
dert ſich bis zur Höhe ver Seitenfchiffe durch ſechs bogenverbun- 
dene Säulen und einen Architrav; vier Pilafter fteigen darüber 
vor dem Mittelfchiff hervor; die Dächer der Seitenfchiffe lehnen 
fih daran und ihre fchrägen Linien Hingen in dem Giebel wieder 
ber das DObergefchoß befrönt. Der Einprud ift ſchöne Klarheit. 
— piſa hatte im 11. Jahrhundert die größte Flotte im Weften des 
Mittelländifchen Meeres; die Stadt bejchloß zur Feier einer fieg- 
reihen Seefchlacht gegen die Sarazenen einen Theil ver Beute 
in einem ftattlihen Dom zu weihen. Die Kreuzgeſtalt tritt klar 
hervor, der mittlere hohe Raum ift im Langhaus auf jeder Seite 
von zwei, an den Kreuzarmen von einem Seitenfchiff begleitet; 
die Seitenfchiffe tragen Emporen, die Kreuzarme find gleich dem 
Chor durch Nifchen abgefchloffen. Die Säulen welche das Innere 
gliedern haben römifche oder forinthifche Capitäle. Cine Kuppel 
ragt über der Vierung empor. Säulen und Bogen umgeben die 
drei Portale, über ihnen aber ift die ganze Fafjade bis zum Gie— 
bel mit vier Reihen von Arkaden gefhmüdt und ähnlich umgeben 
Arkaden, Pilafter, Wanpdfäulen den ganzen Bau, und laffen jo 
das Innere reich und voll im Aeußern wiederflingen. Ein Gloden- 
thurm, rund, in fieben Stodwerfen durch Arkaden befränzt, ſteht 
neben dem Dom; der Grund unter ihm begann zu weichen, er 
infolge deffen fich zu neigen; die Werfmeifter gewarmen dadurch 
das feltfame fünftliche Motiv ihn fchief auszubauen. Die Werke 
von Piſa übten auf Lucca und Ancona ihren Einfluß, doch warb 
derjelbe hier mit byzantiniſcher Ueberlieferung verjchmolzen, dort 
durch derb phantaftifche Formen ummuchert, die auf ein norbijches 
Gefühl hindeuten. — Dies legtere, das deutſche Element, fam in 
der Lombardei mit dem ſüdlich romanischen zu harmoniſcher Ver- 
fchmelzung. Hier herrſcht im Innern das Kreuzgewölbe und der 
gegliederte Pfeiler, manchmal mit Säulen ſymmetriſch wechjelnn; 
an Gapitälen und Gefimfen gefellt ficy der antikifirenden Weife 
der phantaftifche Schmud, und am Portal lagern Löwen und 
andere Schredgeftalten unter dem Säulenfuß; das Dämonijche 
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und Furchtbare erjcheint wie zum Wächter des HeiligthHums ge- 
bändigt. Die Innenwände bieten fi der Malerei in glatten 
Flächen, die Außenwände find bier und da mit Blendarfaden ver- 
ziert, häufiger aber ift die dem fichtbaren Materiale des Bad- 
jteins jo gemäße Gliederung durch Lienen, die vom Boden auf- 
jteigend die Höhenrichtung aussprechen und unter dem Gefims 
durch Bogenfriefe miteinander verbunden werden. Die Faſſade 
entbehrt des Thurms, fie fteigt mitunter als ein einfacher Giebel- 
bau empor, ſodaß deſſen Eckpfeiler die Höhe der Seitenfchiffe 
überragen, was fchon ein bevenflicher Schritt zur Scheinardhiteftur 
ift; anderwärts aber, wie 3. B. in San Zeno zu Verona, erheben 
fih die Pilafter die das Mittelſchiff einrahmen über bie jchräg 
fih anlehnenden Linien des Daches der Seitenjchiffe, und fo 
haben wir eine flare Symmetrie, einen regelmäßigen Wechjel 
jenfrechten und fchrägen Aufitrebens und Sichzufanmenneigens, 
bis beide im Giebelpunft der Mitte ihr Ziel finden; über dem 
Portal und unter vem Giebel prangt ein herrliches Rundfeniter, 
die Roje der Faſſade. Pavia und Modena zeigten noch fchwer- 
fällig primitive Kraft; in Parma, Borgo, San Domnino, Verona 
ward fie zu edler anmuthsvoller Größe durchgebildet. Die lom— 
bardiſche Weife verbindet fich in Dalmatien mit der pijanijchen, 
und die Dome von Zara, von Trau find vorzügliche Beiſpiele 
wie der romanijche Geift fih unter der Nachwirkung der Antife 
maßvoll reich entfaltet. 

In Spanien drang das Chriſtenthum erjt in ver zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts wieder fiegreich gegen die Mauren 
vor. Der Eroberung von Toledo, Tarragona, Saragofja folgte 
das Beitreben den Triumph des Glaubens mit impojanten Kir- 
henbauten zu feiern. Die Baumeifter famen aus dem benach— 
barten Frankreich; der Pfeilerbau, zuerft das Tonnen», dann das 
Kreuzgewölbe, ein einfacher Grundriß, der die Querfläche des 
Kreuzes nach außen häufig gar nicht hervortreten läßt, ein Thurm 
auf der Vierung erinnern deutlih an Frankreich, deſſen Gothik 
bald auch herüberwirft, die romanischen Grundformen lodert und 
ftatt maurifcher Ornamente zu einem glänzenden Webergangsitil 
führt. Den Conftructionen mangelt die originale Friſche und bie 
aus diefer quellende Mannichfaltigfeit. Nachdem die erſte Ein— 
fachheit, vie San Jago de Eompoftella zeigt, verlaffen war, jpielte 
die Phantafie in prunfvollem Schmud auf der gegebenen fejten 
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Grundlage. Segovia, Barcellona, Salamanca, Benevente, Si- 
guenza, Tarragona, Yerida, Saragoffa, zeigen alle ihren Glaubens- 
eifer in erhaltenen Denkmalen. 


B. Plaftif und Malerei. 


Der Anfang des Mittelalters hat das Gepräge einer pris 
mitiven heroiſchen Zeit, in welcher der allgemeine nationale und 
kirchliche Gedanke über das Individuelle herrſcht, das für fich 
noch der harmoniſchen Durchbildung entbehrt; darum überwiegt 
die Architektur die plaftiiche und malerifche Darftellung der Per- 
ſönlichkeit, ſowol was die fünftleriihe Empfindung als was bie 
Naturerjcheinung angeht. Die Architeftur zieht die Schweiter- 
fünjte zum Schmud der Bauten heran und gibt ihnen den eigenen 
bieratiichen Charakter. Es gilt die religiöfe Weltanfchanung er- 
wedlich zu geftalten und innerhalb ihrer die feden oder derben 
Naturtriebe zu läutern. Die Eigenthümlichkeit des Mittelalters 
als einer Periode der Vermittelung zeigt fich uns zunächft in dem 
Gegenfate des frifchen aber noch rohen Volfsgeiftes mit der durch 
die Kirche getragenen Ueberlieferung einer fertigen frühern Tech— 
nie und der in dieſer einft jo lebendig offenbarten, nun aber er- 
ftarrten, erftorbenen Formen. Die Bhzantiner bewahren bie 
Tradition, die Klöfter pflanzen fie fort; ein Mönch Theophilus 
jtellt die Vorschriften für Bilpnerei und Malerei zufammen. Vor— 
nehme Frauen üben fich in der Stiderei von Teppichen und Ge— 
wändern. Das Symbol des Heiligenjcheins erjett den Adel 
innerer Schönheit, das die Geftalt durchleuchtende Feuer der 
Begeifterung; die. Natur gilt für zerrüttet durch den Sündenfall, 
fie fol darum nicht von ihr aus in das eigene Ideal gefteigert 
und verflärt werden, jondern demüthig ihre Schwäche anerkennen. 
Aus unflarem Sehnen und ungefügem Ringen bricht da und dort 
ein Keim der Schönheit hervor; erjt die Folgezeit bringt ihn zur 
Blüte. Der Unterjchieve, der Anfäge find fo viele, die Begabung 
ver Bölfer, Stämme, Individuen ift eine jo mannichfache, daß 
Ungeheuerliches und Mafvolles, trübe Gärung und auhebende 
Klärung nebeneinander fich bewegen und eine entjchloffene Kräf— 
tigkeit in unbeholfener Erjcheinung zu Tage fommt. 

Die Malerei überwiegt bereits, die Plaſtik fchreitet jelbjt 
langſam an dem baulichen Ornament voran, und zeigt fich zu— 
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vörderſt in Heinen Elfenbeinſchnitzereien an Diptychen, Bücher⸗ 
dedeln, Käftchen bald in heimifcher Weife naiv roh, bald ſauber 
und zierlich nach byzantiniſchen Muftern. Werke lekterer Art 
aus Sanct Gallen (um 900), Bamberg (um 1000), Met gejellen 
zu Chriftus und den Mpofteln die Erde und das Meer, vie 
Sonne und ber Mond nach antiker Ueberlieferung; ein Fortfchritt 
bekundet fih im Ausdruck leidenfchaftlicher oder inniger Gefühle, 
aber die formalen Geſetze werden vernachläffigt, die ungeſchickt 
behandelten Köpfe, Hände, Füße find ungebührlih groß, und 
mahnen daran daß die Kirche den unmittelbaren Blick auf die 
Natur entbehrt, daß nicht won diefer, jondern von der Seele aus 
die chriftfihe Kunft fich entwideln ſollte. Die gottesdienftlichen 
Geräthe, die Altäre wurden mit Foftbaren Metallen und Edel— 
fteinen mehr ftofflich werth- und prunfvoll als formenjchön aus— 
geftattet. Kelchen und Weihrauchgefäßen gab man gern bie zweck— 
widrige Geftalt von Drachen, Greifen, Löwen oder Kaninchen. 
Die Kaiferfiegel der Dttonen Halten bei aller Roheit der Aus— 
führung an claffifher Grundlage feit. Seit dem 11. Jahrhun— 
dert verfucht fich der Erzguß in größern Werfen. Bifchof Bern- 
warb von Hildesheim läßt die Thür für den Dom aus 16 
vieredigen Feldern herftellen; die Schöpfungsgefchichte, die Jugend 
und Bafjion Chrifti werden in Reliefs durch wenige misgewach- 
fene und ftämmige Figuren mit fprechenden Geberden deutlich 
ausgedrückt, durch die jtumpfen Formen bricht hier und da eine 
friſche Empfindung, ein naturwahrer Zug hervor. Eine 15 Fuß 
hohe Erzfäule iſt von Neliefftreifen ummunden nah Art und 
Vorbild der Trajanfäule, das Leben Jeſu veranfchaulichend, roh 
in der Form, doch lebendig in der Auffaffung; — Lübfe nennt 
fie treffend das plaftifche Seitenftüd zu den lateinischen Dramen 
der Gandersheimer Nonne. Die Flügelthüren des augsburger 
Doms ftehen dem griechiichen Reliefſtil näher; altteftamentliche 
Scenen wechſeln mit den phantaftifchen Gebilden; eine innere An— 
muth regt fich fchüchtern wie in den Bewegungen beim Uebergang 
aus dem findifch Unbeholfenen in das Jungfräuliche. 

Frankreich begann die Steinfculptur mit ungefchicdt verjchro- 
benen Figurengruppen an Säulencapitälen. Dann aber nahm 
der zu gebiegener Klarheit entfaltete architeftonifche Stil die Pla- 
ftif in feine Zucht, Tehrte fie dem Raume fich anfchließen und in 
herber Strenge den feften Linien des Baues und ihrer feierlichen 
Geſammtwirkung fich einglievern. So zu Elermont, zu Chartres, 
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Saint Denis, zu le Mans und Bourges. Aehnlich in Deutjch- 
land; zu Regensburg, Bafel, Halberjtabt, Gröningen find Arbeiten 
von ftrenger Schlichtheit erhalten. In Italien zeigen Modena, 
Verona, Ferrara, Pavia nordifhen Einfluß, während Toscana 
ven feinen Gefchmad feiner Bauten noch Feineswegs auf bie 
Bildwerfe überträgt. Betrachtet man die Bildwerke diefer Zeit 
für fich, fo bleibt allerdings noch gar vieles ungenügend; aber 
an Ort und Stelle fällt hier das noch Steife und Starre, dort 
das noch ungefüg Derbe oder die Mifchung des Zierlichen und 
Rohen in Geftalt und Ausdruck minder auf, weil fie im Zuſam— 
menhang mit dem Bau und als feine Ornamente wirken. 

Das Intereffantefte und Bedeutendſte biefer Zeit ift ein 
großes freies Bildwerk, das Relief der Egfternfteine bei Horn in 
Weftfalen. Es ijt in die Felswand bei einem alten Grottenhei- 
ligthum eingehauen, das 1115 dem chriftlichen Gottesdienft ge- 
weiht wurde; 16 Fuß hoch, 12 Fuß breit ftellt e8 eine Kreuz- 
abnahme var. Das Kreuz in der Mitte ift bereits leer: am 
Ende feiner Duerarme trauern in Mevaillons Sonne und Mond 
nach antifer Weife perjonificirt; an feinem Fuße ftemmt fich ein 
tragender Mann unter ben Chriftusleihnam, deſſen Bruft über 
feiner Schulter ruht, während die nachjchreitende Maria mit 
ihren Händen das im Profil gebildete Haupt des Sohnes hält 
und ftügend an ihr eigenes anlehnt. Ihr entipricht auf ver an- 
dern Seite Iohannes, und fo befangen feine herzliche Theilnahme 
fih ausprüdt, jo zeugt doch feine Stellung in der Compofition 
von einem bewundernswürbigen Sinn des Künftlers für Eben- 
maß und Rhythmus. Ueber Ehriftus, oberhalb des Querbalkens 
am Kreuz ſchwebt Gottvater, und hält die Seele Ehrifti in 
Geftalt eines Kindes auf dem linfen Arm; die Siegesfahne, die 
er trägt, und ein über den Querbalken gelehnter Mann füllen 
entjprechend die andere Seite in freier Symmetrie. So ift das 
Ganze wohlgeglievert, die Auffaffung ift voll Kraft und Würde, 
die Strenge der Behandlung im conventionell regelmäßigen Fal- 
tenwurf dient einem freiern Naturgefühl zur Folie, und die In— 
nigfeit ber Empfindung in ber Gruppe von Jeſus und Maria 
ift gleich zart und gleich edel. Unter dieſer Compofition erheben 
Adam und Eva, vom Höllendrachen umfchnürt, flehend die 
Arme, und fo vollendet fi das Ganze zum tieffinnigen Bilde 
von Schuld und Erlöfung, ſchlicht, Har und ergreifend. Unter 
ähnlichen Arbeiten in der Umgegend, wie zu Erwitte, Soeft, 
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Beckum, die alle von großartiger Gebiegenheit find, ragt es als 
das Meijterwerk hervor. 

In der Malerei tritt uns zunächſt das Gefühl für die Farbe 
entgegen, die in ihrer Wirkung auf das Gemüth lebhaft empfun- 
den und in ihrem Anklang an feine Zuftände ſymboliſch verwer— 
thet wird. In den Miniaturen wird die naturwahre Farbe im 
einzelnen gar oft mit der von der Harmonie des Ganzen verlangten 
ausgetaufcht, oder es jpielen im Hintergrunde die regenbogenhaft 
fhimmernden Farben mit phantagmagorifchem Reiz. Man fing 
jeßt an die Kirchenfenfter mit Glas zu fchließen, und die mittels 
alterlihe Technik konnte daſſelbe leichter farbig als weiß bereiten; 
e8 lag nahe die bunten Zeppichmufter im Glas mofaikartig zu 
wiederholen. 982 fchreibt der Abt Gosbert von Tegernfee an 
den Grafen Arnold: „Die Fenfter unferer Kirche waren feither 
mit alten Tüchern verhängt; zu euren glücjeligen Zeiten erglänzt 
ver goldgefhmücdte Sol zum erften mal durch die von Malereien 
buntfarbigen Gläfer auf den Platten des Fußbodens unferer Kirche, 
und alle Herzen find von vielfachen Freuden durchdrungen.“ Dort 
entjtand die Werkjtatt die num auch lernte die zum Gemälde zu 
verbindenden Scheibehen mit einer im Feuer verglaften Maffe zu 
Ichattiren, Umriflinien in die farbigen Flächen einzuzeichnen und 
einzubrennen, und jo nicht blo8 mit Ornamentmuftern, jondern 
mit Figurenbildern die Fenſter zu ſchmücken; gern mochte man 
fih des glühenden Farbenzaubers erfreuen den das durch fie 
glänzende Sonnenlicht hervorrief, während das Innere der Kirche 
ein fanftverfchwebender Dämmerfchein erfüllte. Aber auch vie 
Felder der Dede, die Wände wurden mit Bildern bemalt; in 
architeftonischer Umrahmung traten die Figuren auf blauem Grund 
hervor, indem die Umriſſe mit einfachen Farben fräftig ausgefüllt 
wurben. Der in der Abjis thronende Chrijtus, einzelne Heilige, 
Gruppen zur Darjtellung paralleler alt- und neuteftamentlicher 
Gefchichten traten dem Beſchauer entgegen und riefen überall zur 
Andacht, zur Feier des Herrn. Erhalten ijt aus dem 10. und 
11. Iahrhundert nichts, die Werke des 12. aber, die an roma— 
nifchen Kirchen unter der Tünche wieder hervorfommen, wie zu 
Saint Savin in Poiton, zu Schwarzrheindorf, Braunfchweig, 
Halberjtadt Iaffen erfennen daß auch hier die ftarre Strenge der 
byzantinifchen Ueberlieferung mit dem frifchen rohen Naturdrang 
der Germanen gerungen, die Luft am bunten Prunk der Ardi- 
teftur einen mannichfaltigen Schmud bereitet hat. Allmählich 
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Ihärft fih der Bid für die Hauptzüge des Förperlichen Orga— 
nismus, und die Bewegungen gehen frei in einen wiürbevollen 
Rhythmus der Compofition ein; gedanfenvoll und tieffinnig erbaut 
fih ein Ganzes aus dem innern Zufammenhange der planvolf 
gewählten Bilder. Italien, Venedig und Palermo voran, zeigt 
auf ähnliche Weiſe wie der byzantiniſche Typus in den Moſaiken 
mit neuem Lebensprang in glanzvollen Werken bejeelt wird. Auch 
die Miniaturen der Handfehriften gehen im 10. Jahrhundert nicht 
von der Natur aus, fondern überfegen zunächit die antife Ueber— 
lieferung ins Barbarifche; erfreuen aber durch reizenden Farben- 
wechjel. Wie das eigene Gefühl fich energifcher regt, verwildern 
und verfrüppeln vie Formen im 11. Yahrhundert, bis wiederum 
architektonische Strenge die rohe Willfür in ihre Zucht nimmt, 
und fo der fünftigen Entwidelung ven Boden bereitet. Die Stoffe 
der Malerei find fajt durchweg Firchlich; doch begegnet ung am 
Anfang unferer Periode die Kunde von einem Gemälde des Siegs 
über die Ungarn bei Merfeburg, deſſen Lebendigkeit die Zeit- 
genofjen rühmen, und gegen das Ende erzählt uns der erhaltene 
Teppich von Baheur, ein zwei Fuß hoher, 210 Fuß langer Lein— 
wandjtreifen, die Gefchichte der Eroberung Englands durch den 
Normannenherzog Wilhelm mit einem breiften Naturalismus, 
welcher Kampfjcenen aller Art deutlich fchildert. Die Stiderei 
gilt gleich der jo manches Firchlichen und weltlichen Prachtgewan- 
des für ein Werf fürftlicher Frauenhände; fie reiht in fortlau- 
fendem Relief Figur an Figur, Scene an Scene, und ornamentirt 
den Rand mit finnigen Arabesfen. 

Im ganzen aljo zeigt fih das Element der aufjtrebenden 
Naturfraft, die aber noch ungefügig aufblidt, und das der Ueber— 
lieferung und der Schule, die aber fteif und ftarr geworden. So 
ſtand einft dem frifchen Lebensdrang Griechenlands das alte Aegyp— 
ten mit feiner Formenftrenge zur Seite, wie Byzanz dem weit: 
lihen Europa. Gern griff die unfichere Hand, die ſchwankende 
Empfindung nach dem Halt ven ihr die Fetigfeit der Typen und 
der Zechnif bot, und das Weltalter der Vermittelung hatte die 
doppelte Aufgabe entweder dieje alterthümlichen Formen mit neuem 
perjönlichen Gefühl zu durchdringen und zu befeelen oder bie noch 
gärenven und wilden Triebe der eigenen Kraft zu Maß und 
Klarheit durch die Zucht ver Schule zu läutern. 
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Wiffenfchaft und Dichtung in der Periode des 
romanifchen Stils. 


In Italien, Franfreih, Spanien entwidelten fi aus dem 
Lateinifchen allmählih die volfsthümlichen Mundarten zu ven 
neuern Sprachen, in Deutjchland lief das Lateinifche neben dem 
Deutſchen her, ward aber während einiger Jahrhunderte das 
Drgan der Bildung; in England verjchmolzen beide Elemente. 
Wie in der Urzeit Kunft und Wiffenfchaft unentwidelt und un- 
gefondert in der Wiege der Religion lagen und im Mythus ihren 
Ausdruck fanden, jo war auch jekt die Theilung der geijtigen 
Arbeit noch nicht vorhanden. Die Kirche war Culturträgerin, 
und bie Geiftlichen walteten nicht blos der Seeljorge oder lafen 
Meſſe, fie jchrieben auch in der Neichsfanzlei, fie jagen mit den 
Fürften als ihre Genofjen zu Rath, und übten und pflegten bie 
Kunft am Hof wie im Klojter Biſchof Bernwarb von Hildes- 
heim entwarf und leitete Bauten, goß in Erz, prebigte das Evan- 
gelium und warb Kanzler des Reichs, Lehrer des Kaifers. Benno 
von Osnabrüd z0g mit zu Felde gegen bie Ungarn, legte Waffer- 
bauten am Nhein an, und hatte Künftler in feinem Gefolge wenn 
er den Raifer auf Reifen begleitete. Es ift ſelbſtverſtändlich daß 
wenn auch in den Klöftern alle in allem Unterricht erhielten, vie 
Naturanlage doch in einzelnen Zweigen zur Auszeichnung führte, 
und daß die Kräfte dann. demgemäß verwandt wurden, und fo 
fam man allmählich zur Scheidung der geiftigen Arbeitsfelder. 

Wie die Kirche ihre Äußere Macht aufrichtete, ftrebte fie 
auch ihre Lehre feit zu begründen. Wir nennen bier aus dem 
11. Sahrhundert den Lombarden Anfelm, der in Canterbury Erz- 
bifchof ward und ebenjo eifrig für die Hierarchie kämpfte, als er 
nad einem vollftändigen Syſtem der Kirchenlehre hinarbeitete. 
Der Glaube foll der Erfenntniß vorangehen, credo ut intelli- 
gam; wir müjjen erjt durch die Sinne oder innerlich erfahren 
was wir begreifen follen. Es wäre Geiftesträgheit, wollte man 
nicht auch verjtehen lernen was das Herz gläubig erfaßt; aber 
fein Chrift ſoll disputiren auf welche Weife das nicht fei was die 
Kirche befennt, und wenn er es auch nicht begreift, ſoll er nicht 
die Hörner zum Stoßen erheben, fondern das Haupt zur An- 
betung neigen. So formulirte Anfelm die Aufgabe ver Scholaftif. 
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Gott ift ihm bas allgemeine Sein, das Gute und die Wahr- 
heit; in der Welt ift nur das wahr was an ihm theilhat, nur 
das gut was nach ihm trachtet. Gott ift das Höchite, und das— 
jenige als welches fein Größeres gedacht werben fann, das Un- 
enbliche muß auch nothwendbig eriftiren; denn würbe es blos 
gedacht, jo fehlte ihm ja die Eriftenz, und es wäre nicht das 
Höchſte, Volllommene. So fuht er das Dajein Gottes durch 
einen Schluß zu erweifen, der allerdings nur folgern dürfte daß 
Gott als feiend gedacht werden müfje; ob aber unferm Gedanken 
die Wirklichkeit entjpricht, ift eine andere Frage. 

Die griechifchen Philofophen Platon und Ariftotele® wurden 
nicht im Original gelefen, man fannte von ihnen was man bei 
Kirchenvätern fand, aber von Boethius an zog ſich in den Schu- 
(en ein Streit fort, ven man an fie anfnüpfte und der feit dem 
11. Yahrhundert die Denker in zwei Heerlager theilte. Die 
Frage war ob die allgemeinen Begriffe der Arten und Gattungen 
Realität hätten, oder bloße Worte und Namen für unjere Vor: 
ftelflungen wären. Das erjtere behaupteten die Realiſten, das 
andere die Nominaliften; wir würden jett eher ven einen Reali- 
ften nennen der die einzelnen Dinge für das Wirflihe nimmt, 
den mittelalterlichen Realismus, der die Wirklichkeit der Gedan— 
ten lehrt, als Ipealismus bezeichnen. Wie die Phantafie des 
Mittelalters geiftige Kräfte, Eigenfchaften, Tugenden allegorifch 
perjonificirte und den Engeln anreibte, jo verfejtigten fich ihr, 
zumal in der fremden Sprache, die Begriffe, die Gattungen, vie 
Arten zu Gedanfendingen; fie fah bie Ideen nicht blos in dem 
perfönlichen Geift und in den Erfcheinungen als deren Gejek oder 
Sattungsbegriff verwirklicht, fondern jchrieb ihnen auch eine felbft- 
ftändige Eriftenz zu. Man gewahrte wie die Dinge vergehen, 
während ihre Allgemeinbegriffe, die Univerfalien, beftehen bleiben, 
man nahm dieſe für Gedanken Gottes, die vor den Dingen ihre 
Wirklichkeit Hätten, und dann in den Dingen das Wefen verfelben 
ausmachten, ſodaß Wilhelm von Champeaur alles Individuelle 
und Bejondere zu bloßen Mopificationen der Gattungsbegriffe 
machte, die als geiltige Subjtanzen ihnen einwohnten, während 
Noscellin dagegen die allgemeinen Begriffe nur für Worte er- 
Härte, für Bezeichnungen unferer VBorftellungen von den Dingen; 
diefe in ihrer Beſonderheit jeien das Reale, nur das Individuelle 
das Wirkliche. Er gerieth in Widerfpruch mit der Kirche, da er 
aus diejer Anficht folgerte e8 jei nicht Ein göttliches Weſen in drei⸗ 
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facher Weife offenbar, fondern brei göttliche felbftändige Indivi— 
duen, brei Götter. Man nahm eben die Formeln ver überlieferten 
Dogmen, man fuchte ihren Sinn weder von innen heraus noch 
durch die Kenntniß ihres gejchichtlichen Werbens zu erſchließen, 
fondern wandte frembartige Mittel äußerlich auf fie an oder un— 
terwarf ihnen die neuen Gedanfen. 

Die antife Ueberlieferung gab ber Darftellungsweife ver 
Schriftiteller Halt und Klarheit bei ruhigem Ueberblid, wie ihn 
der Gefchichtjchreiber Yambert von Ajchaffenburg zeigt. Doch 
drang in die Profa wie in den Vers das neue Lebensgefühl mit 
feiner mufifalifchen Klangfreudigkeit und gefiel fih in Wort- und 
Reimfpielen. Mitte und Ende des Herameters follten aneinander 
ankflingen, wie aus dem befannten Spruch aus jener Zeit: Roma 
caput mundi regit orbis frena rotundi. Nach dem angeblichen 
Erfinder Leon am Ende des 5. Jahrhunderts heißen folche Verſe 
Leoninifche. Wir haben in Italien lateiniſche Reimchronifen, und 
wie ſchon Karls des Großen Gejchichte in lateiniſchen Preis- 
gebichten erzählt ward, fo verfaßte die Nonne Hrotsvitha zu 
Gandersheim einen Lobgefang auf die Thaten ihres Kaifers, Otto 
des Großen, ausgezeichnet durch Charakterjchilvderungen und die 
Kenntniß von der innern Gejchichte des ſächſiſchen Fürftenhaufes. 
Sie fteht in der Mitte jener edeln deutſchen Frauen, vie fromm 
und weife wie Heinrich’s I. und Otto's I. Gemahlinnen Mathilve 
und Edith, oder gelehrt wie Gerberga von Baiern, wie Hedwig 
von Schwaben, milde Sterne der Friegerifchen Zeit waren. Ego 
clamor validus fagt fie felbjt, und als helle Stimme veutet 
Grimm ihren Namen, während andere fie die weiße Rofe nennen, 
beides bezeichnungsvoll. Hrotsvitha begann mit Legenden in 
Leoninischen Herametern; jie folgte der überlieferten Erzählung ge- 
treufich nach, aber der deutſche Sinn zeigte fich bald in feiner 
Individualifirung und Seelenmalerei, bald in warmem Natur: 
gefühl, und nachdem der Fauſt unjer Nationalgedicht geworben, 
mögen wir gern gedenken daß fie zuerjt davon gejungen wie Ehr- 
geiz oder Liebesleidenjchaft einen Menfchen zum Bündniß mit 
dem Teufel getrieben, die göttliche Gnade aber den Gefallenen 
wieder erlöft bat. 

Am wichtigften ift uns Hrotsvitha als die Begründerin des 
germanifchen Dramas. Sie felbit fagt in ihrer an bie arabifchen 
Makamen anflingenden Reimproſa daß der gebildeten Sprache 
wegen viele der heidniſchen Schriften Eitelfeit vor der heiligen 
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Schriften Nützlichkeit den Vorzug zu geben pflegen; ja die auch 
fonft nichts weiter begehren, leſen doch ftetS von neuem bes Te— 
rentius Mären, und entweihen die Seele durch der Sache Ge- 
meinheit, während fie fich ergögen an der Sprache Feinheit und 
Reinheit. Daher für fie der Drang und Grund als Ganders— 
heims Heller Klang und Mund ihm nachzubichten, auf daß in 
ähnlicher Redeweiſe in welcher wollüjtige Weiber Liebe, auch hei— 
figer Iungfrauen reine Triebe geſchildert würden zu ihrem Preife. 
Freilich ward fie von Röthe übergoffen, wenn fie fo füße Zwie— 
gefpräche, wie fie nicht hören durfte, kunſtvoll ausprägte; aber 
je verführerifcher das Schmeichelwort, um fo herrlicher ver Sieg 
der Menjchen oder der Ruhm des himmlischen Helfere. Und fo 
zeigt fich denn in Hrotsvitha’8 Dramen das chriftlich germanifche 
Element zugleich darin daß fich die Reinigung und Sühne inner- 
ih im Gemüthe vollzieht, während bei Terenz im beiten Fall 
die Hetäre als Bürgerstochter legitimirt und zur Ehe genommen 
wird. Im ihrem eigenen Leben, in ihrem Nonnenthum ift Hrots- 
vitha der Spiegel der Zeit, welche die Ueberwindung fünblicher 
Sinnlichkeit in Weltentfagung erblidte und ftatt des irdiſchen 
Bräutigams den himmlifchen erwählte. Erft die Folgezeit lernte 
die Natur und den Geift in echter Liebe verfühnen. Einige Dra- 
men zeigen die Stanphaftigkeit des Glaubens im Märtyrertode; 
zwei jchildern die Belehrung verlorener ſchöner Kinder. Die 
äghptiſche Maria entflieht dem Einfieblerleben des Oheims Abraham 
mit einem Geliebten und geht, als der fie ſchnöde verlajjen, in 
ein Freudenhaus. Dorthin fommt, in einen Weiter verkleidet, 
der Oheim, und an feiner Bruft umhaucht es fie wie Waldespuft, 
überfommt fie ein Dämmerſchein ver Erinnerung an bie ent» 
ſchwundene Seligkeit; fie erſchrickt zu Thränen, und der Einſiedler 
führt fie, eine büßende Magdalena, mit fich heim. In dem an- 
dern Drama fnüpft Paphnutius die Mahnung zur Umkehr an 
das Wort der Sünderin: fie wolle ihn führen in ein heimlich 
Gemach, das außer ihr niemand keune als Gott. Wie möge fie 
doch vor dem Auge des Allfehenden feine Gebote übertreten? — 
So ift ver Plan der Stüde einfach, aber der Gang ber Hand— 
lung wird immer mit jichern Strichen gezeichnet, und bie Klar: 
heit der Motive, die Innigfeit der Empfindung, die Naivetät 
des Auspruds entipricht den altdeutſchen Gemälden. Wir ver- 
tiefen ung gern in die Unbefangenheit alles echt Auffeimenven, 
Earriere. IIL 2. 14 
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und ehren in ihm die kommende Entwidelung, aber um äußerer 
Achnlichkeiten willen, weil ein Yüngling am Anfang mit Freun- 
den von feiner Liebe fpricht, oder weil das Ende in einem Grab- 
gewölbe fpielt, hätte man in Kallimachus und Drufiana nicht ein 
Borbild von Romeo und Yulia fuchen, und Hrotsvitha's Dra- 
men, die Conrad GCeltes ven bewunbernden Gelehrten des 
16. Jahrhunderts befannt gemacht hatte, unter Shafjpeare’s 
Bücher verfeten follen. Das erwähnte Drama ift allerdings das 
reichite und in der Anlage wie Charafterzeichnung kunſtvollſte; 
des Stoffs habe ich bei Betrachtung der Apokryphen (III, 1,78) 
gedacht. Lieber fehen auch wir ein Vorjpiel poetiihen Humors, 
das Lächerliche und ſchalkhaft Erheiternde auf dunfelm wehmuths- 
vollem Grunde, wenn die drei gefangenen Märtyrerjungfrauen 
an ber Breterwand bes Kerkers den Dulcitins belaufchen und 
fih daran ergögen wie er, der an ihnen feine Luft büßen wollte, 
rußige Pfannen und Töpfe zärtlich herzt und küßt und fich daran 
ſchwarz wie der Teufel fürbt. Der Franzofe Magnin bat viefe 
Dramen neu herausgegeben, Bendiren fie verbeutjcht, 3.2. Klein 
fie in feiner Gejchichte der dramatiichen Poeſie ausführlich erör- 
tert. Es ift wahrjcheinlich daß fie aufgeführt wurben, da fie 
ganz auf die Darftellung berechnet find, aber einen Fortſchritt 
über das antife Drama in dem Wechfel von Zeit und Ort be- 
funden. Auch fie zeigen die Bühne im Zufammenhang mit ber 
Neligion, und geben ven fittlih ernjten Gehalt, ven Ausdruck 
deutjchen Gemüths in einer an das Alterthum fich anlehnen- 
ben Form. 

Durch folde Form nahın auch die Helvenfage ihren Durch— 
gang; wir vermuthen oder vernehmen es in England und Frank— 
reich, wir haben erhaltene Beifpiele in Deutichland, jelbft vom 
fpanifchen Eid faßte zuerft ein lateinifches Gedicht die Volfsüber- 
lieferung zufammen. Der Nibelungen Klage beruft fich auf bie 
lateinifche Darftellung die der Biſchof PBilgrin von Paſſau auf- 
zeichnen ließ, und was konnte ber Zeit ver Ungarnkriege näher 
liegen als jener Riefenfampf der Burgunder gegen die Hunnen? 
Eine Erzählung aus diefem Sagenfreife bearbeitete der Mönch 
Edehard von Sanct Gallen noch in der erften Hälfte des 10. Yahr- 
hunderts in lateinifchen Herametern, und ein jüngerer Namens- 
genojje feilte das Werk. Die fernige Frifche des heroifchen Zeit- 
alters ift hier noch unverquidt mit ritterlicher Romantif, Der 
junge Walther von Aquitanien war Geifel bei Attila und entfloh 
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mit der ſchönen Hildegund; auf der Reife nach der Heimat ftell- 
ten fich ihm in den Vogeſen, vem Wasgau, die Burgunderfönige 
von Worms mit ihrem Hagen zu Einzellämpfen entgegen, bie er 
ruhmreich bejteht, die alle mit eigenthümlichen Zügen ausgeftattet 
werben; nach gegenfeitigen fjchweren Wunden verflingt doch bie 
wilde Streitluft in derbe Scherzreven. Noch Liegt Heidnifches 
und Chriftliches nebeneinander; der Held, ver in alter Weife vie 
trogige Herausforderung dem Feinde ftolz entgegenfchleubert, finkt 
demüthig aufs Knie um Gott um ‚Vergebung zu bitten oder für 
den Sieg zu danfen. Der Dichter hat den Virgil gelefen und 
zum Vorbild genommen, aber im treuen Anſchluß an die heimi- 
ſche Ueberlieferung fommt er der Homerifchen Haltung nah. Die 
ausgeführten Gleichniffe erinnern an die Antike, und doch muthen 
fie uns ganz urfprünglich und vaterländifch an, wenn die Männer 
wie fnirfchende Eber fich entgegengehen, wenn fie gleich ver Eiche 
baftehen die mit der Krone die Sterne, mit der Wurzel die Tiefe 
fucht und unbeweglich das Tofen der Stürme verachtet, wenn ber 
Speer wie eine zijchende Schlange auf die Beute ftürzt, und bie 
Schwertichläge auf Helm und Schild fallen wie Arthiebe auf 
eine Eiche. . 

Aus dem Klofter Tegernjee und aus dem Anfang des 
11. Jahrhunderts ftammen die Bruchftüde des lateiniſchen Ruodlieb, 
die Schmeller geordnet und dem Mönch Froumunt zugefchrieben 
bat. Hier fpiegelt fich bereit8 eine andere Zeit. Der Verkehr 
mit Italien und Bhzanz hat die Freude am Lehrhaften wie am 
Wunderbaren gewedt, und an die Stelle nationaler Großthaten 
treten novelliſtiſche Tändeleien. Ruodlieb ift am Königshof in 
Afrika wohlaufgenommen, und beim Abjchied wird ihm die Wahl 
gegeben ob er Schäte oder Weisheit zum Andenken wünfche. Er 
wählt Weisheit, und erhält num zwölf gute Lehren; das Gedicht 
berichtete wie fie in den Abenteuern feiner Heimfahrt fich bewähr- 
ten, bis er am Ende eine Königstochter zur Braut gewann. Er 
foll jede Rache über Nacht verfchieben, feiner offenen Kirchenthüre 
porübergehen, feinen Rothfopf zum Freund wählen u. dgl. Das 
Wohlgefallen an Höfiihem Prunk wie an zierlich ſchalkhaftem 
Liebesfpiel paßt zu den Reimklängen der leoninijchen Verſe, und 
den Preis der Weisheit, zu dem deutſche und orientalifche Sagen 
gewandt werden, zeigt neben dem Intereſſe an merkwürdigen Na- 
turgegenftänden im Berfaffer den gelehrten Geiftlichen, ber doch 
feine Luft an weltlichen Dingen hat. 

14* 
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Ebenfo verbanfen wir Geiftlichen die erften Aufzeichnungen 
aus der deutſchen Thierdichtung in lateinifher Sprache. Ich habe 
bereit8 (I, 358) erörtert wie biejelbe in dem kindlichen Natur- 
zuftande der Menfchheit aus dem gemeinjfamen Leben mit den 
Thieren erwächlt, und wie wir durch viele im Kern übereinitim- 
menbe, in der Entfaltung eigenartige Gefchichten darauf hingeführt 
werden auch hier ein Erbgut der Arier aus ihrer noch ungetrenn- 
ten Urzeit zu erfennen. Wie ſchon die älteften Sprichwörter durch 
Beifpiele aus der Thierwelt eine Lehre für menfchliche Zuftände 
geben, jo lag e8 nahe auch jene Erzählungen, die uriprünglich nur 
die der Thierwelt abgelaufchten Züge in naiver Freude daran 
darftellten, als Gleichniſſe zu behandeln, und daraus entjtand bie 
Fabel, die vornehmlich ihr Kunftgepräge von den Griechen erhielt 
(II, 117), deren auf das Menjchliche gerichteter Geift nur das 
fefthielt was ihm zum Bilde diente, und das Ganze mit ſchla— 
gender Kürze auf eine bejtimmte Yehre zuſpitzte. Anders bei uns. 
Das germanifche Naturgefühl vertiefte fih in die Heimlichkeit 
der Thierwelt und erfaßte in ruhiger Gemüthlichfeit was ber 
Menſch an und mit den Thieren erfährt und erlebt; der Hirte, 
der Jäger jah im Wolf oder Fuchs bald den muthigen Gegner, 
bald den liftigen Genofjen; man rückte was wir mit den Thieren 
gemein haben in ein menjchliches Yicht, man Tieh ihnen zu ihren 
Trieben und Handlungen Ueberlegung und Sprache, aber man 
dachte nicht daran ihnen ideale Zwede und Richtungen unterzu- 
legen, ſondern blieb der Naturanfchauung treu; man gab im war- 
men Gefühl für ihre Eigenfchaften ven Thieren Eigennamen und 
bewahrte ihre Eigenart in fprechenden individuellen Zügen, wäh- 
rend die Fabel folche vergißt und den Fuchs in die Getreidefam- 
mer, die Geiß mit dem Löwen auf die Hirfchjagd führt; man 
erging fich in epiich behaglicher Breite der Erzählung ohne ihr 
eine andere Tendenz zu geben. Es find Handlungen die wir 
miterleben, nicht Schilderungen; es find die wilden Thiere des 
deutſchen Waldes, Thierhelvden, deren Kämpfe, deren Piften und 
Geſchicke uns berichtet werden. Daher fühlte ſich Jakob Grimm 
aus dem deutſchen Thiergedicht von altem Walpgeruch angewebt. 
Seinem finnigen Verftändniß verdanken wir die Einficht wie dieſe 
Sagen in vielhundertjähriger Ueberlieferung mit taufend Fäden 
an das Leben gefnüpft und im Munde des Volks von Gefchlecht 
zu Geſchlecht bald abgerundet, bald mit neuen feinen Zügen aus» 
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geitattet, allmählih zufammenmwuchfen und von Künftlerhand zu 
einem Ganzen gefügt wurden. 

Urfprünglich ift der Bär der König des deutſchen Waldes; 
erjt jpäter dringt der Löwe ein und verbrängt ihn; anfänglich ift 
der Wolf der Haupthelv; allmählich wie die geiftige Kraft der 
körperlichen überlegen wird, tritt der Fuchs in den Vordergrund. 
Wie von ſelbſt bietet fich die Thierfage zum Spiegel des menſch— 
lichen Treibens; es fann nicht fehlen daß einzelne Erzähler ihr 
jatirifche Beziehungen auf Zeitgenofjen geben, aber es heißt die 
VBolfspoefie ganz verfennen, wenn man ihren Grund in folchen 
Erfindungen Einzelner jehen will. Schon früh warb der Wolf 
als Mönch dargeftellt, wie namentlich in lateinifchen Gedichten 
aus dem 10. und 11. Jahrhundert; jo in mittelalterlichen Stein- 
bildern, wie im romanijchen Querbau des freiburger Münfters, 
wo der Wolf in der Kutte von einem Mönch Lefeunterricht er- 
hält, aber vom Buch weg auf den Widver hinfchielt. 

Das älteſte erhaltene Gedicht, Efbafis, ift von einem Loth— 
ringer und behandelt die Krankheit des Löwen, die der Wuchs 
dadurch heilt daß er ihn in der abgezogenen Haut des Wolfe 
ihwiten lüßt; daher die Feindfchaft zwifchen Wolf und Fuchs; 
diefer regiert, während der Yöwe jchläft. Der Iſengrimus (Eijen- 
grimmig ift befanntlih des Wolfs Eigenname) von einem füd- 
flanprifchen Dichter gibt denſelben Stoff in malerifcher Ausfüh— 
rung, und reiht daran eine andere Geſchichte von der Gemſe 
Wallfahrt, vie dem Löwen erzählt wird. Der Reinardus (Rath: 
fundig, des Fuchjes Name) eines Norpflamänders aus ber erſten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts zeigt einen Verfaſſer der im Kampf 
zwijchen Staat und Kirche gegen dieſe mit bittern Ausfällen zu 
Felde zieht, ſodaß bei ihm allerdings die Erzählung oft nur den 
Anlaß bietet um die Lauge bittern Spottes auf die Geijtlichkeit 
auszugießen und das Laſter ironijch zu preifen. Der Inhalt des 
Iſengrimus ift als das vierte und fünfte der zwölf Abenteuer 
eingereiht, die der Reinardus berichtet. Wir begleiten den Fuchs 
und Wolf auf ihren Beutezügen; der Wolf wird geprelit, wenn 
er jich in die Mitte des zu vermejjenden Aders ftellt und vie 
Widder von beiden Seiten auf ihn losrennen, oder wenn er dem 
Pferde vorwirft deſſen Hufeifen ſeien geftohlene Ringe von Klo— 
jterthüren, und dafür das Siegel eines folchen Ringes in die 
Stirn gebrücdt befommt. Hier jagen Wolf und Fuchs mit dem 
Löwen ein Kalb; der Wolf macht drei gleiche Theile, und ber 
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Löwe reift ihm ein Stüd Fell von ver Schulter bis zum Schwanz. 
Darauf foll Reinard die Beute theilen, und er legt die bejte und 
größte Portion für ven König, eine zweite für die Königin, eine 
dritte für den Prinzen bin; ein bei Seite gejchobener Fuß möge 
ihm felber zufallen. Der Löwe bewilligt dies und fragt: Wer 
lehrte dich fo theilen? Mein gezaufter Oheim dort, — verjegt 
der Fuchs. 

Während auf diefe Weife vaterländifche Stoffe durch Geift- 
liche Tateinifch behandelt wurden und das Bejtreben fichtbar ift 
aus mannichfachen Sagen ein Kunftganzes zu gejtalten, waren 
es Gegenftände ber chriftlichen Religion welche zur Zeit der frän- 
fifchen Kaiſer in deutfcher dichterijcher Sprache behandelt wurden. 
In Sanct Gallen übte Notker feine fruchtbare Ueberjegungsthä- 
tigkeit, in Franken, in Defterreich faßten Geiftliche die Schöpfung 
und Erlöfung, den erjten und zweiten Adam in ihrem innern 
Zufammenhang, und behandelten bald altteftamentliche Stoffe als 
die Weiffagung neutejtamentlicher Ereigniffe, bald vieje mit Be— 
zugnahme auf jene in einer freien Weife, die der Erzählung ven 
Iyrifchen Preis und die Mahnung an die Gegenwart anfügt: im 
Vertrauen auf den guten Führer im Kampf mit dem Böfen un 
fer Erbe zu retten, auf dem Meer der Welt zur Heimat, zum 
Himmel zu ftenern, das Kreuz zur Segelftange, den Glauben 
zum Segel, die guten Werke zu Zauen, ven heiligen Geift zum 
Fahrwind. Die Erwartung des Weltuntergangs führte zu Dich- 
tungen vom jüngften Tag, von den Schreden des Todes, von 
der Eitelfeit ver Welt und ihrer Luft und Pracht. Man fuchte 
und fand eine Helferin, Tröjterin, Fürfprecherin in der Jungfrau 
Maria, und warb mit Lobgefängen um ihre Gunft. Ihren Na- 
men beutete man nach dem Lateinifchen (mare) und begrüßte fie 
als Stern des Meeres, deß mildes Licht die Fahrt zum Ha— 
fen leite. 

Im Tateinifchen Kirchenliede einte fich die weiche Muſik des 
Neimes immer inniger mit der Kraft der alten Römerfprache. 
Zogen die Pilgerfharen durch die Thore der ewigen Stabt, fo 
fangen fie im Chor: 


O Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguine rubea, 
Albis et virginum liliis candida, 
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Salutem dicimus tibi per omnia, 
Te benedicimus, salve, per saecula. 


Roma du eble Stabt, erbebeberrjchende, 

Hoch ob ben andern Orten erhabene, 

Rofig im Märtyrerblute geröthete, 

Hell von jungfräulichen Lilien ftrahlenbe, 

Grüße Dir bringen wir, hehre, durch jegliche 
Zeit, und wir fingen bir Heil für Jahrhunderte! 


König Robert von Frankreich pries den heiligen Geijt in 
melodifchen Klängen: 


Unfer Tröfter, unfre Raſt, bu ber Seele füßer Gaft, 
Süße Labung, zeuch herein! 

Du in Arbeit unfre Ruh, in ber Hite Kühlung bu, 
Troft und Hilf’ in Noth und Bein! 


Niemand aber jang melodifher von ber himmlischen Herr- 
lichkeit, um das Herz zur Liebesglut zu entzünden und für ben 
Herrn zu werben, als Pater Damiani; auch ihm verflärt fich das 
Natürliche in das Geiftige; der Geift ift nicht naturlos, fondern 
offenbart jih im Sinnlichen, das ganz harmonisch zu ihm ftimmt 
in alffeitiger feliger Lebensvollendung. 


Zu des ew’gen Lebens Quellen ift ber durſt'ge Geift entbramnt, 
Und die eingefchloff'ne Seele fprengte gern des Körpers Band, 
Kämpft und ringt in ber Verbannung, firebt empor zum Baterland. 


Welche Wonne, welh Entzüden dort am großen Hochzeitsmahl, 
Wo fih aus lebend’gen Perlen hebt und mölbet Saal an Saal, 
Wo das Gold ber Hallen funfelt um ber Edelfteine Strahl. 


Winters Kälte, Sommers Hiße bleiben ferne ſolchem Ort, 
Hier in ew’gem Frühling glühen rothe Rofen fort und fort, 
Wieſen grünen, Saaten reifen, Bäche Honigs fließen bort. 


Balfam träuft, ber Safran glänzet, Lilien blühn in weißem Kleid, 
Durch die Lüfte würz’ge Düfte wehn und wallen weit und breit, 
Durch das Laub ber Haine fhimmern Aepfel ber Unfterblichkeit. 


Nicht des Mondes bebarf e8 borten, nicht ber Sterne holder Schar, 
Gottes Lamm ift jelbft die Sonne, und ihr Schein unmwanbelbar, 
Und ber Seligen Siegeskronen leuchten alle tagesllar. 


Aller Fehl’ it abgewafchen, alle Lockung, aller Schmerz, 
Und das Fleifch ift Geift geworben, Leib und Geift find nur Ein Herz; 
Sie geniegen Freud’ und Frieden, aller Streit ſaul niederwärts. 
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Zu dem Urfprung wieberfehrend, vom Bergänglichen befreit, 
Shaun fie nun bie gegenwärt'ge Wahrheit ohne Schleierkleid, 
Trinken aus lebend’gen Quellen urgeborne Süßigleit. 


Trinken Kraft ber ew’gen Jugend, benn das Sterben jelber ftarb, 
Blühn und grünen unverkümmert, das Berderben ja verdarb; 
Tod ift in ben Sieg verſchlungen, den das Leben fidh erwarb. 


Nun fie fennen den Allweifen, was ift ihnen unbefannt? 
Liegt das Innerfte der Dinge offenfundig dem Berftand; 
Und fie wollen was fie follen, einig in der Liebe Band. 


Und wenn jeder gleich der eignen Arbeit Früchte ernten muf, 
Beut bie Liebe doch ben andern freudig ihren Weberfluß, 
Und fo wirb mas einem eignet allen andern zum Genuß. 


Aus melod’ihen Stimmen quillet immer neue Melodie, 
Und von Flöten und von Harfen jhwillt der Strom ber Harmonie, 
Wie fie fingen Preis dem König, ber den Sieg, bas Heil verlich. 


Selig, felig ift die Seele, bie vor ihrem König ftebt, 
Unter beren Füßen unten fich des Weltalls Achſe drebt, 
Sonn’ und Mond mit ben Geftirnen ferne ftill vorübergebt. 


Die Areuzzüge und ihre Solgen für Staat und Kirche. 


Gregor VII. hatte nicht blos die Geiftlichen wie eine feu- 
dale Gefolgichaft des Papſtes georbnet und gegliedert; fie follten 
auch als die Streiter Gottes in weltlichen Dingen die Entfchei- 
dung geben, und er gebachte die Kraft des Weftens zu fammeln, 
und felber jie zur Unterwerfung des Dftens, zur Eroberung des 
heiligen Grabes zu führen. Der Aufruf zu den Kreuzzügen er- 
ging auch von der Kirche aus durch Urban IL., aber vie Leitung 
und Ausführung ward Sache des Ritterthums. Im Zuſammen— 
wirfen von Staat und Kirche fand das Mittelalter feinen Höhe— 
punft, und deutlicher, glänzender denn irgend font traten Gemüth 
und Phantafie als die treibenden Mächte der Zeit hervor. Die 
fromme Wallfahrt wurde zum bewaffneten Heereszug, der reden- 
hafte Thatendrang jtellte fi in den Dienſt der religiöfen Idee; 
man fonnte die Schäße des Orients erbeuten indem man ein 
gottgefälliges Werf that; ver Wanbertrieb, vie Abenteuerluft ver 
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Germanen und Kelten hatte ein weihendes Ziel gefunden, und 
Chriſtus felbft erfchten wie der große Gefolgsherr, ver feine Man- 
nen aufbot um das Yand in Befit zu nehmen wo er gelebt und 
gelitten hatte; durch irdiſches Heldenthum follten fie Vergebung 
der Sünde, die himmlische Krone verdienen. Vor 300 Jahren 
hatten die Karolinger den Muhammedanern im Weften wider: 
ftanden, jetst wollte man gefehen haben wie Karl der Große aus 
dem Schlaf in Bergesfluft erwacht feinen Heerzug oftwärts durch 
die Yüfte geführt habe, jett erhob fid Europa zum Angriff nicht 
blos gegen die Mauren in Spanien, jondern gegen das unchrift- 
lihe Deorgenland, und es war als ob eine hochgehende Woge der 
Völkerwanderung zurüdflutete. Aber in und mit den Kreuzzügen 
vollzog fih ein Umſchwung des innern und äußern Yebens zu 
einer neuen Beriode der Gefchichte; die Kirche, der Glaubens- 
eifer begann ven Kampf, doch die weltlichen Kräfte fchloffen ihn 
ab und ihre Interejjen hatten den Gewinn davon; Yerufalem 
ward von ben Nittern erobert und wieder verloren, aber ver 
Bölferverfehr war angebahnt, der Hanvdelsweg nah Oſten eröff- 
net, der Kaufmann, ver Handwerker, das Bürgerthum ver Städte 
war emporgefommen. Romanen aus Franfreih und Italien, 
Germanen, keltiſche Wallifer und Bretagner, Normannen und 
Provenzalen, Griechen und Armenier jtrömten im Feldlager zu— 
fammen, taufchten ihre Anfchauungen und Gefühle, ihre Kennt: 
niffe, Fertigkeiten und Sagen aus; fie famen gerade in bviefer 
Wechfelwirktung zum Vollbewußtſein der Nationalität; für vie 
neuen Eindrücke und Empfindungen genügte die alte lateinifche 
Sprache nicht mehr, der volfsthümliche Ausprud des eigenen 
Denkens und Erlebens trat an die Stelle der gemeinjfamen firch- 
fihen Eultur. Aus den Händen der Geiftlihen kam Poefie und 
bildende Kunft in die der Laien, der Ritter, dann der Bürger; 
eine gemeinfame weltliche Sitte entwidelte fich für die leitenden 
Kreife der Gejellichaft im Wechſelverlehr der Völker und fand 
wieder ihren Ausprud in der Dichtung, die von der Yegende zum 
Abſchluß der Heldenjage, vom Kirchengefang zum finnlichen Lies 
beslied und zur romantifchen Yiebesgejchichte kam. Sieht doch 
Gervinus in den Kreuzzügen fogar die höchiten Wendepunfte ver 
alten Welt zur neuen, die große Ummwälzung vom antiken zum 
modernen Yeben. Bis zu ihnen war im Reich des Geiftes Grie- 
henland und Nom immer noch leitend; von jest beginnt jene 
jchranfenloje Herrjchaft des Gemüths und der Empfindung. Wir 
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fönnen uns hierfür auf die Architeftur berufen; ver romanijche 
Stil zeigt immer noch die antifen Traditionen, der gothiiche ent— 
faltet fich mit feiner himmelantreibenden ZTriebfraft in Strebe- 
pfeilern, Spitbogen und Thürmen zum glänzenden Gegenfat des 
griechiichen Tempels mit der vorwaltenden Horizontale die auf 
den Säulen lagert. 

Die Kreuzzüge beginnen die Eröffnung der Welt im nicht 
mehr zu hemmenden Bölferverfehr, und fie bringen das Gemüths— 
leben des Nordens zur Blüte. Die friichen Völker der Gefchichte 
fommen nun zur Münbigfeit ver Jugend; ein Hauch der Jugend— 
lichkeit in Waffenfreude wie in fchwärmerifcher Innigfeit der Ge- 
fühle weht durch die ganze Zeit und gibt ihr den Duft und 
Zauber, der auch hier noch das Ungefüge, Wilde, Unreife, dort 
das Uebertriebene und Berjtiegene umfließt. 

Mit dem Rufe: „Gott will es! hefteten nicht blos Tau- 
fende von Nittern das Kreuz auf ihre Schultern, auch das nie- 
dere und arme Volk fcharte fih um den langbärtigen Einfiedler, 
ber auf feinem Eſel durch das Yand ritt, auch Kinder brachen 
auf um nach Jeruſalem zu ziehen. Je gebrüdter, verwirrter, je 
rathlojer in Kleinen Fehden die öffentlichen Zuftände geworden, 
deſto fehnfüchtiger hatten die Gemüther Troft und Heil in der 
Religion gejucht; jet aber ſollten fie ftatt mönchiſch die Welt zu 
fliehen fie ritterlich erobern, Chriftus wollte ſelbſt ihr Führer 
fein, fie jahen ihn über den Wolfen, feurige Schwerter wiejen 
ihnen unter den Sternen den Weg; die allgemeine DBegeijterung 
der Maſſen überwältigte alle Sonderbeftrebungen, alle jelbjtfüch- 
tige Klugheit der Fürften und drängte zum Sieg; eine große 
Leidenichaft, ein gewaltiger Schwung hatte die Seelen erfaßt, 
neben den fanatifchen Priefter jtellte ficy der Verbrecher welcher 
Entjündigung, der Hungernde, der Bettler welcher eine Rettung 
aus feiner Noth durch den Kampf finden wollte, und das Schwert 
ward gefeit um das Weich Gottes auszubreiten. Cine völlig 
neue Welt bezauberte die Sinne, beflügelte die Phantafie; das 
Außerordentliche das man erlebte wuchs in der Einbildungsfraft, 
und viefe ſah die Wunder an die fie glaubte, auf die fie hoffte. Im 
folher gemeinfamen Erhebung der Seelen durch die Macht ver 
Idee fehen wir die weltvurchwaltende Vorſehung; es war ein 
inneres Erfebniß das fich in dem Ruf ausſprach: „Gott will es!‘ 

Während die Führer des erjten Kreuzzugs in Briefen an den 
Papſt über die wirkliche Gefchichte berichteten, vollzog fich bereits 
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eine phantaftifche Spiegelung verfelben in ven Erzählungen beim 
abendlichen Wachtfeuer des Lagers, in den Liedern durch die jeder 
Stamm jeine Thaten und Helden feierte und begreiflichermeife 
nicht verfäumte die gemeinfame Entſcheidung wie bie keckſten 
Redenftreiche oder den höchiten Glaubenseifer der eigenen Ge— 
noffenfchaft zuzufchreiben. Der fromme fühne Gottfried von 
Bouillon, ftatt deffen jene Berichte von Bohemund und andern 
reden, war der Mann nach dem Herzen des Volks, und als er 
das Königthum in Italien erhielt, da Fonnte man nicht anders 
denken als daß er bereits den Oberbefehl des Heerzugs gehabt, 
da wurden im Abenpland vor allen nach ihm die Heimfehrenvden 
gefragt, und ihre bunten volltönenden Erzählungen erhielten ihn 
ungejucht zum Mittelpunkt, an den die fahrennen Sänger an— 
reihten was fie von Drt zu Ort ziehend dem wißbegierigen Volke 
verfündeten. Die welche Peter dem Einfiedler fich angejchloffen, 
glaubten ſelbſt nicht anders als daß alles von biefem ausgegangen, 
und bald fang man zu Haufe was die Sarazenen von dem un- 
heimlichen Troß des Bettelprinzen Tafur gefabelt, daß dieſe Rot- 
ten nicht blos figürliche Türfenfreffer geweſen, fondern fich das 
Fleiſch der erichlagenen Feinde gebraten. Die Clermonter Rir- 
chenveriammluug ward in die Maientage verlegt, denn wie fonnte 
die Natur novemberlich öde gewefen fein, wie konnten das Grün 
der Wiejen, die Blumen des Feldes, der Gefang von Amfel und 
Lerche gefehlt haben als ſolch ein Frühlingstrieb frifch in der 
Menſchheit hervorbrah? Noch find uns dichteriiche Erzählungen 
in franzöfifchen Reimzeilen erhalten im volfsmäßigen Ton epifcher 
Fülle und Breite. Ein Geiftlicher zu Aachen, Albert, vereinigte 
Lieder und mündliche Mittheilungen 20 Jahre nach Gottfriev’s 
Tod zu einer lebendigen Darjtellung in Iateinifcher Profa. Er 
ward die Quelle für die jpätern Zeiten, die fih an Peter dem 
Einfiepler als Urheber, an Gottfried als Oberfelpherrn des er- 
ften Kreuzzugs gefreut; hier fand Taſſo den Stoff feines befrei- 
ten Jeruſalems, und während er meinte hiſtoriſche Thatfachen 
mit dichterifch freien Erfindungen zu ummeben, brachte er jelbft 
nur mit fünftlerifchem Sinn die alte volfsthümliche Poefie zu 
Rundung und Abjchluß. Shbel, der die Sage und das Facti- 
Ihe bier klar geſondert hat, fett Hinzu: „Wir wiffen ja daß das 
gejchichtliche Leben nicht blos in Schlachten und Belagerungen 
verläuft; auch die Thaten des Geiftes und die Schöpfungen ver 
Phantafie gehören zu feinem wiürbigften Inhalt, und bei dem 
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Kreuzzuge nehme ich feinen Anftand die Dichtung jener Lieder 
beinahe für ein größeres Ereigniß zu halten als die Erftürmung 
von Serufalem. Denn der äußere: Befit wurde nach wenigen 
Jahrzehnten wieder eingebüßt und war im Grunde von Anfang 
an hoffnungslos: in jenen Sagen aber fehen wir bie erſte Re— 
gung einer frohen innern Wiedergeburt, das erjte Pulfiren eines 
friichen geiftigen Yebens nach einem Jahrhundert beflommener 
und dumpfer Schwärmerei, — eine Wendung welche einmal er— 
griffen für Europa nicht mehr verloren ging, ſondern Schritt auf 
Schritt den Welttheil mit ihren Schwingungen erfüllte.‘ — 
Wenn ich auch nachgewiefen habe daß unter der Dede ver offi= 
ciellen lateinifchen Yiteratur im ftillen der Strom der Helvenfage 
von Siegfried, Dietrih und Karl im deutſchen Herzen fortwogte, 
— und wie hätte er fonft im 12. Jahrhundert voll und groß in 
das Schriftthum einmünden fünnen? — fo bleibt das doch rich- 
tig, fein Hervorbrechen und feine Aufnahme in die Weltliteratnr 
erjolgte im Geleite des Geiſtes der auch dem erjten Kreuzzug 
jeine dichterifche Verherrlihung gab. 

Nicht Geiftliche, jondern Laien hatten Jeruſalem erobert, 
nicht einfame Büßer, jondern ein Verein ftreitbarer Männer hatte 
das heilige Yand gewonnen und fühlte fich dort von Chriftus 
jelbjt höher begnadigt als durch ven Ablaf oder Segen der Kirche. 
Die Araber waren längjt vom Glaubensfanatismus zu Gewerb- 
thätigfeit, Kunft und Wiſſenſchaft übergegangen; im Kampf wie 
im friedlichen Berfehr lernten die Chriften fie ſchätzen; man fam 
zur Erfenntniß wie viele Grundlehren der Religion gemeinfam feien, 
ja der Gedanke gegenfeitiger Duldung und Achtung begann zu 
dämmern, und die irdifche Freude des Orients, Frauenliebe als 
Luft des Lebens war gemeinjam für Freund und Yeind. Im 
Morgenland rechneten die Chriften darauf daß Gott das neue 
Reich Ichirme, während Fräftige Helden die Fahne des Propheten 
zu deſſen Wiebereroberung aufpflanzten; im Abendland 369 bie 
Poeſie der Provenzalen, das römiſche Recht in Italien die er— 
wachende Selbſtändigkeit des Denkens durch Abälard, die erſte 
Predigt gegen die weltiche Herrſchaft ver Geiſtlichen durch Ar— 
nold von Brescia die? Geifter an, und felbft Bernhard von Clair- 
vaur, der fih ganz in den Dienjt der Kirche ftellte, erklärte daß 
es bejjer fei gegen die jündigen Neigungen des Herzens als gegen 
die Sarazenen zu kämpfen. Doch predigte er in der Mitte des 
12. Iahrhunderts zur Hilfe der beprängten Chriften in Jeruſalem 
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den zweiten Kreuzzug. Dieſer fcheiterte. Der ernfte Nureddin, 
fein glanzreicher Nachfolger der heldiſche, geiftesflare, genuffreu- 
dige Saladin drangen fiegreih vor und ehe das Jahrhundert 
ablief war das Königreich Ierufalem vernichtet. Diefe Schredeng- 
Funde rief das Abendland in die Waffen; es folgte ein langer 
Kampf um Ptolemais. Der alte Kaifer Friedrich Rothbart ver 
nit georbneter Heeresfraft an der Stelle phantaftifcher Kämpfe 
fein weltliches Intereffe feit und einfichtig vwerfocht, ertranf im 
fitififchen Fluſſe Seleph, und mit ihm war die Seele feines Zuges 
dahin. Richard Löwenherz war weit mehr ritterlicher Abenteurer 
als Staatsmann oder Glaubensheld. Man vertrug fich mit den 
Muhammedanern dat die Chriften waffenlos nach Ierufalem pil- 
gern jollten. Die Erweiterung des Gefichtsfreifes, der gefteigerte 
Handelsverfehr war ftatt einer myſtiſchen Trophäe der Gewinn 
der Völfer. Die Venetianer gründeten ein lateiniſches Kaiſer— 
thum in Gonftantinopel; der vom Bannfluch des Papſtes verfolgte 
Hohenftaufe Friedrich II. gewann durch Kluge Unterhanofungen 
in freundjchaftlichem Verkehr mit den Sarazenen auf furze Zeit 
die heiligen Stätten; aber er kehrte heim um fein Neapel gegen 
die päpftlichen Scharen zu deden, und feine Erfolge waren als- 
bald verloren. Noch einmal jchien der erjte religidfe Eifer durch 
ven heiligen Ludwig von Frankreich aufzulodern, aber fein Unter- 
nehmen ging vuhmlos in Aegypten zu Grunde; mit dem Ende 
des 13. Yahrhunderts hatten die Kreuzzüge auch ihres erreicht. 
Der Erfolg war ein anderer ald man anfänglich erftrebt, ver 
Gewinn fam der weltlichen Bildung zugute in geiftigen Errungen- 
ſchaften, nicht im Landbeſitz; ftatt eines Grabes, das ja dem 
eigenen Glauben nach leer war, gewann die Chriftenheit ein freieres 
fchöneres Leben. 

Als Iohann DJ. von England, zerfallen mit feinem Volk, 
fein Reich vom Papſte zum Yehn nahm, da fchlug bereits der 
ftaatliche Freiheitstrieb mächtig aus, und der König mußte auf 
der Wiefe von Runingmede die Magna Charta befehwören, jene 
altehrwürdige Grundlage der engliichen Verfaffung, welche vie 
Lehnsverhältniffe milverte, die Privilegien der Städte, die Han— 
velsfreiheit anerkannte, die Sicherheit des Nechts für alle Freien 
anordnete. Im Frankreich Hatte fchon Ludwig VI. am Anfang 
des 12. Jahrhunderts unter der Yeitung des Abtes Suger die 
Leibeigenfchaft auf feinen Stammgütern aufgehoben und vie em- 
porblühenden Städte gegen die Feudalherren gefchüßt; die Fünig- 
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liche Regierungsgewalt verbündete ſich mit dem Bürgertfum, und 
erfannte ihr Ziel in der nationalen Einigung des Landes durch 
die Unterwerfung all der Großen bie nur durch ihren Vaſalleneid 
mit dem Staat in Verbindung ftanden. Was die Vorgänger mit 
den Waffen begonnen das führte Yudwig der Heilige durch Rechts— 
pflege weiter. Philipp der Schöne vernichtete die päpftliche Ge— 
walt in Franfreih, und berief den dritten Stand zu dem Adel 
und den Geiftlichen in die Generaljtaaten; jelbjtjüchtig kühn brach 
er die feudalen Zuftände für fich und für das Bürgerthum. 

In Deutjchland und Italien rang das Reich und die Kirche 
in weltgejchichtlich großartigem Kampf um den Sieg. Die Hohen— 
ftaufen find ein tragifches Geſchlecht. Das Nitterthum in feiner 
Helvenkraft erfchien in Friedrich J.. das Ritterthum in feiner 
Freude an Poeſie und Schönheit aller Art als erfter Träger 
einer neuen weltlichen Geiftesbildung frei und kühn erfchien in 
Friedrich II. perfönlich verförpert. Mit dem übermächtig gewor- 
denen Papſtthum nahmen fie den Kampf auf um die Trennung 
ber geiftlichen und weltlichen Gewalt zu erobern, um den Gebans 
fen der politifchen Monarchie ins Yeben zu, führen. Aber ihr _ 
Blick war von dem Glanz der römiſchen Kaiſerkrone geblenvet, 
ihr Gemüth von der Vorftellung erfüllt daß das Reich in ver 
Bereinigung Deutjchlands und Italiens das irdiſche Wohl zu 
fhirmen und die Völker Europas zu leiten babe, und jo trat in 
Deutjchland das Haus der Welfen, das fich ver Erhebung ver 
Hohenftaufen auf den Kaiſerthron widerjegt hatte, mit der deutſch— 
nationalen Idee zugleich particulariftiich ihnen entgegen, und lange 
Scholl von da an der Ruf: „Hie Welf, hie Waibling oder Ghi- 
belline!“ durch die Geſchichte. Statt all ihre Stärke auf 
die Ueberwindung dieſes Gegenfaßes zu richten und den deut— 
ſchen Einheitsftaat zu gründen trachteten fie vielmehr Italien zu 
erobern und zu beherrſchen, und jo machten fie ſelbſt ihre Gegner 
zu Bundesgenoſſen des Papſtthums. Dazu ftrebte in Italien 
damals gerade das Bürgerthum mit der erften Jugendfreude frifch 
empor, unb jo warb ver ritterlihe Geift der Hobenftaufen in 
blutigen Kampf mit den Stabtgemeinden verwidelt, und ftatt 
gemeinfam mit ihnen das weltliche Leben vom Joch der Prie— 
fterherrichaft zu erlöjen trieb er vie neuen Republiken vem 
Papjte in die Arme, ſodaß diejer die nationale Fahne aufpflanzen 
konnte. Angeregt von Abälard's ſelbſtändigem Philofophiren hatte 
Arnold von Brescia den großen Gedanken der freien Kirche im 
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freien Staate gedacht; in der Mönchskutte ftritt der feurige Red— 
ner für die Volfsrechte und begeijterte da8 Bürgerthum zum Sieg 
über die feudale und bifchöflihe Gewalt; die Kirche follte von 
weltliher Hoheit und weltlichem Befit entfleivet auf das reli- 
giöfe Gebiet beichränft die Seelen zum Heile führen. Der hei— 
lige Bernhard aber, ver jelber feufzte daß er noch vor feinem 
Tod die Kirche Gottes fehen möchte wie fie in den Tagen bes 
Urfprungs war, da die Apojtel ihre Netze auswarfen nicht um 
Silber oder Gold, fondern um die Seelen zu fijchen, er der im 
purpurfchimmernden PBapjte den Nachfolger nicht von Petrus, ſon— 
dern von Conſtantin erblidte, er ftritt im Glaubenseifer für die 
berfömmlichen Satungen gegen die feterifchen Gedanken des 
Goliath Abälard und feines Waffenträgers Arnold, deſſen Rede 
Honig, aber deſſen Lehre Gift fei, ver von der Taube das Haupt, 
aber vom Skorpion den Stachel trage. Doch ſprach in Nom 
felbft die Stadtgemeinde die Entthronung des Papites aus, ver 
fortan die weltlichen Hoheitsrechte der Republik überlaffen und 
nur die Kirche lenken folle, und bier fand Arnold den rechten 
Boden, bier predigte er zugleich die Gleichheit aller Priefter und 
entflammte die niedere Geijtlichkeit gegen die Ariftofratie der Car- 
dinäle. Das Kaiſerthum ſelbſt ward nun für einen Ausfluß der 
Majeftät des römischen Volks erflärt, vem es zuftehe die Reichs— 
Heinode zu verleihen. Aber der Papft legte ven Bann auf Rom, 
und der junge Friedrih Barbarofja führte ihn dahin zurüd um 
aus feiner Hand in Sanct Peter die Krone zu empfangen; er 
opferte den edeln Propheten der Zukunft, und Arnold von Bres— 
cia beitieg als Märtyrer den Scheiterhaufen. Die Bürger ver 
Lombardenſtädte wurden feine Rächer, und der Hohenftaufe felbft 
hatte die befte Kraft zerftört, die mit ihm Chrifti Wort hätte 
durchführen fünnen daß dem Kaiſer gegeben werde was des Kai— 
jers, und Gott was Gottes ift. Denn dem Kaifer waren bald 
die fchranfenlofen Kirchenfürften ebenfo unerträglich wie die un— 
bändigen Vafallen; vom römijchen Recht aus erhob er fich zur 
Anſchauung des in fich gejchloffenen, im Namen des Gejammt: 
wohls allmächtigen Staats, kühn und beharrlih, planvoll und 
wagmuthig zugleich, aber ftattlauf das Volk und bie auffeimende 
Geiftesfreiheit gejtütt) in Deutſchland die der Einheit widerftre- 
benden Großen und in Italien den Papft zu fchlagen | verzehrte 
fich fein Helvdenleben im Krieg mit den lombardiſchen Städten, 
denen er das Joch der Fremdherrſchaft auflegen wollte, und hielt 
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er dem Papſt den Steigbügel um zum Führer der chriftlichen 
Welt nicht in Wirklichkeit, fondern in der Phantafie geweiht zu 
werden. Doc wie ein Feit das er zu Mainz gegeben die Blüte 
des deutſchen Ritterthums in Minne, Dichtung und Waffen- 
glanz zuerft entfaltete, und wie ex felbjt Karl dem Großen ähn— 
lih reih an Ihaten und Ruhm vor allen Zeitgenofjen leuchtete, 
jo wollte das Bolf nicht glauben daß er fern im Dften ertrunfen 
fei, ſondern hoffte auf jeine Wiederkehr, die ihm endlich die Ein- 
beit des Vaterlandes nach innen und außen bringe. 

Nun fam durch Innocenz III. die äußere Macht des Papft- 
thums zum höchiten Glanz; er ward Haupt und Führer der ita- 
lieniihen Unabhängigkeit, aber er fette fich in Widerſpruch mit 
dem vorandringenden Geifte der Menfchheit. Wohl nannte er den 
Papit vie Sonne die das Weltall erleuchtet, und den Kaifer den 
Mond der mit geliehenem Schein über der Erdennacht jchwebt, 
wohl hörte man nun jagen daß die zwei Schwerter, das geiftliche 
und das weltliche, ver Kirche eigneten, die dem Staat das eine 
zu ihrem Dienft übergeben, wohl legte ein König von England 
die Krone wie ein Vaſall des Hohenpriefters zu deſſen Füßen 
nieder, und empfing die bemüthigende Antwort: „Wie in der 
Bundeslade Gottes die Zuchtruthe neben ven Tafeln des Geſetzes, 
jo ruht in ver Bruft des Papftes die furchtbare Macht ver Zer- 
ftörung und die füße Gnade der Milde.” Won dieſer aber er- 
bielt die Chriftenheit nicht viel zu koſten; ver Fluge ehrgeizige 
Mann, ein zermalmender Nichter feiner Zeit, umgab vielmehr 
die Kirche mit dem Schreden um fnechtifche Furcht zu ertrogen. 
Sein Bannfluch traf den Geift des neuen Lebens, die bürgerliche 
Sreiheit und das Selbſtdenken, aber er vermochte fie nicht aus- 
zurotten; ed war umfonft daß er die Magna Charta für null 
und nichtig erklärte, der Gedanfe arbeitete im jtillen fort, ver 
Zufunft fiher. Die päpſtliche Weltmonarchie war äußerlich auf- 
gebaut, aber im Innern nagte der Wurm; die perfönliche Kraft 
des Fühlens und Forſchens erhob fich fegerifch gegen das kirch— 
lich politiihde Dogma Noms. Während die Jugend der Provence 
an der heitern Kunſt fich erfreute, prebigten die Katharer, die 
Neinen, gegen die Misbräuche des Reliquiendienftes, gegen ven 
Ablaffram und die Äußerliche Auffaffung der Saframente; nicht 
Waffer und Wein macht uns lauter oder verföhnt mit Gott, es 
fommt auf die Gefinnung an; nicht im Amt, fondern im from: 
men Wandel liegt die Würde des Priefters. Die Kirche foll dem 
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Reichthum und der Erbenpracht entjagen und dem Geifte fich 
weihen. Innocenz rief zum Kreuzzug gegen dieſe Keker, und 
Raub, Mord und Feuer verwüfteten den Süden Frankreichs, wo 
ber fanatifche Dominicus die Inquifition, die peinliche Frage nach 
ber Nechtgläubigfeit und das Gericht über die Andersdenkenden 
einführte. Aber die Flammen der Scheiterhaufen find bei ber 
Nachwelt zum Brandmal für Innocenz, zur Glorie für die Albi— 
genfer geworden. Und während ver düſtere fpanifche Mönch im 
ungeftümen Drang die Menfchen von allem zu befehren was er 
für faljch hielt, und fie im Scho8 ber Kirche zu bewahren, feine 
Anhänger nun nicht einfieblerifch leben ließ, fondern wie Hunde 
bes Herrn (domini canes) unter das Volk fandte um es zum 
rechten Glauben zu beten, fand die Lehre von der Armuth als 
der echten Nachfolge Chrifti im Gegenfag zu dem Pomp ver 
Kirche innerhalb dieſer felbft ihren jchwärmerifchen Apoftel an 
Franz von Affifi, der die Ueppigfeit bes Reichthums von fich 
warf, und einen wandernden Bettlerorven gründete ven Armen das 
Evangelium zu prebigen. Er hielt Zwiefprah mit Bäumen und 
Vögeln und fang Hymnen an feine Schweiter die Sonne und 
feinen Bruder den Mond, fein in Entzüdungen ſchwelgendes gott- 
fhauendes Gemüth, feine liebesfelige Einbildungsfraft kam ber 
erregten Stimmung feiner Jünger entgegen, die an ihm die Wun— 
den Jeſu fahen und fein Leben legendenhaft zum Nachbilv 
von dem bes Heilandes ausſchmückten. Nach mittelalterlicher 
Weiſe geitaltete fich ihm die Armuth zur PBerfonification, Fraft der 
er fie wie ein himmlifches Wefen als feine Braut, al8 die Herrin 
feiner Gedanken begrüßte. Es gibt feine größern Gegenfäge, 
fagen wir mit Gregorovius, als die Geftalten des in weltherr- 
licher Majeftät thronenden Hohenpriefters Innocenz III. und des 
demuthvollen Bettler8 Sanct Franciscus, welcher, ein Diogenes 
des Mittelalters vor NAlerander, vor jenem daftand, ein armer 
franfer Träumer, aber in feinem Nichts größer als er, ein Pro- 
phet und Mahner, ein Spiegel worin bie Gottheit dieſem Papft 
die Nichtigkeit aller Weltgröße zu zeigen ſchien. Franciscus aber 
wie Dominicus ftellten das Mönchthum mitten in die Kämpfe ver 
Zeit, in das Getriebe des Lebens; fie bemofratifirten es. Das 
arbeitende und gebrüdte Volk jah in ihnen die Armuth felber am 
Altar erhöht, fah in ihnen die Scheidung ber Kirche von ber 
Ervenpracht und damit eine gerechte Forderung ber Ketzer erfüllt. 
Barfüßig pilgerten fie prebigend in ver Sprache des BVolfs dur 
&arriere, III. 2. 15 
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das Land, die Beichte ber Fürften wie der Bettler hörend, ein 
ftreitbares Heer der Kirche. Wie Franz felber, jo begann auch 
einer feiner Jünger, Giacopone, in italienifcher Mundart zu dich- 
ten. Myſtiſche Begeifterung für die Herrlichkeit des Himmels 
und Zorn über die Sünden und Verfehrtheiten ber Welt löſten 
ihm bie Zunge zum Geſang; eine Satire auf den Papft Bonifa- 
cius VIII. büßte er im Kerker. Daß aber in diefen Kreifen wie 
gleichzeitig bei den Derwifchen bes Morgenlandes die Entjagung 
des Irpifchen eine Befreiung des Geiftes und ein Troſt für alle 
Mühfeligen und Beladenen war, mögen uns einige feiner Stro— 
phen bezeugen. 


Wer ald Braut die Armuth freit 
Wohnt im Neich der Frieblichkeit. 


Edle Armuth, hohes Wiffen, 
Keinem Dinge bienen müffen, 
Und mit Gleihmuth haben, miffen 
Was geichaffen in der Zeit. 


Gott kann nicht ins Herz gelangen 
Das im Irdiſchen befangen; 
Armuth bat fo weit Umfangen 
Daß fie Raum dem Himmel beut. 


Armuth ift es nichts zu haben, 
Keinem Schatze nachzugraben, 
Zu beſitzen alle Gaben 

In ber Freiheit Herrlichkeit. 


Aber aus dem neuen Orden erwuchſen bald auch Führer im 
Reich ver theologifchen Wiffenfhaft, während ſchwärmeriſche An- 
bänger an Franz von Aſſiſi den Anfang einer Vollendung des 
Chriſtenthums, eines innerlich geiftigen Reichs im Gegenfag zu 
ber äußerlichen verweltlichten römischen Kirche erblidten, und über 
biefe hinaus nach Griechenland wiejen, wo die urfprüngliche Rein— 
beit befjer gehütet worden fei. Der Abt Joachim gründete im 
Silawald des füdlichen Ealabriens das Klofter der heiligen Flora, 
nach welchem er gewöhnlich de Floris heißt; er las das Neue 
Zeftament und die Propheten, bob die Beziehungen zwijchen 
beiden hervor, und fand daß das Reich des heiligen Geiftes noch 
nicht gegründet fei; er wies auf ven Engel der Apofalypfe hin, 
ber ein ewiges Evangelium bringt, und feine Bücher über ven 
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Zufammenhang des alten und neuen Bundes, über die Apofa- 
Inpfe und das zehnfaitige Pfalterion wurden 1254 von Gerarb 
von Borgo San Donnino herausgegeben mit einer Vorrede vie 
fih als Einleitung in das ewige Evangelium bezeichnet und das 
weiter entwidelt was er bier und da mit Winfen angedeutet. 
Hier ift durch Renan nun Johannes von Parma herangezogen 
worben, der in ber buchjtäblichen Durchführung ber Bergprebigt 
das Gejek des neuen Lebens ſah und in weltentfagender Güter- 
gemeinfchaft des Franciscanerordensd die Form des Chriftenthums 
fand die an die Stelle der Kirche und des Staats treten folle. 
Joachim galt als der Prophet, Franz als ver Meffias, Johannes 
von Parma und feine Freunde hielten fich für die Apoftel eines 
britten Bundes, der an fein Regiment, an fein Mein und Dein 
gebunden fei. Die geiftigen Menfchen find nicht der Kirche un— 
tertban, der Papſt hat fein Verſtändniß des geijtigen Sinnes ver 
Schrift. Die göttlihe Weltregierung, fagt jene Einleitung, hat 
ihre Zeitalter: im Alterthum hat Gott der Vater, feit dem Chri- 
ſtenthum Gott der Sohn fich offenbart und gewaltet, jegt ift der 
Tag gefommen wo Gott als Geift fich bezeugt, wo ftatt äußerer 
Satungen alles innerlih Har wird und der Weisheit, der Ver- 
nunft gemäß von ftatten geht. Wie auf das Alte Teftament das 
Neue gefolgt, fo ijt nun das ewige Evangelium erfchienen; Chris 
ftus Sprach in Bildern und Parabeln, jegt wird bie Wahrheit 
ohne Schleier fund und wir fchauen Gott von Angeficht zu An— 
gefiht. Das Alte Tejtament war bie Zeit bes Gefekes, ber 
Furcht, der Knechtichaft; das Neue die Zeit des Glaubens, der 
Kindfchaft, der Gnade; das ewige Evangelium ift das Reich des 
Geiftes, der Liebe, ver Freiheit. Die drei Weltalter verhalten 
fih wie Sternennadht, Morgenröthe und fonniger Tag. — Die 
römifche Kirche, die Dominicaner, die Univerfität Paris reichten 
fih die Hand um dieſe Lehre zu unterbrüden. Es gelang weil 
fie felbft den unfterblichen Gebanfen in die fterblihe Hülle des 
Mönchthums gekleidet hatte, während die Zeit nach weltlicher 
Bildung und Wiffenfchaft zu ftreben begann. Dante begrüßt 
Joachim, den Seher befferer Zeit, im Sonnenhimmel der leuch— 
tenden Lehrer an Bonaventura's Seite. 

In unfern Tagen hat Cavour in Italien die Loſung Ars 
nold’8 von Brescia zu ber feinen gemacht, und vor bald hundert 
Sahren hat Leffing die Idee Joachim's in der Erziehung bes 
Menſchengeſchlechts aufgenommen und weiter entwidelt; noch ar 
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beiten wir bier und dort an der Verwirklichung diefer Gedanken, 
an dem freien Bunde von Staat, Religion und Wiffenfchaft: jo 
langfam reifen die Ideen, fo lange Zeit braucht ihre Durchfüh- 
rung in ber Breite des Lebens, ihr voller Sieg in der Welt 
geichichte. 

Auch Friedrich II. erfcheint uns mannichfach wie ein moder- 
ner Menſch im Mittelalter. Durch Bildung und Geiftesfreiheit 
feuchtet er feinem Jahrhundert voran; der frohmüthige Sinn, vie 
Heiterkeit des Schönen die der Glanzzeit des Mittelalters einen 
Anklang an das Hellenentyum verleiht, erjchienen in ihm, erfchie- 
nen an feinem Hof in Palermo. Denn nicht in Deutfchland, 
fondern in Sicilien fchuf er die Grundlage ver Macht durch welche 
er Italien einigen und den Staat von der Klirchengewalt befreien 
wollte. Wie er jelber im Berfehr mit Muhammedanern Duls 
dung übte, war er jo weit entfernt von allem engherzigen Dog— 
matismus, daß man ihm das Werk von ben brei Betrügern, 
beren nur einer am Kreuz feinen Kohn gefunden, fchon damals 
zugejchrieben hat; doch gab er aus politiichen Rückſichten harte 
Verfügungen gegen die Keber, die des Heilands ungenähten Rod 
getrennt, die Kirche in Sekten auflöfen wollten, ftatt daß er ſich 
auf die neue Geiftesbewegung im Streit gegen bie Hierarchie 
hätte fügen follen. Mit feinem Freund und Kanzler Petrus be 
Vineis arbeitete er ein allgemeines Gefegbuh aus, das bie 
gleiche Herrichaft des Geſetzes über alle, das den Grundſatz glei- 
cher Rechte und gleicher Laften ins Leben führen follte; aber er, 
der Deutjche, galt den Italienern als Frember, und ber ritter: 
liche Fürft trat den Städten entgegen, die von fich aus bon unten 
auf'vem Volksſtaate der Zukunft zuftrebten, welcher das patriar- 
halifche Element in der Familie, das antifrepublifanifche in ber 
Gemeinde bewahrt. Dieje ftellte fih nun neben ben Feudalis« 
mus bin, ber Menſch ward wieder GStabtbürger, und nahm 
durch Wiffen und Arbeit Beſitz von den Gütern der Erde. Rit— 
tertbum und Bürgerthum ſtanden noch nebeneinander, während 
der Kaifer die Einheit des Ganzen darſtellte. Aber es fam im 
Mittelalter noch nicht zur Durchdringung diefer Elemente, und 
das Kaiſerthum erlag in Friedrich dem kühnen Verſuche fich in 
ganzer Machtvollfommenheit geltend zu machen, von fih aus 
alles zu orbnen. Der Papft wagte es ihn zu bannen, das Vol 
vom Gehorfam zu entbinden; da berief er die Fürften Europas 
gegen die Kirchengewalt, die zu ihrer urfprünglichen apoftolifchen 
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Reinheit zurücgeführt, ver weltlihen Macht und Pracht entfleivet 
zur Demuth des Herrn befehrt werben müſſe. Sein Wort ver- 
ballte; von feiner Zeit verlaffen ftarb der Held des Jahrhunderts 
in tragifcher Einfamfeit. 

Mönchthum und Nittertfun, fanatifcher Glaubenseifer und 
letzeriſche Freidenferei, Nechte, Freiheiten, Richtungen, Staaten 
im Staat, — fo war damals das Mittelalter ein Nebeneinander 
mannichfacher Elemente, an ihrer Spite das Papfttfum und das 
Kaifertfum. Die großen Päpfte, die zuerft die Unabhängigkeit der 
Kirche muthig erfämpften, dann aber die Welt beherrſchen woll- 
ten, die tapfern Kaiſer, welche die Freiheit des Weltgeijtes ver» 
theidigten und erjtritten, fie waren die Führer der Gefchichte, die 
Werkzeuge ver fich fortentwicelnden Ordnung der Dinge. res 
gorovius fagt vortrefflih: „Die mittelalterlihe Welt war ihrem 
Ideal nach ein vollfommenes fosmifches Syftem, deſſen Zuſam⸗ 
menhang und Einheit, ja felbft veffen philofophifcher Gedanke 
unfere Gegenwart zur Bewunderung zwingt, weil die Menfchheit 
dies ausgelebte Syſtem noch nicht durch eine gleich harmonifche 
Verfaffung hat erſetzen können. Als eine in fich abgerundete 
Sphäre hatte jene Welt zwei Pole, Kaifer und Papſt. Die Ber- 
förperung ber die damalige Menfchheit leitenden Principien in 
biefen beiden Weltfiguren wird ein ewig ftaunenswürbiges, ein 
nie mehr wiederholbares Erzeugniß der Gefchichte bleiben. Sie 
waren wie zwei Demiurgen, zwei Geifter des Lichts und der 
Macht, in die Welt gefegt jeder feine Sphäre zu regieren und zu 
bewegen, Schöpfungen des fich fortfegenden, im Medium irdijcher 
Nothwendigfeit getrübten Gulturgedanfens des Chriſtenthums, und 
deſſen ſchöne Strahlenbrehung. Indem ber eine die bürgerliche, 
ber andere die geiftliche Ordnung darjtellte, der eine bie Erbe, 
ber andere den Himmel vertrat, entjtand biefer erhabene, vie 
Menfchheit bildende, die Sahrhunderte erfüllende und zufammens 
haltende Titanenfampf, eins der großartigften Schaufpiele aller 
Zeiten.” 

Das Kaiferepos der Hohenftaufen verffang in wehmüthigen 
Balladen von dem Yüngling Konradin, von Manfred, dem König 
und Sänger, der Blume ſchöner Männlichkeit, herrlih im Hel- 
dentod; gegen ven Wahn der Priefter ver ihn verdammte rief Dante: 

Wem fie geflucht ift noch nicht fo vernichtet 
Dafj nicht bie ewige Liebe retten könnte 
Den Geift der hoffend ſich emporgerichtet. 
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Als auch Konradin durd die Sirenenjtimme des Südens in 
Don Arrigo's Gefang über die Alpen gelodt, und der legte zarte 
Sproß des gewaltigen Stammes auf den Gräbern ber Ahnen 
geopfert ward, da war offenbar daß Deutjchland nicht über Ita— 
lien herrſchen folle. Aber auch die Kirche, welche die nationale 
Fahne verlaffen und Karl von Anjou aus Frankreih nad Italien 
gerufen, mußte es erleben daß num ‚Sranfreih den Kampf auf» 
nahm den die Hohenftaufen geführt hatten; das Staatsrecht und 
das durch die Landftände vertheidigte Königthum fiegte über 
das Kirchenthum, und am 11. Februar 1302 ward eine Bann 
bulfe des Papſtes unter Trompetenfchall in Notre Dame zu Paris 
feierlich verbrannt. Am erften wahrhaften Landesparlament Frank» 
reich8 fcheiterte das weltliche Papſtthum des Mittelalters. Der 
Eulturgeift der Hohenftaufen, der Gedanke der volfsthümlichen 
Monarchie, die Trennung geiftlicher und weltliher Macht war 
gerettet, war fiegreich. Aber ver freudige Aufſchwung der Eul- 
tur im 12. und 13. Iahrhundert ward doch gehemmt, die Inquis 
fition wie die Scholaftif richteten ihre Schranken auf, und dräng— 
ten den Geift für Jahrhunderte in fich zurüd, ſodaß er viel ſpä— 
ter die entjcheidenden Schritte that, welche man damals jchon fo 
nahe glaubte. 


Ritterthum und Srauendienft, Troubadours und 
Minneſänger. 


Wehrhaftigkeit war Recht und Pflicht jedes freien deutſchen 
Mannes; doch bildeten ſich im Alterthum jene Waffengenoſſen⸗ 
ſchaften als Gefolge eines Herzogs, des Führers der nach ſieg— 
reichem Kampf die Seinen mit erobertem Land belehnte. Als 
Reiter ſich auszurüſten war nur Vermögenden thunlich, und Min— 
derbegüterte ſchloſſen einem Mächtigen ſich an, der wenn ein 
Aufgebot erging die in den Krieg Ziehenden bewaffnete, wofür 
bie zu Haufe Bleibenden eine Abgabe zahlten; und fo entſtanden 
allmählich zwei Klaffen ver Geſellſchaft, folche die der Arbeit des 
Friedens oblagen und ſolche die in der Waffenführung ihren 
Lebensberuf fanden; dieſe fteigerten ihren Glanz und ihre Ehren- 
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rechte, jene famen mehr und mehr in Abhängigkeit und Dienft- 
barkeit. Die Kämpfe mit ven Sarazenen in Spanien, mit ben 
Ungarn in Deutfchland gaben der Neiterei eine beſondere Wich- 
tigkeit und veranlaßten mit der Unficherheit des Lebens durch 
fleine heimifche Fehden die Ritter fih in ihren Burgen feſte 
Häufer zu bauen, wo wieder die Ummohnenden in Kriegsnoth 
eine Zuflucht hatten. So wurden die größern Grunbbefißer die 
edeln Herren und die Gemeinfreien ihre Schuggenoffen und Va— 
fallen, zumal e8 Gewohnheitsrecht warb die Yehngüter nur folchen 
zu geben deren Ahnen fchon ritterliche Kriegspienfte geleiftet hatten. 
Diefe begünftigte Stellung gab ihnen Macht und Muße zur Bil: 
bung, zunächft allerdings in Körperlicher Kraft und Gewandtheit 
in der Waffenführung; die alten Kampfipiele wurden zum Qur- 
nier. Der in den Waffen erzogene Büngling trat als Knappe 
zu einem Ritter wie der Geſell zu einem Meifter, bis auch ihm 
ber Ritterſchlag zutheil ward; die Schwertleite entjprach der 
alten Wehrhaftmachung und gewährte alle Rechte der Mündig— 
feit, des BVollbürgertfums in Gottespienft ging ihr voraus; 
dem Gelöbniß chriftlichen Lebenswandels, der Treue für Kirche 
und König, des Schutes der Unfchuldigen und Bedrängten, ber 
Achtung der Frauen folgte die Umgürtung mit dem Schwert und 
der Schlag, der an das Leiden Chriſti mahnen und ver lette fein 
jollte den der Ritter duldete. Die Ritterehre ruhte zumeift im 
Ruhm der Waffen, der Tapferkeit. Schon die alte Nedenzeit 
hatte den Kampf gefordert damit fich zeige wer der Stärfjte fei 
und als folcher anerfannt werden folle. Das erforderte aber 
dag man mit gleichen Waffen focht, daß man fich Feiner Hinter- 
lift bediente und den Gegner auch in Fehden erjt angrijf nach» 
bem man den Kampf erklärt hatte, damit auch er gerüftet war. 
Dann aber fchonte man den Beftegten. Dem Muthe mußte fich 
das ritterliche Geſchick, die ritterliche Sitte gejellen; Wolfram von 
Eſchenbach fagt: „Ein Mutterfchwein wehrt fich auch tapfer wenn's 
dem Ferkel gilt, — der Mann verdient daß man ihn jchilt der zur 
Kraft nicht Sitte fügt.” Die perfönlide Ehre war von ber bes 
Standes getragen, und darum unterzog fich ber Adel den con« 
ventionellen Formen und drängte fich zur Ritterwürde. Mit dem 
ritterlichen Ehrbegriff hing die Anftanpslehre zuſammen, beren 
Regeln die Courtoifie, das höfiſche Wefen in fich befaßte. Wie 
der formale und damit auf das Aeußere der Erjcheinung gerich- 
tete Sinn der Franzofen auch in neuerer Zeit gewöhnlich in 
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Lebensweife und Mode für Europa den Ton angibt, jo war es 
auch ſchon damals, das Nittertfum fand fein conventionelles Ge— 
präge, die adeliche Gefellichaft ihre Bildung in Franfreihd. Dort 
war im Süden die einft von den Griechen angepflanzte, von ben 
Nömern gepflegte Cultur nie ganz zerjtört, dort hatten jih Ge— 
werbe, Handel und Verkehr am erjten wieder nach dem Sturm 
der Bölferwanderung erholt und im Wetteifer mit den jpanifchen 
Arabern gefteigert; wie bei dieſen blühten die Künſte des Frie— 
vens, die Freude an heiterm Lebensgenuß im fonnigmilden Frucht 
baren Lande, in deffen wohltönender Sprache fofort auch die Poeſie 
erflang. Bon ber Provence aus famen bie Sänger und Gaufler, 
famen bie weichern Sitten nach dem raubern Norden. Aber von 
dort aus erging auch die Predigt der Cluniacenſer gegen ven 
Verfall ver Kirche und ihrer Zucht, und dort ward jchon 1031 
nach Noth und Hunger im gefegneten Erntejahr Waffenruhe und 
Buße gelobt; Fehde und Gemaltthat follte aufhören; der Auf 
nach Friede erfüllte die Herzen mit Freude, man jpürte in ber 
allgemeinen Bewegung ein höheres Walten, und begeijtert ward 
ein Gottesfriede verkündet, der wenigftens für die Hälfte ver 
Woche al8 treuga Dei gelten folltee Unter kirchlichem Einfluß 
warb das wilde Friegeriiche Wejen des Adels bisciplinirt, und 
daher empfing nach dem Geifte der Zeit die fich nun entwicelnde 
feinere Form des Nittertbums die religiöfe Weihe. Und jo war 
ein Aufſchwung vorbereitet der die Gemüther ergriff und über 
alles Gemeine emporhob, die Phantafie beflügelte und die Kampf 
luſt in den Dienft Gottes ftellte; von Frankreich gingen bie 
Kreuzzüge aus; Provenzalen und Normannen, die Gründer und 
Pfleger des Ritterthums, verbreiteten ihre Bildung, ihre Lebens— 
formen unter den andern Nationen, mit benen fie im Mlorgen- 
lande lagerten, durch deren Gebiete fie zogen; die Kriegsgenofjen- 
Ichaft, die gleiche Ehre des Schildamtes verband die europäifche 
Ariftofratie zu einer großen Körperfchaft mit gleichen Nechten und 
Pflichten. Sie alle fanden bei ven Arabern eine ähnliche Aben- 
teuerluft und einen Sinn der längjt ſchon Irauenliebe zur Wonne 
und Zierbe des Yebens gemacht hatte, und nun entwicelte fich 
neben dem Gottes- und Derrendienft auch der Frauendienſt, zum 
König der Seele trat die Königin des Herzens, wie jene franz 
zöfifhe Devife befagt: „Gott meine Seele, mein Leben dem 
König, mein Herz den Damen, die Ehre für mich.” Der Ges 
liebten zu huldigen, mit füßen Träumen von ihr die Stunden 
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der Muße zu erfüllen, fie im Geſang zu preifen gemährte nun 
dem Leben der Heimgefehrten einen neuen Reiz. Minne heißt 
Andenken, das Wort deutet damit auf das Hegen und Pflegen 
eines lieben Bildes im Gemüth, auf das ſüße Sinnen der Seele. 
Bon bier beginnt nicht blos die Liebe in aller Kunft zu walten, 
und die Empfindung, die Innerlichfeit der Gefinnung, das Subs 
jective vor dem Dbjectiven und der Handlung fich geltend zu 
machen, von hier wird die ideale TZräumerei der Frühjugend, wie 
fie der Ehe als Sehnen, Suchen und Finden der Herzen voraus- 
geht, und die Seelenreinigung durch die Liebe, die felbftbewußte 
Ergänzung der Perjönlichkeiten zur vollen Menfchwerdung in ber 
Ehe ein neues Element in der Gefchichte des Geiftes. 

In der romantischen Welt bildet das Weib die poetifche Seite 
der Gejellichaft, wie e8 der Mann im Altertfum gethan, aber 
nicht blos weil die Laſt der Arbeit und die Unruhe des Erwerbs 
nicht jo unmittelbar auf den Frauen ruht, fondern vorzüglich da— 
duch daß fie in der Harmonie des Gemüths die Totalität der 
menjchlichen Natur bewahren und nun nach ihrem Frieden ber 
Mann fich jehnt aus der Einfeitigfeit, zu der ihn Beruf und 
Charakter bringen, aus deren gefchäftigem Drange er Ruhe und 
Erquickung jucht und findet. Die Beſchwerden unfers Yebens, 
bemerkt Gervinus jehr richtig, wehren uns den leichten Genuß 
und die rafche Befriedigung der Alten; fie jchreden uns in uns 
zurüd, fie erzeugen die unbejtimmte Sehnſucht nach einer Gefähr- 
tin, die uns die Laſt tragen Hilft, und dieſe Yaften kannte ver 
Grieche fo wenig als unfer eheliched und häusliches Glück. Ohne 
das Weib wäre für jede feinfühlende Seele das heutige Leben 
nicht zu ertragen, und es war eine wunderbare und wohlmeinende 
Fügung der Vorfehung daß als fie die Ordnungen der alteı 
Welt und mit ihnen ven Seelenadel der alten Männer zerjtörte, 
fie die Frauen aus ihrer Unterordnung beraushob und zur Herr: 
ichaft über die Gemüther berief, ohne welche die neue Welt in 
Gemeinheit der Bejtrebungen aufs tieffte hätte herabſinken müſſen. 
Der Winsbeke bezeichnet in diefer Weife fehr treffend die echte 
ritterliche Zeitjtimmung, wenn e8 in der Ermahnung des Vaters 
an den Sohn heißt: Die Frauen find der Welt Zierde und 
Würde, die Gott mit feiner Gnade, als er fich im Himmel Eugel 
fchuf, uns auf Erden zu Engeln gab, an denen alle unfere Selig 
feit liegt; fie find mit der Krone geſchmückt welche viel Evelfteine 
der Tugenden zieren; ihre Liebe heiligt und reinigt unfere Herzen 
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und unfer Gram und Kummer vergeht vor ihr wie Thau vor 
der Sonne. — Die Gejchichte aber liebt e8 durch Gegenſätze 
voranzufchreiten. Eine neue Idee bemächtigt fi” der Gemüther 
mit ausfchliegliher Gewalt und dann wird das Beſtehende auch 
in feinem Rechte wenig geachtet, dann tritt eine plößliche Umkehr 
der Dinge ein, die aber für fich nicht haltbar ift, weil ihr ber 
Boden fehlt, den der Zufammenhang mit der Vergangenheit dem 
geiftigen Dafein bereitet; erft wann jo mancher üppige Ausſchöß-—⸗ 
ling wieder abgefallen, fo manche Berirrung gebüßt ift, verfühnt 
fih das Neue mit der Ueberlieferung der altherfümmlichen Sitte, 
um fie organifch fortzubilden und für fich eine dauernde Gejtalt 
zu gewinnen. So ging es auch hier. Aus der Dienitbarfeit des 
Mannes ward das Weib plötlich zur Herrichaft erhoben wel- 
cher der Dann im Minnedienft fich unterwarf. 


Was wäre Mannes Wonne, was follt! er gerne ſchaun, 
Wenn nicht ſchöne Mägblein und herrliche Braun? 


Sobald der Ritter das einmal mit dem Sänger bed Nibe- 
(ungenlieves fühlte, warum follte er ſäumen fich dieſe Freude 
oftmals zu bereiten, die Frauen aus der Abgefchievenheit ihrer 
Gemächer hervortreten zu laffen, vor ihren Augen zu turnieren 
und von ihren Händen den Danf des Sieges zu empfangen? 
Erfchienen ihm die Frauen als ein Gut, fo galt es fie hochzu— 
halten, um fie zu werben, ihren Befit nur ihrem freien Willen 
als die Gabe ihrer Huld zu verdanfen. War einmal bie jelbft«- 
ftändige Perfönlichkeit zum Gefühl ihrer Eigenthümlichkeit gelangt, 
fo konnte fie die Erfüllung ihrer Sehnfucht nach Lebensvollendung 
auch nur von einer wahlverwandten Natur erlangen, fo war jener 
erhabene Eigenfinn, der fein Alles an Eine beftimmte Perfänlich- 
feit fett, etwas mehr als Grille und Laune und ftand im Hin- 
tergrunde des Spiels ein heiliger Ernft. Aber der Ernſt ward 
allerdings zum Spiel, wenn das was bas Gebot einzelner Der; 
zen war zur Forderung ber Sitte für alle ward, und wenn das 
Suchen, Werben und Gewähren zweier Inbividualitäten, das 
immer eine ganz individuelle Gefchichte fein wird, conventionelle 
Regeln für feinen Verlauf und feine Stufen erhielt. Und das 
war der Fall im ritterlichen Minnedienſt. Der Fortſchritt war 
daß aus der allgemeinen Verpflichtung zum Schub der Frauen 
fich ver Dienft einer einzelnen entwidelte, ver man huldigte, deren 
Huld man durch Kühnheit und Treue zu gewinnen fuchte, aber 
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das Extrem war daß dies nun Modefache wurde, vie ein jeber 
auch ohne Herzensantheil mitmachte, und daß die höfifche Sitte 
im äußerlich übereinfömmlichen Geſetze vie Freiheit einfchloß, 
während die Frauen den Wechjel von Dienftbarkeit und Herr- 
fchaft fchlecht ertrugen und zu übermüthiger Tändelei verführt 
wurden, 

Wie Fauriel in der Gefchichte der provenzalifchen Poefie dar- 
tut nahmen die Troubadours vier Stufen des Minnedienftes 
an. Auf der erjten fteht ver jchmachtende Ritter, der feine heim⸗ 
liche Liebe nicht zu geitehen wagt, fondern verbirgt und fich ver» 
ftellt, ver feignaire; hat er endlich ein Geſtändniß gewagt, dann 
ift er der Bittende, pregaire; nimmt die Frau feine Liebesdienſte 
an, fo ift er der Erhörte, entendeire; iſt ihm vie höchſte Gunft 
gewährt, dann iſt er der erflärte Liebhaber, ver Traute, drutz. 
Der Erhörung ging eine Prüfungszeit voran und gar bald be- 
gannen die Damen die Ritter fehr lange ſchmachten zu laſſen 
und fie auf feltfame Proben des Muthes und der Hingebung zu 
ſtellen. Waren fie beftanden, dann warb er auf ganz ähnliche 
Weife von der Königin feines Herzens als Bafall angenommen, 
wie e8 beim Ritterſchlag vom Könige gefhah. Kniend verjprach 
er Treue und gleich dem Lehnsherrn legte die Dame ihre Hand 
zwifchen feine Hände und nahm ihn mit Kuß und Ring zu ihrem 
Ritter an. Er trug mun ihre Farben und ein Wappenzeichen 
das ſie ihm gab, eine Schleife, einen Gürtel, einen Aermel, oder 
ein anderes Kleidungsſtück das fie getragen; er befeftigte dies 
Liebeszeichen am Schilde oder an der Lanze, und warb es im 
Kampffpiele oder in ver Schlacht zerfekt, jo war die Freude der 
Dame groß. „Am weiteiten‘, fagt Weinhold in feinem Buche 
über die beutjchen Frauen im Mittelalter, „ift die Sitte folcher 
Geſchenke in dem gegenfeitigen Taufche der Hemden geführt. Als 
der Gaftellan von Couch von feiner Dame fcheiden mußte, fandte 
er ihr fein Hemd zum Zrojte und Liebesfpiel. Wenn Gamuret 
in ben Krieg oder zum Turniere ritt, gab ihm Herzeleide ein 
Hemd, das fie getragen, und er legte’ es über den Harnifch an. 
Ihrer find 18 durchftochen, ehe er in den letzten Kampf zieht 
und die Frau hat mit Wonne diefe zerhauenen Hader (Lumpen, 
Feten) wieder angetan. Man fieht wie fein diefe Zeit im Lies 
besgenufje war und wie jeder Nerv den Geliebten fchmedte und 
fühlte. * 

Häufig verlangte die Frau eine edle over große That, ehe 
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fie den Dienft des Ritters annahm, und gar mander ift auf 
dieſe Weife zur Theilnahme an den Kreuzzügen getrieben wor- 
den; häufig aber verlangte fie die Erfüllung launenhafter Ein 
fälle, und das ift dann immer ber Beweis daß aus einer Her— 
zensfache ein Spiel der Mode geworden. So feherzt und ſpottet 
Zanhäufer daß er die Tauben aus Noah’s Arche oder den Apfel 
des Paris bringen folle, daß er die Rhone bei Nürnberg fließen 
ober den Mäufeberg wie Schnee zerrinnen lafjen möge, dann 
werde er Gnade finden. Der Troubadour Guillem de Balaun 
wollte gern wiffen, was füßer fei, das Glück der erjten Erhörung 
oder der Verföhnung nach einem Streite; er ftellte ſich aljo er- 
zürnt gegen die Dame feines Herzens. Sie verfuchte ihn zu 
bejänftigen und als das fruchtlo® blieb, ließ fie ihn aus dem 
Schlofje werfen. Er gerieth im Berzweiflung, fie aber wollte 
nichts mehr von ihm miffen, bis ein Freund fie aufflärte und 
nun verhieß fie Verzeihung, wenn der Troubadour fich den Nagel 
feines feinen Fingers ausziehen laffe und ihn ihr überreiche nebit 
einem Gedichte, worin er feine Thorheit befenne. So geſchah's. 
Peter Vidal verliebte fih in Loba von Carcaſſes und verfleidete 
fih darum in einen Wolfspelz, um als Lop (Wolf) vor ihr zu 
erjcheinen, aber die Hunde verftanden es unrecht und zerjauften 
ihn wie das fremde fo das eigene Fell. Ulrih von Lichtenftein 
trinkt ſchon als blöder Knabe das Wafchwafler ver Dame, die er 
fih im ftillen zur Herrin erforen, er läßt fich feine Oberlippe 
abjchneiden, weil fie viefelbe zu di gefunden. Ein Finger wird 
ihm im Qurnier abgeftochen, aber wieder angeheilt; da jchmerzt 
es ihn daß die Dame ihn nun nicht mehr bevauert, er läßt den 
Finger abbauen und fendet ihn ihr in einem fammtgefütterten 
Käftchen mit einem Briefe in Verſen dazu, froh daß fie nun 
feiner gedenfe. Dann erfcheint er in Venedig als Frau Venus 
oder Frau Minne in Weiberfleivern, aus dem Meere fteigend, 
und turniert mit den Männern und zieht in den Bfterreichifchen 
Landen umher, Ringe ſpendend an alle die den Speer mit ihm 
brachen, alles zu Ehren der Gebieterin feines Herzens, vie ihm 
einmal einen nächtlichen Beſuch verfprach, aber ihn mit Hohnlachen 
zum Fenſter binauswerfen ließ. Sie war die Frau eines andern 
und auch Ulrich hatte Weib und Kind daheim. Er hat in fei- 
nem Frauendienft das alles ſelbſt in zierliche Reime gebracht, ein 
Don QUuirote der fich felbft befingt. 

Und bier erfeunen wir die Schattenfeite des Minnedienftes. 
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Er war nicht der Ausdruck einer fehnenden Liebe, die die Ge— 
liebte für das Leben erwerben will, er ging nicht ber Ehe vor. 
aus, jondern neben verjelben her, die Huldigung galt zumeift 
verheiratheten Frauen, die Männer gejtatteten dem andern was 
fie für fich jelber in Anfpruch nahmen. Der Mönch Noftras 
damus ftellte fogar die Behauptung auf, daß zwifchen Ehegatten 
gar feine Liebe ftattfinden könne; denn das Wefen ver Liebe fei 
mit feinen Gaben an feinen Zwang gebunden, ſondern freie Hulp, 
die Ehe aber verlange daß eines fi) in den Willen des andern 
unbedingt füge, und fchliefe damit die Liebe aus; — eine 
Verwechſelung von Freiheit und Gefeklofigfeit, die wir nicht zu 
widerlegen brauchen; bie Liebe ift gerade die Gefekerfüllung aus 
freier Luft, in beglüdendem Wohlwollen. Trennte man aber Ehe 
und Minnevienft, fo war biefer leßtere entweder nur ein Spiel 
der Phantafie, oder die Gefahr, die in vemfelben lag, führte zur 
Sittenlofigfeit, zu einer Raffinerie ber Luft im Verſagen und 
Gewähren. Ya wie der Lehnsherr fich von den Vafallen zu Bette 
geleiten ließ, jo folgte auch der Ritter feiner Dame ins Schlaf. 
gemach und entfernte fich erft, nachdem fie fich niedergelegt, was 
damals gewöhnlich ohne Gewand geſchah. Wer wird nicht bei- 
ftimmen, wenn Weinhold jagt: „In der galanten Gefellfchaft des 
Mittelalters, die zwifchen Naivetät und Lüfternheit ſchwankt, war 
eine ſolche Sitte eine fehr bedenkliche Verfuchung ver Menfchlich- 
keit.“ Aber man ging noch weiter. Die Frau gewährte dem 
Liebhaber eine Nacht in ihren Armen, wenn er eivlich gelobte 
fich nur einen Kuß zu erlauben. Die Sitte war weit verbreitet 
und findet fich noch im Kiltgang oder Fenſterln unferer Gebirgs- 
bewohner, allein da zwifchen Burſch und Mädchen, die als Ver— 
lobte gelten, und der Ehe vorausgehend. Wie oft mag in folc 
enthaltjamen Xiebesnächten die Dame vom Kid entbunden oder 
der Ritter ihn in Leidenfchaft gebrochen haben! König Wenzel 
von Böhmen rühmt fih: Ich brach die Rofe nicht und hatt’ es 
doch Gewalt; aber Hartmann von der Aue meint daß derer nicht 
viel jeien die jo bandelten. Wir verdanken diefer Sitte die Alba’s 
oder Tagelieder. Die provenzalifche Weife ift gewöhnlich die daß 
ein Freund des Ritters ein Hüteramt hat und ihn beim Anbruch 
der Morgenröthe (alba) erwachen oder aufitehen und ſcheiden 
heißt. Das fchönfte. derartige Gedicht ift das folgende von Gui- 
raut von Borneil: 
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„Glorreicher König, Licht und Glanz ber Welt, 
Almächt'ger Gott und Herr, wenn dir's gefällt, 
Sei meinem Freund ein ſchützender Begleiter: 
Seitdem bie Naht fam, ſah ich ihr nicht weiter, 

Und gleich erfcheint ber Morgen. 


Geliebter Freund, wachft ober ſchläfſt bu noch? 
Schlaf jetzt nicht mehr, ber Morgen flört did doch; 
Ich jeh’ den Stern ſchon groß im Often ftehen, 
Der uns ben Tag bringt, Mar ift er zu ſehen, 

Und gleich erfcheint ber Morgen. 


Geliebter Freund, ih warne mit Gefang: 
Schlaf jetzt nicht mehr, das Vöglein fingt fhon lang, 
Das im Gebüfch fi jehnt nah Tageshelle; 
Der Eiferflicht'ge, fürcht' ich, kommt zur Stelle, 
Und gleich erſcheint ber Morgen. 


Seliebter Freund, tritt an das Fenfter nur, 
Betrachte ſelbſt den Schein ber Himmelsflur: 
Daf ich ein treuer Bote, wirft bu fagen, 
Doch folgft du nicht, mußt bu den Schaben tragen, 
Unb gleidy erjcheint ber Morgen. 


Geliebter Freund, feitbem ich von bir fchieb, 
Schlief ich nicht ein, nein harrte ſtets gefniet, 
Zu Gott, dem Sohn Maria’s flieg mein leben, 
Dich wol’ er mir zum treuften Freund erfehen, — 
Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, ba braufen anf bem Stein 
Haft bu gebeten, baf ich nicht ſchlief ein, 
Bielmehr bort machte, bis es würbe tagen, 
Jetzt will mein Sang und ich bir nicht bebagen, 

Und gleich erfheint der Morgen. — 


„Liebfüßer Freund, fo felig ruh' ich traun, 
Ih möchte Tag und Morgen nimmer ſchau'n, 
Im Arm der Schönften, bie ein Weib geboren, 
Drum follen mich die eiferfücht'gen Thoren 

Nicht kümmern, noch der Morgen!’ — 


Bei Wolfram von Eſchenbach ruft der Wächter, daß ber 
Zag wie ein Löwe feine Klauen durch die Wolfen ſchon gefchla- 
gen babe, und die Frau erwibert, daß ihr der Geliebte aus dem 


blanfen Arm, nicht aus dem Herzen genommen werbe. 


Volk lieb gewordenen Wächterliever wandte fpäter Nicolai auf das 


Religiöſe, wenn er fang: 
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Wachet auf! ruft uns die Stimme 
Des Wächter von ber hohen Zinne. 


Reizender war die Situation, wenn man fie in der Zwie— 
fprache der Liebenden jelbft barftellte, die erfennen daß es Zeit 
ift zu fcheiden, und doch nicht fcheiden wollen, und bas war das 
gewöhnliche Thema der Tageliever. So fingt einer ver ältern 
Minnefänger, Dietmar von Eijt: 


„Schläfſt bu no, mein Leben? 
Es ift wol Zeit uns zu erheben, 
Ein Bögelein fo mwohlgethan 
Hebt auf dem Linbenzweig zu fingen an.‘ 


„Ich fchlief jo fanft, dein Weden 
Iſt mir, o Kind, ein arger Schreden, 
Lieb ohne Leib mag nimmer fein, 
Thu was bu willft, Herzliebfte mein.’ 


Die Frau begann zu weinen: 
„Nun reit’ft du fort, läßt mich alleine, 
Bann fommft du wieder ber zu mir? 
Web, meine Freude nimmft bu fort mit bir.’ 


Oper Wolfram von Eſchenbach: 


Des Morgens Schein bei Wächters Sang erſah 
Die Frau, als fie geborgen 
In bes wertben Freundes Arme lag. 
Der fügen Freuden Ende ging ihr nah, 
Da wurben ihr von Sorgen 
Naß bie Augen. „Weh“, begann fie, „Tag! 
Wild und zahm erfreut fich bein 
Und fieht dich gerne, 
IH nur nicht. Wie foll e8 mir ergehn? 
Nun mag nicht länger bier bei mir beftehn 
Mein Freund, ihn jagt von mir bein Schein.“ 


Der Tag gewaltig durch bie Fenfter brang, 
Die Läden fie verjchloffen, 
Doch half es nit. Noth warb ihnen kund. 
Den Freund bie Freundin fefter en fich zwang, 
Biel Thränen ihnen flofjen 
Auf beider Wangen. Alſo fpra ihr Munb: 
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„Zwei Herzen und ein Leib find wir 
Gar unzertrennlid. 
Unfre Treue wandert Hanb in Hand; 
Wie ſchnell dies große Heil uns nun entſchwand, 
Du fommft zu mir und ich zu bir.“ 


Aber Wolfram felber erfannte, tieffinnig und edel wie fein 
Gemüth war, das Unfittlihe, was in folchen Verhältniſſen lag 
oder boch leicht aus ihnen hervorgehen Fonnte, und wollte darum 
das Sauere nach dem Süßen nicht mehr fingen; „ein offenkundig 
füß Gemahl kann folhde Minne geben‘, ohne daß der Wächter» 
ruf oder die Späher uns erjchreden. Den fohönften Nachklang 
der Tagelieder finden wir bei Shaffpeare, der im hohen Lieb der 
Liebe auch die Formen der Minnepoefie verwerthet, wenn Romeo 
und Yulia nach der Brautnacht ſcheiden, und fie anhebt: 


Willſt du ſchon gehn? Der Tag ift ja noch fern, 
Es war bie Nadtigall und nicht die Lerche! 


Eine andere poetifche Form haben wir im Tenzon, dem 
Kampf- oder Wettgefang, in welchem mehrere Dichter eine ftrei- 
tige Frage zu löſen fuchten und einer oder mehrern Damen ben 
Nichterfpruch übertrugen. So wird 3. B. geftritten wer ber 
DBeglüdtere fei, der die Geliebte anfchaut, dem fie die Hand drückt 
oder ben fie heimlich auf den Fuß tritt. E8 waren geiftige Tur- 
niere, und in Norbfranfreich entwidelten ſich daraus fürmliche 
Dinnehöfe, aus Männern und Frauen bejtehend, vie fich auch 
nah Deutfchland verbreiteten, und über bie rechten Formen wach- 
ten, in jtreitigen Fällen die Entjcheivung gaben. 

Fragen wir überhaupt wie fich der Minnedienft und bie 
Minne in der Poefie Fundgegeben, jo haben wir in ihr nicht 
blos die lauterfte Quelle für jene, fondern erinnern daran wie 
die Liebe felber der poetifche Zuftand des Gemüths ift, der mit 
feinem Sehnen und Verlangen, Haben und Genügen die Einbil- 
bungsfraft mächtig erregt daß fie in dem geliebten Bilde das Ideal der 
Seele entwirft, daß fie den dunfeln Ahnungen und Regungen 
Geftalt gibt und die Erfüllung und den Genuß in der Erinne- 
rung verflärt. Die Engländer haben für Phantafie und Liebe 
das gemeinfame Wort fancy, und wir erfennen biefe Einheit, 
wenn das liebende Gemüth fich raftlos in quälenden und ent- 
züdenden Träumen wiegt, oder wenn die Minne auch zu noch 
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ungefehenen Perfönlichkeiten durch die Einbildungsfraft im Herzen 
mächtig wird. Sobald aber der Minnedienft conventionell war, 
machten viele ihn mit als begeifterungslofe Thyrſusträger, und 
da e8 zur Bildung gehörte ein Lied fingen zu können, fo ent- 
ftanden nun fo viele Gedichte, die ohne ven vollen Herzensdrang 
und ohne eigene Erfahrung individualitätslos das Herfümmliche 
wiederholen, in einem ganz allgemeinen und dadurch farblofen 
Preije der Geliebten aufgehen und deshalb nebeneinander Tang- 
weilig werden. Das gilt von vielen Gedichten der Troubadours 
wie der deutſchen Minnefänger. Daher Schilfer’8 fcharfes Wort 
vom Frühling der fommt, vom Sommer ber geht, und von ber 
Langenweile die bleibt. 

Es find fo ſehr viefelben Stoffe, dieſelben Gefichtspuntte, 
daß Dieg einmal von den Troubadours äußerte, man könnte fich 
diefe ganze Literatur al8 das Werk eines einzigen Dichters den— 
fen, nur in verfchievenen Stimmungen hervorgebracht. Aehn- 
lich, wenn auch anerfennender, bemerft Jakob Grimm über bie 
Minnefänger: „Von weitem meinen wir denſelben Grundton zu 
vernehmen, treten wir aber näher, fo will feine Weife der an— 
bern gleich fein, Es ftrebt die eine ſich noch einmal höher zu 
heben, die andere wieder herunterzufinfen und Tiebend fich zu 
mäßigen. Was die eine wiederholt, fpricht die andere nur halb 
aus. Diefe Sänger haben fich jelbft Nachtigallen genannt und 
gewißlich könnte man auch burch fein Gleichniß als das des Vogel- 
gefangs ihren überreichen, nie zu erfaflenden Ton treffender aus- 
brüden, in welchem jeden Augenblid die alten Schläge in immer 
neuer Modulation wiederkommen.“ — Aber es ift nur bie Zier- 
lichkeit der Einfleivung und des wechjelnden Ausdrucks oder Vers⸗ 
maßes für die wenigen Gefühle, Anfchauungen und Gedanken; 
nur felten überrafchen uns bei den meiften Zroubabours wie 
Minnefängern individuelle Züge, die eine eigene Kebenserfahrung, 
eine eigene Naturbeobachtung ausprüden, ein neues Bild für einen 
innern Zuftand finden; die Mehrzahl hält ſich an das Allgemeine. 
Der Deutfche fingt: 


Freu’ ein anbrer fih ber Sonne, 
Wenn fie vor bem Berg aufgeht, 
Sei e8 eines andern Wonne, 
Wenn bie Rof’ im Thaue fteht; 
Mich erfreut allein ein Weib 
Sanft von Herzen, ſchön von Leib. 
Carriere. III. 2. 16 
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Achnlich der Provenzale: 


Wann der Blätter Grün entquillt, 
Blüten aus den Zweigen bringen, 
Bann bie VBöglein Tieblich fingen 
Fühl' ih mid von Wonn’ erfüllt; 
Steh’n die Bäume ſchön im Flor, 
Tönt der Sang ber Nachtigallen, 
Muß ein Herz vor Liebe wallen, 
Das ſich edle Lieb’ erlor. 


Aber Bernard von Ventabour, der als Schwalbe nachts in 
das Kämmerlein ver Geliebten fliegen möchte, empfindet auch das 
Entzücken ver Liebe jo mächtig, daß ihm die Eisblumen des Win- 
ters farbenbunt aufblühen, und der Schnee vor feinen jeligen 
Biden grünt; die innere Glut läßt ihn Sturm und Regen wie 
Thau und kühlende Lenzluft fühlen. Sein Weh ift eine ſüße 
Bein, mit ber fein fremdes Glück ſich mißt; und wenn jo ſüß 
das Weh ſchon ift, wie herrlich muß das Glüd erſt jein! 

Die Frauen wollen bald die Ehre genießen der Gegenftand 
für das Sehnen, Sinnen und Singen eines angejehenen Dichters 
zu fein, bald aber forbert auch wieder das Außereheliche dieſer 
Huldigung und die wirklich hervorbrechende Leidenſchaft oder der 
gewährte vertraute Umgang daß ber Verkehr geheim bleibe; das 
nimmt wieder den Liedern die individuellen Bezüge, und bringt 
mit fich daß fein Name genannt, aber gegen Kläffer und Merfer 
geeifert wird. 

Erinnern wir uns indeß daran wie alles Conventionelle des 
Minnedienftes doch der Nieverfchlag daven war daß Brauenver: 
ehrung und Innigfeit der Liebe in den Gemüthern erwacht und 
in den Vordergrund des Lebens getreten, fo werben wir auch 
fefthalten daß bie wirklichen und echten Dichter diejer Zeit das 
Gemüth als Quell und Gegenftand der Dichtung fanden und in 
der Liebe ein Gefühl für andere empfanden, das fich feiner Na- 
tur nach ausfprechen und einen harmonifchen Widerflang fuchen 
mußte. Diefe Erſchließung der Subjectivität und Innenwelt ift 
der bleibende Gewinn. Daran reiht fich ein zweiter. Was uns 
geiftig bejchäftigt das wird ein Theil von ung, das bildet ung 
nach fich; und jo nahm die Seele der Männer das Ewigweibliche 
in fih auf, die Roheit des Lebens ward dadurch gefittigt und 
gemildert, ein ftilles inneres Glüd warf einen Schein der Freude 
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in bie Friegerifche Nauheit der Welt, man fragte bei even Frauen 
nad dem was fich ziemt, und fah in ver Liebe die Seele fanft 
gejtimmt und gereinigt werden. „Minne ift aller Tugenden ein 
Hort“ fagt darum Walther von der Vogelweide, und wenn Ber 
nard von Ventadour erflärt: 


Todt ift ber Menfh, dem der Genuß 
Der Liebe nicht das Herz befeelt, 
Ein Leben, bem bie Liebe fehlt 
Gereiht der Welt nur zum Berbruß; — 


jo fieht Pons von Capdueil in ber Liebe den Quell ver 
Humanität: 


Glüdfelig wer ber Liebe Glüd gewinnt: 
Die Lieb’ ift Quell von jebem andern Gut, 
Durch Liebe wird man fittig, frohgemuth, 
Aufrichtig, fein, demüthig, bochgefinnt, 
Taugt taufendmal foviel zu Krieg und Rath, 
Woraus entjpringt jo mande hohe That. 


So fingt Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen: 


Ja, reicher Gott, wie fanft es thut, 
Wen freundlich grüßt ein Tieblich Weib, 
Dem wirb fo freubenreich der Muth 
Als ob fein Herz ihm unb ber Leib 
In Lüften flöge wunderbar, 

Ihm ſchwingt ber Sinn fi hoch empor 
Als wie ber edle Abelaar. 


Dante jagt daß Herzensadel und Liebe ſtets zufammen find, 
und vor ihm fang ſchon Guido Guinicelli: 


Im edlen Herzen berbergt immer Liebe 
Die in des Waldes Faub der Böglein Schar; 
Nicht ſchuf Natur vor eblen Herzen Liebe, 
Noch edles Herz eh Lieb! erfchaffen war. 


Die Kunft des Findens und Erfindens (trobar) hat dem 
provenzalijchen Trobador, Troubadour, wie dem norbfranzöfifchen 
ZTrouvere den Namen gegeben; man nannte fo alle die fich in 
freier Weife mit der Kunftdichtung befchäftigten, während Iong- 
leur, Yoculator (von iocus Scherz, Spiel) jeder hieß der aus 
Mufif und Poefie ein Gewerbe machte. Beides ging häufig in- 
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einander über, auch der Jongleur erfand Lieber, auch Ritter bie 
wenig befaßen gingen als Dichter in den Dienft der Yürften und 
übten die Kunft um Lohn. Doch waren die Spielleute zugleich 
auch Tänzer, Seilfpringer, Poſſenreißer. Das Gleiche gilt von 
den Minftrel® der Normannen und Engländer; Meneftrel fommt 
von ministerium Handwerf, Metier. Immer müfjen wir feit- 
halten daß die Lieder nicht fürs Lefen gefchrieben, fondern fürs 
Singen gebichtet wurden, daß fie fich an überlieferte Melodien 
anfchloffen, wenn nicht der Dichter mit dem Versmaß auch bie 
Tonweife erfand, oder ein Mufifer diefe ihm componirte. Die 
Monotonie der Gedanken und Redewendungen mindert und mil— 
bert fich, wenn frifche Lebendigkeit des Vortrags die Worte er» 
Hingen läßt und die Mufif der Harfe, Viola oder Zither fie be- 
gleitet. Eigenthümlich ift der Kunftoichtung die ſtrophiſche Glie— 
derung; fie reimt nicht fortwährend Verſe von gleicher Länge 
aufeinander, fondern läßt längere und fürzere Zeilen nach einer 
bejtimmten Regel wechfeln, fie greift mit bindenden Reimen über 
mehrere Verſe hinaus, und bildet eine Versgruppe, bie dann in 
gleicher Weile mehrfach wiederholt wird. Bei den Provenzalen 
gehen häufig biefelben Reime durch alle Strophen, oder bei ſon— 
ftiger Mannichfaltigfeit wenigftens Ein Reim durch das ganze 
Gedicht. Die Deutfchen haben das nicht aufgenommen, bafür 
aber größere Ehre in die Erfindung neuer Strophenformen ges 
fegt. Lied heißt urfprünglich Glied, die Strophen find die Glie- 
ber des Gedichts. Eigenthümlich ift auch den Provenzalen ein 
Nachhall des Gedichts, das Geleit, ein Feiner Epilog, der irgend 
eine perfönlihe Bemerkung des Dichters enthält, welcher hier 
feinen Namen nennt und das Lieb felbft, oder ven Boten des 
Geſanges anrebet, einen Lobſpruch auf die Geliebte oder auf 
ben Gönner anfügt. Die lekten Heime der Strophe halfen im 
Geleite nah. Der Strophenbau ſelbſt ift vreigliederig, indem 
zwei gleiche Theile von zwei oder mehr Verſen einander ent- 
ſprechen und ein dritter, für fich allein ftehenver, darauf folgt 
oder in ber Mitte von jenen fteht. Im Deutjchen heißen fie 
Stollen und Abgefang; Sat, Gegenfak und Vermittelung treten 
folchergeftalt hervor. Die Italiener bildeten danach mit for- 
malem Schönheitsfinne ihre Canzonen in der Art daß zuerft drei 
Verſe ihr Gegenbild und ihr Reimecho in drei andern finden, 
und der Schluß, bald fürzer, bald reicher entfaltet fich fo anfügt 
baß fein erfter Vers, der den weiter gehenden Gebanfen anhebt, 
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burch feinen Reim auf den Schluß der Stollen fich zurückbezieht 
und an biefen gebunden ift, — ein reizender Widerfpruch und 
zugleich feine Löfung in Form und Inhalt, gleichfam ein Septi- 
menaccord in ber Mitte der Strophe. Iſt die Canzone für bie 
wechfelreihe Empfindung gejchaffen, jo wurde die in Deutfchland 
von Walther von ber Vogelweide bereits entwicelte, von Rein» 
mar von Zweter ausgebildete Spruchform zum Sonett: zwei 
Paare von je vier Verſen find Sat und Gegenſatz, Bild und 
Gegenbild, und als folche bezeichnet und zufammengehalten da—⸗ 
durch daß die Binnen» und Außenreime viefelben find, alfo 
Zeile 1, 4, 5, 8, Zeile 2, 3, 6, 7 aufeinander anflingen; dann 
folgt ein Abgefang von ſechs Zeilen. Alle Zeilen haben vie gleiche 
Länge von fünf Hebungen, und bier und ba erweitern fie fich 
noch durch eine Coda, einen Anhang und Ausklang. — Descort, 
im Gegenfat zu Uccort, heißt den Provenzalen ein Lied des 
Zwieipalts, wo bie unerwiderte Liebe in Strophen Hagt bie 
formell nicht miteinander übereinftimmen. 

Bon der Provence hat ſich die neue Kunftlyrit nach Norb- 
franfreich, von ba über den Rhein nach Deutjchland, von bier 
aus burch ven Hof Friedrich's II. in Palermo nach Sicilien und 
Italien verbreitet, während die Troubadours felbjt auf die Lom— 
bardei und nah Spanien binüberwirkten. Daher begegnen uns 
viele übereinftimmenvde Züge in Form und Inhalt. So wandert 
das Bild des Schwanes, welcher fingt wenn er fterben foll, von 
der Provence nach Nordfranfreih, von da nach Deutichland, von 
da nach Italien; ebenfo die Liebesflamme in der das Herz ge 
läutert wird wie das Gold im Feuer, oder Triſtan's Tranf aus 
dem Zauberbecher, ver die Seelen unauflöslich bindet, oder bie 
Hagende Turteltaube über den Verluſt des Gatten. 

In der Provence blühte die Lyrik, in Norbfranfreich vie 
epifche Dichtung, während die Kunfilyrif nur ein falber bürftiger 
Widerfchein der fünlichen ift; der Lai befteht aus ähnlichen, aber 
doch ungleihen Strophen und nimmt gern epiiche Elemente in 
fih auf; er fcheint voltsmäßig im Norden, gleichwie der Refrain, 
aus welchem fich der Abgefang entwidelt hat. Schon die vielen 
Fremdwörter in ber höfifchen Poefie Deutjchlands weifen auf das 
Borbild Franfreihs hin; aber die Trouvered wurden übertroffen 
burch die Lieder die weniger der NReflerion und mehr bem Ge- 
müth entquollen, und durch die förnige, finnige Spruchdichtung 
neben bverjelben, durch die Fülle der Töne, bie ein mie matter 
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Erfindungsreichthum in immer neuer Weife anjchlägt, ſodaß jeder 
Dichter die feine, ja verfchienene für verſchiedene Gefänge hat. 
Dem Lai verwandt ift der Teich, Spiel oder Muſik mit Gefang, 
während im Lied der Gefang voranfteht, die Muſik begleitet, da— 
ber Leiche für Chorgefang und Reigen, in freierm Wechjel ver 
Glieder over Strophen bei durchherrſchendem Grundton. Friedrich IL. 
und Manfred waren felbft Dichter, ebenfo der Kanzler Peter de 
Bineis und Enzio; durch fie fam die deutſche Technif zu ben 
Italienern, welche die Form geſchmackvoll begrenzten; ihre Strophe 
heißt Stanza, Zimmer; wie ein Zimmer von Wänden bildet fich 
die Ottave durch die Zufammenftellung von vier Neimpaaren; 
fpäter gibt man den brei Reimpaaren einen Schluß von zwei 
aufeinander auslautenven Zeilen in der befannten epifchen Stanze. 
In der Lombardei fang man- den Provenzalen in ihrer Mundart 
nach, die ficilianifche fam am Hof Friedrich's IL. in Gebrauch 
und verbreitete fich von dort nach Italien, wo bald bie toscani- 
ſche fi ihr anfchloß; aus dieſen Elementen erwuchs allmählich 
eine italienische Schriftiprahe. Damals kam es vor daß ein 
Dichter mit provenzalifchen, ftcilianifchen, ja lateinifchen Verſen 
oder Strophen in einem und demjelben Lied wechfelte; ja Ram— 
baut de Vaqueiras fügte auch noch das Nordfranzöfifche, Gas- 
cognifche und Spanifche Hinzu um recht anſchaulich zu machen 
in welche Berwirrung fein verliebter Sinn gerathen fei. Da— 
gegen wirkte Brunetto Latini vornehmlich für die Reinheit ber 
italienifhen Sprache, und Gelehrte wie er griffen mun in bie 
Dichtung ein, Guido Guinicelli, welchen Dante feinen und aller 
beffern Dichter Vater nennt, Guittone und Calvacanti, welche 
mit philofophifcher Bildung ausgeftattet, durch erhabene Gedan- 
fen und geiftuolfe Gleichniſſe in ber Liebe zugleich die weltbewe- 
gende ewige Gottesmacht feierten, und im Anfchlug an Platon in 
allem Sinnlichen nur das Abbild des Idealen fahen, leider aber 
auch in ber Scholaftif befangen fich in haarjpaltenden Spikfin- 
bigfeiten gefielen und allerhand Subtilitäten für eine allegorifche 
Auslegung in ihre Canzonen hineingeheimnißten. 

Mit Südfpanien war von der Provence aus fteter Verkehr; 
1113 fam durch Heirath die Krone diefes Landes an Raimund 
Berengar II. von Barcelona, und dorthin folgten viele Trou- 
babours nun ihrer Herrin, deren Gemahl an feinem Hofe ritter- 
liche Fertigkeiten pflegte. Fünfundzwanzig Jahre fpäter erwarben 
bie Grafen von Barcelona auch Aragonien und verbreiteten vie 
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neue Bildung nach Saragofja. Die Fürften felber wurden als „ 
Dichter gerühmt, und die Lieber fangen nicht blos von Minne, 
fie waren auch bier eine Waffe in ven Staatshändeln und wur— 
den mitunter zur Satire. Im Spanien ging biefer Richtung ein 
nationaler Volksgeſang voraus und zur Seite, in Portugal aber 
ward er burch die Troubadours und ihre Nachfolger zurüdge- 
drängt, und mit wenigen Ausnahmen der Furzen Blütezeit im 
16. Jahrhundert behielt Hier die Poefie die weichen gefchmeidigen 
Züge der Künftlichfeit, der Abhängigfeit von fremden Muftern. 
Im Liederbuch des Königs Diniz hat das was Frauen in den 
Mund gelegt ift noch einen naturmelodiichen Klang, einen origi« 
nalen Hauch, aber wo fie im eigenen Namen dichten da zeigen 
die Männer ihre Formgewandtheit der Uebertragung provenzalis 
icher Weifen mit deren comventionellem Inhalt. Statt des fich 
jelber geftaltenden Herzensdrangs herrſcht die höfifche Mode. Am 
Anfang des 13. Yahrhunderts kämpfte und fiel Peter von Ara 
gonien für die Albigenfer; viele Trobadours verließen die blutigen 
Trümmer der Heimat, wo nun die Inquifition wüthete, und fan- 
den in Spanien eine Freijtätte für ihre heitere Kunſt, fanden 
dort die Minnehöfe, die dichterifchen Wettfämpfe, an denen noch 
eine Zeit lang diefe Kunftpoefie ihr Dafein friftete, bis fie wie 
überall mit dem alten und echten Ritterfinn erlofh. Der bel 
verarmte durch die Kreuzfahrten wie durch feine Sucht nach Glanz 
und Prunk, während die Städte durch Handel und Gewerbfleiß 
eınporfamen; Roheit und Naubgier führte dort zur Entartung, 
während hier der Grund zu einer neuen Gefittung gelegt warb. 
Bei ven Troubabours nun ift die Liebe entweder mehr finn- 
liches Feuer oder Verſtandesſache und Spiel, bei den Minne- 
fängern mehr Gemüthsftimmung und Herzensjache; jene find 
männifcher, feder, verwegener, diefe frauenhafter, inniger, jchmach- 
tender, und ftatt frifcher Eroberungsluft und freudigen Muths 
waltet dieſe felbjtquälerifche Klage, ein Verzagen und Erbangen, 
ein ſtilles Sinnen. Die Liebespoefie iſt dem Provenzalen eine 
frohe Wiffenfchaft, ein gai saber, dem Deutfchen weit mehr eine 
Wonne der Wehmuth, das Träumen und Schmachten der Früh— 
jugend in den Selbfttäufhungen der Einbildungskraft, ein Sich— 
befiegtfühlen und fchüchternes Hoffen, das fein Empfinden faum 
zu befennen wagt, ftatt Teivenfchaftlicher Erlebniſſe fpiegelt die 
Dichtung fanft und ftet die Zuftinde des Gemüths ab. Darum 
brängen denn auch die Troubabours ihre Perjönlichkeit überall 
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vor, und ihr Schidfal ift oft poetifcher als ihre Verſe; fie nehmen 
theil an den Kämpfen der Zeit, fie ergreifen Partei und machen 
fih duch ihre Nügen- und Fehdelieder geſucht und gefürchtet. 
Ein Sirventes vertritt die Stelle eines Leitartifeld der Zeitung, 
der Dichter legt darin feine Anficht über eine Zeitfrage, über 
eine öffentliche Angelegenheit nieder, er fpricht feinen Haß oder 
feine Theilnahme aus, und läßt jelber, oder die Partei läßt das 
Gedicht durch die Iongleurs, die herumwandernden Spielleute, 
von Markt zu Markt, von Schloß zu Schloß tragen. Im jolchen 
Rügelievern richtet ſich denn Zorn und Freimuth gegen bie 
Wölfe im Schafspelz, die fchlechten Hirten, welche die Heerde 
zerfleifchen ftatt fie zu hüten, und die Sänger werben zu Herolden 
ber Geijtesfreiheit, zu Fürfprechern der Armen und Gedrückten. 
Rom follte ver Welt Licht und Leben fein, und ift alles Böfen 
Grund geworben; ver Papft maßt weltliche Gewalt fih an und 
fäet Zwietracht ftatt Frieden zu prebigen, jagt Guillem Figueirag; 
bafür wird die Hölle der Lohn für die giftige fronentragende 
Schlange fein. Peire Vidal klagt: 


Die Päpſt' und der Doctorenſchwarm 
In ſolches Elend brachten die 
Die Kirche daß es Gott erbarm! 
So gottlos und fo ſchlimm find fie 
Daß fie erzeugt das Ketzerthum, 
Es ift die Sind’ ihr Ziel und Ruhm. 


Am ſchärfſten geifelt Peire Kardinal am Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Geiftlichkeit: 


Sie heißen Hirten zwar, doch find fie Mörber gar; 
Je höher gar ihr Stand, je ſchlimmer iſt's bewanbt; 
Auf Lüge wird gezählt je mehr bie Wahrheit fehlt, 
ge wen’ger Wiffenfchaft je größ're Ränkekraft, 

Und von ber Demuth gar findet ſich nicht ein Haar; 
Ja gegen Gott fo feind hat's niemand noch gemeint 
Als dieſes Pfaffenheer von alten Zeiten ber. 


Er will einen Berg von Gold dem Wahrhaftigen geben, 
wenn ihm jeder Lügner ein Ei bringt, eine Mark dem Gütigen, 
Ehrlichen, wenn ihm die Schelme und Unhelve je einen Heller 
zahlen. Die Großen haben fo viel Mitleid mit den Armen wie 
Kain mit Abel, fein wahres Wort entquillt ihnen, aber eine Lü— 
genflut wie der Strom der Berge. Der ift betrogen welcher 


Rittertbum und Frauenpdienft. 249 


glaubt daß unrechtliche Gewalt und Lift zu Schaden komme, denn fie 
triumphiren. Der Dichter hofft für fich auf einen milden Spruch 
am Tage des Gerichts, weil er die böfe Welt befimpft; er fingt 
ein Rügelied ftatt eines Fluchs gegen die Habjucht der Fürften 
und Pfaffen: 


Um Land zu rauben geben fie Geſetze, 
Und jpannen aus nad Beute ihre Nebe 
Um immer mehr Gewalt fih zu verſchaffen. 


Sie wollen die Welt einfangen, und es feheint daß es ihnen 
gelingt, ſei's mit Heucheln oder mit Schmeicheln, fei’s mit Ablaf 
oder Bann, ſei's mit Gott oder mit dem Teufel! — Pons von 
Cappueil fordert in mehrern Liedern zum Kreuzzug auf, und 


fügt Hinzu: 


Ber alle Länder übern Meer befiegt 

Und Gott nicht ehrt dem frommt nicht fein Beginnen, 
Denn Alerander der bie Welt befriegt 

Nahm nichts als ein Stüd Lalen mit von binnen; 
Ber Gutem Böfes vorzieht ift von Sinnen, 

Denn für ein Glüd das ihn nur kurz vergnügt 

Gibt er eins hin das Tag und Nacht genügt. 
Habfücht'ge Thoren, die ſich nie befinnen, 

Dem Geize fröhnen und doch nichts gewinnen! 


Es ift befannt daß die blutigen Verfolgungen gegen die Als 
bigenjer die heitern Lieder verjtummen machten. Die neue reine 
Lehre ward von den Anhängern des Petrus Waldus ſelbſt in aleran- 
brinerartigen Verſen mit langen Reimfolgen vorgetragen, die das 
einfach evangelifche Glaubensbefenntnig würdig ausfprachen. 

Der Preis der Edeln wird vornehmlich in den Klagelievern 
auf die Todten laut, allein auch bier wie im Lob der Geliebten 
fehlen meift die individuellen Züge, und bie Tapferkeit, die Milde, 
die Schönheit wird auf herfümmliche Weife im allgemeinen ge— 
feiert. So heißt es in Gaucelm Faidit's Lied beim Tod von 
Richard Löwenherz: „Mit einem Schlag warb uns das Beſte 
geraubt; er war ein Dann fo tapfer, fo freigebig: Alexander ver 
Sieger über Darius gab nicht mit jolcher Milde feine Schäße zur 
Spende, Karl und Arthur waren nicht tapferer wie er. In 
Wahrheit er machte fich der einen Hälfte der Welt ebenfo furcht- 
bar als ver andern verehrungswürbig. Bon den Kriegslievern 
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ift das frifchefte eins von Bertram de Born, der fich rühmen 
fonnte daß ihm ftets nur die Hälfte feiner Kraft nöthig fei, das 
Saitenfpiel oder die Lanze, die ritterliche oder bichterifche Fertige 
feit; wir glauben einen jener Wüſtenkämpfer Arabiens zu hören 
wenn er anbebt: 


Mich freut bes fügen Lenzes Flor 
Wenn Blatt und Blüte nen entfpringt, 
Mich freut's hör’ ich den muntern Chor 
Der Böglein, deren Lied verjüngt 
Erichallet in den Wäldern; 

Mid freut es ſeh' ich weit und breit 
Gezelt und Hütten angereiht ; 

Mich freut's wenn auf ben Feldern 
Schon Mann und Roß zu nahen Streit 
Gewappnet ſtehen und bereit. 


Mich freut e8 wenn die Plänkler nah'n 
Und furdtfam Menfch und Heerbe weicht, 
Mich freut’s wenn fich auf ihrer Bahn 
Ein rauſchend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenmweibe 

Wenn man ein feſtes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer rat und fpringt, 
Und wenn ich auf ber Heibe 

Ein Heer von Gräben feh umringt 

Um bie fih ſtarkes Pfahlwerk fchlingt. 


Er freut ſich der blanfen Helme wie ver zerhauenen Schilde, 
und nichts gibt ihm folche Wonne als der Kampfruf: „Drauf! 
Hinein!“ 

Es ſchweifen irre Roſſe 

Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 
Wenn er ein ebler Sproffe, 

Nur wie er Arm’ und Köpfe fpellt, 
Er der nicht nachgibt, Lieber fällt. 


Unter den deutſchen Minnefängern reichte an folchen Reich— 
thum des Lebens nur Walther von der Vogelweide heran 
(F um 1228), aber nicht in wilder Leidenſchaft, fondern in der 
Klarheit des Gedankens und der Tiefe der Empfindung. Er lebt 
bie deutiche Gejchichte feiner Zeit im Herzen und Geiſt mit durch, 
er begleitet die Ereigniffe mit feinen Betrachtungen, er fucht durch 
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Kath und That auf den Gang ber Dinge einzuwirken. Er ift 
der größte Lyriker der Ritterwelt, würdig neben Petrarca zu 
ftehen. In voller jtolzer Weife verkündet Walther ver Frauen Preis 
und fpricht den Gedanken ver Zeit melodiſch aus: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 

So Wonnigliches gab es niemals anzufhauen 

In Lüften, noch auf Erden, noch in allen grilnen Auen. 
Lilien ober Rofenblumen, wenn fie bliden 

Im Maien dur bethautes Gras, und Heiner Vögel Sang 

Sind gegen folhe Wonnen farblos, ohne Klang, 

Wenn man ein fhönes Weib erichaut; das fann den Sinn erquiden | 
Ja, wer am Kummer litt wirb augenblids gefund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb’ ihr füher rother Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile jchießt tief in des Mannes Herzensgrund. 


Er preift Deutfchland vor allen Landen, da wohne noch 
Eitte und reine Liebe. Deutſche Zucht geht über alle. Züchtig 
ift der deutjhe Mann, deutſche Frauen find engelſchön und rein. 


Bon der Elbe bis zum Rhein 
Und zurüd bis an ber Ungarn Land 
Da mögen wol bie Beften fein 
Die ich irgend auf der Erbe fand; 
Weiß ich recht zu fehauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, fo ſchwör' ich: fie find beffer hier 
Als der andern Länder Frauen. 


Auch bei Walther herrfcht hier und da die Weflerion, aber 
jo empfindungsfrifch und muſikaliſch Hat fein Nitter im Mittelalter 
einen Ton angefchlagen wie er im Liede das er dem Mädchen 
über das genofjene Liebesglüd in ven Mund legt. 


Unter den Linden 

An der Heibe, 

Wo unfer zweier Bette was, 
Da mögt ihr finden 

Wie wir beide 

Die Blumen braden und Gras. 
Bor dem Wald mit fügem Schall, 

Tanbarabei! 

Saug im Thal die Nachtigall. 
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Ih kam gegangen 
Zu ber Aue, 
Mein Liebfter kam vor mir dahin, 
IH warb empfangen, 
Hehre Frau, 
Daß ih noch immer felig bin. 
Ob er mir wol Küffe bot? 
Tanbarabei! 
Seht wie ift mein Munb fo roth. 


Da ging er maden 

Uns ein Bette 

Aus fühen Blumen maucherlei, 
Def wird man lachen 

Noch, ich wette, 

So Jemand wandelt bort vorbei, 
Bei den Roſen er wohl mag 

Tandarabeil 

Merten wo das Haupt mir lag. 


Wie ich da ruhte 

Wüßt e8 Einer, 

Behüte Gott, ich fhämte mich; 
Wie mi ber Gute 

Herzte, Keiner 

Erfahre das als er und ich, 
Und ein Heines Waldvögelein, 

Tandaradei! 

Das wird wol getreue ſein. 


Wie er ſitzt und ſinnt über den Lauf der Welt, über die 


Möglichkeit Ehre und zeitliches Gut mit Gottes Segen zu ver— 
binden, ſchildert er ſelber mit Meiſterhand: 


Ich ſaß auf einem Steine, 

Da deckt' ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ſtand; 
Es ſchmiegte ſich in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 


Er ſteht zu Kaiſer und Reich, er bekämpft die Gleisnerei, 


die Weltlichkeit, den Ablaßkram der herrſchſüchtigen Kirche, er 
fordert wahre Reue und reines Leben, denn das Wort iſt ohne 
Werke todt; Chriſt, Jude und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem 


Einen dient. 


Er predigt Maß und Selbſtüberwindung: 
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Wer fchlägt den Leuen, wer ſchlägt ben Rieſen? 
Wer überwindet den und biefen? 

Das thut jener ber fich felbft bezwinget 

Und feine Glieder all getragen bringet 

Aus bem Sturm in fleter Tugenb Port. 
Erborgte Zudt und Scham vor Gäften 

Hält uns wol einen Tag zum Beften, 

Doch falſcher Schimmer währt nicht fort. 


Walther macht eben nicht Verfe um der Mode willen, fon- 
bern er folgt dem Drang feines Herzens, das Leid und die Freude 
ber eigenen Seele wie feines Volls treibt ihn zum Liebe und 
flingt darin wieder. Er jelber fagt: 


Berzagte Zweifler ſprechen alles fei nun tobt 
Und niemand mehr ber Schönes finge; 

Sie follten doch bebenfen bie gemeine Noth, 
Die alle Welt mit Sorgen ringe; 

Kommt Sangestag, fo hört man Singen wol und Sagen, 
Man kann noch Fieber; 
Ih hört’ ein Meines Vöglein jüngft baffelbe Hagen, 
Das barg ſich wieber: 
„Ich finge nicht, erfi muß e8 tagen. *' 


Die Luft der Welt vergeht wie der lichten Blumen Schein, 
darum richtet fich fein Gemüth auf das Ewige; aber wie es 
beim Lyriker fein muß, es ift fo zart befaitet daß jeder Hauch ihn 
erfchüttert wie eine Aeolsharfe, und darum kommt mit ber Her- 
zensfreude ftetS auch Herzeleid, Fein halber Tag geht ihm in un- 
getrübter Wonne hin; ließen ihn Gedanken frei, jo wüßt' er nichts 
von Ungemach. Boll wunderbaren Zieffinns Hagt er am Abend 
feines Lebens: 


O web, wohin verſchwunden ift jo manches Jahr! 
Träumte mir mein Leben ober ift es wahr? 

Was ftets mich wirflih däuchte, war's ein trüglich Spiel? 
Ich habe lang geſchlafen daß es mir entfiel: 

Nun bin ich erwacht und ift mir unbefannt 

Was mir fo fund einft war wie biefe jener Hand. 

Leut’ und Land die meine Kinberjahre fahn 

Sind mir fo fremde jebt als wär’ es Lug und Wahn; 
Die mir Gejpielen waren find nun träg und alt, 
Umbrochen ift das Feld, verbauen ift ber Wald, 
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Nur das Waſſer flieget wie es weiland floß: 

Ja gewiß ich bin des Unglüds Spielgenof. 

Mid grüßt mandyer lau der mich einft wohlgelannt; 

Die Welt fiel allenthalben aus ber Gnade Stand. 

Web’, geben!’ ich jett an manchen Wonnetag, 

Der mir num zerronnen ift wie in das Meer ein Schlag: 
Immer mehr o weh! 


D web, wie hat man ums mit Süßigkeit vergeben! 

Ich feh’ die Galle mitten in bem Honig ſchweben; 

Die Welt ift außen lieblih, grün und weiß unb roth, 

Doch innen ſchwarzer Farbe, finfter wie ber Tob; 

Wen fie verleitet hat ber ſuche Troft und Heil, 

Für Heine Bußen wirb ibm Gnade noch zutheil. 

Daran gebenfet, Ritter, es ift euer Ding; 

Ihr tragt die lichten Helme und mand harten Ring, 

Dazu ben feften Schild unb das geweihte Schwert. 

Wollte Gott ih wär’ filr ihm zu ftreiten werth, 

So wollt’ ih armer Mann verbienen reihen Solb; 

Nicht mein’ ih Hufen Landes, noch ber Fürften Gold, 

Ih trüge Krone felber in der Engel Heer, 

Die mag ein Söldner wohl erwerben mit bem Speer. 

Dürft’ ich die liebe Reife fahren über See, 

So wollt’ ih ewig fingen Heil! und nimmermehr o weh! 
Nimmermehr o weh! 


Der Dichter Hofft alfo daß das Weh der Welt endet, wenn 
ihre Kraft im Kreuzzug in den Dienft Gottes tritt. In Grie- 
henland hatte Epimenides einen fo langen Schlaf gethan daß vie 
Welt ihm beim Erwachen freind geworden und das frühere Leben 
wie ein Traum dünkte. Im ber Erinnerung daran fragen wir 
mit Wilhelm Grimm: ob wol das griechifche Altertyum ein Lied 
von ber innigen und großartigen Gefinnung wie das obige von 
fi) weifen würbe; ob Epimenides' Klage edler lauten Fönnte; 
und ob die römifche Literatur etwas dagegen zu ftellen habe? 

Die Minnefänger find Kunſtdichter. Das Volk hatte feine 
alten Lieder nicht vergeffen, fahrende Sänger trugen fie von Ort 
zu Ort, und hielten die Erinnerung an die alte Heldenſage wach, 
während die Geiftlichen feit der Dttonenzeit deutſche Ueberliefe- 
rungen in ein lateinifches Gewand kleideten. Geiftliche, wie jener 
aus dem Kriegerftand entfprofjfene Archipoeta, die ſich den Fah— 
renden anfchloffen, bildete ein vermittelndes Glied ald nun zu— 
nächſt die ritterlihe Bildung fich zur Trägerin der Literatur 
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machte. Die älteften Minneliever, die vom Kürenberger, von 
Ditmar von Eift, bewegen fich noch im volfsthümlichen Ton, und 
lieben in einfachem Strophenbau das Symbol eines Naturbildes 
zur Anfnüpfung für das Seelenhafte; wie der Falke feinen Horft 
fennt, und zu dem erwählten Baume fliegt, fo fehnt das liebende 
Herz ſich nach der Einen; oder der gezähmte Falke hebt das gold— 
ummunbene Gefieder gen Himmel empor und fliegt in ferne 
Lande; Gott ſende bie zufammen die gern ein Liebespaar fein 
wollen. Dan gedenkt dabei des Traums von Chriemhilde am 
Anfang der Nibelungen: ihren Falfen würgen zwei Aare, das 
deutet auf den Tod des Geliebten von Mörverhand. Aber in 
ber zweiten Hälfte des 12, Jahrhunderts wandte man fich unter 
provenzaliihem Einfluß zur Eunftvollern dreiglieverigen Strophe; 
die Sprache war mufifalifch klangvoll, ver Reim rein, die Lieder 
wurben gejungen und von Saitenfpiel begleitet; auf der allge- 
mein angenommenen Bafis erfand der Einzelne nun Versmaß 
und Melodie, und während die Franzoſen gewöhnlich zwei Reime 
durch die Strophe hindurchführten, liebte der Deutfche einen rei» 
ern Wechſel und die Mannichfaltigkeit fürzerer und längerer 
Verszeilen. Breiere Bewegung erhielt man im Leiche, urfprüng- 
lich einer geiftlihen Weife, vie fich aus den Modulationen des 
Halleluja hervorbilvete und daher auch Sequenz hieß. Die 
adelige Iugend lernte Gejang und Muſik, ältere Meifter nahm 
fie zum Vorbild; die Kunft diente zur Ergögung der feinern Ge; 
fellichaft, fie war höflich, und an Fürftenhöfen wie bei Leopold 
von Defterreich, bei Hermann von Thüringen auf der Wartburg 
bildeten ſich Mittelpunfte für dichterifchen Wetteifer und gewährte 
die Milve, die Freigebigfeit der Herrfcher reichen Lohn. Die 
ritterlihen Dichter trugen ihre Lieder felber vor oder gaben fie 
einem Sänger; holde Frauen liefen ſich Einzelne® und dann 
Sammlungen nieverjchreiben, und jo find uns gegen 160 Dlinne- 
fänger erhalten. Die Perfönlichkeiten traten jet aus dem Bolf 
hervor um ihr bejonvderes Erleben, Streben und Empfinden auf 
eigene Art auszufprechen, und jo wird der Name genannt und 
aufbewahrt. Walther von der Vogelweide ſteht auf dem Gipfel, 
Heinrih von Veldeke, Friedrih von Haufen, Reinmar der Alte 
feiten zu ihm bin. Reinmar von Zweter folgte ihm vornehmlich 
als Spruchdichter, ihm gehört das für jene Zeit fo bezeich- 
nende Wort: 
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Zweifeld Grund ift niemals feft; 
Willſt du nicht den Zweifel laffen, 
Willſt nicht faſſen 

Ein Vertrauen, 

Wirſt du nie ſo Großes bauen 
Als das kleinſte Vogelneſt. 


Dann kommen um die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
bairiſche und öſterreichiſche Dichter, zunächſt Neidhart, der die 
Tänze und Lieder der Dörfer, die winterlichen in der Stube wie 
die Frühlingsreigen im Freien für den Hof nachbilvete; ihm 
fchloffen Steinmar, Hadlaub und der Tanhäuſer fi an, um 
der Humor mit dem fie den Stoff behandelten, führte zu fomi- 
cher Selbftauflöfung des Minnebienjtes und feiner Verftiegenheit. 
Wie ein Schwein in einem Sade fährt mein Herze hin und ber, 
fagt der Tanhäufer, der felber zur Mythe geworben; den Sän— 
ger finnlicher Liebesfreude fieß man in ben Venusberg eingehen, 
aber fich wieder zur Oberwelt wenden; ber Papft jedoch erflärt 
daß er fo wenig Gnade finden werde, als ein längit abgehauener 
Stab wieder Blätter treibe; da kehrt Tanhäufer in den Venus: 
berg zurüd, aber ver Stab beginnt zu grünen. 

Noch verbient bemerft zu werden wie damals ber Marien- 
cultus gepflegt ward, ber das Religiöje mit herzgewinnender Huld 
und Anmuth ſchmückte; die Frauenverehrung der Zeit hatte ihren 
Antheil daran und empfing von hier neue Nahrung und Weihe. 
Vor den Kreuzzügen erfcheint Maria nicht in hervorragender 
Geſtalt bei abendländiſchen Dichtern; die Berührung mit der mor- 
genländifchen Kirche aber ließ feit dent 12. Jahrhundert ihren 
Dienft rafch aufblühen; mit Shwärmerifcher Inbrunft, mit naiver 
Herzlichkeit ward nun „unfere liebe Frau“ gefeiert, und ihr Licht 
warf wieder einen Abglanz auf bie irdiſche Geliebte. Noch 
fchweigt Wolfram von Efchenbach ganz von der Jungfrau Maria; 
aber die Dichter aus dem Verfall des ritterlichen Lebens widmen 
ihr überjchwengliche Huldigungen. Sinnliches und Geiftiges wird 
ineinander verwoben, auch die Mönche hatten hier Anlaß zu lieb— 
liher Schwärmerei. Der Gottfried von Strasburg zugefchriebene 
Hymnus nennt Maria die Rofenblüte, das Lilienblatt, den jüßen 
Minnetranf daraus die Gottheit Süße tranf, einen Spiegel der 
Wonne, einen Stern im Herzen und im Sinne; fie erfreut das 
liebende Gemüth wie der Thau die Blume; dann heißt es in der 
unnachahmlichen Melodie der klangvollen Sprache: 
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Du küle, du kalt, bu warm, bu heiz, 
Du aller fälde ein umbekreiz, 
Der dich nicht weiz 
Wie ift dem fo rechte ſwäre! 
Im ift der tag eins jares lant, 
Im grünet felten fein gebant, 
Er ift ane want 
®ar aller fröuden Iaere. 
Du bift fo gar bes herzen ſchin, 
Eine fröndebernde funne, 
Ein berzelieb für fenden pin, 
Für trouren fröubevoller ſchrin, 
Dem gernden fin 
Für durſt ein lebender brunne. 
(fälde — Glück; bern = gebären, bringen; gern = begehren; fenden = 
fehnenbe.) 


Wir ſchließen mit Gottfried’s Urtheil über feine Sangesgenoffen, 
daß dieje Nachtigallen ihres Amtes wohl walten mit ihrer holden 
Sommerweije. Ihr Ton ift lauter und iſt gut, fie geben ver 
Welt einen hohen Muth, und thun fo recht dem Herzen wohl. 
Die Welt fie würde ftumpf und hohl und käme außer allen 
Schwang ohne den lieben Vogelgefang; er mahnt an alles was 
lieb und gut und wedt zu Freuden frohen Muth. 

Das maleriihe Element, das nun in ber Kunft das ton- 
angebende für Yahrhunderte werden follte, zeigte fich zunächit in 
ber eigenen äußern Erfcheinung der Ritter und Edelfrauen, in 
der Farbenfinnigfeit und in der Pracht der $lleidung. Im Kampf 
Ihirmte Helm, Schild und Panzerhemd ven Ritter, im Frieden 
liebte man neben Leinwand und Wolle befonders Pelzwerf, Sammt 
oder gold» und filberdurdhwobene Seide. Man liebte ein Spiel 
von Farben, die äußere Ericheinung follte die Stimmung des 
Menſchen ausprüden, und jo Heidete fih grün wer das erite 
Auffeimen der Minne empfand, roth deutete auf das Glühen für 
Ruhm und Ehre und darauf daß das Herz gleich feuriger Kohle 
brenne; blau bezeichnete ftete Treue, weiß das Hoffnungslicht der 
Erhörung, gelb den Minnefold, das Gold und Glück der Wonne- 
gewährung, ſchwarz ift Leid, Zorn über verjchmähte, Trauer über 
verlorene Liebe. „Bleich und roth“, jagt Uhland, „verfündet in 
altdeutſcher Dichterfprache den innern Wechjel, die ſchwankende 
Bewegung von Leid und Freude, Furcht und Hoffnung, und auch 
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geſondert find bie beiderlei Färbungen naturgetrener Ausbrud ber 
Gemüthszuftände. Selbft das Lied der Nibelungen fpielt biefe 
Farben durch alle Töne, vom Anhauch der jchüchternen Liebe bis 
zum Erglühen des Zorns und dem Schreden ber auch den Hel- 
den entfärbt.” — Wie der Mai die Erde mit bunten Blumen 
ſchmückte, fo lud er auch die Menfchen ein daß jie in glänzender 
Tracht und hellem Schmud auszogen ins Freie und heitere Feſte 
feierten, wo der Ritter im Turnier Kraft und Gefchid bewährte, 
und die Dame den Preis des Sieges ſpendete. Sonnenglanz, 
Walvesgrün, Liebeslied und Reigentanz bilden ein Ganzes ber 
Sommerluft, Sang und Klang entbinden bie Freude der Bewe— 
gung, und die zanberifchen Weifen der Tarantellen heißen rothes 
oder grünes QTuch, je nachdem fie leidenschaftlich wild oder idyl⸗ 
liſch mild erklingen; fo waltet das innigjte frijchefte Naturgefühl 
im Leben wie in der Dichtung. 


Weltliche und religiöfe Sprik der Geiſtlichen. 


Der lyriſche Zug, der die ritterlichen Troubadours und Minne- 
fänger zu Herolden einer neuen Bildung machte, trieb auch bie 
feitherigen Träger der Eultur, die Geiftlihen zum Gejang; fie 
bevienten fich der lateinifchen Sprache fort, aber je mehr das 
eigene Herzensgefühl zum Liebe begeifterte, deſto mehr drängte es 
zum unmittelbaren Ausbrud in der heimifchen, der franzöfiichen, 
veutfchen, itafienifchen Zunge, und bie vollsthümlichen Laute 
brachen oft mitten in der fremden Umgebung zuerft naiv, dann 
mit bewußtem Wechfel lateinifher und vaterländifcher Verſe her— 
vor. In einer Brieffammlung des Mönchs Weruher von Zegern- 
fee (zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts) ſchreibt die Geliebte 
noch lateiniſch: „Du allein bift mir aus Tauſenden erlefen, bu 
alfein bift in das Heiligthum meines Geiftes aufgenommen, bu 
allein bift mir Genüge ftatt allem, wenn du dich nämlich von 
meiner Liebe, wie ich Hoffe, nimmer abwendeſt. Wie du gethan 
haft habe auch ich gethan, aller Luft aus Liebe zu dir entjagt; 
an dir allein hänge ich, auf dich habe ich alle meine Hoffnung und 
mein Vertrauen gefett.‘ Dann aber fchließen vie herzigen deut- 
ſchen Reime: 
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Du bift mein, ich bin bein, 

Deſſen follft gewiß bu fein. 

Du bift verfchloffen in meinem Herzen, 
Berloren ift das Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnen fein. 


Indeß auch Hier jcheint es gingen die Franzofen voran. 
Denn jchon in der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts Hatte fich 
bort ein Ritter mit den Waffen der Dialeftif gegürtet, und nach— 
dem er im Zurnier der Wiſſenſchaft Ruhm und Siegesehre ge 
wonnen, jchlug die Flamme ver Liebe mit herrlicher Gewalt in 
ihm empor, bis dem Glück das Yeid folgte und er der Märtyrer 
feines Fühlens und Denkens ward. Aber ob ihm und feiner 
Geliebten von der Mitwelt die Dornenfrone gereicht ward, die 
Nachwelt ſchmückt das Denkmal derer in welchen eine Idee zum 
erjten mal in jener ganzen Macht aufleuchtet die alles um ihret- 
willen vergeſſen läßt, mit immergrünem Lorber, und jo ift Abä— 
lard's und Heloife's Name um ihrer Herzensgefchichte willen in 
aller Munde geblieben. Denn in ihnen ift das romantische Lie- 
besideal wirflih und feiner felbft bewußt geworben. Man leſe 
ihre Briefe und die Leidensgefchichte, die ich deutſch herausgege- 
ben, in dem Original, das alle fpätere Umpichtung an Wahrheit 
und Boefte, wie an Glut der Empfindung weit übertrifft und in 
biefer Beziehung von feinem der Troubadours und Minnefänger 
erreicht wird. Hier bezeugen das Leben und die Worte daß die 
Liebe das fich Wiederfinden einer freien bejtimmten Individuali- 
tät in der entfprechenden andern ift, in ber fie das Gegenbilo 
ihrer Eigenthümlichkeit anfchaut, daß es allerdings auf die wahl- 
verwandte Perjönlichkeit unfommt, für fie aber das Herz in fo 
allgewaltiger Glut entbrennt, daß es fie allein und auf ewig be- 
gehrt, nur in ihrem Befit Frieden und Seligfeit findet. Hier 
ift die Yiebe die Totalität ver menfchlihen Natur in der Form 
der Empfindung, ber innigfte VBereinigungspunft der Seele und 
der Sinne; was der Geijt denft das wogt und wallt im Blute, 
was das Herz höher fchlagen macht das verklärt fih in ver in- 
nern Anſchauung zum Ideal. So mächtig ijt die Derzensgewalt 
daß fie fich allein genügt und der Dauer für alle Zeit ficher ift; 
das Band der Ehe noch zu verlangen jcheint ihr jogar wie eine 
Entwürdigung, wie ein Zweifel an ber Liebe, ftatt daß gerade 
die Beftätigung ihrer Ausfchlieglichkeit und Ewigfeit darin zu er- 
fennen ift. Heloiſe fchreibt an Abälard: „Du bift e8 allein der 

17* 
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mich betrüben, der mich erfreuen oder mich tröften kann. Nichts 
babe ich jemals, Gott weiß es, in dir gefucht als dich jelber, 
rein nur dich und nicht das Deinige begehrend. Nicht ven Bund 
der Ehe, nicht andere Heirathsgüter habe ich erwartet, nicht mei- 
nen Willen und meine Luſt, fondern deine zu erfüllen geftrebt, 
wie du felber weißt. Und wenn ber Name der Gattin heiliger 
und würdiger erfcheint, füßer doch war's immer beine Geliebte 
zu heißen, ober wenn du nicht darüber zürnen willft — beine 
Buhle oder Hetäre; damit je tiefer ich mich für dich erniebrigte, 
ih um fo größere Huld und Gnade bei dir fände und ven Glanz 
einer Herrlichfeit weniger beleidigte. Gott rufe ih zum Zeugen 
an, wenn Auguftus, der Beherrfcher ver ganzen Welt, mich der 
Ehre feiner Gattin würdigen und mir die Herrichaft des ganzen 
Erdkreiſes für alle Zeit bejtätigen wollte, jo würde es mir lieber 


"und würbiger erjcheinen veine Buhle genannt zu werben als jeine 


Raiferin; denn der Neichfte und Mächtigfte ift darum auch nicht 
der Beſte, jenes iſt des Glüdes, dieſes der Tugend Werf. 
Zweierlei aber, ich geitehe es, war dir eigenthümlich, wodurch bu 
die Herzen aller Frauen fogleih gewinnen konnteſt, die Anmuth 
des Wortes und des Geſanges. Indem du hieran wie an einem 
Spiel dich von der Anftrengung pbilofophijcher Arbeiten erholteft, 
haft du viele im Maße oder Rhythmus der Liebe gedichtete Lie— 
der hinterlaffen, die wegen überfehwenglicher Süßigkeit jo ber 
Worte wie ver Melodie häufig nachgejungen meinen Namen in 
alfer Munde unaufhörlih erhielten, ſodaß die Lieblichkeit wohl- 
lautenden Gefanges auch die Ungebildeten deiner niemals vergefjen 
ließ. Und da der größte Theil jener Lieder unſere Liebe bejang, 
jo verfündeten fie in kurzer Zeit vielen Ländern meinen Namen.‘ 

Aus Abälard's Höhern Jahren find uns lateinische Hymnen 
erhalten die er für den Kirchengefang der Nonnen im Pareflet 
ſchrieb, im einfachen Stil der alten Gefänge, ruhig betrachtenver 
Art. Bon bewegterer Empfindung find lateinifche Klageliever, 
die er alttejtamentlichen Perfonen in ven Mund legt; fie jpiegeln 
fein eigenes Leid; er felbit ift der niedergeworfene Simjon, Jeph— 
tha’8 Tochter, die freiwillig zum Opferaltar tritt, ift Heloife, und 
fie klagt wie Jakob's Tochter Dina: 


Hat bie Liebeshuld 

Nicht gefühnt die Schuld? 
Muntrer Jugend leicht uud zart 
Biemte Strafe minder hart. 
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Ob die Weltgefchichte ein größeres Weib fennt als Heloife 
war? Liebe iſt die Subftanz ihres Wefens, verehrend fchaut fie 
das Ideal in dem Manne für den ihre Pulfe ftärfer fchlagen, 
fodaß der freudige Genuß des finnlichen Glücks fich zur Seligfeit 
verflärt; mit hochherzigem Stolz entfagt fie der Welt als ihr ber 
Einzige geraubt wird. Ihre Herzensreinheit bevarf feiner Hülle, 
fondern vollendet fich im Heldenfinne der Wahrheit und Aufrich- 
tigfeit. Und dabei tft fie fo flar ihrer felbjt bewußt und umfaßt 
das Reich des Willens mit mächtigem Geift, während die tiefften 
Gefühle ihr Herz erwärmen, ſodaß fie jett reformatorifch auf die 
Innerlichkeit der Gefinnung im Handeln gegen die heuchlerifche 
Werfheiligkeit Hinweift, weil nicht ftrenge Büßung, fondern ein 
gottjeliges Leben dem Höchften wohlgefällt, und jett mit ſolch 
wunderbarer Poefie das Bild ihres Geliebten malt, daß nimmer 
ein Dann fchöner verherrlicht wurde. 

Einen Wiederhall von Abälard’8 Liedern aus ven Tagen bes 
Glücks finden wir in lateinifchen gereimten Liedern, die gleich den 
Zroubadours und Minnefängern bald zart und hold von Yenz 
und Xiebe reden, bald aber auch voll Geift und Lebensfreude 
einen ſinnlich federen Tou anichlagen und in der antifen 
Sprade die antife Nadtheit nicht fcheuen, dem Ausdruck aber in 
den Reimftrophen frifche unvergängliche Reize geben. Sind es 
doch die fahrenden Schüler des Mittelalters, junge Gelehrte, die 
arm und luftig durch das Yand ftreichen, und die fahrende Liebe 
für die bejte erflären, über die Frage ob die Minne des Kleri— 
kers oder des Ritters die vorzüglichere fei, junge Mädchen jtrei- 
ten laffen und dann zu Gunften der erftern entjcheivden. Heiterer 
Sang beim Becherflang ift ihnen die Würze des Dafeins, bier 
ſchallt zuerft der volle Jubel der gemeinfamen Zechgelage, wie er 
in unfere Stubentenzeit fortflingt: 


Da ſchäumt der Moft und übervoll 
Sind Kanney und Polale, 

Und wer fein Glas getrunfen bat 
Leert es zum zweiten male, 


Aber fie verfchmähen auch den Ernſt des Lebens nicht, viel- 
mehr fechten fie mit Abälard und mit ven Dohenftaufen für bie 
Freiheit des Geiftes und gegen die Anmaßung ber römijchen 
GSeiftlichkeit, gegen Mammonsdienſt, Simonie, Herrſchſucht 
und VBerweltlihung der Kirche. Da wird Gott angerufen daß 
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er komme zu richten, und nicht zu dulden wie der Tempel Salc- 
mon’s zum Site der Buhlerin Babylons werde, die fih das 
Recht anmaße Sünden zu vergeben oder zu behalten, Könige 
und Völker zu binden oder zu löſen, und in den Schägen ber 
Erde ſchwelge. Da wird gegen die Pfaffen- geeifert welche bie 
Tugend im Mund und das Xafter im Herzen führen, aus den 
Armen der Dirnen zum Altare fommen, und felber blind vie 
Blinden leiten wollen, Efel in der Löwenhaut, Wölfe im Schaf: 
pe. Ein ftrenger Sinn weift auf das Ewige; das Irdifche it 
ja gebrechlicher wie Glas, nur das Göttliche befteht. So jtellen fich 
diefe fcharfen Strafgebichte den beften Sirventefen der Trouba— 
bours ebenbürtig zur Seite. Es find mitunter biejelben Gedichte 
bie in Franfreih an Walther von Chatillon, in Englano an 
Walther Map, Erzdechant von Orford, in Deutjchland an einen 
Walther geknüpft werden, ber fich felber fcherzhaft Abt von 
Kuchanien heift, vom Schlaraffenland, wo die Häufer mit Kuchen 
gevedt find. Ein andermal wird ein Primas als Berfafler be- 
zeichnet, und Boccaccio jagt noch daß ein folcher läſtiger Verſe— 
ſchmied allbefannt fei; oder ein Golias als Führer der Goliarden 
(von goliart, Betrüger, Landftreicher), endlich ein archipoeta, 
Erzpoet, der fich als der Zaufpathe und Sänger von Reinald, 
‚ dem Erzlanzler zu Köln und Freund Friedrich Rothbart's zu er— 
fennen gibt. Aus friegeriichem Stamm entſproſſen will er doc 
lieber der Dichter Birgil als der Held Paris fein, und fo bat 
er den Auftrag die Thaten des Kaiſers zu befingen, was er auch 
in lateinifchen Reimen beginnt; aber das Leben reift ihn in 
feine Strudel, er treibt fich namentlich in Italien herum; graben 
mag er nicht, denn er ift ein Gelehrter geworden, zu betteln und 
zu ftehlen jchämt er fich, und jo fommt er zurüd und ruft vie 
Gnade des Erzfanzlers wieder an. Da hat nun die berühmte 
Beichte ihre durchaus perſönlichen Anknüpfungspunfte, ihre indi— 
viduelle Farbe, ſodaß wir nicht anjtehen unjern Deutfchen für 
ihren Urheber und damit für ven Meifter jener Bagantenpoefie an- 
zuerfennen, bie in der Lombardei entiprang, fich über Franfreich 
verbreitete, am Rhein und bei feinen Reben ven volliten Ton 
anfchlug, und in England ausflang. Der Dichter fchilvert fich 
felbft wie er vom unfteten Geift einhergetrieben vem Blatt gleicht 
das ein Spiel des Windes ift, daß er verfäumt wie ein weijer 
Mann fein Haus auf Feljfengrund zu bauen, und wie ein Schiff 
ohne Steuermann auf dem Fluffe vahinfährt: er befeunt daß ihn 
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die Jugend in allerlei Thorheit und Schuld verfiridt; es ift das 
dreifache W der Weiber, ber Würfel, des Weins, das ihn ftets 
verlodt. Iſt fein Herz doch jung, und wie follte nicht brennen 
wer mitten im euer ift; die Mädchen find gar zu reizend, und 
die er nicht mit Armen umjfchlingen kann, umarmt er im Ber- 
zen; führen doch nicht blos alle Wege nah Rom, fondern auch 
zum Lager ber Liebe. Auch zum Spiel läßt er fih manchmal 
verleiten, doch wenn ihn das ausgebeutet hat, muß er wieder zur 
Feder greifen, und macht er dann um fo beffere Verſe. Enplich 
die MWeinjchenfe will er nicht verlaffen, denn am Becher entzün- 
bet fich die Feuchte des Geiftes; nüchtern kann er einmal nicht 
dichten, unb welchen Wein er trinkt, folche Lieder macht er auch: 


Unicuique proprium dat natura donum, 
Ego versus faciens bibo vinum bonum, 
Et quod habent purius dolia cauponum 
Vinum tale generat copiam sermonum. 


Tales versus facio quale vinum bibo, 
Nil possum incipere nisi sumpto cibo; 
Nihil valent penitus quae ieiunus scribo, 
Nasonem per calices carmine praeibo. 


.- 


Bürger, „in welchem auch eine Aber biefer wilden das Le— 
ben bis zur Neige ausfoftenden VBagantenpoefie war’, bat bie 
Weinftrophen fo gut nachgebichtet, daß Jakob Grimm auch dies 
zum Zeugniß für den deutjchen Grundton diejer lateinifchen Dich» 
tung beranzieht: 


Drum will ih bei Ja und Nein vor bem Zapfen fterben, 
Nah der letzten Delung fol Hefe noch mich färben; 
Engelhöre weihen dann mich zum Neltarerben: 

„Diefem Trinker Gnade, Gott! laß ihm nicht verderben!‘ 


Meum est propositum in taberna mori, 
Vinum sit appositum morientis ori; 
Tune cantabunt lactius angelorum chori: 
Sit Deus propituis huic potatori! 


Sp foll darum auch der bifchöfliche Gönner nicht zürnen, 
und wie ein großmüthiger Yöwe das Wild fjchonen; wer aber 
felber ohne Sünde ift, ver möge einen Stein auf den Sänger 
werfen; er jchlieft: 
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Jam virtutes diligo, viciis irascor, 
Renovatus animo, spiritu renascor, 
Quasi modo genitus novo lacte pascor, 
Ne sit meum amplius vanitatis vas cor. 


Es ift bewundernswerth wie der Dichter hier und mit jener 
fühnen Reimweiſe überrafcht (pascor, vas cor, fonft auch iniectus, 
nec thus, peste penes te), durch welche Byron und Heine ihre 
humoriftifche Wirfung erzielen, bewundernswerth wie er nicht ‚blos 
die Endungen, ſondern Stammfilben, auf denen ver Nachdruck 
des Gedankens ruht, durch den gleichen vollen Klang zuſammen— 
bindet; im Fluß und Wohllaut der Rede erquidt ung bier das 
beiterjte Behagen, wie uns in religiöfen Gefängen bald der Po- 
faunenton erjchüttert, bald jene führen Mollaccorde aud das Leid 
in Lieblichkeit auflöfen. Iſt das nicht ein neuer Trieb aus dem 
Herzen ver lateinifchen Sprache heraus? Oper täufcht mich meine 
Vorliebe für diefe Dichtungen, wenn ich behaupte daß dieſe Reim— 
weile und accentuirende Rhythmik dem Latein nicht minder ans 
gemejjen ſei als jene aus dem Griechiichen entlehnte quantitirende 
Form des Herameter8 und der Ode, durch die Virgil, Properz, 
Horaz die Kunftdichtung des Alterthums vollendeten? Iſt ver 
Schritt vom Nationalrömifchen zu dieſen mufifaliih empfin- 
dungsvollen Reimen größer als er zu jener Rhythmenplaſtik war? 
Ich fehe in den mittelalterlichen Meifterwerfen nichts Fremdes, 
Gemachtes, ich fühle wie die quellende Triebfraft von innen ber- 
aus die neue Form erwachien läßt. Es ijt die mufifalifche Seele 
ber Sache, es ift die Innigkeit der Empfindung, die fich felber 
fingt: 

O sanctissima 

O piissima, 

Dulcis virgo Maria! 
Mater amata, 


Intemerata, 
Ora, ora pro nobis! 


Oder: 


Ut axe sunt serena nocturna sidera, 
Ut verna sunt amoena in campis lilia: 
Sic virgo claritatis es flore fulgida, 
Sie mater caritatis es rore limpida! 
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Es war vornehmlich in Italien wo die religiöfe Lyrik unter 
dem begeijternden Cinfluffe des heiligen Franz von Affifi zur 
Blüte fam. Ein Bonaventura ließ fih vor allen Dingen an 
Gott, feine Weisheit und Güte erinnern, und feierte die Maria 
in all den altteftamentlichen Bildern die auch die Malerei gern 
zum Symbol für fie nahm. Ein Iacopone von Todi ftellte fich 
aber mit ihr unter das Kreuz und fang das herrliche Stabat 
mater, während Thomas von Gelano den Tag des Zornes, des 
Gerichtes heranfommen jah, der die Welt zu Ajche macht, wo die 
Gräber fih auftyun, und alles offenbar wird vor dem Auge des 
Herrn. Und ein Paleftrina und Mozart haben die durch bie 
Jahrhunderte fortflingende Muſik diefer Gefühle, diefer Worte in 
ihre reine Tonſprache überjegt, die Melodien entbunden die bier 
ihlummerten, aber jchon die Herzen der Dichter bewegt hatten. 

Selbſt ein Scholajtifer wie Thomas von Aquino ruft zur 
Liebesfeier des Erlöfers in prachtvollen Strophen auf: Lauda, 
Sion, Salvatorem, währen» der füßejte Zauber fih in einem 
Liede der in Liebesfehnfucht nach dem Himmel fich verzehrenden 
Seele entfaltet. Da heißt es: 


Huc odoriferos Häufet mir labende 

Huc soporiferos Schlummerbegabende 

Ramos depromite; Zweige zufammen auf, 
Rogos componite: Legt mid in Flammen brauf; 
Ut phoenix morior, Als Phönir fterb’ ich, fo, 

In flammis orior! Leben ermwerb’ ich fo. 

An amor dolor sit, Ob Lieben Leiden fei, 

An dolor amor sit, Ob Leiden Lieben fei, 
Utrumque nescio ! Weiß ich zu fagen nicht, 
Hoc unum sentio: Aber ih Mage nicht; 
Blandus hie dolor est Lieblich das Leiden ift 

Qui meus amor est. Denn Leiden Lieben ift. 

Jam vitae flumina Brich aus bes Lebens Schos, 
Rumpe, o anima! D Seele, fterbendb los! 
Ignis accendere Das Feuer eilt hinauf 
Gestit et tendere Und nimmer weilt hinauf 

Ad coeli atria: Bis an bes Himmels Rand, 
Haec mea patria. Dort ift mein Baterland! 


(A. W. Schlegel.) 


Wie eine Nachtigall ſchwingt in einem Geſang Bonaventus 
ra's die Seele ſich himmelwärts: 
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Eia duleis anima, eia dulcis rosa, 
Lilium convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas exstitit exosa, 
Felix tuus exitus morsque pretiosa! 


Heil nun liebe Seele dir, Heil dir, Rofe feine, 

Lifte im Wonnethal, Berl im lichten Scheine, 

Die des Fleifhes Schmuz gehaft, Gottesbraut, du Weine, 
Ein gar beil’ger ſel'ger Tod ift fürwahr ber beine! 


Und am Grabe von Abälard und Heloife erflingt der Chor: 
gefang: 


Requiescant a labore Ruhet nun im Todesſchlummer, 
Doloroso et amore! Bon ber Liebe, von dem Kummer! 
Unionem coelitum Nah der Seligen Berein 
Flagitabant, War eur Streben, 

Jam intrabant Nun zum Leben 


Salvatoris adytum. Eures Heilands gingt ihr ein! 


Die epifche Dichtung. 


In der Kunſtlyrik Hatte Südfrankreich den Ton angejchlagen 
der fich über Europa verbreitete; dort, wo griechifche und römifche 
Bildung früh eine Stätte gefunden, war der formale Sinn bes 
Altertbums am wirffamjten, und durch ihn vermochte die per- 
fünliche Stimmung, die Subjectivität der Dichter zuerſt eine neue 
eigenthümliche Weife des Stils zu finden. Im Norben, bort wo 
die fränfifchen und normannifchen Germanen eingedrungen, herrfchte 
das Epos, das ſich aus den alten Vollsgefängen und bald aus 
ben keltiſchen Leberlieferungen bildete. ch betrachte auch bier 
die Entwidelung als ein großes Ganzes. Denn die nationale Ab- 
gejchiedenheit des Altertbums hat der gemeinfamen Gulturarbeit 
des Abenplandes Play gemadht. Wie die Kreuzzüge fo ift auch 
die Scholaftif, wie der Bauftil jo ift auch das ritterlihe Epos 
gemeinfam; es bilden fich wol die bejondern Yandesiprachen, aber 
die Infpiration ift die gleihe. Die Antriebe gehen von verſchie— 
denen Seiten aus, bie Initiative ift bald bei diejer, bald bei jener 
Nation: jo hat jpäter die Renaiſſance ihre Wiege in Italien, die 
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Reformation in Deutfchland, in der Organifation bes Staats 
Ihreitet England voran, und gibt durch feine Freidenfer den An- 
ftoß zur Aufklärung, die ſich von Frankreich aus weiter verbreitet 
und in Deutjchland philojophiich vertieft; die Ergebniffe werden 
Gemeingut. 

Man unterjcheidet im Mittelalter die volfsthümfiche Dichtung 
von der höfifhen; jene behandelt die altheimifchen Stoffe in 
nationaler Form, diefe lebt in den ariftofratifchen Bildungskrei— 
fen, wird durch deren Geſchmack beherricht und erzählt zu deren 
Unterhaltung nicht das längſt Bekannte, fondern Neues, wie e8 
von ben Kelten hergeholt oder nach deren Mufter frijch erfunden 
wird. Bald aber werden auch mit ber bier gewonnenen Kunft 
die vaterländifchen Sagen behandelt, und wie berjelbe fahrende 
Sänger oder Iongleur heute im Fürftenfchloß, morgen auf der 
Ritterburg und übermorgen auf einem Marfte ver Stadt ober 
unter der Linde des Dorfes eine Hörerjchar um fich verfammeln 
fann, fo iſt jener Unterfchied fließend. Doch erftredt er ſich auch 
auf die Form. Die Reimpaare von achtfilbigen Verfen werden 
für die höfifche Erzählung ftehend, das Volksepos bleibt dem Ge- 
fange näher, es erhält in Deutfchland feine Strophe, die zumeift 
aus Berjen von ſechs Hebungen oder betonten Silben mit einem 
Ruhepunft in der Mitte befteht; in Frankreich finden wir zuerft 
fünf Hebungen und eine Cäfur nach der zweiten, dann ſechs und 
einen Cinjchnitt nach der dritten, und wenn bier in ber Mitte 
der Wortausgang männlich ift, fo haben wir die Grundlage 
bes Alerandriners, während ber weibliche Ausgang mit dem 
Nachhall einer furzen Silbe unferm Nibelungenvers entſpricht. 
In Deutſchland werden vier Verje zur Strophe gefügt, Franfreich 
hält die Mitte zwifchen biefer und dem umunterbrochenen Fluſſe 
wie ihn der Herameter, vie Sloka darftellt, indem dort urfprüng- 
lich größere oder Fleinere Gruppen von Verſen gebildet werben, 
welche alle derjelbe Vocal in der letsten Silbe, oder bei weib- 
lihen Endungen in der vorlegten zufammenbindet. Tirade ober 
Lais ift der Name folcher affonirenden Reihen von 10— 100 
Verſen. Später aber verlangt man vollen Gleichklang auch der 
Endconfonanten, und der Reim fommt zur Herrſchaft. Häufig 
verhallt die Tirade in einem refrainartigen kurzen Sprud oder 
einem Halbverfe von drei Hebungen. Die Sprache jelbjt 
weiſt auf einen recitativartigen von Saitenfpiel begleiteten Vor— 
trag Hin. 
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Wir betrachten die vorzüglichiten Werfe die uns aus den 
verjchievenen Kreifen und Ländern erhalten find. 


Das franzöfifche Volksepos. Rolandslied und 
Albigenferkriege. 


Als die Franken jenfeit des Rheins die romaniſche Sprache 
und das Chriftenthum angenommen, verhallten die alten Götter- 
und Helvenlieder; aber die Erinnerung an ihre eigenen Groß 
thaten auf dem neueroberten Boden pflanzte ſich in die neue 
Spracde fort, Karl ver Große ward, wie wir bereits gejehen, ver 
Mittelpunft eines Sagenkfreifes und neben ihn trat Wilhelm von 
Zouloufe, deſſen Geſchichte gleichfalls der Kern ward an welce 
die Maurenfänpfe Dtto’8 von Aquitanien und Wilhelm’s von 
Provence jich anfügten, und wie er ein Bafall von unwandelbarer 
Treue war, jo ging im Volksmund das auf ihn über was zwei 
Normannenherzoge für die echte des unerwachjenen Ludwig 
Zransmarinus gethan. 

Schon ver geijtliche Chronift Yambert von Arbre unterfchei- 
bet in Frankreich von Schwänfen und Legenden Gedichte welche 
Helvdenhäufer verherrlichen, und welche Nitterabenteuer erzählen. 
Die erjtern find eben volfsthümlich fränfifcher Art, die eigenen 
Erlebniffe werden bier durch die Einbildungskraft gejtaltet und 
durch fahrende Sänger von Gefchleht zu Gefchlecht überliefert 
und ausgebildet: Chansons de geste ijt ihr Name. Gesta be- 
deutet zunächſt die Heldenthat und den Bericht über fie, aljo 
Geſchichte. Dann aber bezeichnet das Wort auch den Begriff 
von Haus oder Stamm. Der Familiengeift der im Geſchlecht 
waltet, fnüpft die Thaten der Bergangenheit an die Gegenwart, 
der Sinn der Aeltern lebt in den Kindern fort, es ijt ein Stamm 
der die gleichartigen Zweige treibt, der Thatenſchatz des Hauſes 
fommt dem einzelnen zugute. Das Haus der Karolinger, das 
Geſchlecht Haimon’s, der Stamm des Mainzers Doon, ihre Tha— 
ten und Gefchide werden in den chansons de geste befungen. 

Ob es Geiftlihe oder Yaien waren die den Uebergang von 
lyriſch gehaltenen Liedern zur epijchen Erzählung vollzogen, in: 
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dem fie nicht blo8 jene aneinander reihten, fondern auch aus ber 
Gegenwart auf das in der Vergangenheit Volldrachte hinblidend 
die Begebenheiten wie fie in der Ueberlieferung erwachſen waren 
nun in anjchaulihem Zufammenhange vortrugen; — wir bürfen 
annehmen daß es Ähnlich wie in Deutjchland durh Männer ge: 
ſchah denen die claffifche Bildung nicht fremd war, und die Werfe 
bezeugen daß ein ebenfo Friegerifcher als einfach frommer Geijt 
fie befeelte. Die Eultur ging im Norden Frankreichs von Klö— 
jtern, gelehrten Bifchöfen und Königen aus, nicht von Hanbels- 
ftädten, glänzenden Höfen und galanten Frauen wie im Süden. 
Daher dort weniger Feinheit der Sitten und Formen, aber mehr 
naturwüchfige Kraft, und bei gleichmäßigerer Bildung mehr ge- 
meinjames Volksbewußtſein als Standesgefühl und indivipnelle 
Empfindung; daher mehr Volfsepos als Kunſtlyrik. Die Gedichte 
jelbft bejtehen aus einzelnen Branchen oder Zweigen, es find 
Abjchnitte die der Sänger nach dem Mahle der Großen oder vor 
verfjammeltem Volke aus dem Strom des Ganzen heraus vor« 
trug. Wenn in den uns erhaltenen Branchen die eine fur; er- 
wähnt was die andere ausführlich berichtet, jo knüpft ver Sän— 
ger entweder an Früheres an, das er felber erzählt hat, und das 
ihm heute zur Einleitung dient, oder er deutet auf anderes hin 
das er bei anderer Gelegenheit näher varjtellen wird. Die Ber 
fanntfchaft mit der Sage in ihren allgemeinen Zügen fett er bei 
ven Hörern ja voraus. Und wenn in mehrern Tiraden eine in= 
baltsvolle Rede, ein wichtiges Ereigniß nur variirt wird, jo find 
das Abfaffungen verjchiedener Dichter oder Aenderungen die der 
Dichter ſelber machte, zwifchen denen er wählte, ja für die Hörer 
mochte gleich mufifalifchen Variationen die freie Wiederholung des 
Gefangs bei folhen Hauptpunften ſelbſt willfommen ſein. 

Die alterthümliche und urjprüngliche Weiſe bis in die Mitte 
bes 12. Jahrhunderts zeigt in der rhythmiſchen Bewegung des 
Berjes wie im Fortfchritte der Handlung einen gleichmäßigen ein— 
tönigen Gang; der Dichter eilt nicht dem Ziele zu, das ja jeder 
kennt, fondern gerade vie mächtigen Diebe der Kämpfenden, die 
weijen Reden der Berathenden, die Gebete der Bedrängten, ver 
Trog der Herausforderungen und die treffende Antwort des Geg- 
ners, befondere Wagniffe, tiefe Empfindungen will er mit feiner 
Kunft den Hörern recht anjchaulih und eindringlich machen. 
Doch find im ganzen die Schilderungen der Epifer nicht minder 
gleichartig wie die Empfindungen der Lyrifer, und wie überall fo 
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haben auch Hier bie Helden, die Dinge ihre ftehenden Beiwörter, 
und wird bie Wiederholung einer Handlung oder die Ausführung 
eines Befehls, die Ausrichtung eimer Botfchaft durch die Wieder— 
bolung der zuerjt angewandten Worte dargeſtellt. Bilder find 
nicht häufig, und ftatt der ausgeführten Gleichniffe wie fie mach 
Homer's Vorgang die Kunftdichter, ein Virgil, ein Arioft lieben, 
wird der herangezogene Gegenftand nur genannt: Der Zürnende 
glüht wie eine Kohle, der Muthige blickt wie ein Löwe, der Ver— 
wegene dringt an wie ein Eber, ver Held jchlägt im Gebräng 
auf die Feinde wie ein Schmied oder Steinmetz, das Roß er- 
fennt aus der Ferne den Herrn wie die Gattin den Gatten, die 
Jungfrau ift roth wie die Rofe am Strauch und weiß wie Schnee. 
Wir jagen mit Tobler daß der Zwed erreicht wird, inbem bie 
Dichter eine Thätigfeit oder eine Eigenſchaft dadurch jteigern 
wollen daß fie über die Sphäre wo fie eben zur Anjchauung 
kommt fie emporheben und mit einer entjprechenden Erjcheinung aus 
einem andern Gebiete zufammenjtellen, wo viejelbe allen jtören- 
den Einflüffen entrüdt if. Das kühne Andringen vollzieht fich 
bei dem Eber viel rüdfichtsfofer, weit weniger durch irgendeine 
Erwägung gehemmt; die Vorftellung davon theilt dem Helden 
ihre Kraft mit. Verweilt aber der Dichter länger dabei, gibt er 
ung bie fich fträubenden Borften, die aufwühlenden Hauer mit 
in den Kauf, fo geräth er in Gefahr das Berjchmelzen ver bei- 
ven Vorftellungen zu erfchweren und ftatt bie Lebendigkeit ver 
erjtern zu jteigern fie durch die andere in den Hintergrund zu drängen. 
Die Dichtungen find durchaus auf ven freien mündlichen 
Vortrag, nicht auf Schrift und Lektüre berechnet; mag der Sän— 
ger fie jelbft geformt haben, oder, wie es das Gewöhnlichere war, 
mag er als Yongleur der Colporteur eines höher ftehenden Trous- 
vere fein, er ftellt alles dar als ob es eben frifch feiner Bruſt 
entquelle, und bringt feine Berfönlichkeit in mannichfache Be— 
ziehung zu den Hörern, um ihre Aufmerffamfeit wach zu halten 
und fie in ver Sache hineinzuziehen, und gern jchließt eine Branche 
mit ber Einladung die Fortfegung nicht zu verjäumen, z. B.: 


Ihr wadern Herren ihr febet es wohl fürwahr 
Schon wird ed Abend und ich bin mild’ des Sangs; 
Nun bitt' ich alle fo wahr ihr lieb mich habt 

Und Auberon und Hilon tugenbfam, 

Kommt morgen wieder mann ihr gegeffen habt; 
Jet gehn wir trinken wonach mich fehr verlangt. 
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Während die deutfche Heldenfage aus heidniſcher Wurzel aufs 
ſproß, ift die franzöfifche von Haus aus chriftlich, voll Ehrfurcht 
vor einem Gott ganz geweihten Leben, voll Vertrauen auf feinen 
Schub. Das Gottesurtheil des Zweilampfs, das fo oft ange 
rufen wird, fußt auf dem Glauben daß Gott wo” feierlich 
danach verlangt wird auch der Wahrheit und dem Recht bie 
Ehre und den Sieg gibt. Wie das gefunde fittliche Volksgefühl 
e8 fordert, jo muß auch der Dichter die fittliche Weltordnung ftets 
im Ausgang ihre Herrichaft bewähren lafjen; die poetifche Ge- 
rechtigfeit bleibt niemals aus. Kin anderes Grundmotiv ift fer- 
ner bie Liebe zum Vaterland, ein drittes das lebendige Zamilien- 
gefühl; fo jagt Reinald von feinem Vetter Maugis: 


Maugis ift meine Hülfe, mein Hoffen und mein Leben, 

Mein Schild und meine Lanze und auch mein blanfer Degen, 
Mein Brot, mein Wein, mein Fleisch unb meine Herbergftätte, 
Mein Diener und mein Herr, mein Meifter und mein Leben. 


Ein viertes ift der Ruhm, die Rüdficht auf die öffentliche 
Meinung. Wie Roland nicht. will daß man ein fchlechtes Lied 
von ihm finge, fo fordert Reinald von Montalban zum Kampf 
auf, damit man von ihm rede bis an das Meer und bis nad 
Paris, fo ſoll von Wilhelm von Drange ver Sturm gewagt wer- 
ben, auf daß fein Spielmann fage bei feinem Sange e8 habe ber 
Held Verrath begangen. 

Der Sagenftoff, deffen wir bereits bei Karl dem Großen ge- 
dachten, hat fich zwar zu umfangreichen Erzählungen zufammen- 
fügen laffen, zum Volksepos im eigentlichen Sinne des Worte 
ift jedoch nur das Rolandslied geworden. Dazu gehörte das 
Bewußtfein in der Nation, daß fie ver Fels gewefen an welchem 
die Wogen der mauriſch muhammedanifchen Sturmflut fich ges 
brochen; die großen weltgejchichtlichen Erlebniffe machten die an 
ſich unbedeutende Schlacht von Ronceval zu ihrem Symbol, zum 
Träger ihrer Idee; und die Zeit der Kreuzzüge fonnte nach bie 
fem Gedichte greifen um ihre eigene Begeifterung daran abzur 
fpiegeln. Roland ift ein poetijcher Held, es jcheint faſt daß er 
erft aus der Sage in die Gefchichte fam; fein Horn und Schwert 
gehören Wodan an. Der fämpfende, buldenbe, fittlich ſich läu— 
ternde Menſch, der Volkskrieg um große fittliche Zwede, ver 
Helventod für Glauben und Vaterland, der Sieg der ihm folgt, 
dies zufammen gab dem Lied die innere Weihe und Größe, und 
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dem entfprechend wird dann auch das Aeußere gefteigert: alle 
Mauren werden aufgeboten zur Enticheidungsjchladht, und ber 
feinen Neffen rächende Karl, der wirkliche Träger der weltge- 
fchichtlichen Gedanken des Mittelalters, behauptet das Feld. 

In der Schlacht von Haftings (1066) ftritt Taillefer dem 
Heer Wilhelm des Eroberers voran und fang ein Lied von Karl 
bem Großen und feinen VBafallen Roland und Dliver, die bei 
Ronceval gefallen. Nah dem franzöfifhen Rolandslied ließ 
100 Jahre fpäter Heinrich der Löwe eine deutfche Bearbeitung 
buch den Pfaffen Konrad anfertigen. Das Epos der Franken 
zeigt uns die alte Helvenkraft, und bewegt ſich in einfach faß- 
lihem Ton gleich feinen Gejtalten derb, ernft und ftreng ohne 
den fpielenden Reiz der fpätern Nitterdichtung; aber ftatt alt- 
nationaler Erinnerungen zieht es biblifche heran, wie wenn Karl 
vor der Schlacht betet: 


Du wahrer Bater, jhirm’ uns diefen Tag! 
Du haft in Wahrheit Ionas einft behütet 
Als ihn der Walfiſch fchlang in feinen Leib, 
Haft Daniel vor Wundenqual bewahrt 

Als er war unten in der Löwengrube, 

Unb bie brei Knaben in dem fenerofen: 
Laß beine Liebe heut mir nahe fein! 


Für Karl wiederholt fi das Wunder Joſua's daß die Sonne 
nicht herabſinkt ehe er den Sieg zur Rache Roland's gewonnen bat; 
ein Engel jtärkt jenen in der Schlacht und geleitet die Seele von 
diefem gen Himmel. Die Helden find Märtyrer des Glaubens, 
und wenn ihr Blut auf die Erde ftrömt, jo haben fie durch Diebe 
auf Heiden alle Schuld gebüft, und die Seele bettet fich in die 
Blumen des Parapiefes. Der Kampf für die Religion ift das 
gemeinjame Pathos aller, und ift e8 ausfchlieglich in ver erwähnten 
deutjchen Bearbeitung; im Original, das ung W. Her überſetzt 
bat, klingt ftet8 die Liebe zum führen Frankreich mit ergreifender 
Innigfeit durch das freudige Schlachtgetöfe und durch den Schmerz 
ber Sterbenden, und died Baterlandsgefühl ftempelt das Werf 
zum fränfifchen Nationalgedicht. Es ift weder fo reich an man« 
nichfaltiger Lebensfülle noch an eigenartigen Charakteren wie bie 
Hias und der Nibelungen Noth, aber e8 ift großartig in Form 
und Gehalt, mächtig und mafvoll, und in den Kampffchilverun- 
gen jenen ebenbürtig. Helvenjcherz und Freundestreue, Todesmuth 
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und Frömmigkeit befeben und adeln die fonft ungefüge Körper, 
fraft und ihre übergewaltigen Streihe. Vom Minnebienft noch 
feine Spur; nicht Roland fondern Dlivier erinnert einmal in ber 
Schlacht an deſſen Braut Alda; doch ift die ihm fo ganz zu 
eigen daß der heimfehrende Kaifer ihr vergebens feinen Sohn 
zum Erfaß für den Verlorenen bietet; die Rebe ift mir fremd, 
verfeßt fie; nicht wolle Gott daß ih nach Roland am Leben 
bleibe; — erbleichend finft fie nieder, ihr Herz ift gebrochen; 
Karl zieht fie an den Händen in die Höhe, aber auf die Schul- 
ter bleibt ihr Haupt geneigt; fie ift im Leid geftorben. 

Im erften Geſang ift Karl fiegreih in Spanien. Die Sa- 
razenen fchiden Gejandte, bitten um Frieden und ftellen Geifeln 
daß ihr Herrfcher im nächſten Jahre nach Aachen fomme um 
Karl zu Huldigen und fich taufen zu laffen. Roland durchſchaut 
die Hinterlift durch die fie nur den Rückzug der Franken bewir- 
fen wollen; Ganelon Heißt ihn allzu blut- und fampfgierig, er- 
fhridt aber als er die Botſchaft an die Feinde bringen foll, und 
von Roland beleidigt verſchwört er fih mit den Mauren zur 
Nahe. Wenn Karl abgezogen ift, wird Roland die Nachhut 
haben, dann foll man ihn überfallen. So gejchieht!s. Und bier 
legt der Dichter in Roland's Seele einen Zug übermüthigen 
Heldentroßes, der das Berhängniß heraufbeſchwört. Als die 
Feinde in Sicht kommen, räth ihm fein Genoß Dlivier in fein 
Horn Dlifant zu ftoßen; das höre der Kaifer und werbe mit 
feinen Scharen umkehren. Aber Roland will den Ruhm allein 
gewinnen; bie Feinde feien dem Untergang geweiht. 


Wir werben haben eine harte Schlacht, 

Es ſah kein Menſch je eine gleiche jchlagen. 
Ich werde haun mit Durendal dem Schwert, 
Und ihr, Gefelle, haut mit Altellere. 

Wir haben fie an manden Drt getragen, 
Um gute Hiebe liebt uns mehr ber Kaifer, 
Ein herrlich Lieb foll fingen man von uns! 


Enplich ftößt Roland in Kampfesnoth doch in das Horn. 
Karl Hört e8 und weiß ihn nun im äußerſter Bedrängniß; er 
wendet fich wieder nach Spanien, aber num zu fpät. Die tapfern 
Sranfen alle fallen für Gott und Vaterland, auch Turpin, auch 
Olivier, der den Bundesbruder Roland noch mit brehendem Auge 
wiedererfennt um ihm ein rührendes Lebewohl zu fagen. Sein 
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Schwert will Roland zerfchmettern daß es feiner ber Feinde trage; 
aber ver Fels zerbricht die edle Klinge nicht, und Roland gevenft 
in Trauer der guten Dienjte die fie ihm geleijtet, Tegt fie unter 
fein Haupt, und nad Spanien binblidend wie ein Eroberer haucht 
er feine große Seele aus. 

Gar manches lernt wer große Leiden Fennt, jagt der zweite 
Gefang. Karl mit feiner Schar findet die edeln Mannen alle 
erfchlagen; aber nicht Klage, jondern Rache ift das erſte. Er 
fett den Mauren nach und überwältigt fie. Dann werben bie 
Todten zu Ronceval beffagt und bejtattet; Karl felbjit wird ohn— 
mächtig vor Weh um Roland und fo viele Tapfere. Aber ein 
neuer Angriff ruft ihn aus vem Schmerz ind Leben der That. 
Der Admiral von Babylon ift den Mauren zu Hülfe gefommen; 
— „welch ein Held, hätt! er nur Chriſtenthum!“ Doch Karl 
überwindet ihn im Cinzelfampf. Und nun wird Gericht über 
Ganelon gehalten; er betheuert daß er nur Rache gegen Roland, 
nicht Verrath geübt, aber das Gottesurtheil entjcheidet gegen feine 
Eiveshelfer, und fo wird er von vier Pferden zerrijjen. Die 
Männer unter den befiegten Sarazenen werden niedergehauen, 
wenn fie fich nicht taufen laſſen; die Fürftin führen fie zum 
fügen Frankreich, durch Liebe will der Kaiſer fie befehren. 

Slüdlicherweije ift das Rolandslied in urfprünglicher Gejftalt 
erhalten, während von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an die Umarbeitungen der Sagen begannen, feit mit den Dich— 
tungen aus dem Kreiſe von Arthur der höfiſche Gefhmad und 
der Minnedienit zur Derrichaft famen. Die Ajfonanz genügte 
nicht mehr, und der Reim trat an ihre Stelle; da mußten an» 
dere Worte, andere Verſe eingefchoben werden, und das Streben 
nach größerer Zierlichkeit des Ausdrucks führte immer mehr ins 
Breite. Indem das Ganze nunmehr die Atmofphäre der con» 
ventionellen Nitterlichfeit erhielt, wurde auch der Inhalt um— 
gefchmolzen. Zwar ließ man ven alten Helden ihre gewaltige 
Körperftärfe und ihre erjtaunlichen Proben verjelben in unge- 
heuerlichen Kraftjtüden, aber die heftigen Ausbrüche des bewegten 
Gemüths galten nicht mehr für anitändig; Schreden und Furcht 
vor dem unentrinnbar Entjetlichen, lauter Aufjchrei des Schmer- 
zes oder überwältigende Ohnmacht vor dem plößlichen Unheil 
galt nicht mehr für männlich, und fo wurde der ergreifende Aus- 
brud menfchlicher Empfindung aus ven Liedern getilgt und an 
feine Stelle eine falte regelrechte Haltung geſetzt. Es jchien ale 
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ob das Herz fih nur im Liebesgefühl regte, und Frauen und 
Mädchen wurden num herangezogen, die dem Werben ver Män- 
ner bereitwillig entgegenfommen, Sarazeninnen zumal, die fobald 
fie den chriftlichen Ritter gefehen, ihrem heidniſchen Vater oder 
Bräutigam den Kopf abzubauen, und dem fremden Geliebten zu 
folgen, fih von ihm taufen und umarmen zu laffen ohne weite, 
res geneigt und entjchloffen find. Das führte von felbft zu neuen 
Epifoden,- zu Thaten des Mannes im Dienfte ver Minne, um 
ber Damen willen, und die Helden des Volks- und Glaubens- 
trieges mußten auf eine Zeit lang ihre ernften Zwede vergeffen 
und irrende Ritter werden. Nun geht der zürnende Roland nicht 
blo8 auf einen Tag oder zwei in fein Zelt, fonbern auf Jahre 
bis ins Morgenland um mit Rieſen und Zauberern zu ftreiten 
und Liebesabenteuer zu beftehen. Nun wird das urfprüngliche 
Gedicht oft nur zum Eingang um eine Fortjegung daran zu fügen 
die fo wenig zu jenem paßt wie ver Pferbehals und Fiſchſchwanz 
zum Frauenkopf. Da lefen wir von den treuen Freunden Ami- 
cus und Amilius: der Ausjätige, überall ausgeftogen findet nicht 
blos Aufnahme bei feinem Bundesbruder, fondern biefer heilt 
auch den Kranken mit dem Blute feiner eigenen Kinder, die Gott 
wieder belebt, da fie aus Liebe geopfert waren. Dann aber wird 
die Gefchichte diefer Kinder fortgejponnen: nach des Vaters Tod 
von ber böfen Mutter ins Waffer ausgefett, von Schwänen ge» 
rettet, werben fie von einem Affen aufgezogen, ver ihren Stief- 
vater befämpft, und als Sieger von Karl dem Großen umarmt 
wird! So beginnt auch Hüon ganz epiih. Der alte Karl gibt 
feinem misrathenen Sohn gute Lehren, um ihn der Krone wür- 
dig zu machen. Da will fich der böje Amaury an dem verftor: 
benen Herzog von Borbeaur noch dadurch rächen, daß er befjen 
Söhne verleumderiſch für Rebellen erklärt. Naimes vertheidigt 
die Jünglinge. Sie werden vor den Kaifer bejchievden und kom— 
men, aber Amaury berevet den Sohn Karl's ihnen heimtüdijch 
im Wald aufzupaffen, und der überfüllt ven jüngern Bruder, er» 
liegt aber dem rächenven Schwert des ältern, Hüon's. Diefer 
weiß nicht wen er getroffen, und wie er vor Karl fteht wird eine 
Leiche gebracht, er des Mordes angeklagt, und der Kaiſer erkennt 
im Todten das eigene Kind. Hüon vertheidigt und rechtfertigt 
fi) durch das Gottesurtheil des Zweilampfs mit Amaury; er 
niet dann vor Karl nieder und bittet um Verſöhnung; er ſei 
bereit alles für den Kaifer zu thun. Da kommt plöglic das 
18* 
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ganz Grilfen- und Raunenhafte aus den Feengefchichten und aus 
dem entarteten Minnedienft herein, wenn Karl fagt: Nun gut, fo 
gehe nach Babylon zum Sultan Gaudiß, baue dort einem Mufel- 
mann ben Kopf ab, küſſe feine Tochter Esklarmonde und verlange 
und bringe mir ben weißen Bart und vier Badenzähne des Sul» 
tans! Der Elfenfönig Oberon ſchenkt nun dem Ritter feine 
Gunft, und wir verzeihen dem mittelalterlichen Poeten feine finn- 
ofen Fabeleien dafür daß er diefen aus dem Volksglauben in der 
Dichtung erhalten, vaß er für Shafjpeare, Wieland, Weber den 
Ausgangspunkt unfterblicher Werfe gegeben hat. Er erjtattet uns 
3. B. über Oberon’s Herkunft folgenden abjurden Bericht: Judas 
Makkabäus hat die Sarazenen bejiegt, und ihrem König feine 
Tochter vermählt. Das Kind beider, ein Mädchen, wirb ber 
Liebling der Feen, und befommt fpäter den Julius Cäfar zum 
Sohn; der gelangt auf feinen Sriegsfahrten an den Hof von 
Arthur, wird dort der Gatte von deffen Schwefter, ver Fee Mor: 
gane, und hat von ihr zwei Söhne, den heiligen Georg, und ben 
wunderjchönen Zwerg Oberon! Zu folhen abgejhmadten Phan- 
taftereien wurde die Gefchichte und der Mythus verkehrt. Sie 
machen es erflärlich daß die Renaiſſance auf Yahrhunderte die 
mittelalterliche Dichtung beifeitefhob, und mit den finnlofen 
Tabeleien auch das Kernhafte, Echte verwerfen und vergeffen 
konnte. Die Neuzeit wendet diefem nach Deutjchlands Vorgang 
nun auch in Frankreich ihre Aufmerkjamfeit zu; die Älteften Hand— 
fchriften werden veröffentlicht und Gelehrte wie Paris der Pater 
und Sohn, wie Gautier erichließen der Gegenwart das Verftänd: 
niß des mittelalterlichen Nationalgeiftes. 

Man fieht leicht: das Publifum der Sänger wollte Neues 
und wieder Neues hören, und die Trouveres wie die Jongleurs 
verbarben die volfsthümlichen Dichtungen, indem fie diefelben mit 
eigenen Erfindungen im Zon der von den Selten entlehuten Aben- 
teuer, des Minnedienftes und der höfiſchen Unterhaltung durch⸗ 
flochten. Und während urfprünglicy jeder Stoff feine eigene in- 
nere Gonftruction und Gliederung mit ſich brachte und das Ge— 
dicht dadurch wie ein originaler Organismus erjchien, hatte man 
jeßt eine übereinfömmliche Schablone der Compofition, indem 
ftet8 eine Hofhaltung Karl’8 und eine Berathung beginnt, wo 
treue und falfhe Männer fich befämpfen; daraus entwicelt fich 
daß ein Held auf Abenteuer ausgefandt wird, und er bejteht fie 
in der Regel mit Hülfe einer hübfchen Sarazenin, die ſich ihm 
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an den Hals wirft. Und diefe fo umgeftalteten Gefchichten aus 
der Karljage haben fi dann über Europa verbreitet, und find 
namentlich in Italien eingedrungen, wo fich jpäter aus ihnen eine 
feinere epiſche Kunſtdichtung entwideltee Im Frankreich felbft 
ſchrieb man fie in viden Büchern für den Zeitvertreib müßiger 
Stunden niever, bis mit der Thronbefteigung der Valois (1328) 
bie ritterliche Romantik erloſch und der nüchterne, realiftijch bür- 
gerlihe Sinn die Verſe in Proſaromane auflöfte. 

Der Süden Frankreichs übertrug in feine klangvolle Mund: 
art die Sagen des Nordens wie die Erfindungen willfürlicher 
Einbildungskraft, aber die Troubadours, fruchtbar in der Lyrik, 
waren im Epos minder jchöpferiih. Wenn fie z. B. auch bie 
Haimengfinder nah dem Süden führten, fo wiederholen ſich 
in der zweiten Hälfte zu Montalban doch wefentlich biejelben 
Ereigniſſe, die uns bereits die erjte in den Ardennen berichtet 
hat. Indeß bot das Leben ver Troubadours felbjt ver Dichtung 
manden Stoff, und unter einem poetifch geftimmten Gefchlecht 
fonnte das große Ereigniß des Albigenferkrieges nicht vorüber: 
gehen ohne eine dichteriſche Darftellung zu finden. Allein gerade 
bier jehen wir daß die Zeit der mündlichen Ueberlieferung und 
Sagenbildung im Verfließen ift und daß die fchriftliche Aufzeich- 
nung der Thatjachen beginnt, indem die Erzählung weit mehr 
das Gepräge ber factifch glaubwürbigen Reimchronif als das des 
Epos annimmt, das dem Geijt ver Gefchichte aus den Eindrücken 
der Begebenheiten auf das Gemüth einen idealen Leib erichafft. 

Ein Troubadour überträgt den Stil, die Form der durch 
einen und denjelben Reim gebundenen Tiraden ver chansons da 
geste in feine Hangvolle Mundart. Er fteht auf der Seite 
der Nordfranzofen, die durch den Kreuzzug im eigenen Lande bie 
Ketzerei vertilgen und die Provence dem Könige von Frankreich 
völlig zu eigen machen wollen; er ſteht auf feiten bes Firchlichen 
und weltlichen Feudalismus gegen die Freiheit des Geijtes, gegen 
das Volk welches fich emporarbeitet und durch die angejehenen 
Bürger der Städte zunächft mit den Nittern fich eint, die ein 
heiteres glänzendes Leben führen. Das Vollsgewiffen das fich 
jo fampfmuthig in einem Peire Cardinal und andern Sängern 
gegen die Entartung der Geiftlichfeit empörte, der evangelifche 
Sinn der Keger hat den Troubadour gleichgültig gelaffen, mit 
Woaffenluft und unbefangener Gläubigfeit an Nom erzählt er 
Schlachten, Belagerungen, Nicvermegelungen, und verherrlicht den 
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gewaltigen Grafen von Montfort, ven Beſieger Raimund's von 
Toulouſe. Aber wie mit der Rüdfehr von deſſen Söhnen und 
mit Montfort’8 Tod ein Stern dem Süden aufging, und bie 
Sache vefjelben eine Zeit lang zu triumphiren jchien, da ändert 
fih der Ton des Gedichts, und zwar fo fehr dag Guibal gewiß 
mit Recht einen neuen Dichter eintreten läßt, der dieſe glückliche 
Wendung nun in einer ſchwungvollen Weije mit innigem Derzens- 
antheil feiert. Er trägt freimüthig die Klagen des Wiks dem 
Papſte vor und lavet die Geiftlichfeit vor den Richterſtuhl Got- 
tes; er fieht in dem Umfchwung des Kampfes die Hand ver 
Vorſehung, und fpricht ven Gedanken des Epos ganz beftimmt aus: 


Gott und das Recht fie herrfchen, beftehn in Wirklichkeit ; 
Lug, Trug und Stolz fie haben das Feld wol einige Zeit, 
Am Ende doch überwindet fie bie Gerechtigkeit. 


„Herr, nun gib mir Sieg oder wirf mich zu Boden‘ betet 
Graf Montfort als feine Genofjen um ihn fallen, va löft Frauen 
band die Wurfmafchine auf der Mauer, und der Stein fliegt 
wohin er follte, und trifft das Haupt des Belagerers. Der 
Kampf um Zouloufe und die Befreiung der Stadt, fowie ver 
Charakter des ehernen Gegners und feiner ebenjo firchlich from- 
men als ftolzen und unbeugfamen Seele find Gegenftände die den 
Dichter zu höherm Schwung erregen; da erzählt er nicht mehr 
blo8 die äußern Ereignifje, er weiht uns in die Stimmungen der 
handelnden Menjchen ein, er läßt ihre Gefinnungen, ihre Leiden» 
ihaften fich ausjpreden und die Handlungen begründen. Der 
Glanz feiner Heimat leuchtet in feinem Gefang noch einmal wür- 
dig auf, ehe die Inquifition ihr Zerftörungswerf vollführt. 


Spanifche Nationalpoefie. 


Meerumfloffen, durch den Wall der Pyrenäen gegen das 
übrige Europa begrenzt, durch die von Afrifa her eingeprungenen 
Mauren mit neuen Bildungselementen begabt und zugleich nach 
Süden und Weiten bin in den Kampf für die Nationalität und 
den chriftlichen Glauben Hineingezogen, während Frankreich, Italien, 
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Deutjchland die Krenzzüge nach Oſten Hin unternahmen, — fo 
mußte Spanien jich eigenartig entwideln, und doch beweift nichts 
fo jehr vie gemeinfame Culturarbeit und die lebendige Wechfel- 
beziehung der neuen Völker als daß auch‘ hier die Einflüffe der 
provenzalifchen Lyrik, des nordfranzöfifchen Epos nicht minder zur 
Geltung famen wie die Grundzüge des romanischen und gothifchen 
Stils in der Baukunſt, und bebveutfamer einwirkften denn bie 
Araber ſelbſt. Ritterlicher Stolz; und edle Aufopferungsfähigfeit 
eignete ſchon den alten Keltiberen; dann war römiſche Bildung 
tief eingedrungen; dann kamen die Gothen und unter ber Herr- 
Ihaft des Chriſtenthums verfcehmolzen die germanifchen Elemente 
mit der leidenfchaftlichen Gut des Südens. Indem die Spanier 
mit ihrer Unabhängigkeit zugleich ihren Glauben vertheipigten, 
ward ein firhlich frommer Sinn ihrem Thun und Dichten ein- 
geprägt, und vornehmlich jtellten fie die Jungfrau Maria wie 
die Göttlichfeit Iefu vem reinen Theismus der Muhammedaner 
gegenüber; in dem Gelingen ihrer Thaten fehen fie die Hand 
Gottes, den Beiſtand der Heiligen, und wo auch die Einbildungs- 
kraft der Helden fich nicht bis zur Bifion derfelben gefteigert 
hatte, da halfen die Sänger leicht nah. Auch die Könige, bie 
das Rand befreiten und das Chriſtenthum wieder zur Derrfchaft 
brachten, gewanen dadurch einen Glorienfchein, eine unantaftbare 
Weihe, die fich lange im Leben und in der Boefie erhielt. Der 
Spanier räumt den Regeln der Sitte wie ben Standesverhält- 
niffen auch über die Regungen des Herzens eine große Macht ein, 
vie Satsungen des Glaubens wie der Ehre werben nicht beftritten 
noch angezweifelt. Daneben aber fam ein freier bemofratifcher 
Zug dadurch in bie Gefchichte daß bei der Nüderoberung des 
Landes von den afturifchen Bergen aus durch Heine Chrijten- 
fharen ein jeder die Waffen trug und den Genofjen gleich ftand; 
nur Tapferfeit und Ruhm fonnten die Führerfchaft erwerben und 
behaupten. Dann genügten zum Schuß gegen die Mauren feine 
vereinzelten Burgen, ſondern es beburfte der fejten Städte, die 
fich felber rathen und ſchützen mußten, fich jelber regierten und 
ihre Rechte ficher ftellten. So war jeder Spanier wehrhaft, der 
Bürger welcher fih als Neiter ausrüftete galt auch hier für 
ritterbürtig und altabelige Gejchlechter ftrebten nach der Vorſtand— 
fchaft ver Städte. Diefer Kern des Voll! war im Mittelalter 
der Träger ves Nationalgefühls, und hat die Thaten feiner Hel- 
den in fagenhafter Form befungen; er hut fi in Bernardo bel 
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Garpio, vornehmlich aber in Ruy Diaz, genannt der Eid, einen 
Repräfentanten geichaffen. Die Sage nennt Carpio das Kind 
der Liebe einer Königstochter und des Sancho Diaz; diejer liegt 
dafür im Gefängniß, der Sohn fordert jpäter ſtets als den Preis 
feiner Thaten die Befreiung des Vaters. Er jagt mit ftolzem 
Muthe: 


Meinem Willen vorzuſchreiben ſind die Könige nicht befugt, 
Denn um keinen Preis verhandelt wird ber Freiheit edles Gut. 


Auch Ruy Diaz ift der Sohn feiner Werke, ein Müller- 
buriche, das Kind eines Ritters und einer Bäuerin, und damit 
eben ber Bertreter des freien Volks, trogend auf die Macht und 
die Reichthümer die er in Kämpfen auf eigene Fauſt gewonnen, 
fodaß er jich weigert dem König die Hand zu küſſen; er will ihm 
al8 Bundesgenofje dienen. Das Nationalgefühl läßt Carpio gegen 
die Fremoherrfchaft der Franken bei Ronceval ftreiten; Cid ift 
biftorifch fein Held durch die Eroberung von Valencia (1094). 
Es war der Vorkämpfer von König Sando II., und ließ nad 
der Ermordung defjelben feinem Bruder Alfons nicht eher hul- 
digen bis dieſer feierlich feine Unſchuld an der Frevelthat be— 
fhworen. Das preifen die Lieder und geleiten den Cid in bie 
Verbannung, in die der neue König ihn hinausſtößt; er lebt nun 
unter den Mauren, und gründet fih mit dem Deere das jein 
fieggewohntes Schwert und jeine Yreigebigfeit in der Beutever— 
tbeilung erwirbt, eine eigene Herrichaft in Valencia. So treten 
uns bier die beiden Motive der Karljage, Glaubensfrieg und 
Bafallenfämpfe gleichfalls entgegen; der Sinn für perfönliche 
Würde und Ehre lebt hier wie in Fernan Gonzales, und ven 
fieben Infanten von Yara. Die Kühnheit der Hidalgos, die auf 
ihr Necht und ihre Kraft pocht, wird neben dem Sieg oder Hel- 
dentod im Maurenfrieg in den alten Liedern gefeiert. 

Solche Helvenliever haben von den Zeiten der Gothen ber 
die Ereigniffe begleitet. In ihnen fang das Volk durch die Jahr⸗ 
hunderte hin wie König Roderich die reizende Cava gewaltjam 
an fich geriffen, und ihr Vater um ben Schimpf zu rächen bie 
Araber ind Land gerufen; wie dann biejen Leon und Burgos 
wieder entriffen warb und das Land von den vielen neugebauten 
Caftellen den Namen Laftilien erhielt; wie vie Heinen König» 
reiche entjtanden, wie Toledo erobert, wie zulett auch Granada 
belagert und bezwungen ward. Nichts fcheint näher zu liegen 


Spanifhe Nationalpoefie. 281 


als bei ven Hochbegabten Spaniern in ihrer Sprache voll Erz- 
Hang und majeſtätiſch melodiſchem Fluſſe ein großes Volksepos 
zu erwarten; aber e8 fehlte mehr als eine Grumdbedingung zu 
ſolchem, wenn auch der lebendig flutende Sang der mehr lyriſch 
gefärbten Helvenlieder in jo reicher Fülle vorhanden war. ALS 
die Weftgothen die romanifirten Hispanier bezwangen und mit 
ihnen verjchmolzen, da waren fie bereits Chriften geworben, hat- 
ten fich der römijchen Kivilifation angefchloffen, und auf ben 
fangen Wanderungen unter neuen Erlebniffen verblaßten die alten 
Erinnerungen der Heidenzeit; die Gegenwart aber brachte nun 
täglich neue Kämpfe und nahm im Glaubensftreit mit Schwert 
und Wort den Chriften gegen den Muhammedaner in Anfpruch; 
und jo fehlt im Volksbewußtſein der Mythus, es konnte feine 
Götterfage fich auf die Helden niederlaſſen, e8 konnten folche epi- 
Ihe Elemente ſich nicht ‚wie Tempeltrümmer beren Gottheiten 
jelbft unbelannt geworden” im Waldesdunkel der Volkspoeſie er- 
halten. An die Stelle des Naturglaubens war die Dogmatik ges 
treten, und ber Nachhall der antiken Eultur wie die Berührung 
mit der arabifchen ftellte zu jehr die Tageshelle ver Gejchichte 
neben die Dämmerung der Sage. Der Sänger fonnte nicht 
eine abgejchloffene Helvenzeit ruhig abfpiegeln, der Kampf ver 
Gegenwart nahm vielmehr immer wieder feinen Herzensantheil 
in Anfpruch, und fo begleitete die Poefie wol die fortjchreitende 
Gejchichte mit immer neuern Liedern, aber diefe trugen doch bei 
aller Sacdlichkeit und anſchaulichen Treue von ber erregten 
Stimmung des Augenblids eine Iyrifche Färbung, und fonnten 
nicht zu einem Ganzen verjchmelzen, um fo weniger als feine 
große gemeinfame Nationalthat die Befreiung des Vaterlandes 
vollbrachte oder fein einzelnes Ereigniß zum Symbole derfelben 
ward, da die jahrhundertelangen Fehden an verfchievdenen Orten 
und unter verjchiedenen Umftänden geführt wurben. Wir fahen 
etwas ganz Aehnliches bei den alten Arabern; auch dort fehlt 
aus Ähnlichen Gründen das Epos, während jene realiftifch klaren 
friſchen Helvenlieder in Fülle vorhanden find. Dafür hat aber 
die jpanifche Romanzenpoefie ſich mit dem Volke ſelbſt entwicelt, 
es hat fih in ihr felbjt gefchilvert, feine Gefühle und feinen 
Thatenruhm in ihr verewigt, fie hat in ihrer Art ein Gepräge 
claffifcher Vollendung erhalten, und wenn fie ung mit barftellen- 
der Kraft mitten in das Gefchehende verjet, wo fich das Ereig- 
niß durch Wechfelrede und Wechjelwirkung der handelnden Per- 
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fönlichfeiten geftaltet, fo ift das Nationaldrama aus ihr erwach— 
jen, und ift fie jtets ein glänzendes Beſtandſtück deſſelben ge- 
blieben. 

Die Form der Romanzen ift der ſchon im Lateinijchen volks— 
thümliche trochäifche Tetrameter, deſſen letzte Silbe gewöhnlich 
wegfällt, ſodaß er männlich ſchließt. So fangen fchon die Sol» 
daten Cäſar's ihre Spottverfe bei feinem Triumph, und fo feierte 
der jpanifche Dichter Prudentius die Märtyrer. Der Gleichflang 
des Reims, der fich anfangs ungefuht am Ende einftellte, warn 
in Spanien bald geforvert, aber noch nicht in feiner vollen Rein- 
heit, e8 genügte auch derfelbe Vocal, aber mit den Arabern ließ 
man den gleichen Ausklang durch das ganze Gedicht herrichen. 
Als der funftgebildete Sinn die Volksdichtung erfahte und vollen— 
dete, jo führte ihn die an volltönenden Vcoalen fo reihe Sprache 
dazu das Eintönige des oftmal8 wiederholten Reims dadurch zu 
meiden daß nur derſelbe Vocal der letten betonten Silbe jeves 
Berjes derjelbe war, die Conjonanten aber um ihn wechjelten, 
während er dem Lieo feinen Slangcharakter aufprägte; die Cäſur 
in ber Mitte nach dem vierten Trochäus zerlegte den Vers in 
zwei Hälften, die man jpäter gefondert druckte. %. Wolf, der 
gründliche Forfcher in biefen Dingen, fagt vortrefflih: „Es ift 
feine Frage daß durch die abfichtliche Vermeidung bes vollen Ein- 
klangs und durch deffen Verwandlung in bloßen vocaliſchen An- 
Hang die in ganzen Romanzen feitgehaltene ermüdende Eintönigfeit 
in einen durch die Verhüllung um fo veizender durchklingenden 
Accord aufgelöft wurde; jo nur, inbem nicht mehr mit ven Ham: 
merfchlägen der einförmigen Confonanz, fondern mit den Guitarren- 
Hängen der vielgejtaltigen Affonanz das Ganze zufammengehalten 
wurde, fonnte was urfprünglich nur zur Befrierigung des natür« 
lichen Bepürfnifjes eines vernehmbar gemachten Rhythmus diente, 
zum fünftlerifch verfeinerten Genuß an einer die abfichtliche Diſſo— 
nanz und Posheit übertönenden und bindenden und baher durch 
den Contrajt erhöhten Harmonie gemacht werden.‘ 

Don ven Romanzen unterjcheidet fich fehr beſtimmt das Ge- 
dicht vom Cid, das in der Mitte des 12. Jahrhunderts nach dem 
Mufter der franzöfifchen chansons de geste abgefaßt wurde, 
und zwar im Siun des Helven- wie des Gefchlechtsgefangs, denn 
daß Eid durch Helvenkraft eine Familie gründet die in den Nach» 
fommen feiner Töchter anf Spaniens Königsthronen herricht, das 
iſt der Stoff und Grundgedanfe, und die beiden Gefänge zeigen 
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jeber auf feine Art wie was den Cid fränfen oder nieverwerfen 
jollte nur zum Mittel feiner Verherrlihung wird. Daß Alfons 
ihn verbannt dies treibt ihn dazu mit feinen Getreuen auf eigene 
Hand unter vie Mauren zu ziehen, fich zuerft eine Burg, dann 
die Stadt Balencia zu erobern. Sein Ruhm veranlaft die Grafen 
von Garrion daß fie fi um feine Töchter bewerben; er hat feine 
Luft ihnen diefelben zu geben, aber ver König freit für fie und 
er legt die Entfcheidung in des Königs Hand. Denn bier ift 
Eid bereits im Sinn der franzöfifch ritterlichen Feudalität der 
treue Vaſall, der nach jeder glüdlihen Waffenthat durch glän- 
zende Gefchenfe dem König huldigt und ihn dadurch fich nach und 
nach verjöhnt, ja zu der Erklärung bringt: Ich that ihm großes 
Uebel, er that mir großes Wohl. Er heißt hier der zur guten 
Stunde Geborene, er wird das Mufter fpanifcher Loyalität und 
Frömmigkeit, wenn er auch noch nicht gleich einem ſchmachtenden 
Minnefänger um XZimene wirbt oder im fteifer Zierlichkeit des 
jpätern Hofadels fich bewegt, wie in fo manchen Romanzen bie 
fih dadurch deutlich genug als Treibhauspflanzen fpäterer Kunft 
ven den urjprünglichen Walpblumen der Volfspoefie unterfchei- 
den; im Gedicht vielmehr führt Cid faft in jedem Kampf einen 
feiner gewaltigen Hiebe mit den Schwertern Tizon oder Colada, 
und tummelt fein Roß Babieza wie ein Rede ver fränfifchen 
Heldenfage. 

Der zweite Geſang hebt an wie Eid eines Nachmittags ein- 
gefchlummert ift und fein Löwe aus dem Käfig frei wird; ba 
flüchtet der eine der Schwiegerjöhne fich unter einen Stuhl, ver 
andere hinter eine Weinfelter, während der erwachte Held das 
wilde Thier mit feinem Blid bändigt und hinter fein Eifengitter 
zurüdführt. Die Grafen meinen das fei ihnen zum Hohn ge- 
ſchehen, und ihrem Stolz dünkt die Verwandbtichaft mit dem Ems 
porfömmling nicht mehr gut genug; fie finnen auf Rache, fie 
laffen ihre Frauen im öden Gebirge für todt zurüd, nachdem fie 
fie mit Riemen blutig wund gegeifelt haben. Cid, der von An- 
fang an fein Wohlgefallen an ihnen hatte, gab vorfichtig den 
Töchtern einen feiner jungen Bettern zum Gefolge mit, viefer 
rettete fie, brachte fie zum Vater zurüd. Der fommt nun ale 
Kläger vor den König, es wird Gericht gehalten, die Grafen 
werden im Zweifampf befiegt, und Cid's Töchter werden bie 
Frauen der Infanten von Aragon und Navarra. Der Held aus 
dem Bolf, der Sohn feiner Thaten, der Schöpfer feiner ſelbſt, 
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fieht nun im Geift fein Gejchlecht auf Königsthronen, fein Muth 
wie feine Bafallentveue haben reichen Lohn gefunden. Der Helv 
ift der Mittelpunkt des Gedichts, die Verberrlichung feines Ge— 
Ichlechts das Ziel deffelben. Auch die Äußere Form erinnert an 
pie chansons de geste, denn fie bejteht in langen zweitheiligen 
Berfen, jede Hälfte hat drei accentuirte und gewöhnlich ebenjo viele 
oder mehr unbetonte Silben, und der Ausklang für eine Fleinere 
oder größere Gruppe ijt jtet8 der gleiche Vocal. Die Daritellung 
iſt fchlicht und Förnig, rührende Scenen wie Cid's Abſchied von 
ven Seinen im erjten oder die Trennung der eltern und Kinder 
im zweiten Gefang — fie trennen fich wie vom Fleiſch der Na— 
gel — wechfeln mit Schlachten oder der Gerichtsverhandlung; 
Cid's Charakter fteht durch innere Wahrheit und Hohe Natür- 
lichfeit anfhaulih vor und da und einzelne gelegentliche Züge 
geben demgemäß auch feinem äußern Ausjehen die volle Beftimmt- 
heit. Der Dialog verleiht der Erzählung bramatifche Bewegt— 
heit. Ich üÜberfege zur Probe eine Stelle aus den Kampf- 
ſchilderungen: 


In der Hand bie Fahne ſprang Pedro Bermues vor: 

„Es jegne dich der Schöpfer, Eid, edler Kampeabor! 

In jenen dichten Haufen trag’ ich die Fahne dein; 

Ihr treuen Genofjen alle ihr eilet ſchon rajch herbei!‘ 

Er fpornte fein Roß in das dichte Gebränge hinein. 

Die Mauren empfangen ihn die Fahne zu gewinnen, 
Verſetzen ihm ftarle Diebe, doch können ihn nicht bezwingen. 
Der Eid rief zu ben Seinen: Helft ibm, um Gottes Liebe! 
Sie faften die Schilde feft, die vor ber Bruft fie bielten, 
Sie fjenften die Yanzen tief, an denen bie Fähnlein hingen, 
Sie neigten ihr Geficht bis zu ben Bügeln nieder, 

Wie tapfre Herzen zu flreiten waren fie all entfchloffen. 

Da rief mit lauter Stimme ber zur guten Stunde Geborene: 
Um Gottes Liebe, drauf! Schlagt fie, ihr Nitter, ſchlagt! 
Ah bin Ruy Diaz, der Eid, Campeador von Bivar! 

Da hättet ihr gejehn fo viele Lanzen heben und ftoßen, 

So viele Schilde durchhaun, fo viele Panzer durchbrochen, 
So viele weiße Fähnlein blutroth geworben, 

Ohne Reiter fortfprengend fo viel gute Roffe. 


Wie dies Gedicht fo ruht auch eine Reimchronit von Eid 
auf der VBolfsüberlieferung. Dagegen zeigt ein Gedicht von den 
Thaten des Fernan Gonzales, das mit dem Einfall ver Mauren 
in Spanien beginnt, neben ver gejchichtlichen Grundlage die will: 
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kürlichen Erfindungen vdichterifcher Empfindungstraft. Kirchliche 
Stoffe und die Aleranderfage wurden in Spanien gleichfalls be- 
handelt. Auf die Romanzen werde ich in der Folge und im 
Bergleich mit englifchen, däniſchen, deutſchen Volfsballaden zurüd- 
fommen, da die meiften gleichzeitig mit diefen im 15. Jahrhun— 
bert bie Form empfingen in welcher fie erhalten find. Hier jet 
noch erwähnt daß Alfons der Weife in der Mitte des 13. Jahr— 
bunderts die Wifjenfchaften, namentlich) die Sternfunde im An- 
ſchluß an die Araber pflegte, und durch die von ihm veranlaßte 
Bibelüberſetzung wie durch feine Gefegbücher die fraft- und Flang- 
volle Proja in der fpanifchen Literatur begründet, das aftiliani- 
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Prägt fih im Rolandslied das chriftlihe Heldenthum ver 
Kreuzzüge ſymboliſch aus, fo fpiegelt fih der Zug in bie Ferne, 
bie Eroberung des Drients von Europa aus in der Mlerander- 
und ZTroianerfage, während das Volf felbft die Gejchichte des 
ersten Kreuzzuges jo ausbildete daß fie fpäter den bereiteten Stoff 
für Taſſo's Kunftepos bieten konnte. Wir find der Dichtung 
welche die Gejchichte des großen Macedoniers umfponnen bat, 
fhon wiederholt im Morgenlande begegnet, bei Muhammed, bei 
den Juden, bei Firdufi. Eine gemeinfame Quelle für fie wie 
für die abendländifchen Dichter bildet der griechifche Roman des 
Kallifthenes, eine Sammlung und Erweiterung der Mythen und 
Märchen die fich feit ven Thaten und dem Eindruck des Helden 
auf die Phantafie ver Völfer theils neu gebildet, theils auf ihn 
niedergelafjen. Ein Südfranzofe, Alberih von Beſangon, um 
1140 Mönch in Elugny, wird als Vorbild und Quelle von dem 
deutjchen Pfaffen Lamprecht genannt, der (um 1180) ihm nach— 
dichtete. Von einem Lambert li Tors ift eine andere franzöfifche 
Bearbeitung begonnen, von Alerander von Bernay abgefchlofjen; 
von ihr foll der befannte Vers mit ſechs Hebungen den Namen 
des Alerandriners führen. Hier jchloß wieder der Spanier Iuan 
Lorenzo Segura de Atorga fih an, während noch vor Ablauf 
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des 12. Jahrhunderts Walther von Lille den Curtius zum Führer 
nahm; ihm folgten Ulrich von Ejchenbach und Rudolf von Hoben- 
ems und gaben eine unerquidlihe Sammlung und Mifchung 
alles deſſen was fie aus ver Sage und Gefchichte wuhten. Nehmen 
wir ein englifches Gedicht aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
binzu, fo ſehen wir jelbjt in den uns erhaltenen Werfen faft alle 
Eulturvölfer mit Alexander befchäftigt; ftatt des einen Homer hat 
er wenigjtens eine reiche Sage und viele Sänger gefunden. 
Unfer deutſches Gedicht zeichnet fich vortheilhaft aus Durch 
den rajhen Gang der Hanrlung wie burch die herzliche Innigfeit 
und einfache Kraft der Darftellung. Der volksthümliche Stil 
unferer Helvenfage, die Anflänge an unfere Helvenliever ftimmen 
bier zur Sache jelbjt und find in den Schilderungen von Aleran- 
der's Kämpfen mit Darius und Porus von vortrefflicher Wir- 
fung, während Lambert li Tors die Ritterfitte mit ihren Feten 
und Turnieren hereinzog. Der englifche Dichter fteht dem beut- 
ſchen näher an friiher und fejjelnder Urjprünglichfeit; feine 
Schilderungen find minder wortreich, aber padenvder als die des 
Franzoſen, allein es Flingt doch faft wie eine Traveftie, wenn er 
eine Stadt mit Feuerrohren beichießen läßt, während Lamprecht 
dem Tone des Alterthums getreuer bleibt. So ſchön ift nichts 
als ein feingewandter Ritter, außer im Gottesdienſt ein Priefter, 
fagt der Engländer, und deutet damit wol an daß auch er einer 
der waffenfreudigen Geiftlichen war. Allen Dichtern nah Kalli- 
fthenes ift die Gliederung in zwei Theile gemeinfam; tim erjtern 
herrſcht mehr die gefchichtliche Wahrheit in Schlachten und Heer- 
fahrten, im zweiten die märchenhafte Erzählung von den Wun- 
dern ber Ferne, die wie von Homer feinem Odyſſeus, fo bier 
dem Alerander felbit in ven Mund gelegt werben, — mag er 
die Bürgfchaft für fie übernehmen; er fchreibt fie an feine Mut- 
ter, an feinen Lehrer Ariftoteles. Die Kinvesliebe tritt beſonders 
im deutſchen Gedicht jo Schön hervor. Um meiner Mutter willen 
behandle ich alle Frauen gut, jchreibt Alerander an Darius, als 
er deffen Familie gefangen genommen; Sehnfucht nach der Mut» 
ter ergreift ihn da er and Ende der Welt gefommen, wo ber 
Welt Abgrund ftcht und fich herum der Himmel dreht wie um 
die Achje ein Rad. Dem Alterthum gehört es ſchon an, wenn 
die Brahmanen oder Skythen, die fich etwas erbitten follen, von 
dem Könige verlangen daß er fie unfterblich made. Das fann 
er nicht. Wenn du denn felber fterblich biſt, was führft bu jo 
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viel Krieg und macht jo viel Unruhe auf Erden? — Die Vor— 
fehung will daß auch ich ein Diener ihres Willens fei. Dem 
Wind iſt's gegeben vas Meer und die Bäume zu bewegen, fo 
laß auch ich die Menfchen nicht träge ruhn. — Bei Lamprecht 
fagt der ſtythiſche Wüſtenſohn: Nichts haben wir zu verlieren; 
Wohnung und Grab find uns allezeit zur Hand, denn wir haben 
weder das eine noch das andere, aber den Troft im Leben und 
Zod daß uns der Himmel bevedt. Das imponirt dem Welt- 
bejiter gleich dem befannten Wort des Diogenes. Er wiederholt 
dann das Gleichniß vom Sturm und Meer und fügt hinzu: Die- 
weil ich Leben habe und meinen Sinnen Meifter bin muß ich 
etwas beginnen das meinen Sinnen wohlthut. Was follte ung 
das Leben, wären alle jo entjagungsvolf gejinnt wie ihr? Uns 
ift von der höchiten Gewalt eingepflanzt zu üben die Kraft bie 
wir erhalten haben. 

Aus dem zweiten Theile ift die Sage von ben Blumen: 
mädchen voll bezaubernder Anmuth; fie fteht nicht im Kalliſthenes, 
fie jcheint indifhen Urſprungs. Alexander erzählt wie er und 
feine Krieger eim Lieblihes Singen aus fühlem grünen Walde 
hören; fie fteigen von den Roſſen und finden im Laubesfchatten 
eine reizende Mädchenſchar; alle Laft und alles Leid wird da 
vergejjen in Fülle der Freude; es bünfte dem Helden, daß Krank— 
beit over Tod folh wonneſamen Ort nicht nahen dürfen. Mit 
den Frauen aber war e8 fo. Wenn der Sommer fam und es 
begann zu grünen, dann fproffen edle Blumen auf, herrlich von 
Farbe, rund wie ein Ball und rings gejchloffen. Sie wurden 
wunderbar groß, dann öffneten fie fih und es fprangen hold— 
felige Jungfrauen aus ihren Kelchen hervor, in Züchten fröhlich 
lachend, tanzend, fingend mit fühefter Stimme. Aber nur im 
Schatten fonnten fie leben, in der Sonne vergingen fie fogleich. 
Der Wald erjchallte von ihnen und, von der Vögel Liedern, wie 
mochte e8 lieblicher fein fpät und früh? Ihr Gewand war ihnen 
angewachfen, roth und weiß wie Blütenblätter. Da wir fie zu 
uns gehen ſahen, zog es uns lodend zu ihnen, wir freuten ung 
mit Jubel der ſeltſamen Bräute und hatten mehr Wonne als je 
feit wir geboren wurden. Weh aber wie bald verſchwand das 
innige Behagen! Mit der Sommerzeit verging unfere Freude; 
wie die Blumen verwelften und verbarben, da ftarben die ſchönen 
Frauen. Da ſank das Laub der Bäume auf fie hernieder; vie 
Brummen liefen ihr Fließen, die Vögel ihr Singen. Da fchied 
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ich weg ſchwermüthigen Herzens. — Gervinus, der unſerm Dich- 
ter zuerft gerecht geworben, bemerft bereits: Wenn irgendetwas 
in inniger warmer Empfindung an Odyſſeus' von Wehmuth über- 
zogne, von Sehnſucht durchbrochne, von ſchwankender Erinnerung 
an vergangene Seligfeit und Dauer begleitete Erzählung reicht, 
bie fo wunderbar die Stimmung ber Seele trifft in welcher der 
Herumgefahrene Laſt und Luft der Reife überdenkt, oder wenn 
irgendeine Dichtung die reinfte Unfchuld athmet und die naidefte 
Gläubigfeit einer fchönen geregelten und reichen Phantafie aus: 
fpricht, und bei der wunderbarften Welt die fie öffnet den gefün- 
deften Sinn bewahrt, fo ift es dieſe unbejchreiblich Tiebliche Er- 
zählung, die an Imdien und die Nymphäen ver Natur und 
Mythologie erinnert, und in der freilich gegen andere Theile des 
Gedichts gehalten die Anmut der Darftellung außerordentlich 
bervorfticht. 

Einmal fommt Alerander an einen Palaſt von Edelſteinen 
auf Bergesgipfel. Er hält fih an goldener Kette und fteigt auf 
faphirner Treppe empor. Da fieht er auf goldenem Bett einen 
Ihönen Greis von einem Weinſtock bejchattet in ſüßer Ruhe 
Ihlummern. Alerander neigte fein Haupt vor diefem Bilde des 
tiefften Friedens und kehrte jchweigend zurüd. Das klingt an 
die Gralburg an. Aber die Unerfättlichkeit des Eroberers ift doch 
noch ungebrochen, und die Sage bezeichnet fie durch fein Begeh- 
ren daß er auch von den Engelchören Zins haben und das Pa— 
radies mit Waffengewalt erjtürmen will. Er zieht den Euphrat 
hinauf, aber die erjten die an die Pforte fommen finden fie ver- 
fchloffen, und ein Alter heißt fie den König zur Demuth mahnen, 
das Paradies laſſe fich nicht ertroßen, er folle fich befehren. 
Der Alte gibt ihnen einen Stein mit wie ein Menjchenauge; ber 
wiegt eine Maffe Golves auf, mit etwas Erbe bevedt wird er 
aber von einer Feder emporgefchnellt. Alerander geht in fich. 
Er entläßt fein Heer, fommt nach Griechenland zurüd und fendet 
nach Weifen um Deutung des Steins. Ein Jude gewährt fie 
ihm, der Stein ift ja ein Beitrag der Juden zur Aleranberjage: 
Des Menjhen Auge bat nie genug, bis das Grab es bebedt. 
Darum foll man der Gier entfagen und in fich felber Ruhe 
finden. Alexander folgt der Mahnung, wendet fein Herz zur 
Güte und Mäfigung und regiert noch zwölf Jahre in Frieden. 
Dann behielt er von all jeinen Eroberungen jieben Fuß lang 
Erde, wie der ärmfte Mann erhält, ver je fam in diefe Welt. — 
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So verherrlicht das Gedicht mit dem Muth und den glänzenben 
Thaten zugleih die Demuth und die Einkehr des Menfchen in 
ſich ſelbſt, und ſchließt wie es begonnen mit der Eitelkeit alles 
Irdiſchen im Vergleich zu dem Himmelreih und dem Heil ber 
Seele. 

Der Phantafie des Mittelalters erfchien nun auch Troia wie 
ein altes Jeruſalem, und bie bomerifchen Helden wurden zu 
riftlichen Rittern. Die Objectivität welche jedes Volk und jede 
Zeit in deren Eigenart erfennt und darftellt, bleibt einem Welt- 
alter des Gemüths fremd, das feiner Natur nach alles nur in 
ber Untrennbarkeit vom Gefühl, im Zufammenhange mit ber 
Subjectivität begreift und darum den Dingen bie Farbe feiner 
Empfindung leiht. Homer war in den Hintergrund getreten, 
ftatt feiner hielt man ſich an jene fpätern Darftellungen ber 
Zroerfage von Dares und Dictys, welche alle Erzählungen von 
der Gründung bis zur Zerftörung der Stadt zufammenfügten 
und die ganze Stoffesfülle überlieferten, aus welcher ver Genius 
das Herrlichfte genommen um es zu einem lebensvollen Drga- 
nismus Fünftlerifch zu formen. Sie wurden zuerft in lateinifchen 
Verſen bearbeitet, dann von dem Trouvere Benoit de Sainte 
Maure um die Mitte des 12. Iahrhunderts in franzöfifche Reime 
gebracht, und banach wiederum in Deutfchland von Derbort von 
Tritlar noch unbeholfen und roh behandelt, von Konrab von 
Würzburg mit dem bunten fchimmernden Flitter der böfifchen 
Weife ausgeftattet. Endlich ſchloß für unfere Periode Guido von 
Eolumna, um 1280 Richter in Meſſina, ven Kreis durch eine 
Tateinifche Zerftörung Troias, die bequeme und gewöhnliche Quelle 
ber fpätern Poeten. Man fnüpfte durch Brutus bie Briten, 
durch Francus die Franken, durch Sicanus die Sicilier an Troia, 
und ließ defjen Untergang fo durch die Vorfehung zum Ausgang 
der Völferwanderung werden. Der Kampf um Troia war gleich 
ben Kreuzfahrten ein Krieg zweier Welttheile. Hekuba's Frauen⸗ 
gemach ward zum Minnehofe, die Keime der Romantik in Medea's 
Leidenschaft zu Iafon, in Helena’s Entführung, in Achilleus und 
Penthefilen famen zur Blüte; vie Heroen fügten ſich ber ritter- 
lihen Sitte. An die Stelle der echt dichterifchen Form fortichrei- 
tender Handlung trat nach dem Zeitgefehmad die Luft an male- 
rifher Schilderung, und ein Poet Üüberbot den andern mit Huns« 
derten von Verfen die Schönheit Helena’s zu befchreiben, während 
Homer in wenig Worten ihre Wirkung auf das Gemüth zeigt 
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und dadurch die Phantafie beflügelt um das Bild innerlich zu 
geftalten. Die Erzählung der Thaten iſt eintönig, Tangweiliger 
noch find die endlofen Berathungen, aber eine neue Zeit bricht 
an in der Vorliebe für die Iyrifhen Ergüffe des bewegten Der- 
zens, für Seelenkämpfe uud Seelenleiden. Am wenigften ijt dies 
bei dem Italiener der Fall, der gerade den Stoff am meiften be- 
berrjcht, während Franzofen und Deutfhe im Gang der Hands» 
lung an die Vorgänger gebunden bleiben, fein Compofitionstalent 
zeigen, nur im Ausmalen des Cinzelnen ihre Kraft verjuchen, 
ihren Wit geltend machen. Cholevius hat dargethan daß Kon— 
rad von Würzburg auch feine Belanntjchaft mit Dvid und Star 
tins durch manche geſchickte Nachbildung beweift; die Metamor- 
phoſen des erftern hat Albrecht von Halberftadt in deutſche Reime 
gebracht. 

Beſonders anziehend für den Uebergang des bereichen Epos 
in das fentimentale ift die Vergleihung Virgil's mit feinem rit- 
terlihen Bearbeiter Heinrich von Veldeke. Diefer war auf jenem 
glänzenden Feſte Barbaroffa’s in Mainz mit Chretien von Troies, 
dem Meifter der poetiihen Erzählung zufammengetroffen, und 
wird als der Erfte gepriefen der das Reis der höfifchen Kunft 
auf deutſchen Boden verpflanzt, und durch Zierlichfeit und Rein— 
beit der Sprache wie der Reime ein Mufter für das nachwach— 
fende Gefchlecht aufgeftellt. Er hat den Virgil vor Augen, aber 
beruft fich auf eine weljche Quelle, und bereits 1140 hatte Pierre 
d'Auvergne in Frankreich die Aeneide umgebildet, während unferes 
Heinrich’8 Thätigfeit ein Menfchenalter fpäter fällt. Was ung 
bei Virgil jo anzieht, das patriotifche Gefühl, die Freude au der 
That, an der Nömergröße, die kunftreiche Verwebung der jpätern 
Gefchichte mit den Anfängen, die VBerfnüpfung ver Gegenwart mit 
der Vergangenheit, die männlich ftolze Pracht der Sprade, all 
das fehlt dem Nachfolger; auch beichränkt derſelbe die beftänvige 
Wechſelwirkung der Sterblichen und Unfterblichen, das Eingreifen 
ber vielgeftaltigen Götterwelt in die Handlung, wodurch das an- 
tife Epos veranjchaulicht wie alles Große in der Gefchichte durch 
bas Zufammenwirlen des Göttlihen und Menfchlichen vollbracht 
wird. Dafür macht Heinrich von Belvefe die Liebesepijoden zur 
Hauptſache; die Seelenzuftände der Dido, der Lavinia bei dem 
Erwachen ungeahnter Gefühle, im Glück und Leid der Minne 
follen dargelegt werden, aber freilich ift der Dichter bier noch 
ein Anfänger, unb feine Naivetät, die in der Kindheit des Minne- 
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gejangs Bewunderer fand, dünkt uns mehr lächerlich kindiſch als 
findlich rührend. Virgil endigt mit dem Sieg feines Helden über 
Zurnus; der Deutjche gibt feinem Werfe den Schluß dadurch 
daß er nun eine lange Gejchichte von Suchen und Meiven, Yans 
gen und Bangen des Aeneas und der Lavinia anfügt, bis es 
endlich zum Hochzeitsfefte fommt, das dann mit allem böfifchen 
Glanz gejchilvert wird. Die antife Plaftif in der Zeichnung ber 
Charaktere durch ihre Thaten, die bejtimmte Anfchaulichleit ver 
Außenwelt, der Naturumgebung ift verfchwunden, wenn auch ver 
Dichter bald die Gewänder feiner Heldinnen und bald einmal 
bie Farbe eines Pferbeohrs befchreibt, und man gewahrt daß er 
fein Publifum befonders unter den Edeldamen jucht; die Empfin- 
bung fell einen Erſatz für die großen Staatsgedanfen und Hand- 
lungen geben, aber es gelingt nicht überalf jo gut wie in ben 
Geſprächen über die Minne zwifchen Lavinia und ihrer Mutter, 
deren holden Reiz das Mittelalter jo oft nachahmt. 

Das Mittelalter fah die alten Römer» und Griechengdtter 
für Dämonen an und gejellte fie feinem Teufel. Die Aebtijfin 
Hervad fest in ihrem hortus deliciarum ven alten Dichtern 
Schwarze Vögel auf vie Schultern um amzudeuten daß fie von 
unreinen Geiftern infpirirt die Götterfabeln gejchrieben hätten. 
Herbort entichuldigt den Götzendienſt feiner Helden damit daß 
damals ja Chrijtus noch nicht geboren war; Konrad von Würz- 
burg meint es hätten einmal Menſchen von großer Kraft und 
Kenntniß namentlich der Naturgeheimniffe unter ihrem Haupt- 
mann Jupiter in Waldesklüften gehauft; fie feien als Zauberer 
gefürchtet und verehrt worden, und fo habe ver Götzendienſt fei- 
nen Urjprung genommen. Im Apollon der Orakel jah man vor- 
nehmlich den Teufel, der die Menjchen durch Weiffagungen ködere, 
in Bilder oder Statuen hineinfahre und aus ihnen rede. Venus 
aber verſchmolz mit den heimiſchen Göttinnen zur Frau Minne; 
in Mondnächten reitet fie auf einer weißen Hirſchluh, grünum«- 
ichleiert, taubenumflattert, mit leuchtenden Glühwärmern in ben 
Loden; wenn fie da ſchweigend die Augen mit den langen Wim» 
pern auffchlägt, und ver zauberifche Albleih, das Elfenlied Leis 
erffingt, dann ift es ſchwer ihr nicht zu folgen in den Berg, vor 
bem der alte Warner, ber treue Edhart jteht. 

Wir haben gefehen wie bereits in Alerandrien an bie Stelle 
bes Epos der Nationalthat ver Roman des Privatlebens und der 
Herzensgejchichten getreten war, und ein Uebergangsglied in bie 
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folgenden Periode bildet, in welcher zunächſt die Byzantiner ihn 
aufnahmen und ihm morgenländiiche Erzählungen gefellten. So 
begegnet ung namentlich im Apollonius von Tyrus derſelbe bunte 
Scenenwechjel, die abenteuerlichen Gejchide in Trennung und 
Wiederfinden. Die Kreuzfahrer braten ihn und ähnliche Werte 
nach Haus, und fie famen dem neuen Geſchmacke an den Felti- 
fhen Sagen entgegen, fie fanden mannichfachen Nachhall. Das 
gemeinfame Thema bildet ein glüdliches Gattenpaar; aber Mann 
und Weib werben auseinandergerifien, die Kinder von Löwen, 
Wölfen, Adlern geraubt oder von Mönchen, von Kaufleuten aufs 
gezogen, bis fich enplich alle auf unerwartete Weiſe glüdlich 
wiederfehen. ine ſolche Erzählung jchlug auf einen ber erften 
Normannenfürften von England nieder und warb von Chretien 
von Troies in feinem König Wilhelm befungen. Im beutfchen 
Volksbuch vom Kaifer Dctavian, in der Legende von Euſtachius, 
im guten Gerhard, in der englifchen Dichtung vom Grafen Yſam⸗ 
brace von Savoyen haben wir das Grundmotiv in mannichfachen 
Variationen. Der chriftliche Sinn macht Trennung und Leid zur 
Sühne übermüthigen Glüdes oder zur Prüfung, bis das Heil 
verdient und nun dankbar demüthig genoffen wird. 


Die Arthurfage. 


In der Karlfage hat die religiöfe Begeifterung, in ber 
Aleranderfage der Drang nah den Wundern der Ferne und bie 
Thatenluft der Kreuzzüge fich abgefpiegelt; aber auch alle jene 
perfönlichen Gefühle der Tapferkeit, der Ehre, ver Liebe, das 
weltliche Ritterthum mit feiner höfiſchen Sitte und feinem Minne- 
bienft, verlangten nach poetifcher Darftellung und fanden nad 
dem Geiſte ver Zeit ihr fymbolifches Abbild in der Arthurfage. 
Auch bier gewinnen wir einen Einblid eigenthümlicher Art in das 
organifche Wahsthum des Epos. Miüthologifches und Gejchicht- 
liches verfchmilzt miteinander; im Vaterland der Sage waltet das 
Nationale, das Gefhid des Volls vor; im Ausland aber tritt 
bied dann zurüd und wird nur zum Rahmen innerhalb deſſen 
bie Sänger ausführen was ber fortfchreitenden Sitte und ben 


Die Arthurfage. 293 


Stimmungen ihres Jahrhunderts gemäß ift; am Ende kommen 
große Dichter und nehmen das fo Vorbereitete zum Stoffe freier 
idealer Werke, in welchen fie einen großen Gedanken fünftlerifch 
ausprägen ober bie Luft am Schönen um ihrer felbft willen 
walten lafjen. So gejhah es mit der Karlſage durch Arioft in 
Italien, jo mit der britifhen durch Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Strasburg in Deutfchland. Ja wir fehen gerade 
im Werke Wolfram’s wie mehrere Sagen gern fich ineinander» 
flechten, wenn der Gral zur Tafelrunde hinzugefügt wird; wir 
erfennen wie bie mittelalterliche Kunft als ein Ganzes im Zu- 
ſammenwirken der Nationen herangewachfen ift, und nirgends fo 
deutlich wie bier erfcheinen die mitarbeitenden Kräfte nach ihren 
Naturelementen: die Kelten in ihrem Neuerungsdrang, in ihrer 
Freude am Abenteuer liefern den Stoff, die Romanen geben die 
poetifhe Form, die Deutjchen die Vertiefung durch den Gedan—⸗ 
fen, durch piychologiiche Charafteriftit und Gemüthitimmung; es 
find oft nur geringe Aenderungen ober Zufäge, unb doch hin— 
reichend dem Gericht die deutfche Seele einzuhauchen. 

Ich nehme hier einen Faden aus der Schilderung bes Kel—⸗ 
tentbums wieder auf, wo uns bereit8 Arthur neben Urien im 
Barvengefang als einer der altbritiichen Fürften befannt gewor— 
ben ift, welche die Unabhängigkeit ihres Volks und Vaterlandes 
gegen einbringende Germanen vertbeibigten, wo wir aus bre— 
tagnifchen Volksliedern ſahen wie Arthur's Marſch ftatt des alten 
Sturmgotte8 das milde Heer bezeichnet das auszieht um bie 
Marken der Heimat zu fehirmen. Ich erinnere daran daß Kam- 
brier mafjenweife im 6. Jahrhundert nach Norbfranfreih aus— 
wanderten und in regem Verkehr mit ven keltiſchen Injelgenofjen 
blieben. Gerade fie welche vie alten Ueberlieferungen in ein an- 
deres Land mitbrachten, fteigerten nach dem Spealifirungstriebe 
der Menjchheit die verichwundene Zeit zum Urbild alles Großen 
und Schönen, zumal gerade jett das Chriftenthum vie religiöfe 
Bedeutung der Mythen aufhob, welche das Göttliche in Natur« 
erjcheinungen veranfchaulicht hatten, ſodaß das Volksgemüth, das 
von ihnen nicht laffen mochte, fie nun auf Helden niederſchlagen 
fieß, und deren Gefchichte mit Feen, Niefen und Zwergen, Zaus- 
berern und Wunderquellen verfnüpfte.e So erfcheint bereits Ar- 
thur während des 9. Yahrhunderts in der britifchen Chronik von 
Nennius als der ftets fiegreiche Oberfelvherr im Krieg gegen bie 
Sachſen, ja wie Karl der Große follte auch er bereits eine Wall⸗ 
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fahrt nach Ierufalem gemacht haben; die fommenden Ereigniffe 
werfen in der Volksphantaſie ihren Schatten voraus. Die Kel- 
ten in der Brefagne ftanden bald in Friegeriichem bald in frieb- 
lichem Verkehr mit Franzofen und Normannen; dadurch vergrö- 
ßerte fih ihr Gefichtöfreis, erweiterte fi ihr Bid. Als nun 
von der Normandie aus durch Wilhelm den Eroberer (1066) 
England überwältigt wurbe, ba belebte ver Sturz der Sacdjen- 
berrichaft die nationalen Hoffnungen ver Wallifer; unter Gruffyd, 
Kynant's Sohn, blühte vie Poeſie wieder auf, und an den Höfen 
der Häuptlinge, die eine gewiſſe Selbftändigfeit behaupteten, fans- 
den Barbenverfammlungen ftatt „wie zu Arthur’s Zeit”. Auf 
deſſen Wiederkunft aber hoffte das Volk, und Alanus ab insulis 
jagt man würde einen Zweifler daran in der Bretagne gefteinigt 
haben. Der Frühlingsgott war mit ihm wie mit unferm Karl 
oder Rothbart verfchmolzen. Und nun erjchien um 1140 ein Buch 
in welchem Arthur diefe feine Auferftehung geiftig feierte, durch 
welches er zu einer Herrichaft in der Phantafie der Menjchheit 
über ganz Europa, ja bis nach Afien und Afrika hin gelangte. 
Die Kelten übertrugen bie Bilder ihrer Sehnſucht und Hoffnung 
auf die Vorzeit, in welcher die Einbilvungsfraft verwirflichte was 
das Leben der Gegenwart verfagte. Walther Erzdechant von 
Drfordb Hatte eine fagenhafte Gefchichte der Briten zufammen- 
geftellt, vie uns in weljher Sprade im Brut Thyſylio erhalten 
zu fein fcheint; Gottfried (Galfrid, Gruffubd) von Monmouth 
bearbeitete das Werk lateinifch und machte es zum Gemeingut 
der gebildeten Welt. Ein reiches Material aus den Erinnerun- 
gen der Erlebniffe und aus der Legende im Lauf der Yahrhun- 
derte biefjeitS und jenfeits des Kanals zufammengewoben, — was 
in alten Liedern gefungen war, was bie Cinbildungsfraft ber 
Gelehrten zur Anreihung der Kelten an das claffifche Altertum 
erjonnen hatte und was die beglaubigte Kunde von den Be— 
rührungen der Gallier und Briten feit Camillus und Cäſar lehrte, 
— märdenhafte Abenteuer und hiftoriihe Thaten erfchienen Hier 
in einer romantifchen Gejchichte, die bald eine Lieblingsleftüre an 
Fürftenhöfen und auf Ritterburgen ward. Robert Wace übertrug 
das Werk in normannifche Reime; er gab ihm bereits einen glän- 
zenden Aufputz durch die Schilderung von Waffen, Kleidern, Fe— 
jten, und ließ die Zafelrunde von Arthur geftiftet werben. Er 
fügte zur Ergänzung im Roman de Rou (Rollo) eine bichterifche 
Geſchichte der Normannen hinzu, und englifche Schriftjteller fuhren 
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fort das Buch nach vorne und hinten auszuweiten, ja um 1250 
erfchien eine Bearbeitung in rauhen Tateinifchen Herametern mit 
ber ausgefprochenen Abficht die britifche Jugend zum Haß gegen 
fremde Eroberer anzufeuern, die Hoffnung auf die Herftellung 
ber alten Herrlichkeit zu nähren. Die Wichtigkeit des Buchs für 
das Phantafieleben ver Menfchheit verdient einen Blick in daffelbe. 

Gottfried beginnt mit der Zerftörung Troias. Offenbar 
haben Gelehrte zu den vielen Stammfagen des claffifchen Alter: 
thums, welche italienifcehe und griechifche Städte an Aeneas und 
Troianerwanderungen knüpfen, biefe neue erfunden und ftatt des 
urſprünglichen Pryd einen Brutus zum Stammpater der Briten 
gemacht. Der fei, heißt es, ein Enfel des Aeneas gewefen, habe 
feinen Vater Ascanius auf der Jagd erfchoffen, fei nach Griechen- 
land gefloben, habe die dort zerjtreuten Troianer gefammelt, ven 
König Pandrafus gejchlagen, dann deſſen Tochter geheirathet, und 
fei mit feinen Scharen ausgewandert um eine neue Heimat zu 
juchen, die er endlich in Albion gefunden, wo die Urbewohner, 
Niefen, fich vor ihm zurüdzogen. Er gründete Neutroia, Trino- 
vant, das fpäter nach Lud zu Cäſar's Zeit London genannt wor⸗ 
den. Unter feinen Nachfolgern begegnen uns hun die durch 
Shalſpeare und deffen Vorgänger befannten Lear, Locrine, Ferrer 
und Porrer; bier liegen heimifche Weberlieferungen zu Grunbe. 
Das dritte Buch fliht Mythe und Gefchichte ineinander. Der 
Gott Beli, der Führer des Volls, unternimmt bier als Bruder 
von Brennius mit diefem einen größern Heereszug nad Rom; 
die Orte wo fein Dienft verbreitet war find zu Stätten feiner 
Kriegsthaten geworden, und bie römifche Geſchichte ift in bie 
feltifche Sage eingewoben. Zuerſt hatte Brennius fich gegen fei- 
nen Bruder, König Bell, empört, war vertrieben worden, hatte 
in Gallien Aufnahme gefunden und dies gegen fein Vaterland 
aufgeboten; aber die Mutter wies ihn auf den Leib Hin der ihn 
getragen, auf die Brüfte die ihm gefäugt, und ftiftete Frieden; 
die Scharen der Briten und Gallier vereinten fich zur Eroberung 
Roms. Später werben bie Berichte Cäſar's, Sueton’s, Drofius’ 
mit den heimifchen Erinnerungen verbunden, und die Belehrung 
zum Chriftenthum wird erzählt. Als aber am Ende des 4. Jahr- 
hundert die römischen Legionen von der Infel abzogen, da rief 
Bortigern die Sachfen Hengift und Horfa zu Hülfe gegen bie 
brängenden Schotten und Pilten, und jene jegten ſich nun im 
England feft. Bon bier an wird die Darftellung immer blühender 
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und bewegt fich in epifcher Anfchaulichkeit, Breite und Fülle. 
Der Zauberer Merlin tritt auf, und feine Weifjagungen füllen 
den ganzen fiebenten Abjchnitt. Gottfried felber jagt daß er fie 
nach einem Gedicht bearbeitet hat. Die ältern tragen deutliche 
Spuren daß fie nah dem Erfolg hergeftellt find, wie wenn bie 
Normannen geweifjagt werden als ein Bolf in Holz und Eijen- 
hemden, das über die Sachjen fomme; dann folgt vieles in Ge» 
ftalt von Gefichten welche befonders Kämpfe von Drachen, Adlern, 
Ebern zum Gleichniß der Menſchengeſchichte machen, und in ihrer 
myſtiſchen Art fich leicht fo oder jo auf wirkliche Ereigniffe beu- 
ten ließen, ſodaß mehrere Jahrhunderte bald mit Schreden bald 
mit freudiger DVerwunderung in biefe Prophezeiungen wie in 
einen Zanberfpiegel blidten und die Begebenheiten der Gegenwart 
in ihm zu erfennen meinten. 

Nun find wir an der Schwelle von Arthur's Thaten, bie 
in mehrern Abfchnitten ausführlich erzählt werden. König Uter 
entbrennt für Ingerna, die Gattin des Gorlois von Kornubien, 
und während darüber eine Fehde ausbricht, befucht Uter durch 
Merlin's Zauberfunft in Gorlois’ Geftalt die Geliebte, die von 
ihm den Arthur empfängt. Wir werben an Zeus. und Alfmer, 
an bie Entftehung von Herafles erinnert; ein Niederjchlag aus 
feltifcher Mythologie dünkt mir das Wahrjcheinlichjte. Indeß ift 
Golois gefallen, feine Burg gebrochen, und Uter vermähft fich 
mit Ingerna. Schon im funfzehnten Jahre wird Arthur zum 
König gekrönt, ein Mujter von Tapferkeit, Freigebigfeit, Schön- 
heit. Mit Hülfe feines Neffen Hoel von Armorifa befiegt er die 
Germanen, zündet den Wald an, in welchen fie geflüchtet, und 
gewährt ihnen Frieden. Sie aber brechen den, und num geriüftet 
mit feiner Lanze Ron, feinem Schwert Kaliburn und feinem 
Schild Priven fchlägt Arthur allein 470 Feinde in einer zweiten 
Entſcheidungsſchlacht. Dann herrſcht er fiegreich milde, gründet 
Kirchen und Städte, und erobert Schottland, Island, Gothland. 
Sein Ruf dringt in alle Lande, alle ausgezeichneten Männer tra» 
gen und wappnen fich wie Arthur's Ritter. Norwegen unterwirft 
fih, Gallien wird bezwungen, und ber römiſche Tribun Flollo, 
der e8 regierte, fällt von Arthur’s Hand im Zweikampf auf einer 
Inſel, wo beide allein zufammengetroffen und mit wechjelndem 
Glück ritterlich geftritten. Nun beruft Arthur auf Pfingften zu 
einem Bundestag und Feſt alle Großen ber unterworfenen Län— 
der nah Glamorgantia in Wales, und Läßt fich zum Oberberrn 
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bes Reichs Frönen. Gaftmahle, Spiele, Turniere folgen in Ge- 
genwart jchöner Frauen. Da fündet der Kaifer von Rom Fehde 
an, und nun waffnet Arthur den Weften, während Afien und 
Europa fi gegen ihn rüſten. Es ift ein Kampf der Welttheile wie 
in den Kreuzzügen. Arthur übergibt das heimifche Regiment fei- 
nem Neffen Morbred und feiner Gemahlin Ganhumara und geht 
zu Schiffe Ein ſpaniſcher Rieſe hatte eine Nichte Hoel's ges 
raubt; fie war jungfräulich im Ringen mit bemfelben geftorben, 
Arthur rächte fi. Dann gewinnt er die Schlacht gegen Rom, 
aber nun kommt Kunde daß Mordred in ehebrecherifcher Liebe 
mit Ganhumara (Gwenhwyvar, Ginofer) fich verbunden. Der 
König Tehrt heim, der Verführer flieht, die untrene Königin geht 
in ein Klofter, Arthur verfolgt Mordred, wird im Kampf mit 
ihm tödtlich verwundet und zur Heilung nach Avalon gebracht, 
wo er 542 ftirbt. Gottfried führt dann bie Gefchichte 200 Jahre 
weiter fort, in Furzen rajchen Zügen, während er die Arthurfage 
jehr ausführlich vortrug. Hier fpiegelt fich in ihr bereits ber 
Hofhalt und das ritterliche Wefen der Normannenfürften, und im 
ganzen herrſcht noch ein heroiſcher Zug; man fpürt ven fchöpfe- 
riſchen Hauch des Nationalgeiftes. San Marte, der zu feinen 
vielen DVerdienften um bie Arthur» und Gralfage auch das einer 
neuen Ausgabe von Gottfried's Chronik gefügt, hat den Nachweis 
geführt daß fie keineswegs eine windige fubjective Fabelei, fon- 
bern die Sammlung und Verarbeitung altfeltiiher Erinnerungen 
ift, indem er die Namen der Orte und Perfonen und die Ans 
Hänge ver Erzählungen in der weljchen Literatur bargethan. 
Freilich war e8 ein Misverftand, wenn man das Werf für factis 
ſche Geſchichte nahm, und da hatte die Kritik ein Recht zum Ein- 
ſpruch; allein gerade vie Art wie folden alsbald Wilhelm von 
Malmesbury erhob, zeugt für die lebendige Ueberlieferung; er 
verweift aus der Gejchichte was gleichfam den Gemüthern ver 
Menſchen eingefchrieben aus der Erinnerung anmuthig von Ar» 
thur gefabelt werde. Vielleicht daß wir fchon die Umwerbung 
und Entführung feiner Frau während feiner Abwefenheit auf 
Rechnung des Mythus ſetzen dürfen, der uns oft ſchon begegnete, 
auch bei Karl vem Großen; ficher ift Arthur's Entrüdung nad 
Avalon, wo ihn eine Meerfrau aus dem Lande der ewigen Ju— 
gend und Freude, die Fee Morgane zur Heilung empfängt, ein 
Nachklang des Frühlings- und Sonnengottes, deſſen Wiederkehr das 
Bolk Hofft; nun foll er als Held den Völferfrühling bringen. 
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Jetzt war es für die Entwidelung der Poefie von Ein» 
fluß daß ein ritterlicher Kriegsheld und Förderer der Kunft und 
Wiffenfchaft, Heinrich II. von England zugleich über einen großen 
Theil von Nord» und Süpfranfreich herrſchte (1154—89). An 
feinem Hof fanden fih Dichter der Provence, Flanderns und ver 
Normandie zufammen, fie theilten bie alten Ueberlieferungen wie 
die neuen Schöpfungen einander mit, und in ven Tagen wo Ri— 
hard Löwenherz feine Abenteuer lebte, warb-nun das Epos von 
Arthur zum Rahmen für die perfönlichen Thaten und Gefühle 
des weltlichen Ritterthums. Wie die Nitter zu Qurnieren aus» 
zogen um mit dem Preis bei gutem Glück auch die Hand einer 
ſchönen Dame zu gewinnen, wie fie aufbrahen um auch in an— 
dern Ländern am Krieg theilzunehmen und die Nähe und Ferne 
mit dem Ruf ihrer Thaten zu erfüllen, die8 warb von der Ein- 
bildungsfraft zu jenem irrenden Ritterthum gejteigert, das bie 
Heimat verließ und in ganz freier Lebensftellung auf Abenteuer 
ausging, mit jedem Begegnenden einen Waffengang machte, den 
Frauen, der bebrängten Unfchuld fich zum Schute bot, und end— 
lih zum Lohne neben der Ehre auch die Hand und das Land 
einer königlichen Gebieterin erwarb. Männer welche bereits Gott» 
fried rühmlich genannt hatte, wie Walgain, Event, Mael, wurden 
als Gawan, Imein, Yanzelot die Träger diefer Richtung, Arthur 
felbft ward zum ruhenden Mittelpunft feiner Tafelrunde. Er und 
feine Gemahlin halten nun Hof zu Kaerleon mit 100 tapfern 
Nittern und holden Frauen, bie fich alle ver feinen Sitte be- 
fleißigen; ja fein Senefchal Kex oder Kat wacht wie die perfoni- 
ficirte Hofetikette jtreng über das Ceremoniell. Zwölf Ritter, 
die Edelſten der Edlen, jiten mit dem König an ber runden 
Tafel, Pfleger und Hüter der Nitterpflicht, des Nitterrechts, ver 
Ritterehre, daher täglich und ftündlich aufgerufen zur Vertheidi— 
gung der Unfchuld, zum Kampf für Frauen, zum Minnedienft, 
hohnſprechende Reden zu demüthigen, Riefen, Zwerge, Zauberer 
zu überwinden, Gefangene zu löfen, und mit der Erzählung ihrer 
Fahrten die Gefellichaft wieder zu unterhalten. Der perfönliche 
Ruhm, die finnliche Liebe, die fentimentale Schwärmerei ftehen 
an der Stelle ver großen Nationalthaten und des Vaterlands— 
gefühls. Auch bier ift nicht alles frei erfunden, auch bier bieten 
wirkliche Erlebniffe ven Anlaß zu ſchmückender Dichtung, auch 
hier liegen alte Veberlieferungen zu Grunde. Auf ihre Duelle 
im Keltenthum weifen uns die Erzählungen bie unter vem Namen 
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Manibogion oder die Märchen des rothen Buchs von Hergeft 
dur Lady Charlotte Gueſt engliſch herausgegeben find. Hier 
begegnen uns Kämpfe mit Ungeheuern, Riefen, vämonifchen Mäch- 
ten; es waltet nur noch ungefchlachte Kraft, noch nicht durch 
Glaube und Liebe zum Rittertfum der Kreuzzüge veredelt, und 
bie Sitten des alten Wales, der alten Bretagner find noch nicht 
höfiſch verfeinert; Hier begegnen uns jene menfchenfreferifchen 
ſchwarzen Walpmänner, jene wohlthätigen Teen, jene Wunber- 
quellen und Zauberfteine, mit welchen die fagenbildenve Phantafie 
ber Kelten fo 'gern gefpielt; volfsthimliche Bilder der Natur» 
mythen und bunte Träume ver Phantafie fchlingen ſich um bie 
gefchichtlich befannten Namen. Wie die Erzählungen uns vor: 
liegen find fie nicht vor Ende des 14. Jahrhunderts niedergefchrie- 
ben; aber danach fie für eine Rüdüberfegung franzöfifch Höfifcher 
Dichtungen zu halten wäre ein falfcher Schluß; die Anknüpfung 
an ben Gral, ver Hintergrumd der Höftfchen Zuftände fehlt. Cs 
ift mancherlei aus fpätern Darftellungen in fie eingebrungen, aber 
fie haben fich neben venfelben im Volksmund erhalten, fowie bie 
Siegfriedfage aus dem Volksmund und nach der Umgeftaltung in 
ihm zum Volksbuch vom hürnen Siegfried und zum Märchen 
vom Dornröschen ward, biefe aber feineswegs nach unferm Ni« 
belungenliede und feiner ritterlichen Geftaltung der Sage bear- 
beitet find. Der keltiſche Volls- und Aberglaube, der zur Hel- 
denfage und zum Märchen geworvene Mythus der Kelten ging 
nun als bunte Stoffesfülle ein in die romanijche und germanis 
che Poeſie. Die befriedeten Bäume, die bezauberten Brunnen, 
die Ringe mit magifchen Kräften, die Drachen und Rieſen erreg- 
ten theils durch ihre Neuheit die Einbildungskraft, theils fühlte 
man fich ihnen urverwandt; die finnliche Liebe, die Opferfreu- 
digfeit, die Abenteuerluft des damaligen abeligen Gefchlechts fand 
fih in den bretonifchen Sagen wieder, fie dienten darum am 
bejten zu angenehmer Unterhaltung, und doch fonnte im geheims 
nißvollen Hintergrund des farbenbunten Gemäldes ein nachdenf- 
fies Gemüth immer wieder einen tiefern Sinn erahnen, und je 
weniger national dieſe Erzählungen in Frankreich, Deutjchland 
und Italien waren, befto leichter ging es eben fie nach ver neuen 
Nitterfitte umzubilden, ihnen den Geift des 12. Jahrhunderts 
einzubauchen, die Zafelrunde zum Muſter der Höfifchen Gejfell- 
ichaft zu machen. Die provenzalifche Lyrik hatte das Kriegs» umd 
Gemüthsleben der Ritter zuerft und unmittelbar vichterifch aus: 
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geſprochen; es verlangte nun nach epiſcher Darftellung, ver 
Minnedienft warb auch für diefe eine Dauptfache, und die Liebe 
ift von da an ber Gegenftand geworben dem fein Roman ſich 
verjagt hat. Endlich aber traten einige große Dichter auf, welche 
ben oft bearbeiteten Stoffen mit Harem Bewußtſein einen Ge- 
banfen unterlegten, danach bie Charaktere zeichneten, vie Bege— 
benheiten motivirten, und jo das Werk zu ideal freier Dichtung 
hoben, wie Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg. 

Wir finden biefelben Stoffe in Nord» und Südfrankreich, 
in England und Deutjchland, in Italien und Sfandinavien, ja 
in Griechenland vielfältig wiederholt, und eine nähere Forſchung 
bat nachgewiefen daß dort wo Kelten und Normannen zufammen- 
trafen, in Nordfranfreih, wo das Nitterweien und fein Ceremo- 
niell ausgebildet ward, auch bie erjten Schritte poetifcher Form— 
gebung in der Artusfage gefchahen. Kurze Verſe von vier He— 
bungen, einer auf ven andern reimend, eigneten fich vortrefflich 
für eine leichte, furze Erzählung, und wurden für viefe Nitter- 
geichichten angewandt, während ber große breite Strom volfs- 
thümlich epifcher Dichtung auch einen vollern und weitern Vers 
erfordert und erichaffen hat, jo im Mittelalter der Vers ber 
chansons de geste, den Alerandriner und die ihm nahe verwandte 
Nibelungenftrophe. 

Bornehmlich erfcheint ein ungemein thätiger und fruchtbarer 
norbfranzöjifher Dichter tonangebend, Chretien von Troies in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Wie er die feltifchen 
Stoffe geformt und venfelben das Gepräge der Ritterlichkeit ge- 
geben, jo gingen fie durch Ueberjegervichter in andere Sprachen 
über, und feinem Muſter eiferte Frankreich, eiferte Europa in 
andern Erzählungen nah. Was indeß dem mittelalterlichen Kunſt⸗ 
epos überhaupt fehlt, das ift die geiftige Perfpective, welche das 
wahrhaft Bedeutende in den Vordergrund ftellt und bis ins Ein- 
zelne durchbilvet, das Nebenfächliche, Epiſodiſche im Hintergrunde 
hält, fürzer und leichter behandelt. Jegliches wirb in demſelben 
Ton, in berfelben Darjtellungsweife ausgeführt, die uns oft zu 
fnapp und öfter zu breit und baburch ermüdend bünft. Statt 
daß eine Hauptjache der Mittelpunkt wäre, in anfchaulicher Fülle 
fih vor uns entwidelte, und um fie anderes gruppirt, durch 
Blicke in die Vergangenheit und Zukunft angebeutet würde, be— 
gleiten wir gewöhnlich den Helden vurch fein ganzes Leben, und 
wo bie Kunſt ver Charakterzeichnung wählt, da foll er ſchon 
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durch die Natur feiner Aeltern vorbereitet erfcheinen, fobaß ihr 
Geſchick zur Einleitung für feine Gefchichte dient und vorangeftellt 
wird. So etwas an geeigneter Stelle erzählen zu lafjen, da wo 
e8 die Mithandelnden felbjt aufklären oder beftimmt auf fie ein- 
wirfen würde, das liegt noch außer dem Gefichtsfreis dieſer Dich» 
ter. Wir betrachten einiges Einzelne das zur Erkenntniß ber 
ganzen Art und Weife befonders geeignet ift. 

wein der Ritter mit dem Löwen von Hartmann von ber 
Aue war am Ende des 12. Jahrhunderts diejenige unter den 
deutſchen hHöfifchen Erzählungen welche durch gewandte Dar- 
ftellung, leichten und natürlichen Vortrag in Ernft und Scherz, 
durh Maß und Milde im ganzen und einzelnen fich der Unters 
haltung einer gebildeten Geſellſchaft empfehlen mußte, und auch 
feit der Erneuerung unferer mittelalterlichen Literatur gern ges 
lefen und gelobt wurde. Wer an rechte Güte wendet fein Ge- 
müthe, dem folget Glüf und Ehre, — diefer Gedanke zieht fich 
durch das Werk wie ihn der Dichter am Anfang umb Ende felbft 
ausſpricht. Man hat lange das zarte VBerdeden aller Härten und 
Blößen der Sage, die feinen Urtheile, die lieblichen Erörterungen 
über die Macht der Minne unferm Hartmann als Verbienft an- 
gerechnet; die Herausgabe des franzöfiichen Werks zeigte indeß 
all das fchon bei Ehretien von Troies. Freilich ift auch bei ihm 
die Herzensfenntniß noch gering, die Seelenmalerei noch ſchwach, 
ftärfer vie Luft an Pub und Waffenzier, an ſeltſamen Begeben- 
heiten. Der alte Stoff, wie er im rothen Buch nun vorliegt, 
ift eigentlich nicht organifirt worden, ſondern Chretien folgt der 
Erzählung treulich nach, fehiebt hie und da ein Abenteuer ein, 
und wird der Sitte feiner Zeit gemäß in den Liebesfcenen aus— 
führlicher. s 


Arthur ber maienfelige Mann 
Was irgend nur er je begann 
Begab fich flets an Pfingflentagen, — 


fo fagt Wolfram von Eſchenbach nicht ohne Ironie über das 
Eintönige der Sagen, mir aber zum Beweiſe daß bier urfprüng- 
lich der Sonnengott gewaltet hat, daß fein Siegeszug und feine 
fommerliche Wende, fein Scheiden und feine Wiederkehr auf den 
Helden übertragen find. Daß aber auch im Iwein ber feltifche 
Frühlingsgott nachklingt, hat Ofterwald dargethan. Owein ijt 
der von den Barden vielbefungene Sohn Uriens, der aus dem 
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Kämpfer fürs Vaterland ein ritterlicher Abenteurer wird. Wie 
die britifche Quelle fo heben der franzöfifche und deutſche Dichter 
damit an daß von Arthur's Hof eine Gejchichte erzählt wird, die 
den Iwein reizt das von einem andern nicht Vollführte glücklich 
zu vollbringen. Im Wald von Breziliande ift eine Quelle unter 
einer grünen Linde (dem Weltbaum); ſchöpft man mit einem 
Becken Waffer aus ihr und gießt es auf eine fteinerne Schale, 
jo verfinftert fich der Himmel, ein Gewitter entfteht mit Schloßen 
und Regen, dann aber wird es wieder hell, die Vögel fingen in 
ben Zweigen, aber der Herr der nahen Burg kommt und es 
gilt mit ihm den Kampf. Iwein befteht den Strauß, verfolgt 
den Gegner in feine Burg, ijt dort zuerft gefangen, wird aber 
durch einen unfichtbar machenden Ring gerettet und gewinnt Herz 
und Hand ver Gemahlin feines erjchlagenen Feinde. Wie das 
Waffer aus ver Tiefe aufiteigt, in der Himmelsjchale gefammelt 
wird und dann im Regen nieberraufcht, das wirb bier durch eine 
ſymboliſche Handlung dargeſtellt, welche dem Volfsglauben gemäß 
das Naturereignig mit magijcher Gewalt nach fich zieht. Iwein 
erregt das erjte Frühlingsgemwitter, das ben winterlichen Rieſen 
zum Kampf hervorruft; er befreit die ſchöne Erdgöttin aus deſſen 
Burg und vermählt ſich mit ihr. — Nun ift Iwein ber Hüter 
des Brunnens; Arthur fommt mit feinen Genofjen und gießt das 
Waffer in die Schale; Iwein wirft ven Kai nieder, gibt fich aber 
dann zu erkennen unb bewirthet die Freunde. Gawan, ber 
Gwalhmai, der Falke ver Schlacht, in der hiftorifchen Sage und 
im Bardengefang, mahnt Iwein daß er fich nicht verliege, im 
bäuslihen Glück der Ehe nicht der ritterlichen Thaten vergeſſe, 
und diefer beurlaubt fi von feiner Gemahlin auf ein Jahr; fie 
gibt ihm einen wunderthätigen Ring zum Pfande der Rücklehr. 
Das Yahr ift bald unter Waffenthaten Iwein’s und Gawan’s 
verftrichen, der Held fitt an der Tafelrunde, da erjcheint eine 
Botin feiner Gattin, tadelt feine Vergeplichkeit, und zieht ihm ven 
Ring vom Finger, worauf er in Irrſinn verfällt, feine Kleider 
jerreißt und Halb nadt im Walde lebt, bis ihn dort drei Frauen 
finden und dur eine Salbe der Fee Morgane heilen. Ein 
Löwe, den er aus dem Wachen eines Lindwurms befreit, wird 
von nun an fein treuer Begleiter und Mitftreiter. Iwein be- 
weift fich zunächit feinen Retterinnen durch den Sieg über ihren 
Veind dankbar. Dann fommi er wieder zur Quelle, und verfinkt 
in Wehmuth; feine Klagen hört die Zofe feiner Gemahlin, die 


Die Arthurſage. 303 


ihm ſtets beigeftanden, und verbrannt werben follte, wenn nicht 
ein Kämpfer für fie auftrete. Che er das thut bezwingt er den 
Rieſen Harpin; dann befreit er die Königstöchter die in einfamer 
Burg webten und jpannen, und fämpft einen Tag lang für eine 
der Töchter des Herrn vom jchwarzen Dorn mit Gawan, der 
für die Schwefter tritt; diefe haderten um die Erbſchaft. Am 
Abend geben die Streiter fich zu erkennen, und Arthur ftiftet 
Veriöhnung Nun fchöpft Iwein von neuem Waffer aus ver 
Duelle; feine Gemahlin hat feinen Vertheidiger, der Nitter mit 
dem Löwen, ben fie juchen läßt, iſt er felbft, und jo vereinen fie 
fich beide in alter und neuer Liebe. — Im Löwen, der Iwein's 
Kämpfe entjcheidet, ver fich in das Schwert feines Herrn ftürzen 
will als er ihn für todt hält, haben wir das Gegenbild des Hel- 
den, das Symbol der Sonne; die webenden Königstöchter, die 
dieje befreit, find die ſtill fchaffenden Kräfte der Natur, die ver 
Winter eingeferfert hat. Iwein ſcheidet von der Gemahlin wie 
die Sommerwärme von der Erde, verfinft dann felber in Win- 
terichlaf, hat fich felbft verloren, findet aber in neuem Jahr, in 
wiederholtem Beſtehen des Abenteners feine Gemahlin wieder. 

Schon vor dem Ywein hatte Hartmann die Dichtung Erek 
und Enide dem Franzöfiichen von Chretien nachgebilvet. Auch 
bier liegt die bretonifche Erzählung zu Grunde: der Held vergißt 
im Arm der Liebe den Ruhm, er verliegt ſich; die Gattin felbft 
treibt ihn an daß er wieder nach Thaten ausziehe, er meint fie 
thue es aus Neigung zu einem andern, und jo werben feine Aben- 
teuer zugleich Liebesproben fiir fie. Chretien wählt kunſtvoll die 
Schlußhandlung jo daß fie einen Contrajt bietet, indem der Kampf 
gegen einen Ritter gefchieht den fein Weib nicht ziehen Laffen 
wollte, e8 fei denn daß er vor ihren Augen befiegt werde. 

Das Leben Lanzelot’S liegt uns bisjegt in eimer noch rohen 
deutſchen Bearbeitung Ulrich's von Zazifoven vor, der feine Quelle 
im Beſitz Hugo’8 von Morville fand, als dieſer für Richard 
Löwenherz dem Herzog Leopolo als Geifel geftellt war; franzöfifch 
ift ein fpäteres viel verbreitete und überjettes Sammelwerf er: 
halten, in welchem die Erzählung Chretien’s vom Nitter mit dem 
Wagen eingefügt ift. Bei Ulrich fehlt noch was fpäter zur Haupt- 
fache wird, die Liebe Lanzelot's zu Ginevra, der Gemahlin Ar- 
thur's. San Marte macht wahrfcheinlich daß l’Anzelot (Diener) 
die Ueberfegung von Mael jei, und weijt auf einen König biefes 
Namens in den Chroniken bin, der ebeufo jchön und tapfer wie 
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fittenverberbt gejchildert wird. Die britifhe Sage läßt den Kna— 
ben von der Meerfei Viviane geraubt und in ihrem kryſtallenen 
Haufe erzogen werden. Dort erhält er durch wunberfräftige Steine 
bie gute Laune die ihn auch im Ungemach nicht verläßt, und vie 
Liebenswürdigfeit die ihm die Herzen der Frauen gewinnt. Gis 
nevra ift in der Sage feine treue Gattin; der Zaubermantel 
welcher nur der Tugendhaften paßt, das Horn aus welchem nur 
die Kenfche trinken kann ohne ſich zu begießen, verrathen fie; 
bald mit, bald wider ihren Willen wird fie von verfchiedenen 
Rittern in verfchievenen Romanen entführt, wie Gottfried bereits 
von Mordred erzählt hatte. Ulrich von Zazikoven nennt den Bas 
ferin, Kiot’8 Parcival den Klinfchor, vornehmlich aber tritt Lan— 
zelot ein, ver ald ein Genoß der Tafelrunde ein ehebrecherifches 
Liebesverhältnig mit der Königin hat; fie werden beide zum Tode 
verurtheilt, aber fie entrinnen miteinander; Arthur verfolgt fie, 
fucht fie ein Iahr lang; es kommt zum Kampf, den ein Heiliger 
fcheivet; Lanzelot entfagt und büßt in einer Einfievelei. Das 
deutfche Gedicht hat eine Menge anderer Abenteuer ohne daß ein 
Gedanke fich durch diefelbe hinzöge und planvoll ordnete. Mit 
Recht eifert Gerpinus gegen das ftumpfe moralifche Gefühl, wenn 
da wie felbjtverftänplich berichtet wird daß Töchter oder Frauen 
mit Lanzelot der Minne pflegen nachdem er den Vater im Meffer- 
wurf erftochen, ven Gatten erjchlagen hat. Sind das auch ur. 
ſprünglich Naturmythen gewefen, die Uebertragung auf Menfchen 
hätte eben nicht ohne menjchlich fittlihe Empfindung gefcheben 
ſollen. Auch um Dichter wie Wolfram und Gottfried nah Ver— 
bienft zu würdigen, muß man im Auge haben was Gervinus wei- 
ter fagt, und was gleihmäßig von den rohen Anfängen wie von 
den fpätern Sammelwerfen gilt, in denen ein ftoffhungeriges Ge- 
fchlecht beim Verfall des Ritterthums den Zeitvertreib fuchte ohne 
für eveln Kunftgenuß Sinn zu haben: Wenn nur etwas Neues 
vom alten Arthur oder etwas Altes von einem neuen Helden er- 
zählt wird, fo ift alles gut. Kein fejjelndes Ereigniß, fein Ge- 
fühl im Dichter oder feinen Gefchöpfen, fein Schluß des Ganzen, 
nur mechanische Verbindung wunderlicher Albernheiten, feine an- 
ſchauliche Darftellung, feine Unterdrückung des Zufälligen, fein 
nothwendiger Zufammenhang. Da ift nichts was ein Fräftiges 
Herz loden ober begeiftern könnte, Fein großer Charafter, feine 
Geiftes- und Gemüthstämpfe höherer Art, Fein erhebendes Ge- 
ſchick. Wie durch ein Ceremoniengefeg wird troß aller Weiberlaunen 
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Verlauf und Ausgang der Abenteuer geregelt, man weiß immer 
jhon wie das Ding ſich wenden wird, und bleibt darum ohne 
rechten Herzensantheil am Glück wie am Unglüd. Statt eines 
Hagen in feiner dämoniſchen furchtbaren Erhabenheit, ftatt eines 
Sanelon und feiner gereizten verberblichen Heimtücke hier ein 
Keie, der tadel- und Hatfchfüchtig nur mit feiner Zunge Schaben 
ftiftet und ven Frieden der feinen Gefellfchaft ftört. Daneben 
aber ein bejonderes Wohlgefallen an Feſt- und Putbefchreibungen. 
Darüber fpottet Gottfried von Strasburg; die Knappen welche 
die Lanzenſplitter aufgelefen, mögen vom Turnier erzählen; felbit 
Wirnt von Gravenberg fcherzt in feinem Wigalois dag man es 
ihm nicht übel deute, wenn er feine Damen fo fchön Fleive; es 
fofte ja nichts, daß er mit Worten fo viel Zierath und Borden 
auf fie häufe. Er ift ein heller Kopf, der feinem Stoffe fich 
gegenüberftellt, vie Ereigniffe mit feinen Betrachtungen begleitet, 
und und dadurch auf der einen Seite zu ver Gedankenpoeſie hin- 
führt, auf der andern zu Dichtern welche den Stoff nach ihrer 
Weltanfchauung gejtalten und eine Idee in ihm ausprägen. 
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Der Gral war alles Segens Born, 
Weltlicher Süße volles Horn; 
Er that es dem beinahe gleich 
Was man erzählt vom Himmelreic. 


Er ift irdifches Heil im Abglanz des ewigen, Parapiejes- 
wonne, des Erdenwunfches Krone, wie Wolfram fingt. Der 
funfelnde Edelſtein ift felber das ftrahlende Symbol der Roman, 
ti. Die Elemente, die hier zufammen kryſtalliſirten, befunden 
morgenländifchen und abendländifchen, chriftlichen, muhammedani- 
jchen und heidnifchen Urjprung. Wolfram der Bollender ver 
Dichtung verweift auf einen Provenzalen, Kiot, und auf den 
fternfundigen Flegetanis, den Sohn eined Araber umb einer 
Jüdin, als deffen Duell; das Local der «Sage ijt in Spanien 
und Südfrankreich, die Chronik von Anjou führt zu den Grals— 
hütern Titurel und Frimutel, in Spanien fteht Meontfalvage, ver 
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Berg der Rettung mit der Gralsburg. Die alten Araber ver: 
ebrten heilige vom Himmel gefallene Steine als Mittler zwifchen 
den Menfchen und Gott; von einem Hain Cridawanı im Sin- 
tantagebirg, wo alle Weisheit und aller Friede wohnt, reden bie 
Indier; vom Paradies, wo alles Hoffen erfüllt und jeder Wunich 
befriedigt ift, Perfer und Yuden; von Bechern die fich jelbit 
füllen, Tiſchen die jich felbjt deden, erzählen orientaliiche, grie— 
hifche und deutſche Märchen; die Kelten dichten vom Keſſel over 
Deden Ceridwen's, in welchem fie den Trank ver Begeifterung 
braut, aus deſſen Wallen und Sieven fie weifjagt. Zur Zeit 
ber Kreuzzüge konnten all diefe Stimmen zujammenflingen, und 
jo finden wir zumächit zwei Faffungen, eine ſüdliche und eine 
nördliche. Nach der ſüdlichen ift der Eveljtein aus Lucifer’s, des 
eritgejchaffenen Lichtgeijtes, Krone gefallen, als dieſer fich em- 
pörte; Wolfram nennt ihm einfach den Stein des Herrn, ein 
himmliſches Kleinod, das Engel fchwebend hielten und dann auf 
die Erde niederjenkten, wo die reinjten und edelften Ritter und 
Sungfrauen feine Diener und Wächter, feine Trägerinnen wur: 
den. Seven Charfreitag bringt eine weiße Taube eine Hojtie vom 
Hinmel und legt fie auf den Gral, und dadurch gewinnt er die 
Kraft hervorzubringen was Gutes die Erde hegt an Speis und 
Trank, die Schüffeln derer die um feinen Zifch fißen, füllen fich 
von felber und wer ihn anfchaut dem bleibt die Farbe des Ant- 
lies, der Locken, der ftirbt nicht am jenem Tage. Mit viefem 
Steine, fügt Wolfram Hinzu, verbrennt fi der Vogel Phönix 
um fchöner wiedergeboren zu werben; jo bewirkt er das höhere 
Leben aus dem Tode, wie Chriftus fagt: Wer an mich alaubt 
der wird leben, ob er gleich ftürbe. Der Gral iſt von Gott dem 
Vater gegeben, in der Zaube ift der heilige Geift, in der Hoftie 
Chriſtus gegenwärtig, und jo ift jener ein Heiligthum welches das 
Gottesreich veranfchaulicht, ein Symbol des höchſten Gutes. 
Nach der nördlichen Faſſung, welcher Chretien von Troies 
gefolgt ift, wird der Gral (das Wort bedeutet Gefäß) die Schüffel 
genannt aus welcher Chriftus das Abenpmahl genojjen, in welche 
dann Joſeph ven Arimathia das Blut des Erlöferse am Kreuz 
aufgefangen; nach mancher Wanderung fommt er in Britannien 
an, in Kamelot, wo Ebron’s Sohn Alain, der reiche Fijcher, dem 
Gral ein Schloß baut. Hier wird er in die Merlin- und Ar- 
thurjage eingefügt, und da heißt er der golvene Kelch des Abend» 
mahls, den Joſeph von Arimathia auf eine Tafel gejtellt, an 
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welcher ſtets nur gute Menſchen Plat nehmen, die Stelle des 
Judas aber immer leer bleibt. Das Gefäß, fagt Merlin zu 
UÜter, ift zwar mit feinen Hütern nach dem Orient gezogen, aber 
jtifte du, o König, eine Tafelrunde nach jeinem Vorbild. — Zur 
Zeit der Reliquienfucht wurden neben heiligen Röden auch einige 
heilige Schüffeln aus dem Orient gebracht, und noch heute rüh— 
men fich die Genuefen daß fie in der Sohannesfapelle ihres Doms 
den bei ver Eroberung von Cäſarea 1101 erbeuteten Gral be- 
wahren, ein jmaragdgrünes fechsediges Glasgefäß, das die Köni— 
gin von Saba an Salomo gejchentt, das Joſeph von Arimathia 
nah Jeſu Abenpmahl gen Cäſarea gebracht habe. 

Uns erinnern die Wanderungen der Gralshüter an das Her- 
umziehen der Yuden mit der Bundeslade, und wie dieſe im Sa— 
lomonifchen Tempel eine fefte Stelle fand, fo der Gral in feiner 
bretonifchen Burg, in jeinem Dom auf Montjalvage. Die Scil- 
derung von diefem, wie fie der deutſche Titurel in ver zweiten 
Hälfte des 13. Yahrhunderts gibt, verdient als Bauphantafie 
jener Zeit unfere Beachtung. Als Titurel den Fels des Berges 
geglättet, fand er eines Morgens den Grundplan eingezeichnet. 
Es ift ein gothifcher Centralbau, eine Rotunde, befränzt von 
72 achtedigen Kapellen; über je zweien verfelben fteigt ein acht- 
ediger Thurm empor, befrönt mit einem kryſtallenen Kreuz, über 
dem ein goldener Adler jchwebt; der Thurm der Mitte ift dop— 
pelt jo hoch als die 36 ihm umringenden Genofjen. Drei Pfor- 
ten führen von Abend, Mittag und Mitternacht ins Innere; das 
Gewölb ift ein blauer fternfunfelnder Himmel, die goldene Sonne, 
der filberne Mond ziehen tönend durch daffelbe hin; der Eftrich 
gleicht vem Meere, durch feinen Kryſtall jchimmern Fiſche und 
andere Seethiere; an den Wänden jteigen goldene Bäume mit 
Bögeln empor, Roſen und Lilien blühen dazwiſchen. Propheten», 
Apoſtel- und Heiligenbilvder fhmüden die Pfeiler. Die Fenfter 
jind von buntfarbigen Evelfteinen; goldene Kronen mit leuchtenden 
Kerzen jchweben von den Deden der Kapellen nieder. In der 
Mitte des Ganzen fteht fein Abbild im Heinen, der Schrein 
des Grals. 

Die Hüter des Grals find Nitter die ihre Kraft in ven 
Dienſt Gottes ftellen; fo geichah’s in den Kreuzzügen, und es 
hatten fich Orden gebildet die den Mönch und den Krieger, den 
Priefter und den Kämpfer in fich vereinten, wie die Templer. 
Ihr Leben nennt Bernhard von Clairvaur ein zwiefaches Kämpfen, 
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dort gegen den äußern Widerjacher, hier gegen die feinplichen 
Mächte im Gemüth. Templois, Tempeleifen ift auch ver Name 
ihres dichterifchen Abbildes, der Gralswächter. Des Grales Bolt 
das jind die Erwählten, immer jelig hier und dort, fie repräfen- 
tiren das fönigliche Prieftertyum, zu dem das Evangelium bie 
Menſchen aus der Finfternig an das Licht berufen hat. Wie der 
Templerorden ſelbſt jeine Brüder erfor, fo auch der Gral. Er 
fann nicht erjagt und ertrott werden, er muß zu fich berufen; 
er ſymboliſirt die göttliche Guade und das Heil das fie bietet, 
aber der Menſch muß dajjelbe in fein Denfen und feinen Willen 
aufnehmen und jo es vervienen. Der Gral erwählt vie Seinen 
ohne Unterfchied de8 Standes und des Gejchlechtes, und er jen- 
det fie aus zu Lenkern der Völler, zur Ausbreitung der Heils- 
wahrheit; wenn es bei Wolfram heißt daß des Grales Reich ſich 
über die ganze Erde und weiter bis in die Sterngefilde erftrede, 
fo bezeichnet er deutlich genug die unfichtbare Kirche, das Gottesreich. 

Ein Kiot von Provence, den Wolfram feinen Borgänger 
nennt, ijt ung nicht befannt; aber wie leicht war die Verwechie- 
lung mit Guiot von Provins in Brie, der ein Minnejänger in 
der Jugend und ein Mönch im Alter in feiner uns erhaltenen 
Bibel der Welt den Spiegel vorhält, daß fie durch Selbiterfennt- 
niß gebeſſert werde; fein Fräftiges Mahngedicht ſchildert mit Zorn 
und Humor das verfehrte Treiben der Völker und Stände, ver 
Laien und Geiftlihen. Während er gegen die Hab- und Herrſch— 
fucht ver Römer eifert, die Mönche geifelt und behauptet daß in 
der Kirche die drei Yungfrauen Liebe Wahrheit und Recht durch 
ſchmuzige Vetteln Verrath Deuchelei uno Simonie verdrängt feien, 
preijt er die Templer wegen ihres Heldenthums im Dienfte Got- 
tes; Vernunft und Gerechtigkeit regiert ihr Walten, möge ver 
weiße Mantel und das Kreuz fie vor Uebermuth und Habjucht 
warnen, an Keinheit und Demuth mahnen. Hat nun Guiot im 
der Mitte feiner Jahre ein Gedicht vom Gral gejchrieben, fo 
bürfen wir annehmen daß er bereits dem weltlichen Treiben und 
der ceremoniellen Werfheiligfeit die Thaten ver Liebe, die Heili- 
gung des Willens entgegenjtellte, und fo vermuthet San Marte 
daß auch ihm ſchon nicht jowol der Kampf gegen die Sarazenen 
und für die fichtbare Kirche der Weg zum Heiligthum des Grals 
war, jondern die Befiegung der Sünde im eigenen Herzen, das 
Reue und Buße zur Erlöfung führen. Sicher ift daß bei Wolfram 
die Ritter von der Zafelrunde den äußern Kirchendienft mit- 
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machen und die Mefje hören, ber Gral aber der Hierarchie des 
Papftes jo wenig untergeordnet ift wie dem Baruch von Bagdad, 
daß Parcival ohne kirchliche Vermittelung durch Gottes Gnade 
und eigenes Streben das Heil erlangt, und daß jener evangeli- 
ſche Geiſt eines innern Chriftentbums, der im 12. Jahrhundert 
auftrat und im 13. von Rom verfolgt ward, feinen dichterifchen 
Ausdruck im deutichen Parcival gefunden hat. 

Den begebenheitlihen Stoff bot auch bier die Arthurjage, 
boten die feltifchen Erzählungen von Gawan und Peredur. Die 
Grundlage diefes lettern ift jener bretonifche Held Morvan, ver 
als Kind im Volkslied die Ritter in feiner Walveinfamfeit vor» 
überreiten fieht, und nun von Sehnſucht nah Thaten ergriffen 
wird und für das Wohl feines Volks ftreitet, ein Symbol der 
Kelten jelber, die nun durch Franken und Normannen in ein 
waffenfreudiges glänzendes Dafein hineingezogen werten. Das 
Manibogi erzählt eine Reihe von Abenteuern welche Peredur be» 
steht, die fich zugleich bei Chretien von Troies und bei Wolfram 
finden, andere find jenem aber auch eigenthümlidh. Ein Yüngling 
erjcheint in mancherlei Gejtalten um Peredur zu Thaten anzu— 
reizen, bis endlich die Heren von Glouceſter bezwungen werben, 
welche die Verwandten von beiden getötet hatten. Schon Pere— 
bur wird in ritterlicher Zucht unterwiefen und vor allzu vielem 
Fragen gewarnt, und fo fieht er eines Abends auf einem Schloß, 
wo er gaftlich aufgenommen worden, das blutige Haupt eines 
Mannes auf einer Schüffel und eine bluttriefende Lanze unter 
dem Wehklagen der Umftehenden vor einem lahmen König vor- 
übertragen ohne fich darum zu kümmern. Der lahme König 
inmbolifirt das Vaterland, das bfutende Haupt und die Lanze bie 
Noth des Volks; jener wäre geneſen, dieſe abgeftellt worden, 
wenn die jugendlichen Helden danach fragen wollten. Ein engli- 
ſcher Barcival hat dieſen Stoff ohne Bezug auf den Gral be- 
handelt, und fo bat wol Chretien von Troies denfelben eingefügt. 
Er hat in feiner Weife die Gefchichten erzählt, und Wolfram 
folgt ihm meiſtens darin mach, aber foweit bisjetzt die Acten 
offen liegen, dürfen wir jagen: die Idee ift fein, durch die er den 
Stoff bejeelt, die Kunft ift fein, mit welcher er im Parcival einen 
Mittelpunft gewonnen um von da aus in bie Vergangenheit 
und Zufunft, in das Ganje der Sage zu fehauen und aus ber 
Maſſe das zur dichterifchen Geftaltung Geeignetſte, für den Aus» 
vrud des Gedankens Bedeutendſte zu erwühlen. 
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Wolfram beginnt und fchlieft mit Betrachtungen die uns 
den Gedanken und den Zwed feiner Dichtung erklären. Unſer 
Leben bewegt fich zwifchen Himmel und Hölle, erhebt ſich aus 
Nacht zum Licht; wer zweifelt und zwijchen beiden ſchwankt, bat 
noch Hoffnung des Heils, das die Untreue, der Abfall vom Guten 
verliert, während die Treue, das Feſthalten an Recht und Wahr: 
beit, e8 gewinnt. Der verdient ven Preis ver die Seele Gott 
bewahrt und doch in der Welt Freude und Ehre gewinnt. So 
erfaßt der Dichter die Totalität des Lebens, und gibt ein ganz 
neues und volles Weltbild; der Gralsritter fteht nicht blos im 
Kampf wider das Böſe und feine Yodungen in Klingſchor und 
DOrgelufe, — irdifhe Herrlichkeit und Minneluft bei den Tafel- 
rundern, Weltentjagung und einjfame Frömmigkeit in Trevregent 
und Sigune bilden die beiden Seiten, deren eine gewöhnlich das 
Dafein eines Menjchen füllt, deren Vereinigung aber erjt vie 
böchite Bejeligung gewährt. Barcival ift glänzender Held und 
Prieiter des Grals zugleich, und fein Minnedienft führt zur Lie- 
bestreue im Derzensbunde mit der Gattin. So haben wir das 
Epos vom innern Menjchen, wie er aus ver Cinfalt der Finp- 
heit, der unbewußten Natur kämpfend, irrend, zweifelnd, gottver: 
geflend, dann aber umfehrend, büßend, mach dem Höchſten rin» 
gend, in edler Gefinnung und in Thaten bewährt, die Verföhnung 
mit jich felbjt und mit Gott, Frieden und Heil erlangt. Das 
Seelenleben Parcival’8 nimmt allerdings in ver malerijch bunten 
Fülle von Geftalten und Abenteuern einen verhältnigmäßig flei- 
nen Raum ein, und bier vermiffen wir jene geiftige Verjpective 
die das Dauptfächliche im Vordergrund hält und ausführt, aber 
mit großer Kunſt fchlingt fich doch Parcival’8 Streben und Thun 
durch alles auch jcheinbar Fremdartige als der rothe Faden des 
Werks; auch wo Gawan's Thaten gejchildert werben, verlieren 
wir ihn nie ganz aus den Augen und greift er ftets in die Hand— 
lung wieder ein. Dann find die Geiftesfämpfe Parcival’s noch 
nicht mit der Gedanfenbejtimmtheit entwidelt wie wir dies jett 
fordern, wie e8 im Hamlet, Nathan, Fauſt, Kain durch neuere 
Dichter geleiftet ift, aber das Gemiüth wird: vor uns entfaltet, 
Wolfgang ift Meifter der Stimmung, und die ahnungsvolle Mor- 
genfrühe der Beleuchtung, die über das Werk ausgegoffen if, 
entjpricht derfelben. 

Wolfram motivirt Parcival’8 Charakter durch das Wefen 
und die Gejchichte feiner eltern, des raſtlos die Erde im Tha- 
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tendrang durchſtürmenden Baters, der ftillfinnigen gefühlsinnigen 
Miutter. Sie erzieht ihm nach des Vaters Tod in der Walbein- 
famfeit, und die Natur beider regt fich in ihm wenn er jagpluftig 
bie Vögel ſchießt, veren Gefang er gelaufcht, und wieder bei ihren 
Liedern in ſüßer Wehmuth Thränen vergießt, voll unnennbarer 
Sehnſucht. Er weint und kann der Mutter nicht jagen warum; 
fie will die Vöglein tödten laffen, er erbittet ihren Frieden, und 
die Mutter küßt ihn und fagt: das wäre ja auch gegen Gottes 
Gebot daß man den Thieren ein Leid thue. Da fragt er nad 
Gott, und fie fagt er fei lichter als ver Tag, an feine Treue u 
jolle man fich Halten, den finftern Höllenwirth aber, feine Un- 
treue und ben Zweifel meiden. Da fieht der Knabe num brei 
glänzende Ritter, und hält fie für Gott, und wie er erfahren 
was fie find, da hat er feine Ruhe mehr in der Einfamfeit, da 
muß er hinaus in die vielbewegte Welt. Die Mutter entläft 
ihn im Narrengewand aus Kalbsfell und Sadleinwand, und fo ift 
er das Bild der Frühjugend in ihrer lächerlichen Tölpelhaftigfeit 
neben ihrem reinen idealen Gemüth; und fo wird er verlacdht und 
bewundert zugleich, fo gelingen und misrathen die Dinge die er 
nach den wörtlich befolgten Lehren der Mutter ausführt, ber 
dumpfflare und doch Tichtitrahlenvde, feufch wie die Taube und 
mild wie Rebentraube, doch im ungeftümen Thatendrang unwiſſend 
dak fein Sceiden der Mutter das Herz gebrochen hat. Er 
fommt an Arthur’s Hof, er erprobt ſich in ven Waffen, er wird 
in der Ritterlichfeit unterwiefen, er befreit die holvde Konpwiramur 
von ihren Drängern, gewinnt ihre Liebe und vermählt fich mit 
ihr. Aber der Wandertrieb wie die Heimatjehnjucht, das Ver- 
langen die Mutter wiederzufehen laſſen ihn nicht lange weilen. 
Da gelangt er eines Abends an einen See und fragt Fiicher nad 
ber Herberge. Der eine weift ihn nach der nahen Burg, und 
da der trauernde Fifcher ihn gefendet, wird er eingelajjen. Dort 
umfängt ihn ein wunderbarer Glanz im hohen Saal; unter bie 
Ritter treten holde golpftrahlende Jungfrauen mit Leuchtern, mit 
Geräthen; die ſchönſte jet einen funfelnden Stein vor dem Kö— 
nig nieder, der an jchweren Wunden fiech auf dem Ruhebette 
figt. Parcival nimmt neben ihm Plat, er fieht wie fich Teller 
und Becher vor den Rittern mit Trank und Speije füllen, er 
fieht durch die geöffnete Thür einen jchneeweißen Greis auf einem 
Spannbett gelagert; er fieht wie eine bluttriefende Yanze durch 
den Saal getragen wird, er hört allgemeines Wehflagen, — aber 
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er fragt nicht danach. Hatte man ihm doch früher als Gebot ver 
Klugheit und Höfifchen Sitte gejagt daß er nicht zu viel fragen 
folle. Er wird zu Bette geleitet, und als er erwacht, findet er 
am andern Morgen die Burg verövet, und ein Knappe höhnt 
den Wegreitenden daß er nicht gefragt babe. Er findet dann 
eine Jungfrau, Sigune, die den Leichnam ihres Geliebten Schio— 
natulander Flagend im Arme hält; er bietet ihr feinen Dienft an, 
und wie fie hört daß er von der nahen Burg fomme, jagt fie 
daß die niemand finde wer nicht dazu berufen werde; fie erfennt 
ihn als ihren Verwandten Parcival, und hofft daß er den König 
von feinen Leiden erlöjt habe; als er aber nicht gefragt hat, will 
fie weiter nichts von ihm hören. Das Heil ift göttliche Gnade, 
es fann nicht ertroßt, erjagt werben, aber der Menſch muß da— 
nach fragen, wenn e8 fich ihm bietet, er muß es nicht an fich vor- 
übergehen laffen. Nah Art der Weltfinder hat Parcival Die 
Wunder Gottes gejehen ohne Gottes Walten und Wefen darin 
zu erfennen; die Klugheitsregel der Welt hat er im Sinne ges 
habt und ift dadurch zu einem Thoren vor Gott geworden; das 
Herrliche wie das Leidvolle hat er vorübergehen laſſen ohne in 
Mitgefühl und Wahrheitspurft danach zu fragen. 

Parcival reitet jchweigend nachvdenflih von bannen und ver- 
finft in träumerifches Sinnen über drei Blutstropfen im Schnee; 
fie erinnern ihn plößlic an zwei Thränen in den Augen und 
eine am Kinn feiner geliebten Frau, die fie vergoß als er von 
ihr ſchied; an derjelben Stelle findet er fie fpäter mit Zwillings- 
fnaben an der Bruft; jo ijt das Bild in Traumes Weife Erin: 
nerung und Vorbedeutung. Die Bflutstropfen begegnen uns in 
ber feltijchen Sage wie im deutſchen Märchen. Die Arthusritter, 
die Parcival fuchten und fanden, konnten ihm nicht eher zu fich 
jelbft bringen bi® fie jene bevedten. Er zog mit ihnen, er fol 
ein Genoß der Tafelrunde werden, da kommt die wilde PBotin 
des Grals und fpricht den Fluch über ihn aus, weil er dem 
wahren und höchſten Heil nicht nachgefragt. Er hielt fich für 
gerecht und meint daß er den Fluch nicht verdient habe; er ruft: 
„Weh', was ift Gott? Ich Hab’ ihm doch gedient mein Leben 
fang, wenn er mächtig und gütig ift, warum wird mir Hohn zum 
Lohne? Ich will ihm Fünftig Dienft verfagen, hat er Haf ven 
will ich tragen.” Als Gamwan ihm Glüd von Gott zur weitern 
Fahrt wünſcht, verfegt er: Ein Weib beſchütze dich im Streit! 
Aber er bereut feine Schuld, daß er den König Anıfortas 
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durch die unterlaffene Frage in feinen Schmerzen ließ, und das 
wieder gut zu machen, den Gral zu juchen treibt ihn nun des 
Herzens Drang. Vier Jahre lang irrt er umber, zweifelnd, ver» 
zweifelnd, aber aufrecht gehalten durch die treue Liebe zur Gattin, 
durch die Sehnfucht nach dem Gral. Nun treten Gawan's Aben- 
teuer in den Vordergrund, aber immer und immer wieder taucht 
doch Parcival in ihnen auf, ja auch Gawan wird dadurch be- 
ftimmt nach dem Gral zu juchen. Und wie Parcival, der lange 
nicht an Gott gedacht, einen grauen Ritter mit Frau und Töch— 
tern barfuß im friihen Schnee wandern fieht, und fie ihn fragen 
wie er am Charfreitag Waffen tragen möge, da wird auch ihm 
die ewige Liebe in Chrifti Opfertod offenbar, und er beginnt wieder 
auf Gotte8 Gnade zu hoffen; er legt dem Roß die Zügel auf 
den Hals, ob e8 ihn nach der Einfiedlerflaufe tragen werbe, wo 
er Rath finden ſollte. Und dort trifft er feinen Oheim Trevre— 
zent, der ihn über den Gral aufflärt, dem er feine Sünden be- 
fennt, aber mit Hochmuth vorrechnet daß er nicht nach Verdienſt 
Hülfe gefunden habe; er meint Gott müſſe feinem ritterlichen 
Streben Folge geben. Der Einſiedler weijt ihn aber auf Gottes 
Allwiſſenheit und Güte, er zeigt ihm wie Jugend und Selbſtver— 
trauen ihn zum Uebermuth werlodt, wie er nach dem Heile nicht 
gefragt. Der andere Oheim, ver Gralfönig Amfortas, hatte ſich 
in fündlich finnliche Liebe verjtrict und war dabei durch eine ver- 
giftete farazenifche Yanze verwundet worden; der Anblic des Grals 
hielt ihn am Leben, aber Erlöfung von feinen Schmerzen jolite 
ihm erft werden, wenn Parcival, der zu feinem Nachfolger be- 
rufen, ohne Aufforderung den Wundern nachfrage vie er auf der 
Gralburg fehen werde. Nun befennt Parcival von neuem feine 
unabläffige Liebe zur Gattin und zum Gral, nun läutert er fich 
in Demuth innerlich, und ijt gefeit gegen die Reize der Luft in 
den Lockungen Drgelufens, die feinen Oheim Amfortas überwäl- 
tigt hatten, wie gegen Klingſchor's jchwarze Magie, die fich mit 
ihr verbündet zum Verderben der chriftlichen NRitterwelt, und felbit 
die Gemahlin Arthur's in das Zauberfchloß im Often entführt 
hatte. Es gelingt Gawan dieſen Höllenzauber zu brechen, ja 
Drgelufe und ven ftolzen Gramoflanz aus den dämoniſchen Banden 
wilder Leidenſchaft zu reißen, aber Barcival fiegt dennoch über ihn 
als fie unbekannt miteinander fämpfen. Die Tafelrunde nimmt 
ihn auf, aber er ftrebt nach dem höhern Heil. Sein eigener 
Bruder, den der Vater im Meorgenlande mit einer Mohrin 
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erzeugt, Feirefiß, kommt herangezogen um von der verführerifchen 
Sekundille bethört dem Yichtreih den Todesſtoß zu geben; Par— 
cival ftreitet mit ihm, überwindet ihn, aber Gottes Güte läßt das 
fiegreihe Schwert auf dem Helm des Heiden zerjplittern, vamit : 
der Bruder den Bruder nicht erfchlage, ſondern befehre.. Und 
jett it Parcival würdig des Glüdes, das er in der Gedanfen- 
(ofigfeit der Jugend verfehlt, an dem er verzweifelt, bis er in 
ber Ueberwindung des Zweifeld durch Seelenreinigung, durd 
Liebestreue, durch edle Mannesthaten es verdient; jet wird er 
durch die Botin des Grals zu diefem hinberufen, jest fragt er 
nach dem was er fchaut, erlöft den Oheim, wird König des 
Grals. Feirefiß läßt fich taufen und zieht mit der Trägerin des 
Grals, der er fich vermählt, zurüd in den Orient, wo ihr Sobn, 
der Prieſter Johannes, in Indien das Reich Gottes ausbreitet. 
Parcival hat feine Gemahlin mit den Kindern gleichfalls gefun- 
den, und freut fich der Krone des Lebens, die ihm geworben. 

Wolfram eröffnet noch einen Blid in die Zukunft. Parci— 
val's Sohn Pohengrin fol ihm im Hüterthume des Grals folgen. 
Er wird eined Tags zum Kämpfer für die unfchuldig bevrängte 
Fürstin von Brabant entjendet; fie gewinnt dann feine Yiebe, aber 
niemand foll die nach ihrem Namen feagen die auf dem Schiff vom 
Schwan gezogen erjcheinen, ſonſt holt ver Schwan fie wieder ab, 
wie e8 auch hier gefchieht. Die Verwandlung von Kindern in 
Schwäne over Naben ift eine Bezeichnung des Todes, die Nüd- 
wandlung eine Neubelebung, die Schwanenfage ein Bild des 
Sterbens und Wiedererwachens in der Natur. Die verbotene 
Frage aber fnüpft fich als bedeutſamer Gegenfag an die umter- 
laffene Parcival’s; jene findet fich oft wo ein höheres Weſen jich 
dem niedern in Yiebe gefellt, wie Eros der Piyche; fie warnt vor 
unzeitiger Neugier, der Schleier von dem Bild zu Sais joll nicht 
gehoben werden, uns foll an der Nähe des Göttlichen, am Ges 
fühl feiner Gegenwart, feines Waltens genügen, bis es fich uns 
ganz enthüllt, von Angeficht zu Angeficht erkennbar. 

Wolfram's Barcival ift nächſt Dante's göttlicher Komödie 
das tiefſinnigſte und umfaſſendſte Werk eines mittelalterlichen 
Dichters. Wirnt von Gravenberg ſagt daß Laienmund nie beſſer 
ſprach, und wir bewundern die Weisheit mit welcher er das gei— 
ſtige Chriſtenthum und die Seelengeſchichte des Helden hinein— 
geſtellt in das mannichfaltige Weben und Treiben des weltlichen 
Ritterthums, und fo feine Phantaſie zu einem treuen Spiegel dee 
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Sahrhunderts gemacht, deſſen verflärte Geftalt fie wiederftrahft. 
Wolfram liebt jeltiame Gleichniffe, die das Entlegene verknüpfen, 
räthjelhafte Bilder, ja barode Wendungen, in welchen aber nicht 
jowol jeine Gejchmadlofigkeit anzuflagen, als ein Aufpämmern 
des Humors zu erfennen if. Der Parcival ward am Anfang 
des 13. Jahrhunderts gedichtet, und zwar auf der Wartburg 
am Hof Hermann’s von Thüringen, den damals die fahrenden 
Ritter und Sänger umdrängten, wo auch Walther von der Vogel- 
weide Aufnahıne gefunden; e8 war das mittelalterliche Vorſpiel 
des weimarer Dichterfreifes, der ſich 600 Jahre jpäter um Karl 
August ſcharte. Dort verfahte Wolfram auch feinen Wilhelm 
Drange nach franzöfiichen Quellen, indem er auch diesmal aus 
der ganzen Sagenmenge, die fih an einen Fürften der Karolin— 
gerzeit gefnüpft, den Sarazenenfampf zum Mittelpunft nahm; ver 
Held ging fpäter in ein Klofter; mit feiner Legende waren bie 
Thaten gleichnamiger Norınannen zufammengefloffen. Auch hier 
hat Wolfram in den Ulrichen von Qurlin und von Türheim 
Fortjeger gefunden, denen es mehr auf die ganze Stoffesmenge 
als auf die Kunſtform für das Bedeutende anfam. Dann aber 
haben wir von Wolfram neben einem Kranz von Minnelievern 
eine Reihe von Strophen welche die erwachende Yugendliebe von 
Sigune und Schionatulander darftellen; im Parcival war fie ung 
mehrmals als bräutlihe Witwe begegnet, die ven Geliebten be- 
trauernd der Welt entjagte. Wenn Wolfram im Parcival dem 
Laufe der Erzählung folgt, aber fie ftetS mit feinen Betrachtun- 
gen begleitet oder unterbricht, und feine Subjectivität in das 
Epos eindrängt, jo ſchwebt er Hier wie ein Yyrifer frei über dem 
Stoff um die reine Blüte des Dichterifchen vom Gegenftande zu 
pflüden, ven Glanz der Poeſie auf die ihm zufagenden Stellen 
der Wirklichfeit auszugießen, zugleich aber hinter dem Werf zu 
verichwinven, die Perſonen in plaftiicher Anfchaulichfeit fich ent- 
falten und ihr Fühlen und Denken ausfprechen zu laſſen. 
Statt der furzen Reimpaare hat der Inhalt felber fich eine Flang- 
volle Strophe angebildet, und in ihrem funfelnden Weiz ift das 
kleine Werf ein Edelſtein mittelalterlicher, ein Kleinod aller Yite- 
ratur. Der alte Titurel, den wir in der Gralburg auf feinem 
Spannbette ruhen fahen, wie Far und prächtig fteht er bier vor 
uns da, wenn er im Rückblick auf die Waffenthaten und Minne- 
freude feiner frühern Jahre nun die Krone des Grals feinem 
Sohn Frimutel übergibt, und dabei deſſen fünf Kinder und ihre 
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Geſchicke erwähnt! Eine der Töchter ift die Mutter Sigunens, 
und wie deren Bufen fich rundete, das blonde Haar fich bräunte, 
da traf fie mit Schionatulander zufammen. Nun folgt die Be- 
trachtung über der Liebe Macht, deren Art und Weſen alle Schrei- 
ber nicht ausfchreiben; fie bezwingt den Nitter unter vem Helme, 
den Mönch in der Kutte; fie hat ihr Haus auf Erden umd leitet 
zum Himmel, fie ift allwärts außer in der Hölle. Wen ver 
Sehnſucht Pein je herzliche Yiebe ergründen ließ, ber laufcht nun 
gerne wie die holven Gejpielen einander ihr Herz entdecken. 


Minne ift das ein Er? Kannft du Minne befchreiben? 

Iſt das eine Sie? Und fommt mir Minne, wo fol ich mit ihr bleiben ? 
Soll ich fie verwahren bei den Doden? (Puppen) 

Fliegt fie uns auf die Hand, ober ift fie wild? Ich kann ihr wohl Ioden. 


Er erwidert wie er von Männern und Frauen jagen höre 
daß Minne ven Bogen auf Alt und Yung fpanne; er babe fie 
feither nur aus Mären gelaunt, nun erfahre er daf fie in Ge- 
danken wohne, daß fie Freude in Schmerz, und Schmerz in Freude 
fehre. Doc Sigune will erft unter Schildesdach verdient fein, 
und Schionatulander zieht mit Parcival’8 Vater Gamuret ine 
Morgenland; aber wie Bienen ſtets aus Blumen Süße fogen, 
jo hat die Minne feinem Herzen alle Freud’ entzogen. Doch Ga- 
muret freut ſich daß fein Knappe fich jo edler Schönheit zuge: 
wanbt, und hofft daß in Sigunens Glanz feine Farbe bald wie- 
der aufblühe. Aber auch daheim im Herzen von Sigunens müt- 
terlicher Freundin wächft der Dorn des Kummers daß fie das 
holde Kind wie eine thauige Roſe in Thränen fah. Wie zart ift 
nun Sorgfalt in der Fragenden, Unfchuld in der Gejtändigen, 
überftrömende Empfindung und feine Sitte, Wehmuth über die 
entſchwundene Kinpheit und jauchzendes Erbangen über ein neues 
höheres Gefühlsteben verwoben! Wir werden an Goethe’s 
Gretchen erinnert, wenn Sigune fagt: 


Nach dem lieben Freunde ift all mein Schauen 

Aus den Fenftern auf die Straße über Haid’ und nach den lichten Auen 
Vergebene, ich eripäh’ ihn allzu felten. 

Drum müſſen meine Augen bes Freundes Minne mweinend theur entgelten. 


So geh ih von dem Fenfter hinauf an bie Zinnen 

Und ſchaue oftwärts weſtwärts ob ich fein nicht Kunde mag gewinnen, 
Der mein Herz ſchon lange bat bezwungen ; 

Man mag mid) zu ben alten Liebenden zählen, nicht zu dem jungen. 
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Wenn ih dann auf wilder Flut im Nachen gleite, 

So ſpähen meine Blide wol über dreißig Meilen in die Weite, 

Ob ih ſolche Kunde möge finden, 

Die des Leids um meinen jungen Haren Freund mid könn' entbinden. 


Dann erzählt ein Bruchftid wie Schionatulander im Wald 
einen Braden füngt, an deſſen Halsband und Seil eine Schrift 
enthalten war; da Sigune fie lefen wollte, entfprang der Jagd» 
hund, und fie fnüpft num den Befig ihrer Hand daran daß fie 
das Seil wieder erhalte. 

Diefe beiden Fragmente num hat in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts Albrecht von Scharffenberg feinem Titurel einver- 
leibt, in welchem er von diefem an die ganze Gefchichte des Grals 
erzählt. Es iſt das langweilige manierirte und gezierte Werk 
eines Nachahmers, des ultramontanen Geiftlichen jtatt des evans« 
geliichen Kitters, des Buchgelehrten ftatt des welterfahrenen Den» 
fers. Während Wolfram das allgemeine Priefterthum, die inner- 
liche Heiligung feiert, wird bier Werfheiligfeit, geiftliches Amt, 
päpitlihe Gewalt und Oberhoheit gepriefen, und die Vermittelung 
der Priefter, ver Mariencultus, der Roſenkranz für die Erlöfung 
gefordert. Als Schionatulander von Sigune auszieht, da will er 
ſich durch den Aublid ihrer Schönheit feien, und lächelub ihren 
blanfen Leib erblicden, auf blühendem Reife die reinen Aepfel; und 
fie löft den Gürtel und läßt ven Mantel niederfinfen; ev küßt 
und umbaljt fie; — wär ibm mehr geworden, fein Herz wäre 
in reicher Flut geſchwommen. Nachdem ver Inhalt des Parcival 
eingejchoben ijt, wird der Gral nad Indien zum Priejterfönig 
Sohannes gebracht, und hier wird das Papſtthum in feinem welt- 
lihen Prunk ſymboliſch verherrlicht; die Macht und Pracht der 
fiegenden Kirche zu preifen, dieſe Tendenz erjekt die Abficht 
Wolfram’ den innern Bildungsgang eines chrijtlich ritterlichen 
Menichen zu jchildern. 

Auh Wolfram's Hinweifung auf Lohengrin hat gegen Enbe 
des Jahrhunderts eine Ausführung erhalten, die dem Sänger: 
frieg auf der Wartburg als ein Wettgevicht eingefchoben ift und 
mit der flandriihen Schwanenfage ein Stüd deutſcher Kaifer- 
geihichte und eine Sarazenenfchlacht verflicht. Ich erwähne dieſe 
Werke weil fie uns wieder einen Beleg über den Gang des Epos 
geben: zuerſt mannichfaltige Sagen, dann ein großer Dichter 
welcher das ihm Zuſagende, ideal Bedeutende herausgreift und 
künſtleriſch gejtaltet, dann Epigonen die wie die griechifchen Kykliker 
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das nur Angeveutete ausfpinnen und alles ab ovo ver Reihe 
nach weitläufig berichten; im Verfall der Poeſie überwiegt pie 
gelehrte VBollftändigkeit zur Unterhaltung ftoffhungeriger Xejer. 


Triftan und Iſolde. 


Die Sage von Triftan entjpricht urfprünglich bei den Kelten 
der von Siegfried bei ven Germanen. Hier wie dort weijt ver 
Dradenfieg welcher die Jungfrau befreit auf den himmlischen 
Gewitterfampf der arifchen Urzeit ; bier wie dort folgt der erjten 
Liebe eine zweite verhängnißvoll todbringende, und wenn auch 
Iſolde jelbjt nicht dem Morgenroth verglichen würde, wir möch— 
ten doch der Sonne gedenken, welche die Morgenröthe verläßt 
um fpäter der neuen Geliebten, der Abendröthe, in die Arme, 
und damit jelber im Weiten ins Zodtenreich hinabzufinfen; bier 
wie dort wird ein Zaubertranf das Symbol der Herzensgewalt 
welche den Helven überwältigt. Aber beveutfam genug ift vie 
verjchiedene Art der Fortbildung. Im Deutjchland hat fich ber 
Mythus mit der Weltgefchichte, Siegfried's perſönliches Gejchid 
mit der Völferwanderung und ihren Kämpfen verflochten und das 
Nibelungenlied ift als großes Volksepos zu ihrem Spiegel ge— 
worden; bei den Kelten hat fich die Triftanjage zum erjten ſocia— 
fen Roman entwidelt, das Herz im Conflict mit der äußern Ord- 
nung, die Liebe im Streit mit ver Pflicht Hat hier eine Dar: 
ftellung gefunden, die in ihrer Vollendung durch Gottfried von 
Strasburg auf Ähnliche Weile die Gefühlswelt der mittelalter- 
lichen Gefellichaft veranfchaulicht wie uns das befte Ideenleben 
jener Tage in Wolfram von Eſchenbach's Parcival offenbar ge— 
worden; ſachgemäß ift die heitere Gefälligfeit der Form, ver 
blühende Reiz der Sprache an die Stelle des Hellvunfels, des 
tieffinnig Schweren und oft Verwunderlichen im Ausdruck ge— 
treten. 

Welſche Ziraden nennen Triſtan unter den drei feurig Yie- 
benven; feit vem 12. Sahrhunvert lebt er und Iſolde im Munde 
der Troubabours: er iſt Held und Sänger wie fie, ein Mufter 
der Witterlichkeit, und fein Gejhid ward zum Bilde für der Liebe 
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Leid und Luft, für Ebbe uno Flut des Menfchenherzens und Men- 
ichenlebens, für ſüßeſte Wonne und bitterftes Weh in Minneglüd, 
Eiferfucht, Trennung und Tod. Auch hier geſchah die erfte Zu- 
jammenfafjung der Geſchichte in Tateinifcher Sprade; darauf 
folgten franzöfifche Gedichte, die das Wohlgefallen am überliefer- 
ten Stoff bald mit einer Umjchmelzung in die neuern Sitten und 
mit frei erfundenen Erweiterungen verbauden. Deutjche und Eng- 
länder, Staliener und Spanier, Slawen und Skandinavier folg- 
ten nach und machten die Dichtung zu einem Gemeingut Euro. 
pas. In der franzöfischen Darftellung, welcher Eilhart von Oberg 
und nach diefem das deutiche Volksbuch gefolgt ift, erjcheint vie— 
les noch ungefüg, roh und unverfeinert durch die höfiſche Bil— 
dung. Thomas von Bretagne, auf den fich auch die von Walter 
Scott herausgegebene angelſächſiſche Bearbeitung beruft, wird 
dagegen von Gottfried als die rechte Quelle gepriefen; Bruch» 
jtüde von ihm find erhalten; der Angelfachfe folgte ihm in volks— 
mäßigen Strophen die Handlung rafchen Gangs vorüberführend, 
während Gottfried in furzen Reimpaaren ausführlich erzählt und 
die Empfindungen des Gemüths reich und glänzenb entfaltet. 
Durch pſychologiſche Motivirung, durch lebensvolle Seelenmales 
rei hat er eins der vorzüglichiten Kunjtwerfe des Mittelalters ges 
ichaffen, obwol auch er ed noch nicht unternahm den überlieferten 
Stoff in freier Compofition nach ver Idee zu geftalten. Sein 
Gedicht blieb Bruchſtück, und die Fortfeger erreichten ihn nicht, 
weder ber nüchterne trodene Ulrih von Türheim, noch der ge- 
jchmeidigere Heinrich von Friberg (Freiberg oder Friedberg?). 
In Frankreich faßte am Ende des Mittelalters ein Roman nicht 
blos die mancherlei Begebenheiten aus verjchiedenen Quellen zu— 
fammen, fondern verflocht auch Zriftan in die Arthurfage, indem 
er ihn mehrmals mit feinem Ebenbilde Lanzelot zufammenführte 
und zum Genoß der Tafelrunde machte, ja er ließ ihn auch mit 
Parcival in Berührung fommen und das Streben nach dem Gral 
jollte feine jinnliche Yiebesglut läutern. So bewegen wir uns 
auch Hier auf einer an- und abjteigenden Bahn: die Stofferfin- 
dung ijt bei ven Kelten, die erjte poetijche Formgebung bei den 
Romanen, die Vertiefung und rechte dichteriiche Belebung bei ven 
Deutichen; darauf folgt das profaifhe Sammelwerf mit wie» 
derum blos ftofflihem Intereffe. Wir halten uns an die Blüte, 
an Gottfried’8 Gedicht aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 

Wie in der Yiebe ver Gegenjag von Dann und Weib vor- 
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handen und zugleich gelöft erfcheint, wie fie ſinnlich und ideal zu- 
gleich jchon bei Platon der Armuth und des Reichthums Kind, 
ein Sehnen und Bangen und zugleih ein Haben und Genießen 
ift, fo fagt Gottfried: „Wer nie von Liebesleid gewußt, wußt' 
auch von Liebesfrende nie”, und fingen will er fich jelber zu 
Trauer und Troft und deren „die zufammenhegen in Einer Bruft 
das ſüße Leid, die bittere Yuft, das Herzensglüd, die bange Notb, 
das ſelige Yeben, leiven Tod, leiden Tod, das felige Leben‘. Sein 
Trijtan, das glänzend heitere Bild des weltfreudigen allgewandten 
Nitters mit Schwert und Harfe, ift doch durch die Geburt und 
den Namen der Trauer geweiht, ein Schmerzenreih. Die Mut— 
ter ftirbt bei feiner Geburt, und fie hat ihn empfangen als jie 
im Arm ihres todwunden Geliebten geruht. Zrijtan trägt jtetes 
Leid bei währender Glüdjeligfeit: die Liebeswonne die ihm wird 
ift gegen das Geſetz, und jo ift er unabläffig in Gemüthsfämpfe 
verjtridt: es ift die Gattin des Oheims die er minnt, und eg 
it das Bild der Geliebten das ihm vor der Seele fteht, wenn 
er einer andern Iſolde die Hand reiht. So ftreitet auch zuerit 
in Iſolde's Bruft die Verwandtenpflicht, welche Blutrache für ven 
erjchlagenen Oheim heifcht, mit der Dankbarkeit für ihren Netter 
Zrijtan. Und als beide den Zauberbecher geleert, da erzittert 
Iſolde's Gemüth zwifchen jungfräulider Scham und überwälti- 
gendem Herzensbrang wie der Vogel an der Leimruthe Hin» und 
bherflattert und nicht entrinnen fann, während in Zriftan das Ge— 
fühl der Yiebe mit dem Gefühl der Ehre, der Treue für den 
König und Oheim kämpft, dem er die Braut bringen joll bie er 
jelber liebt. 

Lieb’ ift fo rei an Seligleit, 

So ſelig madt ihr Glüd, ihr Leid, 

Daf ohne ihre Lehre 

Niemand Tugend hat und Ehre. 


Diefer Spruch Gottfried’s jest den Enthufiasmus der Lei— 
denſchaft an die Stelle fittlicher Grundſätze; die Allgewalt eines 
Gefühle, das begeifternd den Menjchen über alles Gemeine zum 
Höchſten erhebt, läßt ihn aber auch in trunfener Selbjtvergefjen- 
beit ſich über alles hinwegſetzen, andere Rechte und Geſetze ver- 
legen, und jo fehen wir in unjerm Gedichte wie das Leben Tri» 
ſtan's, einjt jo reih an evelm Ruhm im Heldenfampf fürs Bater- 
land, nun aufgeht in den kleinen Fährlichkeiten und Liften, durch 
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die er die verbotene Yuft gewinnt, indem er den Oheim mit ver- 
werflidem Truge bintergeht, und fich fpäter in eine Sophiſtik 
der Sinnlichkeit verftrict, aber doch wieder die Gattin der er fich 
vermählt, lieblos täufht. Dean kann fagen daß die Ehe, gegen 
welche die Liebe kämpft und als das Höhere gefeiert wird, nur 
eine Scheinehe, nur äußerlich gejchloffen war, aber man wird zu- 
geben müfjen daß uns bier der Grundſchaden des mittelalterlichen 
Minnedienftes Far wird, welcher die Liebe nicht zum Ausgangs- 
punft und zur Seele der Ehe machte, ſondern fie neben dieſelbe 
ftellte. Es ift die Tragif der fich über alles hinausfegenden Lei- 
denſchaft, daß fie Glück und Leid nothwendig verbindet, daß ihr 
Feuer den Menfchen verzehrt, auch wenn es ihn verflärt; fo hat 
Goethe jeine Wahlverwandtichaften gedichtet, an die wir bier er- 
innert werben. Aber Goethe läßt Ditilien fich entfagend läutern 
und die Schuld fühnen, während Gottfriev in einem Zwielichte 
zwifchen natürlichem Recht und fittlihem Unrecht als ein Sohn 
feines Jahrhunderts befangen bleibt. Die Wächter ehelicher Zucht 
find ihm bösartige Aufpaſſer und Angeber; Xiebestreue in ehe— 
licher Untreue dünkt ihm ſchön, wie uns das im 18. Jahrhundert in 
den parifer Salons. wieder begegnet. Nach Gottfried follte Marke 
die Gattin und den Neffen leben und lieben lafjen wie ihnen ge- 
fiel; er tadelt e8 mit Recht daß Marke ven finnlichen Liebes- 
genuß bei Iſolde begehrte, deren Herz nicht jein war, er tadelt 
ihn daß er mit fehenden Augen nicht fehen wollte, aber er ent- 
ſchuldigt Ifolden damit daß der Gemahl durch allzu ftrenge Hut 
fie zur Uebertretung gereizt habe, denn nur wo das Weib dem 
Manne auch das Herz in freier Liebe jchenft, da honigt bie 
Tanne, balfamt der Schierling und trägt die Neffel Rofen. Bloße 
Sinnenluſt ijt für Gottfried verächtlich, wahre Minne ift zugleich 
Seelenliebe und Treue; fie ift eine unwiderſtehliche Schickſals— 
macht; fie adelt ven Menfchen ven fie ergreift, fie bringt ihn 
wieder ind Paradies; — aber daß die ihr Gemweihten dennoch 
ſchuldig werden, fofern fie ftatt ihr zu leben und wenn es fein 
muß für fie das Leben zu opfern, andere Ehebündniſſe eingehen, 
das hat er nicht betont, und jo nöthigt er uns das Unfittliche 
des ganzen Verhältniffes zu vergeffen wenn wir unfere freude 
an den Einzelfcenen haben follen, die er jo hinreißend fchilvert. 

In der ältern Faffung der Sage lebt Triſtan's Vater als 
Erzieher des Sohnes. Als diefer an Marke's Hof gelommen und 
im fiegreichen Kampf mit Morolt von deſſen vergiftetem Schwert 
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verwundet worben, übergibt er fich auf einem Kahn ven Winden 
und Wogen. Sie tragen ihn nach Irland, und der König des 
Landes findet ihn am Strand und fordert von feiner Gattin aus 
Mitleid ein Heilmittel; Trijtan geneft ohne daß er und Iſolde 
einander gefehen. Als er heimgefehrt lajjen zwei Schwalben vor 
Marktes Füßen ein blondes langes Frauenhaar niederfallen, und 
diefer befchlieft die Frau zu heirathen die es getragen; Zriftan 
wird ausgefandt fie zu ſuchen. Nach langer Fahrt mit vergeb- 
lihem Foren wird er vom Sturme nach Irland verichlagen; 
er tödtet dort einen Drachen, fommt badurd an ben Hof und 
findet «in Iſolde die Trägerin jenes Haars, die er dem Obeim 
freit. Hier gefchieht kaum etwas durch Denken und Wollen der 
Menſchen; eine myſteriöſe Naturmacht leitet die Begebenbeiten in 
märcenbaftem Spiel des Zufalle. Da haben wir die altfelti- 
ſche Grundlage, in welche fofort der fränftfch-normännifche Geiſt 
die menschliche Individualität und ihr felbitbewurtes Wollen ein- 
führt um darans die Greignijfe herzuleiten. Daher Triſtan's 
verhängnißvolle Erzeugung und Geburt. Er wird zu jeder ritter: 
lihen ZTrefflichkeit erzogen; fein Kampf mit Morolt wird leben— 
dig gejchilvert, und er hört von dem Sterbenden daß er bes 
Siegs nicht froh fein werde, weil niemand die Wunde beilen 
fönne die er empfangen, denn nur Sfolde, die das Schwert mit 
Gift gejalbt, ferne das Gegengift. Darauf läßt fih Triftan als 
Harfner verkleidet an Irlands Küfte ausjegen, und jein Harfen- 
fpiel bewegt Iſolde daß fie den franfen Sänger heilt. Er, ver 
Dienftmann, wagt nicht den Blid zur Königstochter zu erheben, 
räth aber dem Oheim und König fie zu freien. In Irland wird 
mittlerweile dem ihre Hand verheißen der den Iandverwüjtenden 
Drachen tödte. Triſtan thut es, und wie er aus ber Betäubung 
vom Gifthauch des Ungethüms erwacht, da fteht Iſolde mit ger 
züdtem Schwert vor ihm, denn fie hat in eine Scharte beffelben 
ben Splitter aus Morolt’s, ihres Oheims, Haupte bineingepaft, 
fie hat in dem Helden den Sänger wiedererfannt. Doch fie ſenkt 
die Waffe und folgt ihrem Netter, als Braut eines andern. So 
hat Zriftan fie verdient, und beider Jugend und Schönheit be- 
reitet den Zaubertranf der Liebe, den ihnen die gemeinfame Meer- 
fahrt credenzt. Gottfried hat ihn als Symbol beibehalten, aber 
das Erwachen der Leidenschaft und die Bewältigung der gegen 
fie ankämpfenden Herzen pfpchologifch vargelegt. Gern würben 
wir ed miſſen daß auch bei Gottfried Iſoldens Freundin Brangäne 
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in der Drautnacht deren Stelle bei König Marke vertritt, und 
dann den Mördern überliefert wird, damit fie die Täuſchung nicht 
verrathe; obwol fie gerettet wird und ©ottfried alles glatt und 
mild behandelt, erjcheint Iſolde hier niederträchtig und furchtbar, 
gegen die jonjtige Zeichnung ihres Charakters im Sinne der 
Nitterzeit. Statt der VBerdammung zum Tode und der Rettung 
ber Liebenden bringt Gottfried ein Gottesurtheil. Iſolde weiß es 
zu veranftalten daß Zrijtan als Pilger verkleidet fie aus dem 
Schiffe hebt und am Stranve mit ihr niederfällt, und num ſchwört 
fie fühnlich daß fie in feines Mannes Arm gelegen außer in dem 
ihres Gatten und des fremden Pilgers, der eben mit ihr ges 
jtrauchelt; fie trägt unverjehrt das glühende Eifen. 


Da warb wol offen erfläret 

Und aller Welt bewähret 

Daß ber viel tugendhafte Chriſt 
Ummenbbar wie ein Aermel if; 

Er fügt fih bei und fchmiegt fih an 
Sp man mit ihm es fügen fann; 
Er ift allen Herzen gleich bereit 
Zum Trug wie zur Wahrhaftigkeit; 
Iſt es Ernft oder ift es Spiel, 

Er ift je jo man ihn will. 


Die Schilderung der Fährlichkeiten welche nun Zriftan und 
Iſolde um ihrer Yiebe willen zu bejtehen Haben, ber Liſten vie 
fie den Nachitellungen entgegenfegen, beweijt wie bier viele Trous 
babours nach dem Leben und erfinderifch vorgearbeitet, und bie 
Darjtellung ift manchmal Boccaccio’8 würdig, während faum ein 
Zaubergarten Arioft’s ſich der Minnegrotte vergleicht, die endlich 
bei Gottfried in jommerlicher Waldeinſamkeit die Liebenden auf: 
nimmt. Sie waren Eins und Eines, bepurften weiter Kleines, 
fie waren einander die ganze Welt; fie waren wo fie follten und 
hatten was fie wollten. Die wonnige Grotte, jagt Gottfried, ijt 
von runder Wölbung wie die Cinfalt der Minne, vie feinen Win« 
fel für Trug und Falſchheit hat; fie ift weit wie der Minne 
Kraft, der ıichts Ziel und Ende fchafft, fie ift hoch wie der hohe 
Muth; der grüne Marmorboven bezeichnet die Beftänpigfeit, das 
Lager iſt aus Kryſtall gefchnitten, denn rein, burchjichtig, Tauter 
foll die Liebe fein. Ihr allein öffnet fich die eherne Thüre; 
Weisheit und Keufchheit find deren Riegel. Die Klinfe au ber 
Spille außen ift von Zinn, die Klinke innen von Gold; das 
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Zinn ift das Streben und Wollen, das Gold Glück und Gelingen. 
Die Fenfter find Güte, Demuth und Zudt. Die Grotte liegt 
wie ein feliges Eiland in der Wildniß der Welt; „fie ift mir 
wohlbefannt ſchon feit meinem elften Jahr, obwol ich nie in 
Cornwall war‘, fagt der Dichter, und erzählt nun wie bie Yie- 
benden im Morgenthaue baden, an der Quelle dem Lieb der 
Bögel laufchen, unter dem Schatten der Linde ruhen, die Harfe 
fchlagen, von Glück und Leid der Liebe fingen und fagen, und in 
der Grotte am herzensreinen Spiel der Minne fich erfreuen. 
Dort fommt Marke Hin; fie find entjchlummert und haben ein 
Schwert zwiichen fich gelegt. Ex fieht Iſolden glühen, weiß nicht 
nach welchen Mühen; ihre Wange, ihre Lippe leuchtet der Roſe 
gleich, ein Sonnenftrahl funfelt darüber hin, Licht an Licht ent: 
zündend, Marke fchwanft hin und ber, ob er fie ſchuldig finde; 
er lädt die Liebenden wieder an den Hof, wird aber bald un» 
zweibeutig feines Loſes inne, und verbannt nun den Neffen. 

Zriitan fommt an den Hof des Herzogs von Arundel, und 
wird der Genofje von deſſen Sohne Kaeddin. Die Reize, ber 
Name von defjen ſchöner Schweiter Iſolde Weißhand fefleln ihn 
bald; fie glaubt daß er ihr feine Gefühle zufänge, wenn ber 
Refrain feine Lieder durchklingt: Iſolde Hold, Ifolde mein, mein 
Tod und Leben bift du allein! Ihre Neigung wird immer ern- 
fter und entjchiedener; die gegenwärtige Puft, die fie bietet, und 
Mitleid mit ihr kämpft nun in Zriftan’® Bruſt mit der Treue 
für die Entfernte, die num vielleicht in Marke's Arme rubt. 

Hier brach Gottfried ab, wol vom Tod in ber Jugend bahin- 
gerafft. Wir wiſſen aus den andern Darftellungen daß Triſtan 
fih mit Iſolde Weißhand vermählte, aber fie unberührt ließ als 
das Bild der blonden Erftgeliebten in ber Brautnadht vor ihm 
aufftieg. Durch eine neue Wunde, die er von Stein- oder Speer- 
wurf empfängt, bricht die alte wieder auf, und nun fchwerfranf 
fendet er nach feiner Iſolde, daß fie ihn heile. Ein fohwarzes 
Segel fell das Schiff aufziehen, wenn es ohne fie fomme, ein 
weißes, wenn es fie mitbringe. Triſtan ftirbt als Iſolde Weiß— 
band das Segel ſchwarz nennt, aber es war weiß, — wir ge 
benfen an Thejeus in Griechenland, — und die blonde Iſolde 
haucht ihre Seele im Kuß bei der Leiche des Geliebten aus. 
Ein Grab umfchlieft beide, Rebe und Roſe fprießen auf und ver: 
zweigen fich untrennbar; die Liebenden leben in ihnen fort, wie 
in ſlawiſchen Volksliedern. 
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Wenn Gottfried den Namen Meifter führte, während bie 
Wolfram, Walther, Hartmann mit Herr bezeichnet werben, "fo 
deutet das auf feine bürgerliche Herkunft im Unterfchied von 
ihrem Abel, und fo kündigt leife eine neue Zeit fich an, wenn er, 
der Seelenmaler, der nicht mehr blos ben Beifall höfiſcher Kreije 
zur Gefchmadsregel hat, über ausführliche Turnierjchilderungen 
fih mit der Bemerkung hinwegſetzt: von ben gebrochenen Spee- 
ren möchten die Knappen berichten bie fie aufgelefen, — wenn 
er ftatt die Schwertleite Trijtan’8 zu befchreiben, vielmehr dazu 
bie zeitgenöffifchen Dichter beruft und fie mit Liebe charafterifirt. 
Er nennt unter ihnen auch DBlider von Steinach, deſſen Worte 
wie Adler jchweben und gleich Harfenklang die Gedanken beglei- 
ten; fein Umhang fchildert die Bilder die von Frauenhand nach 
Sitte der Zeit auf die Teppiche geftidt waren. Neben ihm, Hart- 
mann von der Aue, Heinrich von Veldek ift aber mit deutlicher 
Anspielung auf Wolfram von Eſchenbach die Rede von andern 
die in Mären wildern und wilde Mären bildern, den Sinn ver- 
wirren, ftatt Perlen Staub aus ihrer Büchfe jchütteln, ftatt grü— 
nen laubigen Zweiges dürren Strunf bieten, und der Gloffen und 
Noten, der Ausleger bedürfen ftatt dichterifchen Genuß zu ge- 
währen. Wir finden bier den Gegenjag des Tiefſinns und ber 
Anmuth wie bei Dante und Arioft; Wolfram ruft wie Klopftod 
ben Geift in Waffen, während Gottfried wie Wieland mit ge- 
fälliger Glätte den Sinnen fich einfchmeichelt; wo jener das Ent- 
legene fühn verknüpft, da wiegt diefer auf dem wohllautenden Wellen- 
fchlag feiner Verſe fich behaglich heiter dahin, und ift an innerm 
und äußerm Reize der Darftellung allen Zeitgenofjen überlegen, 
ein Find der Welt das mit ihrem Strome fchwimmt, während 
Wolfram ihr ein höheres Ideal vorhält und und durch die Größe 
feiner Lebensauffaffung imponirt. Erſt Schiller und Goethe haben 
den Gegenfag mit fittlihem Edelfinne verföhnt und dadurch zus 
gleich das Höchſte in der Kunft erreicht. 


Das deutfche Dolksepos. 


In Frankreich unterfcheiden fih die Troubadours ſtandes— 
mäßig ſcharf von den Jongleurs, die bald im Dienfte jener ftans 
ben und beren Lieber vortrugen, bald auf eigene Hand in Stabt 
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und Land, auf Burgen und Jahrmärkten das Volk fingend und 
fpringend ergögen; die Bitterfeit mit welcher fie häufig von dem 
ritterlich vornehmen Genofjen al8 Verderber ver Mären und des 
Geſchmacks angegriffen werden, verräth einen geheimen Neid auf 
ihre Erfolge. In Deutjchland war die Grenze zwijchen ven höfi— 
ihen und volfsthümlichen Dichtern eine fließende; die Minne- 
fänger erwähnen der Fahrenden ohne Groll, die beften ritterlichen 
Dichter gehörten dem nievern Adel an und waren befitlos, ſodaß 
auch fie hin und her zogen und an Höfen und Burgen auf bie 
Milde der Großen rechneten. Die Poefie war bei uns niemals 
zünftig, fie warb nie für ein Standesvorrecht, ſondern ſtets für 
eine Gottesgabe gehalten, und geiftliche oder ritterlihe Sänger 
wetteiferten mit den Männern des Bolfs um die allbeliebten Sa— 
gen in frifchen Tönen unter der Linde wie in der Schloßhalle 
vorzutragen. So erflangen denn in der zweiten Hälfte bes 
12. Jahrhunderts durch die Fahrenden die Lieder von Siegfried 
und Dietrich von Bern bereits in der Weiſe daß fie wie Glieder 
eines großen Ganzen aus dem Gefühl dvefjelben heraus gejungen 
wurden. Schon in der Edda wird die Sigurdſage nicht aus ver- 
einzelten Liedern erjt zufammengefügt, ſondern fie bejteht ale 
Ganzes im Bewußtjein, die befondern Gedichte find Zweige eines 
Stammes und weifen aufeinander hin, wenn fie auch von ber- 
ſchiedenen Dichtern herrühren, und wer in Deutfchland Chriem— 
hildens Traum erzählt der hatte auch feine Erfüllung und Chriem— 
hildens Rache im Auge, fowie wer von Hagen’8 Todeskampf 
fang es im Rückblick auf die Ermorbung Siegfried's that. Denn 
wie wir gejehen haben war fchon Tängft vie Anfnüpfung ber 
Göttermythe an die Gefchichte der Franken, Burgunder, Hunnen 
und Gothen erfolgt, die Sagenfreife waren bereit8 wie Bäche 
aus verjchiedenen Quellen zu einem Strome zufammengeraujcht, 
ganz unwillfürlich hatte wer vom Sturz eines Königs Gundicar 
durch die Hunnen hörte darin die Strafe Gunther’s für Sieg. 
fried’8 Tod erfannt; daß Hagen in den Untergang verflochten, 
daß Chriembild zur Blutrache getrieben, erfchien felbjtverftändlich ; 
ber große Rahmen einer BVerfettung von Glüf und Leid, von 
Schuld und Sühne war gegeben, innerhalb deſſen im Lauf ber 
Jahrhunderte die beften poetifchen Kräfte der Nation die Charaf- 
tere, die Begebenheiten ftets fejter und zweckentſprechender geftal- 
teten, bis am Ende felbft in den umfaffenden Kampfſchilderungen 
nicht blos jeder Held feine Stelle erhielt, fondern auch jeder Dieb 
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faß und die hauptjächlichiten Worte des Heldentroßes oder des 
Hagenden Schmerzes ausgeprägt waren. Um folchen beftimmten 
Kern konnte dann der Vortrag der Sänger, ber immer eine Art 
von Improvifation, von Wiebererzeugung war, fich feicht und frei 
entfalten. 

Ich Habe der Brautfahrgedichte erwähnt, in denen bie Ge- 
Ihichte der Ottonen fich abjpiegelte; folche erhielten nun eine neue 
Zugkraft durch ihre Hinwendung auf den Orient, auf Griechen» 
land und Baläftina, in der Zeit der Kreuzfahrer. Alte Götter: 
und Heldenjage klingt jegt im König Orendel dahin aus daß er 
durch feine Meerfahrt ins Gelobte Land fommt und dort bag 
Königthum und ein Weib gewinnt, feiner Vaterftadt Trier aber 
Chriſti ungenähten Rod erwirbt. Der Otnit erzählt wie dieſer 
Lombardenfürft mit des Zwergenkönigs Elberih Hülfe eine ſyri— 
fche Prinzeſſin entführt, und dann durch Drachen getöbtet wird, 
bie ihm fein Schwäher ins Land ſendet. Wolfvietrich rächt ihn 
und gewinnt feine Witwe zum Weib, hat aber ſchon vorher vie: 
lerlei Abenteuer im Morgenlande beftanden; wenn dieſe an Is— 
fendiar’8 Thaten bei Firduſi erinnern, fo beruht das doch wol 
mehr auf dem was Deutiche im Morgenland erzählen hörten, 
als auf urfprünglicher arifcher Gemeinfamfeit; germantfch ift die 
raftlofe Königstreue für die gefangenen Dienftmannen. Wolf: 
bietrich felber ift der Sohn des conftantinopolitaniichen Hug- 
dietrich, der al8 Mädchen verkleidet die Gunft der Königstochter 
von Theffalonich gewonnen. Nah verwandt mit ihm ijt König 
Mother. Brautwerbung, Gefangenschaft, Entführung fpielen auch 
bier im Orient, die Heimat der Sage aber ift Tirol, und alte 
Ueberlieferungen find mit neuen Anfchauungen und Empfindungen 
verwoben; in der Wiltinafage ift das Wefentliche von Dfantrir 
erzählt. Die Gefandten, welche um die Braut werben, werben 
eingeferfert; aber verkleidet fommt ihr König nach, und gewinnt 
das Herz det Braut; von einem Paar Schuhe, das er zum Ge— 
ſchenke ſchickt, will einer nicht paffen, bis er felber ihn ihr an- 
zieht und fich zu erfennen gibt. Die Prinzeffin erbittet einige 
freie Tage für die Gefangenen; mit rührender Freude begrüßen 
fie das Licht des Tages, und helfen die Braut gewinnen. “Die 
Rieſen welche der verfleivete Rother mitgebracht, Widolt den man 
in Ketten führen muß, Asprian der einen Löwen des Kaifers 
von Gonftantinopel "an die Wand wirft und Feuer aus Mühl— 
fteinen reibt, fie fehildern den Schreden welchen die Wejtlänver 
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dem Kaiſer Alerius I. wirklich eingejagt, und weiſen mit andern 
Zügen darauf hin daß der Dichter im Morgenlande war. Er 
fpinnt nad Art der griehifchen Romane vie Gefchichte weiter, 
wenn die Braut auf der Reife nach ber Yombarbei durch einen 
Spielmann wieder entführt wird und dem König von Babylon 
vermählt werben foll; aber am Hochzeitsfeſte ift Rother mit jei- 
nen Getreuen bereit8 unter dem Tiſche verborgen, jtedt ihr jei- 
nen Ring an den Finger und befreit fie für ſich. Solche Ent- 
führungs- und Wiebererfennungsabenteuer werben in bunten Ge- 
webe auch an König Salomon und feinen Freund Morolf ange- 
knüpft, die beide zugleich im Gegenfage der biblifchen und ver 
volfsmäßigen Spruchweisheit ihre Gefprächipiele durch mehrere 
Sahrhunderte hin führen. 

Die Kämpfe die Herzog Ernft von Schwaben gegen jeinen 
Stiefvater Konrad II. beftanden, hatte das Boll um jo mehr für 
ein mannbaftes Anringen gegen fürftliche Allgewalt genommen und 
befungen, als feine Freundestreue für Werner von Kiburg und 
das muthvolle Ende beider Männer rührend zum Herzen jprac. 
Damit verfchmolzen ältere Lieder von dem Krieg Otto's I. mit 
feinem Sohne Liudolf, und die Irrfahrten, die diejer in jeiner 
Verbannung gemacht haben follte, wurden nun in der Zeit ber 
Kreuzzüge zur Hauptfache; fie wurden mit allen Wunvern ber 
Verne ausgefhmüdt, Sagen des Altertfums und des Morgen: 
landes wurden angereiht, Kraniche welche indiſche Prinzeffinnen 
rauben und lieber mit den Schnäbeln tobtftechen als wieder er- 
obern laffen, Greife welche die in Seehundsfelle genähten Män- 
ner aus dem Lebermeere retten, wo ihnen der Magnetberg aus 
Zaufenb und Einer Nacht alles Eifen aus dem Schiff gezogen, 
plattfüßige Burfche die beim Negenwetter ihre Füße zum Schirm 
über den Kopf legen, und Leute die ſich in ihre Ohren wideln, 
ftehen neben Homer's Kyklopen und Pygmäen, neben Herodot's 
Arimaspen. — In Frankreich wie in Deutfchland - dichtete man 
Kreuzfahrergefchichten, in denen die Liebe ſchöner Sarazeninnen 
nicht fehlte, und fuchte beftimmte Fürftenhäufer zu verberrlichen, 
indem man wirkliche Erlebniffe mit phantaftifchen verzierte. 

In der Siegfried» und Dietrichfage, diefem Gemeingute des 
Volks, blieben die Dichter dem großen Stoffe treu, aber der höfi— 
ſche Gefhmad übte feinen Einfluß auf die Behandlung, die Nie- 
ſen- und Drachenfieger erhielten einen Anflug von ven fanften 
Empfindungen der Minnefänger, die Reden legten ein ritterlich 
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Gewand an, die Luft an glänzenden Waffen und Feten führte zu 
breiten Schilderungen, Weitfchweifigfeit und urfprünglich gebrun- 
gene Gediegenheit liegen nebeneinander, die ftrenge Kraft des 
Bollsgefangs wird in der weichern farbenreichern Reimjtrophe 
gemilvert, die fünftlerifche Einheit in Form und Inhalt ift felten, ' 
der Genuß mehr durch den Stoff im ganzen und durch vorzüg- 
liche Einzelheiten als durch gleichmäßige Harmonie bebingt. Im 
fpäterm Bänfeljängerton ift uns ein Gedicht vom hörnenen Sieg» 
fried erhalten; da wird er vom Schmied, bei dem er in ber 
Lehre jteht, in den Wald geſendet, wo der Lindwurm hauft, in 
beffen Blut er die Hornhaut gewinnt; dann erlöjt er bie von 
einem andern Drachen geraubte burgundifche Königstochter Ehriem- 
bild. Ein Zwerg muß ihm den Weg weifen, einen am Felfen 
wachehaltenden Rieſen muß er in Stüde reißen ehe er den ge: 
flügelten Drachen bezwingt; Zwerge tragen während des Kampfes 
den Nibelungenfchat aus der Kluft hervor, weil fie fürchten daß 
der Berg vom Getümmel einftürze; Siegfried führt ihn mit der 
Braut von dannen; die Zwerge weifjagen fein frühes Ende. — 
Aus dem Sagenkfreife Dietrich’8 von Bern ift das Gedicht von 
der Rabenſchlacht erhalten; ver hiſtoriſche Kampf Theoderich's 
mit Odoaker bei Ravenna 493 ift zum Streite mit dem Obeim 
geworben, ver ihn aus dem Reiche vertrieben haben follte. Schön 
ift die Epifode von Attila’s Knaben Scharf und Ort. Dietrich 
hat fich der Mutter für ihr Leben verbürgt, aber fie entziehen 
fih kampfluftig ver Hut Ilſan's, und werden von Wittig erfchlas 
gen; ben verfolgt Dietrich bis er ind Meer fpringt, wo feine 
Mutter Wagilde ihn aufnimmt. Dietrich's eigener Schmerz ver- 
ſöhnt die troftlofe Mutter der Knaben. Zu den Sagen von fei- 
nen Mannen gehört Alphart's Tod; ven feinen Riefen- und 
Drachenkämpfen erwähnen wir Eden Ausfahrt. Diejer will nichts 
davon hören daß Dietrich der Stärffte fei, vielmehr foll man in 
allen Landen jagen: Herr Ede hat ven Berner erfchlagen. Die 
Golobrünne des Rieſen Teuchtet dur das Waldeshunfel, fein 
Helm erflingt wie eine Glode unter dem Schlag der Aefte, das 
Wild entflieht, die Vögel verftummen als er dahinzieht, und dann 
wird zwei Tage lang gefochten, bis enblich Dietrich fiegt und 
dem Gegner ein „Gnad' dir Gott, lieber Ede!” in das 18 Schuh 
lange Grab nachruft. — Der König Paurin führt uns in vie 
Zwergenſage nach Tirol, wo dieſer feinen Rojengarten mit einem 
Seidenfaden umzogen hat und Hand und Fur jedem abhaut ber 
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ihm bejchädigt. Durch einen Zaubertrant entjchlummert erwacht 
Dietrich nefeffelt in einem Kerfer, aber fein Feuerathem jchmilzt 
bie Ketten. 

Im Gedichte vom Rojengarten zu Worms haben wir zwar 
* feine Bolksfage, fondern den willfürlichen Einfall eines Dichters 
einmal die rheinischen und lombarbifchen Helden aus den Kreifen 
Siegfried’ und Dietrich's von Bern und biefe beiden ſelbſt in 
heiter-ernftem Rampfipiel gegemüberzuftellen, zu weldem Chriem— 
bild einladet; aber die Darftellung zeigt volfsthümliche Friſche 
und die Charaktere der Helden find im Zufammenhange mit der 
Ueberlieferung aut gezeichnet, vornehmlich ijt der Bruder des 
alten Hildebrand eine prächtige Geftalt und der Träger eines 
derb gefunden Humors, jener Ilfan, dev wie es oft geſchah nach 
vielen weltlichen Abenteuern ins Klofter gegangen, aber noch ven 
Harnifh unter der Kutte trägt und fogleih in alter Kampfluft 
auflacht als der Waffenruf ertönt; nun ift das Schwert fein Pre- 
digerftab, und als er gleich den andern Siegern von Chriembilo 
Kuß und Rofenfranz empfüngt, da reibt er fie mit feinem Warte, 
und drückt fpäter heimgefehrt den Mönchen die Dornen des 
Kranzes in ihre Platten. Er ift mit Recht für Jahrhunderte 
Lieblingsfigur des Volks geworden. Dietrich von Bern hat an- 
fangs jchlechte Luft zum ‚Streit mit Siegfried; fein Waffenmei- 
fter Hildebrand tabelt ihn darob, ja gibt ihm einen Fauſtſchlag, 
den der König mit einem Schwertjtreich erwidert, und dann zor— 
nig in den Kampf geht. Aber Hildebrand vernimmt daß fein 
Herr übel fechte und läßt ihm zurufen daß er, der Alte, von 
jenem Schwertftreich geftorben fei. Darüber entbrennt Dietrich 
vor Schmerz und roll, ſodaß ein Feuerathem aus feinem Munde 
geht, Siegfried’8 Hornhaut zu ſchmelzen beginnt und Chriemhild 
über den Geliebten den Schleier wirft. Die ſchwer aufzuregende, 
dann aber gewaltige und unwiderſtehliche deutſche Mannesnatur 
ift hier in Dietrich dem Jüngling Siegfried gegenüber gezeichnet. 

Doch hoch über alle diefe Einzeljagen ragt das echte große 
Volksepos, das Nibelungenlied, empor, und es ift mehr ſeinet— 
wegen als um ihrer jelbft willen daß wir jener gevenfen. Ich 
habe bereits bei der Betrachtung der Edda und der Völker: 
wanderung bie mythologiſche und gefchichtliche Grundlage der 
Dichtung erörtert und ihr Wachsthum mit dem Volle ſelbſt ver- 
folgt ; fehon daraus wird klar daß wir von einem Dichter mur 
in dem Sinne eines orbnenden Gejtalters reden können, welcher 
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ben Schöpfungen des Gejammtgeiftes, die bisher nur in münd— 
licher Ueberlieferung und lebendiger Flüffigfeit ftets neugeboren 
auch wieder verſchwanden, nun eine feite Form für die Literatur 
gab, und das Ganze, das nicht äußerlich, fondern nur im Ge— 
müthe vorhanden war, und ſtets nur in den einzelnen Liedern " 
als jeinen Gliedern verwirklicht ward, nun auch als Ganzes 
jelbjtbewußt hinſtellte. Dies ift in Defterreih am Anfang des 
13. Sahrhunderts durch einen Mann von höfifcher Bildung ge- 
ichehen, in welchem wir immerhin ven Kürenberger mit Franz 
Pfeiffer jehen mögen, da die Nibelungenftrophe feine Weife heift 
und der Ton feiner Lieder in Chriemhild's und Siegfriev’s Minne 
wieberflingt. Die Handlungen und Charaktere fand er vor, aber 
wie die Sage felbit ihren Sinn und Gehalt fehon in mannich- 
fache Gejtalten gekleidet hatte, jo war ihm nicht alles gleichmäßig 
befannt; was an der Donau gejchieht lag ihm näher, und bier 
iſt das Werk in geichloffener Einheit groß und flar; ferner und 
undeutlicher war ihm die am hein localifirte Gefchichte, und 
bier begegnen uns Lücken, hier gewahren wir daß ihm Motive 
bie er in Volksliedern fand, nicht deutlich waren, daß ihm na— 
mentlich Siegfried's urjprüngliche Liebe zu Brunhild entgangen 
ift, und er deshalb ſelbſt die Thränen nicht verfteht die fie am 
Hochzeitstag an Gunther’8 Seite weint, ba fie Chriemhild als 
Siegfried's Gattin erblicdt, — nicht verfteht warum die Flammen 
des Zornes jo furchtbar in ihrer Bruft auflovern mußten als fie 
hört daß e8 Siegfried war der fie bezwungen, fie gewonnen und 
einem andern Manne vermählt hat; jo fieht fie fich verrathen 
und verhöhnt, und es iſt die Liebe die in den töpdlichen Haß um— 
ſchlägt, an Siegfried’8 Leiche aber wieder erwacht und in frei— 
willigem Tod fih ihm auf ewig vereint. Auf diefe Art wird 
auch Siegfried's Untergang zur Sühne, der Dichter aber erhält 
die Aufgabe ftatt des Tranks der Vergeffenheit, der ihm in der 
Edda credenzt wird, die jugendliche Liebeshuld Chriemhild's ein- 
treten zu fallen, in der jeine Männlichkeit fich ergänzt, ſodaß ihm 
der Bund mit Brunhild mehr wie Heldenfreundjchaft erfcheint 
und er wohlmeinend glaubt daß ihre Che mit Gunther ven 
Mann befenern, das Weib fänftigen und mildern und fo beide 
zum Heile führen werde. Siegfried's fonnige reine Heiterfeit 
befteht recht gut hiermit, und wenn wir die ganze Herrlichkeit des 
deutſchen Volksepos geniegen wollen, müſſen wir uns eben pro— 
ductiv verhalten und uns die erfte Hälfte des Nibelungenliedes in 
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der angegebenen Weife ergänzen. Immerhin ift aber das Ver— 
bienft unferes Dichters nicht gering anzufchlagen. Er bat aus 
ber vielftimmigen lleberlieferung das ihm Zweckdienliche ausge— 
wählt und ausgleichend erweitert, er hat alles in die Sitte des 
öffentlichen und häuslichen Lebens feiner Zeit gekleidet, und 
gleichmäßig über das Ganze ven Farbenton verbreitet der das 
Ende des 12. Yahrhunderts bezeichnet. Die fubjective Stimmung 
welche die Sage in ihm erwedt, waltet innerlich im ganzen Ge- 
dicht; fie gibt fich gleih am Anfange fund, wenn Chriembilvdens 
Traum von dem erwürgten Falken feinen ahnungsvollen Schat- 
ten wirft; wir empfinden fie wenn Siegfried in hohem Weber: 
muthe Brunhild's Ring und Gürtel raubt, und wenn er fterbend 
tedesbleih in die Blumen finkt; am Schluffe fat fie fih in das 
Wort zufammen: Wie die Freude Leiden ftet8 am legten Ende 
leiht. Und wie diefe Stimmung, jo Hält das Schidfal, nicht als 
blinde Gewalt fondern als göttliche Gerechtigkeit und fittliche 
Weltordnung in enger Verfettung von Luft und Schmerz, von 
Schuld und Bufe das Ganze unverbrüchlich zufammen. Lach: 
mann bat 20 Liederperlen, in welchen vie echte volfsthümliche 
Poeſie hervorleuchtet, aus der Faffung herausgenommen bie ihnen 
ber höfiſche Geſchmack mit weitgefchweiften Verzierungen gegeben; 
ohne anzunehmen daß fie jo vorhanden waren, können wir doch 
an ihnen den Äfthetifch reinen Genuß haben, und werben dies 
dem jcharf- und feinfinnigen Kritiker ſtets Dank wifjen. 

Das Dämonifche im Naturmythus, in der heibnijchen Göt— 
terwelt ift unferm Dichter verbunfelt, oder blidt nur bier und da, 
ihm jelber unbewußt, noch aus dem Hintergrund hervor; das 
Chriſtenthum ift die herrſchende Religion geworden, und wie mit 
biefem das Gemüth des Menfchen zum Mittelpunft des Lebens 
ward, fo mwaltet das Dämonifche num in der Menfchenbruft, im 
bolden Zauber der Minne wie in ber furchtbaren Gewalt der 
Leidenfchaften, ja es ift die Treue felber, die Liebestreue Chriem- 
hild's, die Mannestreue Hagen's, die hier in ihrer alleinherr- 
chenden, alles übrige für nichts achtenden Rückſichtsloſigkeit fich 
mit dem Schreden ver tragifchen Erhabenheit offenbart und das 
Netz eines unentrinnbaren Verhängniffes wie aus ehernen Fäden 
fliht. Ia das Weib als die eigentliche Trägerin der Gemüths— 
welt ift die fichtbare Mitte des Ganzen; mit den Mäpchenträu- 
men Chriemhildens hebt das Lied an und endet mit ihrem Tod. 
Ihr ftilfes, ich felbft noch unbekanntes Ahnen und Sinnen findet 
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feine glücklich holde Entfaltung als Siegfried erfcheint. Sie tritt 
hervor wie das Morgenroth aus bunfeln Wolfen. Ihre Neigung 
gibt fich fehmweigend in Blicken, Händedrüden und Küffen fund; 
die Jungfrau ahnt daß er um ihretwillen mit ihren Brüdern 
gegen die Sachjen ftreitet, die Brunhild für Gunther freit, bis 
er feine Liebe befennt und felige Tage fie vereinen. In der 
Freude ihres Herzens kann ſie e8 nicht bergen wie es ihren 
Bufen fchwellt daß ihr Gemahl der herrlichjte vor allen Helden 
ift, wie der lichte Vollmond vor den Sternen ftrahlt, — arglos, 
ohne zu wiſſen wie tief das Brunhild kränkt; ihre Yiebe zu Sieg- 
fried, ihr Stolz auf ihn machen fie unnachgiebig und legen ihr 
bittere, ja unmwahr übertreibende Worte auf die Yippen, durch die 
eine Brunhild viel zu jchmerzlich beleidigt wird als daß ihr Gatte, 
daß ein Dienjtmann wie Hagen ihr Weinen anfehen Fönnte ohne 
den Entjchluß ver Rache. Noch immer arglos zeichnet fie felbft 
das rothe Kreuz auf Siegfried's Mantel an der Stelle wo er 
verwundbar ift. Wie fie aber ven Zobten in der Morgenfrühe 
vor ihrer Schwelle findet, da ift ihr auf einmal alles far, va 
jteht auf einmal ver Gedanke feft in ihrer Seele daß nun ihr 
ganzes Leben der Trauer und der Vergeltung geweiht fei. Jahre— 
lang Tebt fie ftill dahin; als Rüdiger für König Ekel um fie 
wirbt, da erflärt fie daß wer ihres Herzeleides Fundig wäre ihr 
nicht zum neuen Bunde rathen würde; fie habe an Einem Mann 
mehr verloren als je ein Weib gewann. Dann aber gebvenft fie 
der Möglichkeit daß die Macht der Hunnen ihr zur Rache vienen 
fönne, und fie läßt Rüdiger fchwören daß er ber erjte fein wolle 
ihr beizujtehen wenn es noththue. Wieder find Jahre verfloffen 
als fie von Ekel die Einladung ihrer rheinischen Verwandten er- 
bittet ; „Chriemhild weint noch immer‘, jo warnt Dietrich von 
Bern die Heranziehenden. Und wie dann Hagen troßig einge- 
fteht daß er Siegfried erfchlagen, aber fein Hunne fih an ven 
Neden wagt, da läßt fie zuerft das Heergefolge überfallen und 
nieberhauen, da läßt fie den Saal über den Brüdern anzünden 
und verlangt Hagen’8 Auslieferung. Sie wird verjagt. So 
mögen die Brüder, der unſchuldige Giefelher mit den fchuldigen, 
fammt Hagen zu Grunde gehen. Ya wie Hagen und Gunther 
noch allein übrig und gefangen find, da jchlägt fie dem eigenen 
Bruder das Haupt ab, als Hagen nicht angeben will wo ber 
Hort der Nibelungen im Rheine verfenft worden, folange fein 
Herr lebe. Sie reißt Siegfried's Schwert von Hagen's Seite, 
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und in ihrer Hand rächt es Siegfried's Mord. Da haut ver 
alte Hildebrand fie felber nieder, weil fie ven Frieden gebrochen den 
Dietrih von Bern beiden Gefangenen gab. Von ihrem Gemüth 
aus jteigert fich das Verhängniß und wächſt lavinenartig, ba die 
Burgunder ihrerjeitS es fördern, weil fie im Uebermuth Egel’n 
das Wort nicht gönnen; jo reißt e8 viele mit ins Verberben; 
aber es entfaltet dann wiederum in den Untergehenden felbit noch 
fo große edle Züge, daß wir bier wie in der Aejchyleiichen und 
Shakſpeare'ſchen Tragödie vor dem gigantifhen Schidjal uns 
beugen, ‚welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menjchen 
zermalmt‘. 

Die Treue für die beleidigte Königin reißt den grimmen 
Hagen ftatt zu offenem ehrlichen Kampfe zum Meuchelinord. Er 
weiß day ihm Chriembildens Rache gilt; er könnte zu Haufe 
bleiben, aber er will die Genofjen nicht allein ziehen laſſen. Als 
ihm die Waſſerfrauen geweiffagt daß nur ber Kaplan heimfehren 
folle, da verflucht er das Schickſal und jchleudert diefen in bie 
Donau; wie derjelbe ans Ufer ſchwimmt, zertrümmert Hagen 
beim Ausfteigen das Schiff. Als dann der Furchtbare vor Chriem- 
bilden nicht aufiteht, fondern Siegfried’s Schwert mit graufamen 
Hohn über feine Schenkel legt, da gewinnt er in dem Spielmann 
Volker den Bundesbruder, und es ift vührend ſchön wie beide 
die Nachtwache halten damit die Fürjten, die Freunde noch ein- 
mal rubig fchlafen mögen, ja in die folgenden blutig düftern 
Kampfbilder kommt ein Zug fernigen Humors, wenn Ebel von 
dem Fühnen Fiedelmann fagen muß: 


Seine Weifen lauten übel, feine Striche find roth; 
Wohl ſchlagen feine Töne mir manchen Helden todt. 


Dagegen freut ſich Gunther des rothen Anjtrihs an Vol— 
fer’8 Schwertfiedelbogen, der durch ven harten Stahl fchneidet, 
defjen Weifen durch Helm und Scilvesrand hallen. Wir denfen 
an Siegfried’s Ermordung, wenn nach dem Kampf bei Tage des 
Nachts der Saal über den Burgundern, angezündet wird; bie 
Durjtigen trinken vom Blut der Gefallenen; unter den rauchen» 
ben Trümmern ftehen fie im Morgengrauen, fie möchten heraus, 
wenigitens an der Luft, im Lichte fallen, aber die Fürften wollen 
ben freien Abzug nicht, da Hagen's Auslieferung die Bedingung 
ift; niemand foll die Treue fcheiden. Die Bewirthung der eis 
jenden auf Rüdiger's Burg, wo Giefelher der junge fich mit 
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deſſen Tochter verlobt, Gernot mit ihm das Schwert getaufcht, 
Hagen einen Schild empfangen, — erjchien uns wie ein mildes 
Idyll vor dem Ausbruch des Kampfes, der an die Götterbäms 
merung jelbjt gemahnt; nun werben wir inne wie zugleich vie 
Motive zu ergreifenden neuen Scenen daraus entfaltet werben. 
Chriemhild erinnert Rüdiger an feinen Eid, ven foll er nun ber 
Königin Halten und gegen die Männer ftreiten die er gaftlich em— 
pfangen und hergeleitet, mit denen er jo enge Bünde gefchlofjen 
hat. Sein Gemüthskampf iſt vortrefflich dargeftellt; er möchte 
lieber heimatlos in die Fremde ziehen, lieber todt fein als den 
Schwur halten und die Freunde befümpfen, als die Freunde ret- 
ten und den Eid brechen. Mit blutendem Herzen fucht er ven 
Sclachtentod; er und Gernot fallen einer von des andern Hand, 
jeine Mannen werben mit ihm erjchlagen. Die Stille nach die- 
ſem Kampfe, und dann die laute Klage dringt zu Dietrich von 
Bern. Er fendet den alten Hildebrand nad Kunde; die jungen 
Reden waffnen fich ihn zu begleiten; fie fortern Rüdiger's Leiche, 
fie jpringen wie junge Löwen in ben Eaal, ihre frifche Kraft 
mit fich mit den fturmmiüden Burgumden; wie in ber Ilias find 
die Einzelfümpfe lebendig gejchildert und einer durch innere Mio: 
tive an den andern gefettet. Die berner Jugend ift gefallen, als 
Hildebrand, nachdem er Vollker's Haupt geſpalten, allein vor 
Hagen entflieht, der felbft nur noh mit Gunther am Leben ift. 
Beide bezwingt Dietrich von Bern, und fteht dann einfam groß 
über ven Leichen, wie fein Bild über den Trümmern der Völ— 
ferwanderung, über dem Untergang der Gothen und Hunnen in 
der Weltgejchichte. 

Die intenfive Kraft in diefer zweiten Hälfte des Nibelungen: 
liedes ift anderer Art als die Har harmonische Entfaltung in der 
Ilias, aber fie ijt nicht minder bewundernswürdig. Statt der 
bebaglichen Breite, mit welcher Homer's Helden ihr Inneres 
darlegen, faßt das deutſche Gedicht ganze Gedanfenfamilien in 
einzelne Schlagworte zufammen, deren inhaltſchwere Kürze an bie 
größten Dramatifer gemahnt, ihnen ebenbürtig., Wie der Jüng— 
ling fi vor der Geliebten demüthigt, in der er ein unerreichs 
bares Ideal anſchaut, und doch nicht von ihr lafjen kann, es 
liegt in den wenigen Verſen, die Siegfried in feinem Sinne 
Ipricht als er Chriemhilden erblidt: 
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Wie dacht’ ih je daran 
Daß ich dich minnen follte? Das ift ein eitler Wahn. 
Soll ih dich aber meiden, jo wär’ ich fanfter tobt. 


Und wie Chriemhild feine Yeiche fieht, da weiß fie auf ein: 
mal alles, da fteigt fofort auch die ganze Zufunft bligartig in 
ihr auf: 

O web meines Leidens! Num ift dir doch dein Schild 


Bon Schwertern nicht zerhauen! Du bift ermorberot! 
Wüßt' ich wer es bat gethan, ich ſänn' ihm immer feinen Tob. 


Wie fie beim Königsmahl in Etzel's Burg figen und die 
Kunde kommt daß auf das Gefolge bereits ein Angriff gefchehen, 
da macht Hagen den Bruch unheilbar, indem er dem Sohne 
Etel’s das Haupt abhaut mit den fchauerlich ſchönen Worten: 


Nun trinken wir die Minne und opfern bes Königs Wein! 


Der Minnetrunf zu Siegfried’s Angedenfen er ſoll das Blut 
der Hunnen fein, Schwerter die Becher die ihn credenzen; im 
großen Todtenopfer joll Blut das Blut fühnen. 

Mit malerifcher Anfchaulichkeit ftehen die Charaktere vor 
uns da, in contraftirenden Gruppen, in handelnder Wechiel: 
beztehung; die fichern Umrißlinien der Erfcheinung erinnern wie- 
der an Homer, ja e8 fommt vor daß die Geberde dem Auge Har 
macht was bie Rede verjchweigt. Hagen fieht wie Chriemhild 
die Brüder ungleich empfängt, da fie den Giefelder allein küßt; 
da bindet er feinen Helm fefter. Dann aber ift das gerade fo 
bedeutend daß alles äußerlich Begebenheitliche innerlich begründet 
wird, daß wir in die Seelenjtimmung eingeweiht find aus ber 
eine Handlung hervorgeht, ja daß faum ein gewichtiger Dieb fällt 
ohne daß wir erfahren wie dem zu Muthe war der ihn that und 
der ihn litt. So iſt die Innerlichkeit des deutichen Gemüths auch 
in der äußern Anfchaulichkeit des epifchen Stils bewahrt. Das 
griehiiche Epos fiegt durch die reine Anmuth der Form, das 
deutjche durch die Größe des Gehalts. Seine Geftalten find aus 
Erz gegoffen, mitunter grau wie Eifen und fchneidig wie das 
Schwert, aber mit der geheimnißvollen Zugkraft des Magnets 
begabt; die des griechifchen find Tichthelle Marmorgebilve, auf 
deren Stirn die ewige Götterjugeud Lächelnd thront. Wir eignen 
uns auf unfere Weife eine Vergleichung an, bie Gervinus zuerft 
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ausgeſprochen. Wie der griechiiche Tempel ift das griechifche 
Epos dem innern und äußern Auge mit einem Blick überjchau:- 
bar, nach einfach Harem Plan in edelm Ebenmaß ausgeführt, das 
Einzelne wie das Ganze fünftlerifch vollendet. Das veutjche aber 
ijt einem jener Dome ähnlih an welchen die Jahrhunderte ge: 
baut; im romaniſchen Rundbogenftil entworfen und begonnen 
ward er im gothiſchen fortgejeßt, durch Anbauten erweitert, him— 
melanftrebend, für den äjthetijchen Geſammteindruck minder be- 
friedigend, für den bijtoriihen Sinn um fo lehrreicher und an— 
ziehender; nicht jo einheitlich harmonisch, aber von unerfchöpf- 
licher Fülle des Beſondern; man muß ins Innere Hineintreten, 
dort erjt erjchließt fich uns feine Größe, und erfüllt uns mit dem 
Schauer der Erhabenheit. 

Wir gehen an der Nibelungen Klage vorüber, einem Kunft- 
gebicht, das den Angehörigen der Gefallenen ihren Todeskampf 
berichtet und betrachten ein anderes Werf, das ſich in ähnlicher 
Weiſe zu den Nibelungen verhält wie Nal und Damajanti zum 
Kern des Mahabarata, wie die Odyſſee zur Ilias; gleich beiden 
ein Lied von Frauentreue, das uns ins häusliche Leben blicken 
läßt und aus Kampf und Bedrängniß zu Frieden und Freude 
leitet, gleich der Odyſſee ein meerdurchraufchter Gefang. Es ijt 
die Gudrun, nicht die Nebenjonne der Nibelungen, weil das nur 
eine fcheinfame Abfpiegelung im Dunftfreis wäre, wohl aber dem 
milden Mond neben der bfutigglühenden Sonne auch darum ver: 
gleichbar weil das NWibelungenlied im urjprünglichiten Licht jtrahlt 
und von ihm aus oder nach ihm die Gudrun zum Epos gewor- 
den ift. Die bis in das Volksmärchen Hin in. Deutichland fo 
beliebte, dem eigenen Weſen fo zufagende Frauengeſtalt, die in 
ber Zurüdjegung, der Niedrigfeit und Dienjtbarkeit fich bewährt 
und läutert, bis fie endlich Glück und Sieg erlangt, fie bat hier 
eine großartig edle Durchbilvung gewonnen, wenn Gudrun in ber 
äußern Herabwürdigung den Adel ihrer Seele erjt recht entfaltet, 
und dann in der Erhöhung Segen um fich verbreitet. Zugleich 
bat das Werk jeinen bedeutenden gefchichtlichen Hintergrund: es 
führt aus dem Völkerklampf zum Bölferbund und Frieden. 

Auch Hier haben wir in der Edda den. Beweis alterthüns- 
licher Sagenelemente. Zunächſt figt in der Göttermpthe Freyr, 
der Sonnengott, auf Odin's Thron und gewahrt die jchöne Gerd, 
wel die im Winterſchmuck des Eifes und Schnees glänzende Erde. 
Mit goldenen Aepfeln, einem Ring und feinem Schwert jendet 
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er einen Diener um ihre Liebe zu werben; fie verheift ihm nad 
neun Nächten eine Zufammenkunft, und Freyr fingt: 


Fang ift eine Nacht, länger find zwei, 
Wie mag ich breie dauern? 

Oft deucht ein Monat mir minder lang 
Als eine halbe Naht des Harrens. 


Der Mythus der jehnenden Piebe hat auch in Deutſchland 
feinen Nachhall im Märchen vom treuen Johannes. Dann aber 
berichtet uns die jüngere Edda wie König Högni's Tochter Hilde 
von Hebin geraubt wird, wie er jie bei ven Orkneyinſeln findet 
und dort die Schlacht den ganzen Tag dauert. An ver Nacht 
wedt Hilde auf der Waljtadt die Gefallenen, und fie kämpfen 
am andern Tag wieder; jo gebt es fort bis zur Götterdämmerung. 
Hier begegnen ung die Namen die als Hagen, Hilve, Hettel aud 
in unferm Gedicht vorfommen und die Doppelgejhichte von Dil: 
de’s und Gudrun's Entführung und den Kämpfen um fie fcheint 
aus verjchiedenen Darftellungen einer und derſelben Sage ent— 
fprungen, dann aber nach mittelalterlicher Art finnvoll vom Dich» 
ter fo verwerthet daß er in der Gefchichte ver Aeltern den Keim 
für das Los der Tochter zeigt, und daß zugleih durch Scidjals- 
vergeltung die Aeltern das leivdend erfahren müſſen was fie früher 
andern gethan. Die Sage, wie 8. Hoffmann dargethan an den 
Inſeln nordwärts von Schottland heimifch und dort in Balladen 
fortgepflanzt, warb in Friesland, Dänemark und der Normandie 
localifirt und bier zur ſymboliſchen Darjtellung der Seezüge 
und Fehden diefer Küftenvölfer, Wie Frauenraub fo oft vie 
Kriege veranlafte, jo follen fie emplich durch Yiebestreue in 
friedlichen Ehebünden ihr Ziel finden. Der Dichter ift auch bier 
nicht Erfinder, fondern der abjchließend ordnende Geftalter deſſen 
was der Geift der Nation allmählich gejchaffen hatte. 

Die Vorgefhichte Hagen’s ſcheiden wir ab; daß er als Kind 
aus Irland von einem Greif nah Indien getragen wird und fich 
von bort mit einigen Köniystöchtern befreit, ijt eben nicht deutſch, 
fondern in ivifch keltiſchem Geſchmack hier jtörend angeſetzt. Hagen 
liebt feine Tochter Hilde fo innig daß er fie feinem Freier gönnt. 
König Hettel im Dänenland fendet nach ihr feine Mannen, den 
alten jtarfen Wate, den Mugen Frute, den Sänger Horand; als 
Staufleute mit reihen Gaben unternehmen ſie die Fahrt; Wate 
bejteht Hagen in einer Kampfprobe, Frute britigt feine Gefchente, 
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Horand fingt feine Lieder, wunderfame Weifen, die alle Herzen 
rühren, ja das Wild läßt die. Weide und die Fiſche fchwimmen 
laufchend heran. So wird auch hier mit Gold, mit dem Schwert 
und dem Lieb um bie Liebe geworben. Aber der Gefang ift der 
bejte Träger ihrer Sehnfucht, feinem Ruf folgt Hilde. Hagen 
eilt ihr nach, es fommt zu Waleis am Meeresſtrande zur Schlacht, 
Hilde fcheidet die Kämpfenden als ihr Vater von Hettel fchwer 
bebrängt iſt, und dieſer erflärt fich jelbjt von der Tüchtigkeit der 
Männer befriedigt, bei denen feine Tochter fortan wohnen foll. 
Hilde wird Mutter zweier Kinder, des Sohnes Ortwin, der 
Tochter Gundrun. Um dieſe wirbt Hartmut von der Norman 
die, wird aber zurücdgewiefen, während Herwig von Seeland fie 
durch fede Waffenthat zur Braut gewinnt. Doc als diefer mit 
Hettel auf einem Kriegszug abwejend ift, brechen die Normannen 
in Dänenland ein und rauben die Jungfrau. Aber ihr Vater, ihr 
Seliebter bieten alles auf fie zu retten. Es kommt zur viel- 
befungenen Schlacht auf dem Wiülpenfande. Hettel fällt von ver 
Hand des Normannenkönigs Ludwig. Der Einbruch der Nacht 
fcheivet den Kampf, aber ihre Dunfelheit macht ven Normannen 
das Entrinnen möglich. Wate bringt Hilden die Botjchaft. 


Da ſprach bie Trauerfchwere: Hei follte das noch fein — 
Darum wollt’ ich geben alles was nur mein — 

Daß ich Rache hätte wie es auch geſchähe, 

Und daß ich Gottesarme meine liebe Tochter wieder fähe! 


Rache um den Gemahl, aber zugleich die Hoffnung auf das 
Wiederfehen Gudrun’s füllen ihre Seele; nicht Schmerz und 
Race allein, wie bei Chriemhild; ein lichter milder Strahl fällt 
in ihren Kummer, und öffnet uns bier ſchon die Ausficht daß 
aus Leid Freude werde. 

Hartmut bietet fi und das Seine der von ihm geliebten 
Gudrun, aber fie jchlägt beides aus; fein Vater hat den ihrigen 
im Kampf gefällt, wie möchte fie da ihn im Arme ruhen? Und 
Herwig hat bereits ihre Liebe. Nun nimmt die alte Königin 
Gerlind fie in harte Zucht. Meiner Mutter Tochter hat jelten 
Brände geſchürt, fagt fie, wenn fie das Feuer anzünden muß. 
Sie findet dann in Ortrun, Hartmut’8 Schweiter, eine theil- 
nehmende Freundin, fowie ihr Hilpburg treu zu Seite jteht. Die 
beiden müffen zufammen barfuß an den Meeresjtrand, das Haar 
zerwühlt vom rauhen Märzwinde, bie Kleider der Königin zu 
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waschen, da erfcheinen Herwig und Ortwein. Weibliche Scham 
läßt die Jungfrauen fliehen, die Männer rufen fie freundlich zu- 
rüd, bieten ihnen Mäntel und erkundigen fich nach ven Gebietern 
des Landes, Ortwin fragt nach Gudrun, während Derwig bie 
Züge der einen Jungfrau mit dem Bilde vergleicht das er im 
Herzen trägt, und es auefpricht daß fie Gurrun fein müſſe. Sie 
verfegt: Ginem ven ich fannte gleicht auch ihr; lebt Herwig, Te 
löft er meine Bande. Erkennt ihr das Gold an meinem Arm, 
jo führ' ich euch minniglih von binnen, jagt Herwig, und in 
freude lachend zeigt fie den Ning, durch den er fich ihr verlobt. 
Er möchte fie fogleich mitnehmen, aber Ortwein verlangt daß die 
mit Gewalt Geraubte auch im Sturm zurücerebert werde. Die 
Männer fahren nach dem Heere, dem fie vorausgeritten. 


Da ſprach die Hildentohter: Dazu bin ich zu bebr, 

Gerlinden Kleider waſch' ich nimmermebr; 

Zu fo geringem Dienfte ift mir die Yuft vergangen, 

Es haben mich zwei Könige geküffet und mit Armen mich umfangen. 


Was aud Hilbburg fagte, zum Meere trug Gudrun 

Berlinde’s Kleider alle; ins Zürnen fam fie nun; 

Sie ſchwang fie mit den Händen; fie fielen weit nieder 

Und ſchwammen eine Weile; ich glaube niemand fand fie jemals mieder. 


Wie fie heimfommt will Gerlinde fie binden und mit Ru: 
then ftreichen lafjen. Gudrun fagt lachend: das würde ver Jung— 
frau übel ftehen die andern Tags fich vermählen und eine Krone 
tragen wolle. Die Königin hört das gern, fie jendet nach ihrem 
Sohn, fie glaubt Gudrun's Trotz gebrochen, und doch macht ihr 
beren plößliche Freude wieder bang. Mit Recht. Denn bei 
Tages Anbruc liegt das Heer aus Seeland und Dänemarf vor 
ber Normannenburg, und Wate ftöht ins Horn. König Yudwig, 
ber einjt Hettel erfchlagen, fällt von Derwig’s Hand und Dart: 
mut ift durch Wate in Todesnoth. Da bittet auf feiner Schwe- 
jter Ortrun Flehen Gudrun ihren Geliebten Herwig daß er ihn 
rette. Gudrun ſchützt dann die Normannenfrauen, nur als Wate 
die böje Gerlind ergreift, überläßt fie diefe der verdienten Strafe. 
Hartmut und Ortrun, bie föniglichen Gefchwilter, werden ge= 
fangen fortgeführt; aber wie Gudrun die Mutter wiedergefunden 
hat und dem Geliebten ſich vermählt, da will fie daß nun fortan 
Friede und Freude fei, und verlobt ihre, Freundin Hildburg mit 
Hartmut, ihren Bruder Ortwin mit Ortrun. Hartmut foll heim: 
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fehren und fein eich wieder in Beſitz nehmen, Hildburg foll 
fo mit ihm leben daß er der frühern Fehden nicht mehr ge- 
denkt; die Nache ijt genommen, die Schuld gefühnt, fortan foll 
Friede fein. 

Das Gedicht ift abgerundeter, gefeilter als die Nibelungen; 
es bringt neue Charaftere, und weiß jedem feinen eigenthümlichen 
Ausdruck zu bewahren. Die Strophe ift eine Erweiterung ber 
Kürenbergifchen, die befanntlich aus vier Verſen bejteht; der erjte 
und zweite, der dritte und vierte reimen aufeinander mit männ— 
lihem Ausklang; aber jeder bejteht aus zwei Hälften, deren erfte 
durch drei Hebungen oder betonte Silben gebildet wird, und weib- 
lich mit einer Cäſur endet; die zweite Hälfte des vierten Verſes 
hat zum gewichtigern Abjchluß nicht drei, jondern vier Hebun— 
gen. Die unbetonten Silben können vor- oder nachjtehen, wos 
burch der Gang iambiſch oder trochäifch wird; fie können jelbft 
fehlen, wodurch die Hebungen ſcharf aneinander ftoßen, 3. B. die 
jtählharten Helme. Die Strophe hat dadurch große rhythmiſche 
Mannichfaltigfeit, wie 3. B. e8 von Volker heißt: 


Da ſtrich er feine Saiten, daß al das Haus erbof. 

Seine Kraft und fein Gejchide die waren beide groß. 

Süßer immer füßer geigen er begann; 

So fpielet’ er in Schlummer gar manchen forgenvollen Mann. 


Die Gudrunftrophe hat in ihrer zweiten Hälfte weibliche 
Reime und im abjchließenden Halbvers fünf Hebungen; fie ift 
weicher und minder einfach, von lyriſcher Art, während die Ni— 
belungenverje mehr epijch find. 

Wir jagen mit Gervinus: „Beide Gedichte dürfen für uns 
jere Nation ein ewiger Ruhm beißen. Wenn wir biefe Werfe 
voll gefunder Kraft, voll bieverer, wenn auch rauher Sinnesart, 
voll derber, aber auch reiner edler Sitte betrachten neben dem 
Ihamlojen, efeln und windigen Inhalt britiicher, und neben ven 
ichalen, Läppiichen und zuchtlofen Stoffen franzöfiicher Romane, 
jo werden wir ganz andere Zeugniffe für die angeftammte Vor- 
trefflichfeit unjers Volks reden hören als die dürren Ausjagen 
der Chroniften, und im Keime werden wir bei unfern Vätern 
Ihon die Ehrbarfeit, die Bejonnenheit, die Innigfeit und alle die 
ehrenden Eigenjchaften finden, die uns noch heute im Kreiſe ver 
europäifchen Völker auszeichnen. Dieſe herrlichen Stoffe uralter 
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Dichtung laffen, wenn fie auch nicht geiftige Gewandtheit zur 
Schau tragen, wie das die fremden Poefien jener Zeiten beſſer 
fünnen, auf eine Fülle des Gemüths und auf eine gefunde Be— 
urtheilung alfer menjchlihen und göttlichen Dinge fchliefen, vie 
ein Erbfheil der Nation geblieben find, das mit jedem Umfag 
wuchernd zu einem weiten Bermögen beranwächit.‘‘ 

Endlich gewann der deutſche Geift im Thierepos noch eine 
ganz eigenthümliche und höchſt werthvolle Fünftleriiche Ausprägung, 
indem ber volfsthümliche Stoff nicht aus dem Gefichtspunfte und 
der Standesbildung des Ritterthums, jondern in allgemein menfch- 
licher und darum immergültiger Weiſe aufgefaßt und behandelt 
wurde. Wir find der Thierfage in der arifchen Urzeit und dann 
ihren erſten Aufzeichnungen durch Geiftliche in lateiniſcher Sprache 
bereits begegnet. Sie war Gemeingut der Germanen, fand aber 
nun ihre bichterifche Pflege bei den Franken in Nordfranfreich, 
in Flandern, am Niederrhein. In Frankreich wurden vie alt- 
beliebten Gefchichten nun in der Sprache ver Novellen und 
Schwänfe, in kurzen Reimpaaren vorgetragen, lebendig, muth— 
willig heiter, mit jenem Talent für leichte frivole Erzählung das 
die Nation auszeichnet, aber fie auch in Schlüpfrigfeiten erfinde- 
riſch macht, und das geht bei der mittelalterlichen Ungenirtbeit 
oft ins Schmuzige; e8 ift ein unzulängliches Gegengewicht wenn 
die Dichter moralifirend hervorheben daß fie ja die Gierigfeit, die 
Untreue fennzeichnen wollen. Meon hat aus zwölf Handfchriften 
32 Branchen herausgegeben, Zweige oder Aeſte am Stamm ver 
Sage, in welchen bald einzelne Abenteuer, bald mehrere aneinan- 
bergereibt und ineinander verflochten, bald in naiv jchelmijchem 
Zon, bald mit bewuhter Ironie der menfchlichen Gejellichaft dar— 
geftellt werben. Sie haben fich zu Feinem Epos Renart zuſam— 
mengejchloffen und find in Frankreich bald verfchollen, während 
in Deutfchland ein Ganzes von jo gutem Gefüge entjtand daß 
es fich fortwährend in der Gunft der Nation erhielt und daß 
jelbjt der größte Künftler unter den Dichtern der Neuzeit an fei- 
nem Bau nichts zu ändern fand als er ihm jenes claffifche Ge- 
wand feiner Herameter gab, das aber die treuberzig ungejuchte 
Komik der niederdeutfchen Reime vermifjen läßt. 

Auf jene lateinischen Bearbeitungen in ver Thierfage war 
nm die Mitte des 12. Iahrhunderts ein hochdeutſches Gedicht 
erjchienen, deſſen VBerfafjer ſich Heinrich der Glichefäre nennt und 
auf franzöfiiche Vorgänger beruft; er reiht zehn Gefchichten vom 
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Wolf und Fuchs aneinander. Aber erft ein Flamänder, Willam 
de Madoc, fand am Ende des 13. Jahrhunderts den Zweig, der 
in heimifcher Erde zum Epos fich entfaltet hat; er fand in fei- 
nem Reinaert den rechten Ton für die Darjtellung diefer Sagen, 
die das Thierifche im Menfchen und das Menfchliche im Thiere 
veranfchaulichen. Dort wo fpäter in der bildenden Kunft bas 
Genre und die Thiermalerei fo vorzüglich ansgebilret wurden, hat 
der Hang zum Stilleben und die Freude an der Natur die Heimlich- 
feiten der Thierwelt dichterifch rein geftaltet und mit gleicher Treue 
ber Charafteriftif, mit gleich erquidlichem Wohlbehagen ausge» 
führt. Hier find feine verfleiveten Menfchen, jondern Thiere, 
aber mit den Fähigkeiten ausgeftattet ihr inftinctives Treiben zu 
erklären, alfo mit Reflerion und Sprache begabt, unbewußt alt« 
Hug, ficher in fich felbft, voll Mutterwig der Natur, aber ohne 
ideale Tendenzen, ohne die Freuden aber auch ohne die Leiden 
bes höhern geiftigen Lebens, voll ungeftörter Puft in fich befrie- 
bigt; dabei find die Menfchen jo behandelt wie fie vom Stand: 
punft der freien Thiere fich anfehen, rätbfelhaft fremde Wefen, und 
ganz ungefucht werden bie Charaftere und die Gefellfchaft der 
Thiere doch zu einem Abbilde ver Menfchenwelt, das fich in fei- 
nem waldesfrifchen Realismus von felbft zu einem Gegenfate 
des fich überfteigernden firchlich ritterlichen Idealismus des Mit- 
telalters macht. Im diefem Sinne hat Gervinus unfere Dichtung 
mit der attifchen Komödie verglichen; beide find durchaus eigen- 
artig und jede in ihrer Weife unfterblich. 

Wenn bier um die herrliche Pfingftenzeit König Nobel ſei— 
nen Hof Hält und die Thiere klagbar gegen Reinhard werben, 
fo erfahren wir fchon eine ganze Reihe der Fuchsgefchichten, und 
wenn er dann dem Kater, dem Bär, die ihn holen follen, übel 
mitfpielt, dem befreundeten Dachfe aber beichtet, fo entfaltet fich 
alfes ungefucht von einem Mittelpunkt aus in fachlichen Zuſam— 
menhange. Der verurtheilte Fuchs erfindet die Gefchichte won 
der Verſchwörung des Bären und Wolfs gegen den Löwen, und 
fügt von Ermenrih’8 Schag; mit diefem Namen flingt vie Hel- 
denjage herein, in jener Verſchwörung liegt die Erinnerung daß 
ursprünglich der Bär im deutſchen Walde König war. Der 
Fuchs wird nun zu Gnaden angenommen, mit einer dem Bären 
abgejtreiften Scherpe, mit dem Wolf und ber Wölfin abgezogenen 
Schuhen zur Pilgerfahrt ausgerüftet, vom Widder und Hafen auf 
ber Pilgerfahrt begleitet. So kommt er nach feiner Burg zurüd, 
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verzehrt den Hafen, fendet mit deſſen Kopf als angeblichem Kleinode 
den Widder zurüd, und lacht in feiner Feſte all feiner Feinde. — 
Hier hat nun eine Fortſetzung von anderer Hand einen zweiten 
Theil angefügt. Neue Anklagen gegen ven Fuchs, der aber- 
mals zu feiner Vertheidigung erjcheint, und unter anderm vie 
Beutetheilung und die Heilung des Franfen Löwen als Verdienſte 
jeines Vaters um des Königs Vater darjtellte. In Wechjelrede 
mit dem Wolf erfahren wir die beften Streiche die fie einander 
geipielt, und endlich joll ein Zweikampf beider wie ein Gottes: 
zurtheil entjcheiven. Die Lift des Fuchjes fliegt, und triumphirend 
fehrt er heim. 

Grimm ift unbillig gegen dieſe Fortſetzung; fie fügt fich dem 
Zone des urfprüngliden Werks an, fie ergänzt daſſelbe durch 
viele der wichtigsten und glüdlichiten Geſchichten; wenn fie auch 
einmal in einer Befchreibung von Kleinodien, fremde Fabeln ber- 
anzieht, jo ftehen viefelben dadurch bezeichnend genug neben ven 
heimifchen Begebenheiten, und im Zweilampf wird ein echtepijcher 
Abfchluß gewonnen. Darum lebt auch das Werf als Ein Gan- 
zes fort, erneut durch den plattveutfchen Reinecke Vos des Nifo- 
laus Baumann zu Lübeck im Jahre 1498, durch Goethe und 
durch Kaulbach's geniale Zeichnungen, die gleich dem Gedicht vie 
Treue fir die thierifche Natur mit menschlichen Ausdruck und 
porträtartiger Individualifirung verfchmelzen. 
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Während große Stoffe durch große Dichter zum Epos wur- 
ben, vergnügte fich Die poetijche Yuft des Erzählens und Hörens 
an Fleinern Darjtellungen aller Art. Geiftliche und andere fromme 
Pilger, die nach dem Gelobten Lande wallfahrten, trugen die Le- 
genden die fie wußten oder nun erfuhren von Ort zu Ort, und 
weltliche Krieger tauchten die beliebteften Gefchichten des Abend- 
landes gegen die des Morgenlandes, welche bereits bei den Ara- 
bern auch aus Indien und Perſien zugeftrömt waren. Ich habe 
bereits I, 482 fg. ein Bild von den Wanderungen und Schid: 
ſalen ſolcher Dichtungen entworfen und gezeigt wie dieſelben 
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Motive ländlich und fittlich umgebildet und in das Heimifche ber 
einzelnen Völker eingefchmolzen werden. Indem ich daran er» 
innere, werfe ich auf dasjenige. einen flüchtigen Blick was bejon- 
ders für die Bildung und Empfindung des Mittelalters bezeich- 
nend erfcheint. 

Da begegnen uns zunächjt die firchlichen Stoffe, die Erzäh— 
lungen von den Märtyrern und Heiligen, an denen die Wallfah- 
rer wie bie Nonnen und Mönche in ver Klofterzelle, das Land⸗ 
volf wie die frommen Edelfrauen fich erbauten; fie werden meijt 
Ihliht und innig aufgefaßt und gleichen in der poetifchen Dar- 
ftellung den Bildern in Gebetbüchern und Brevieren. In dem 
längften Gedicht unferer Sprade, den 100000 Berfen des Paſ— 
fionals find fie nach mannichfachen Quellen mit Geſchick zuſam— 
mengeftellt. Mean ging von den apofryphen Evangelien aus und 
übertrug die Firchlihen Legenden aus der lateiniſchen Proſa in 
die Verſe der neuern Sprachen. Der mittelalterliche Frauendienſt 
wirft auf den Meariencultus ein; ihr Leben ward im 12, Yahr- 
hundert am fchönften von Werner von Tegernſee erzählt, ihre 
Berherrlihung am glänzendften und gefünfteltften in ver goldenen 
Schmiede von Konrad von Würzburg ausgeführt, indem ver 
Dichter alle herfömmlichen Bilder aus der Natur und der heili- 
gen Gefchichte zufammenfaßte um daraus ihre Reinheit, Demuth 
und Erhöhung in immer neuer Strahlenbrehung funfeln zu laſſen. 
Dann fagte dem ritterlihen Sinne vor allem der heilige Georg 
zu, auf welchen num die griechiiche Perſeus-, die deutſche Sieg— 
friedfage nieverfchlug, ja Pilatus ſelber warb dem Germanen- 
thume angeeignet: der umneheliche Sohn eines Königs von Mainz 
jollte er den echten Neichserben umgebracht haben und dafür als 
Geiſel nach Rom geſchickt worden fein; nachdem er wilde Stämme 
am Pontus gebändigt, fei er zur Bezwingung der Juden aus— 
erjehen worden. Wegen Chrifti Tod zur Nechenfchaft nach Rom 
berufen babe er fich umgebracht; fein Leichnam fei in bie Ziber, 
dann in die Rhone geworfen worden, habe aber ftets den Fluß 
zu Ueberſchwemmungen aufgeregt, bi8 man ihn in einen See 
an dem nach ihm genannten Schweizerberge verjenft, wo er Wet- 
ter und Sturm erzeuge bis zum jüngften Tag. — Die Legende 
wie der chriftliche Jüngling Iofaphat feinen heidniſchen Vater 
Barlaam fir den Glauben gewinnt, fam aus Conftantinopel und 
bot ſich beſonders jcholaftiichen Dichtern dar um in fcharffinnigen 
Streitreden die Kirchenlehre zu erörtern. Das Papſtthum fand 
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eine Glorification in Gregor auf dem Steine. Ein Rind zweier 
Sefchwifter hat er unwiſſend die eigene Mutter geheirathet, dann 
aber, als er def inne ward, fich Auf einem Felfen im Meer an: 
Schmieden laſſen. Bei einer Bapftwahl wird den Römern offen» 
bart daß nur Einer würdig fei den Stuhl Petri zu befteigen, 
jener der feit 17 Jahren im Meer unfreiwillige Schuld büße. 
Er, Gregor, wird nun geholt, und wird als Papſt aller Sünder 
Troft und Rath, ſodaß auch die eigene Mutter dur ihn Ver: 
- gebung findet. Durch eigene Buße hat er fih der Macht zu 
binden und zu löfen werth gemacht. Die Dedipusfage im chrift- 
lichen Gewande lehrt wie die freiwillige und unfreiwillige Sünde 
durch echte Reue zu fühnen ift, wie der Büßende von Gott be— 
guadet wird. Andererfeits zeigt die Gefchichte des Theophilus 
von Kilifien ein Bündniß mit dem Teufel um Macht und Ehre 
zu erlangen; doch kann Maria ihn retten, da er wol Gott 
und die Heiligen, aber nicht die Himmelsfönigin abgefchiworen hat. 
Endlich wird vom irifchen Ritter Tundalas, der aus dem Schein» 
tod erwacht, feine Wanderung durch Hölle, Fegefeuer und Him- 
mel erzählt, die erite rohe Grundlage für Dante's göttliche Ko— 
mödie. Und wo das Leben felbjt Yegendenftoff bot, da fand er 
jeine dichterifche Bearbeitung, und fo treten im eben der bei- 
ligen Elifabeth die Werke der Barmherzigkeit und "die religiöfen 
Gefühle im Contraft mit dem ritterlihen Sängerhof auf ver 
Wartburg. Aehnlich hat Nordfranfreich feine Sagen von den 
Herzogen Robert vem Teufel und Richard ohne Furcht legenden- 
haft ausgebildet. Richard bejteht feine Abentener mit den Gei— 
ftern die er fieht; Robert, unter Sturm und Gewitter geboren, 
hauft im wilden Wald und übt fo böfe Thaten daß er endlich 
vor ſich ſelbſt erſchrickt, und fich nun durch harte Buße demütbigt 
und mit Gott verjöhnt. 

Das führt uns zu jenen Erzählungen in welchen ernfte Be- 
gebenheiten in religiöfem Sinn aufgefaßt find, wie in Hartmann's 
von der Aue vorzüglichem Gedichte vom armen Heinrich. Es ift 
auf ven Volfsglauben gebaut daß der im Mittelalter verbreitete 
Ausfag nur durch freiwillig geopfertes Menjchenblut geheilt wer: 
ven fünne. Don diefer Krankheit befallen hat fich ver fonjt fo 
reiche, nur dadurch arme Herr Heinrich in ein einfames Gehöft 
zurüdgezogen, und die Tochter des Meiers beſchließt ihn durch 
ihr Leben zu retten, indem die auffeimenbe Liebe zu dem Leiden» 
den fi in den Ausbrud der Sehnfucht nach dem Himmel ver- 
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birgt, den fie ja durch ihren Tod verdiene. So zieht fie mit 
dem franfen Herrn nach Salerno, und wie fie dort ruhig heiter 
auf dem Secirtifche des Arztes liegt, da rührt ihre Gottergeben- 
heit ven Ritter, alſo daß er fein Leid wie eine höhere Fügung 
tragen und fein Reben nicht auf Koften eines andern retten will. 
Und biefer innere Umſchwung des Gemüths bringt ihm auf der 
Heimfahrt die Genefung; feine Retterin wird feine Gemahlin. — 
Der gute Gerhard von Rudolf von Ems zeigt wie das Gute, das 
ein Menſch thut, feinen Werth durch Selbjtgefälligfeit verliert; 
es joll nicht um des Ruhmes vor der Welt, ſondern um Gottes 
willen gethan werden. — In der Erescentia begegnen wir ber 
Gattin die während der Gemahl auf dem Kreuzzug fern ift, vem 
Verführer widerjteht, aber verleumdet und verjtoßen wird, bis 
endlich ihre bewährte Treue erfannt wird, wie in ber Genofeva- 
fage. Die Sache erhält im Heraflius eine andere Wendung; 
bier wird die Kaiferin untreu, aber die Schuld wird dem Gemahl 
zugerechnet der durch feine Ueberhut fie zur Uebertretung ge- 
reizt habe. 

Ein bedeutendes Gedicht verwebt Legende und Weltgejchichte; 
der Lobgejang auf den heiligen Anno, der 1075 als Erzbifchof 
von Köln geftorben iſt. Bon der Schöpfung, dem Sünpenfall 
und der Erlöfung hebt der Dichter an, und fommt jo auf Köln, 
wo fo viele Märtyrer ruhen, wo Anno gewirkt. Das Lob des 
Mannes und der Stadt führt den Flug der Einbildungsfraft auf 
die Gründer der erften Stäpte und Reiche, nach Babylon und 
nah Rom, auf Cäjar und auf Auguftus, unter deſſen Herrichaft 
Chriſtus geboren und Köln erbaut ward. Aber mit bejjerm Sieg 
als Eäfar Haben die Senpboten Ehrifti das Land gewonnen, und 
ein rechter Nachfolger von ihnen ijt der Biſchof, deſſen Leben 
nun ihm zum Ruhme, ven Hörern zur Nacheiferung gefchilvert 
wird. Schon Herver hat etwas Pindarifches in dem ſchwung— 
vollen Gedicht gefunden. Es lehnt fih an die Kaiferhronif, 
welche die Legende aller Heiligen im Rahmen der römiſchen Kai- 
jergefchichte erzählt, im denſelben aber auch die anziehendften 
Sagen und Ereigniffe aus der alten SKönigszeit und Republik 
einfügt. 

Neben den idealen und religiöſen Strebungen aber forberte 
auch der gewöhnliche Weltlauf fein Recht, und in einer Fülle 
anefvotenhafter oder novelliftiicher Stoffe ward nun auch das 
täglihe Thun und Zreiben ver Menfchen, ver Reiz der Sinn- 
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lichkeit, die Macht der Leidenjchaft, ver Sieg ber Mugheit und 
des Witzes wie die Tugenden ber Stanphaftigfeit, Tapferkeit, 
sreundestreue in immer neuen Wendungen und Situationen, in 
überrafchenden Glücdswechjeln, in ernfter und Lächerlicher Ver— 
widelung und Yöfung der Gefchide dargeſtellt. Hier vornehmlich 
drangen bie Stoffe des Drients-ein und lebten in mannichfacher 
Umwandlung fort. Ein jpanifcher Jude, Moſes von Duesca, der 
fih zum Chriſtenthum befehrte, ließ in der disciplina clericalis 
einen Vater die Yebensregeln und Mahnungen an den erwachſe— 
nen Sohn durch Beijpiele der Erfahrung belegen, zu welchen er 
vornehmlich die Erzählungen verwerthete die ihm die Araber über: 
lieferten; er warb die Quelle vieler einzelner poetiſchen Nacbil- 
dungen, zunächjt in Frankreich. Die Miniftrels, die Iongleurs 
trugen die contes oder fabliaux von Ort zu Ort, und benutzen 
fie die Neuigkeiten damit zu verbinden, welche fie jelbft auf ihren 
Wanderungen fahen und hörten. Sie wollten unterhalten und 
ergögen, und die Neimpaare ber kurzen achtjilbigen Verſe eigne- 
ten ſich vortrefflich für diefe leichten heitern Erzählungen, die auf 
ver Beobachtung der wirklichen Welt fußend das Leben in Dorf 
und Stadt, im Haufe wie im Kloſter jchildern, und an Streichen 
der Einfalt oder Klugheit, ver Chrlichfeit oder Liſt ihre Sitten- 
bilder zur Anfhauung bringen. Sie find in Schlüpfrigfeiten er- 
finderifch, fie weiden fih an den verjtohlenen Genüffen verbotener 
Liebe, befonders wenn fich das Recht der Natur einer unnatür- 
lihen Convenienz zum Troge geltend macht, und treiben gern mit 
Mönchen und Nonnen ihren Scherz, wenn fie die Conflicte be- 
richten in welche diefe der finnliche Trieb mit dem Keufchheits- 
gelübpe bringt, und wenn fie auch hin und wieder eine morali- 
firende Wendung nehmen, jo wollen fie doch am liebſten lachend 
die Wahrheit jagen und die Yächerlichkeiten der Welt zur Be— 
Iuftigung der Hörer ausbeuten. Was bie Jean de Boves, Gau— 
wain und Autebeuf bier in der jcheinbar jo Läffigen und doch fo 
pifanten Darjtellungsweije begonnen, das hat nicht blos in der 
jpätern Yiteratur Frankreichs fortgewirkt, fondern damals ſogleich 
feine anregende Kraft auf das übrige Europa ausgeübt, und wenn 
auch diefe Weife in der folgenden Periode ihre volle Blüte trieb, 
fo gehört doch vieles was Hagen in feinem Gefammtabenteuer 
herausgegeben, auch in Deutjchland jchon jener Zeit an. So 
unter anderm die prächtige verfificirte Dorfgefchichte vom Meyer 
Helmbrect, die uns den Bauernburfchen zeigt der adeliges Weſen 
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annimmt umb auch nicht mehr von feiner Hände Arbeit, fondern 
nach Art des bereits ausartenden Ritterthums aus dem Steg» 
reif leben will. Da wird er denn unter adeliger Führung ein 
Wegelagerer, und weiß auch feine Schweiter in das liederliche 
Treiben hineinzuziehen, bis er eingefangen wird und der Henker 
ihm eine Hand und einen Fuß abhaut, die Augen ausjticht. Bauern, 
die er früher geängftigt und geplündert hat, hängen ihn endlich 
mit Hohn an einem Baum auf. Es ijt das gefunde fittliche 
Volksgefühl das hier auch im Dichter, Wilhelm dem Gärtner, 
gegen den Verfall der vornehmen Gefellfchaft und die Anſteckung 
des Bürgertdums durch fie einen Fräftigen Rückſchlag übt, und 
die Darftellung ift voll anfchauficher Frifche. 

Suchen wir nah einem franzöfifchen Gegenbilde, fo nenne 
ih Aucaffin und Nicolette. Die Heimat der Dichtung ift die 
Provence. Dort, fagen wir mit ihrem Ueberfeger W. Herb, dort 
ift der Held der Gefchichte geboren, dort ijt der Mittelpunkt der 
Handlung, von dorther fommt der Gluthauch rücjichtslofer Leis 
benjchaft, der und aus Neben und Schilderungen wie der ftarfe 
Duft füplicher Gärten entgegenathmet, jener überzärtlichen, über— 
trogigen Sehnſucht, die nur ein Lebensziel fennt und nur eine 
Pflicht nach diefem Ziele zu ftreben, und außer ihm alle Güter 
bes Himmels und der Erde veracdhtet. Der Grafenfohn liebt die 
holde Maurin aus unbefanntem Gefchlecht, aber fein Bann und 
Kerfer mag die Minne wehren; fie finden einander im blühenden 
Walde; fie werden wieder auseinandergeriffen und Nicolette als 
Sflavin den eigenen Neltern, den Fürften von Carthago verkauft. 
Nachdem fie erfannt worden, fehrt fie als Fiedler verkleidet nach 
der Provence zurück, und fingt vor dem Geliebten von ihrem 
Geſchick, von der Königstochter des Morgenlandes die ihre Hei- 
mat verlaffen um nicht einen Heidenfürften zu heirathen, während 
fie die Liebe zu Aucaffin im Herzen hege. Ein nordfranzöfifcher 
Dichter aus der Hälfte des 13. Yahrhunderts hat den Stoff in 
einem Wechfel von Vers und Profa behandelt, je nachdem 
Phantafie und Empfindung mehr oder minder angeregt find. Und 
während über Nicolette aller Zauber der Romantik fchwebt, fteht 
Aucafjin in einem wunderſamen Zwielicht von Yugendherrlichkeit 
und Jugendtollheit, indem der Dichter das Lebertriebene in den 
Aeußerungen feiner Leivenfchaft fühlt, und fie gleich ven felt- 
famen Begebenheiten zwar jeheinbar ganz treuherzig berichtet, im 
Grunde aber mit einem Anflug von Arioſtiſcher Laune humo— 
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riſtiſch behandelt. So ftellt er den von der Einbilpungsfraft 
überfteigerten Liebesſchmerzen bes ritterlichen Jünglings die wirt: 
liche materielle Noth eines plumpen Bauernburfchen gegenüber, 
und führt fein Liebespaar einmal in ein Land wo der Mann fich 
ins Bett legt und die Glückwünſche empfängt, wenn die Frau 
ein Kind geboren hat; da ift der Mann alles, das Weib nichts, 
und bat felbjt von dem Kinde nur vie Mühfal als die Dienerin 
des Mannes, dem allein die Ehre gezolit wird, während ver 
ritterlihde Minnedienft die Frau zur Herrin der Geſellſchaft 
machte. 

Eine Dichterin aus der Normandie, Marie de France, [ebte 
um die Mitte des 13. Yahrhunderts am Hofe von England, an 
welchem die franzöfifhe Sprade und Bildung herrichte und das 
Angelfächfiiche zurückdrängte; ftatt feiner großartigen Volkspoeſie 
ward mun ber zierliche Neimgejang der Trouveres in den höhern 
Kreifen herrfchend, und blühte unter Richard Löwenherz und 
Heinrich II. Unfere Dichterin aber hat, während bie Feltifche 
Arthurjage im Epos fich entfaltete, fich Stoffe bretoniſcher Volks— 
lieder auserwählt um jie auf zarte und naiv finnige Weife be- 
haglich Har zu erzählen. Wohl ragt das Myuthiſche mit feinen 
Wundern bier und da in die Gegenwart herein, zugleich aber 
werden die merfwürdigen und anmuthigen Begebenheiten pſycho— 
logiſch motivirt und vornehmlich das weiblihe Gemütbsleben 
darin entfaltet. Marie de France fieht im Ehebruch eine zu 
büßende Schuld und fett fih nur dann darüber hinweg wenn 
alte tyrannifhe Männer junge Frauen mistrauifch hüten und zur 
Enthaltfamfeit zwingen wollen; da tritt die Natur in ihr freies 
Recht gegenüber der Convenienz. Sonft aber führt echte Liebe 
bie fich ihr angeloben zu füßem Glück oder zu ſüßem gemein 
jamen Tod, — hinüber nach Avalon. Die Widmung der Dich— 
terin beginnt: 


Mem Gott die Wiffenfchaft gegeben 
Der Rebe Kunftgewand zu weben, 
Der fol die Gabe nicht verſchweigen, 
Nein freudig allen Menſchen zeigen. 
Hört man das Gute Dann und wann, 
&o fängt e8 erft zu knospen an, 
Doch lebt's in jeglihem Gemüthe, 
So fteht e8 recht in voller Blüte. 
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Gegen die Schelmereien der Weltfinder in den Iuftigen 
Schwänfen und gegen den Spott und die Nedereien womit 
häufig die Pfaffen ſammt der abergläubifchen Cinfalt bedacht 
wurden, juchten geiftliche Erzähler nach einem Gegengewicht in 
frommen Gefchichten, wie der Prior Gautier de Coinfi in Soif- 
fons, der in allerlei Erfindungen und Sagen die Wunpderfraft 
Maria's verherrlichen wollte. Aber wenn nun Maria einer 
Aebtifjin, die fie in ihren Nöthen anruft, al8 Hebamme beifteht, 
oder das Kloſteramt der lieverlichen Nonne verfieht, die fich draußen 
mit Soldaten ergött, jo weiß man freilich nicht wo hier ver 
Ernft aufhört und der frivole Spaß anfängt. Man malt wie 
nah Schillers Rath um zugleich den geiftlich und weltlich Ge- 
finnten zu gefallen die Wolluft und den Teufel dazu, und ber 
Teufel jelbft unterliegt ver Himmelsfönigin. Auch Cäfarius der 
Mönch von Heifterbach belehrt in feinem Dialoge einen Novizen 
dag Maria für einen Ritter, der in der Mefje den Anfang des 
Zurniers verfäumt, aufs Pferd geftiegen und den Gegner aus 
dem Sattel gehoben, und einen andern von fündhafter Liebe zu 
ihr durch einen Kuß geheilt habe. 

Nach orientalifcher Art Tiebte man eine Reihe von Geſchich— 
ten in einen gemeinfamen Rahmen zufammenzufügen, wie in den 
fieben weifen Meiftern. Die gesta Romanorum find ein Hauf— 
werk von Erzählungen mit angehängter Moral, aus dem Alter- 
thum, aus dem Orient, aus dem mittelalterlichen Leben, gleich 
bequem für Beichtoäter und Sittenprediger wie für die Unter- 
haltung müßiger Stunden und Iuftiger Gejellfchaften, eine Fund— 
grube des Stoffes für umarbeitende Novelliften und Dramatifer 
bis in die neuefte Zeit. Im volfsthümlichen Geifte des Mittel: 
alters aber war e8 wenn frei herum flatternde Gejchichten, vie 
überall und nirgends paffiren, fich einen mythiſchen Träger fuch- 
ten und biefen felbjt zur typiſchen Gejtalt machten. So geſchah 
es fpäter mit Fauft und Eulenfpiegel; damals aber war es der 
Pfaffe Amis, der aus England jtammt, aber auch in Frankreich 
war, und endlich durch den Dichter Strider in die deutſche Li— 
teratur eingeführt wurte, ein Held ber Schelmenftreiche und 
Schwänfe, der die Welt durchjtreift und jich überall auf Koſten 
der Albernen, Dummpreiften und Ueberflugen den Sedel füllt 
und die Lachluft befriedigt. Wie unfer arabijcher Freund Abu 
Said von Serug tritt diefer Pfaffe in allerhand Verwandlungen 
bald als Maler over Reliquienfrämer, bald als Kaufmann oder 
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Heiliger auf, in immer andern Kreifen feine Schalfhaftigfeiten 
ausübend. Theilweife verſchmolz er mit dem Eulenjpiegel, und 
ein Stück von ihm feierte feine Auferjtehung in Bürger's Abt 
von Sanct Gallen. 

Sonft fünnen wir uns nicht bergen daß die Erzähler in ver 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts den großen Stoffen bes 
Epos, denen fie fich oft wieder zuwenden, nicht gewachjen find, 
daß ihre Sammelwerfe gerade bei einzelnen Zierathen den Epi- 
gonencharakter tragen; auch beginnen fie die abenteuerlichen Spiele 
der Einbildungskraft für unwahren Tand anzujehen und fich dem 
Lehrhaften oder in Neimchronifen der Gejchichte zuzuwenden, und 
Rudolf von Ems fühlt es daß in der allgemeinen Verbreitung 
des Verſemachens der Geift der Kunſt verbufte, wenn er jagt 
daß fie um fo vereinfamter fei je gemeinfamer fie ericheine. 

Auch das war epigonenhaft daß man am Ende der vorlie- 
genden Periode die Poefie felbft zum Gegenftande der Poefie machte, 
wie das im Sängerfrieg auf der Wartburg geſchah, einem uner: 
quiclichen Werfe, das feineswegs die Dichter in ihrer Eigenart 
cbarakterifirt, ſondern fich in herfönmlichen Redensarten und dun— 
fein Räthſelſpielen gefällt, übrigens aber als große Tenzone auf 
deutijchem Boden in der Gegenüberftellung der miteinander rin- 
genden Kräfte den Keim des Dramas in fich birgt und damit in 
die Zukunft weit. 


Epifche Srdankendichtung. 


Während der griechifche Geift vornehmlih auf Anſchauung 
gerichtet nach folder auch den Menſchen als den bezeichnet der 
das Antlig aufwärts wendet, nennt ihn Die indische wie die deut- 
ſche Sprache den Denfenvden, und daß die Germanen fich gleich 
ihren Brüdern am Ganges früh zur Gedankenwelt bingezogen 
fühlten, bewies uns die Spruchweisheit der Edda. Doch auc 
auf Homer folgten Heſiod und Empedokles, während die Epifer 
bie den innern Menjchen zum Gegenftand hatten, ſchon dadurch 
jelbft zu Betrachtungen bingeführt wurden, die fie an den An: 
fang und an das Ende ihrer Dichtungen ftellten, oder gelegentlich 
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einwoben, wie Wolfram und Gottfried beides thaten, während die 
Lyriker wie Walther und Reinmar ihre patriotiſchen oder ſitt— 
lichen Empfindungen gleichfalls zu beſtimmten Gedanken aus— 
prägten. Auch dem franzöſiſchen Geiſt iſt das Verſtändige, Ra— 
tionale ſo eigen, daß es nicht blos in der Zeit der Renaiſſance 
zur Herrſchaft kam, ſondern jetzt ſchon den ernſten und ſcherz— 
haften Erzählungen gern einen lehrhaften oder ſatiriſchen Beige— 
jhmad gab. Trat dies Gedanfenhafte in den Vordergrund, fo 
wurde die Gejchichte ausprüdlich nach diefem Sinne zugerichtet, 
und erbielt auch den Namen des Beifpield, und zur Thierfage 
gefellte fich die Fabel, bei Marie de France. wie bei Strider und 
Boner. Gern verkörperte man Seeleneigenfchaften, Tugenden 
und Pajter und flocht fie in die Erzählung ein, und wir werden 
ſolchen Allegorien vorzüglih im Drama begegnen. Die franzö- 
ſiſche Romantik ſchließt am Ende des 13. Jahrhunderts mit dem 
Roman von der Rofe, ven Guillaume de Lorris in fließenden 
Berjen begann und Jean de Meung vollendete. Im Traume 
fieht fi der Dichter in die Nähe des Gartens der Liebe ver- 
jett, und wie ein wunderlicher Traum oder wie eine wirre ver— 
zauberte Wildniß muthet das Buch uns an, das Moral und 
Satire, Empfindfamfeit und haarjpaltende Erörterung bunt und 
bizarr miteinander vermifcht, durch feine ſymboliſchen Zweideutig- 
feiten zugleich den Verſtand reizt und die Sinnlichkeit kitzelt, und 
diefen Dingen dann wieder eine theologifche Deutung gibt. Dame 
Müßigkeit öffnet dem Dichter die Pforte, und wie er den Yiebes- 
garten betritt wird er von Amor’s Pfeil verwundet und begehrt 
die ſchöne Roſe zu pflüden. Herr Willlomm läßt fie ihn ſehen, 
aber der Berräther Fährnif bereitet Schwierigkeiten, bis Dame 
Gefcheivigkeit hülfreih ins Mittel tritt. Nun werden Gräben 
überfprungen und Schlöffer geiprengt, die Laſter mit dem Bei: 
jtand der Tugenden überwunden; die Burg ift mit Sturm ge- 
nommen, die Roſe wird gepflüdt. Wie das Buch gelejen und 
gepriefen, wie es beftritten und von dem Stanzler der parijer 
Univerfität gleich einer unzüchtigen Vettel zum Schanppfahl ver: 
dammt wurde, das macht es für die Eulturgefchichte interejjanter 
als fein äjthetifcher Werth verdient. Es glaubt an Feine weib- 
liche Keuſchheit, und verfündet ganz offen den Sak daß alle für 
alle zum Liebesgenuß gejchaffen feien. 

Bon dem florentiner Gejchichtichreiber Dino Compagni, 
einem der Gründer der italienijchen Yiteratur, haben wir in einer 
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an Dante anflingenden Sprade und Anſchauungsweiſe ein alle 
gorifches Gedicht: Intelligenzia. Der Dichter fommt im Früh: 
ling zum Zauberſchloß der Frühlingskänigin, deſſen mit Bildern 
geſchmückter Saal von ihm befchrieben wird. An ver Gemölbe- 
dede tım den Amor in der Mitte find die Geftalten berühmter 
Liebenden, wie Paris und Helena, David und Bathjeba, Triſtan 
und Sfolde; an den Wänden glorreiche Helventhaten, der troja- 
nische Krieg, Alerander’s und Cäſar's Gefchichte, wie fie die 
mittelafterlihe Dichtung dargeftellt, ſodaß die Blumenmädchen 
fo wenig fehlen wie der verliebte Ariftoteles, der wie ein gezähm— 
tes Roß auf allen Vieren trabend auf dem Rüden die Schöne 
trägt, beretbalb er Tags zuvor feinen Zögling ausgejcholten. 
Dann nennt Dino feine Heldin und deutet feine Allegorie. Nicht 
die natürliche, fondern die geiftig belebenve Frühlingsmacht ift es, 
die Weisheit oder Erfenntnif, die vor Gott fteht und vom Dim: 
mel her die Sterne bewegt und alle Triebfräfte des Lebens medt. 
Die 60 Eveljteine ihrer Krone find die Tugenden, ihre fieben 
Dienerinnen die freiet Künfte, ihre Burg ift der Menſch, und 
der Gemäldeſaal das Herz mit feiner Liebe und feinen Erinne- 
rungen. Die ganze Sinnenwelt ift nur die Erfcheinung des wah— 
ren, des idealen Seins. — Directer noch auf Dante weift ein 
in veronefer Mundart von Fra Giacomino gefchriebenes Werk: 
Das himmliſche Ierufalem und die Stadt Babel. Tie Form iſt 
ben chansons de geste entlehnt, der Tichter will wettjtreiten 
mit deren Berichten ven Olivier und Roland, indem er uns ins 
Paradies führt, wo die Viebe bejeligt und das Anjchauen Gottes 
die höchfte Wonne ift, und in bie Hölle, wo in Gottesferne alles 
finjter und falt ift und der Haß der Teufel die VBerbannten mit 
Subel begrüßt. Kirchengemälvde wie Auguftin und Bonaventura 
boten den Stoff zum erften, Phantafien aus alter wie aus chrift- 
liher Zeit die Motive zum zweiten Gefang, wo verzehrenve 
Flammen mit eifigen Strömen wechfeln. Der Dichter fagt felbit 
daß man die Höllenftrafen ſymboliſch nehmen joll, und es ift be— 
reits ein feines großen Nachfolgers würdiger Zug, wenn zwei 
Tyrannen, Vater und Sohn, fi) mit Vorwürfen, dann mit Nä— 
geln und Zähnen zerreißen; wenn fie fünnten, würden fie fich 
auch das Herz mit den Zähnen zerfleifchen! 

Daß in einer Zeit die eigentlich noch feine Profa kannte 
auch die aſtronomiſchen Kenntniffe wie die Jagdregeln oder vie 
Eigenjchaften der Ebelfteine in Verſe gebracht wurden, macht 
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ſolche Reimereien noch nicht zu Gedichten. Wir gehen ihnen vor- 
über um bei einigen Werfen zu verweilen, die uns den Geijt der 
Zeit abjpiegeln, die uns zeigen was für gute Gitte und wahre 
Sittlichkeit galt. Es war eine glüdliche und beliebte Einfleivung 
die Mutter zur Tochter, ven Vater zum Sohne reden zu laflen, 
doch nirgends werden die Erfahrungen des Alters in ſo fanft- 
feierlihem Tone der Jugend dargelegt wie im beutjchen Wins: 
befe, welcher Menſchenkenntniß mit Gottesfurcht verbindet, das 
irdifche Leben nicht vertändelt oder nicht werachtet, jondern in ſei— 
ner Beziehung zur Ewigkeit betrachtet wijfen will. Er lehrt auf 
bie Worte der Priefter achten und fich nicht irremachen lafjen 
durch ihre Werfe. Er lehrt die Frauen ſchätzen, die ver Welt 
Zierde find, an deren all unfere Seligfeit liegt, deren Liebe un— 
fere Herzen heilt und heiligt, und vor deren Blid die Thränen 
unfers Kummers wie Thau vor der Sonne vergehen. Er lehrt 
die Kräfte in ver Jugend regen und brauchen, denn früh bremnt 
was eine Nefjel werden will, er warnt vor weichlichem Berliegen, 
das feinen Ruhm erwirbt. Er lehrt Milde und Höflichkeit gegen 
jedermann, Großmuth gegen die Feinde. Und wenn fo das Beite 
der Ritterfitte gefchilvdert wird, fo hält doch den Dichter fein 
Standesvorurtheil gefangen, fondern die Tugend macht den Abel, 
und der Hochgeborene ohne fie wird dem Niedern nachgejett der 
nah Ehre jtrebt. 

Wie im Mittelalter die zwei Schwerter, das geijtliche und 
weltliche, nebeneinander aufgerichtet waren, und bie Aufgabe war 
daß die Neligion allmählich das ganze Leben durchdringe, der 
Staat ſich mit den idealen Zweden erfülle, jo zeigt uns Frei— 
dank's Beſcheidenheit das Nebeneinander und die anhebende Ver— 
mittelung des Chriftlihen und Nationalen in der Verbindung 
volfsthämlicher Sprüche und weltfluger Erfahrumgen mit den Ge- 
boten des Evangeliums umd der Lehre daß unfer wahres Bater: 
fand der Himmel fei. 


Gott dienen ohne Want 

Iſt aller Weisheit Anfang. 

Wer um die kurze Lebensfrift 

Die Freude der Ewigkeit vergißt, 
Der hat ſich felber jehr betrogen 
Und zimmert auf den Regenbogen. 
Wer die Seele will bewahren 
Muß die Selbftfucht laſſen fahren. 
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Wer da lebt in Gottes Gebot 
In dem ift Bott unb er in Gott. 


So hebt der Dichter an, und in gleicher Körnigfeit, in glei— 
cher Frifche fat er in Worte was im Herzen des Volks Lebt, 
indem gerade die Bildlichkeit des Sprihworts der Poefie zugute 
fommt. So heißt es von der Zunge fie habe fein Bein und 
breche do Stein und Bein, und von der guten Pfennigjalbe 
daß jie das ftarrjte Gemüth biegfam mache, und von der Hof— 
fart daß fie den kurzen Dann zwinge auf den Zehen zu geben. 
Der Dichter will daß fih die Reue in guten Werfen bewähre; 
er eifert gegen den Ablak, denn nur Gott fann Sünden ver- 
geben, ja erlärt daß die Bedeutung und die Wirfung der Meſſe 
für das Seelenheil nicht in der äußern Handlung, jondern in ber 
innern Beichaffenheit ver Menſchen liege die fie hören. So be- 
tont Freidank durchaus das Innere, und wie die reformatorijche 
Bewegung fich verbreitet und das deutſche Bürgerthum empor: 
jtieg, wuchs auch das Anfehen feines Büchlein, das in allen 
Dingen das rechte Maß lehren wollte. 

Vergleicht fich der Freidanf den fieben Weifen Griechenlands, 
jo weht uns ein Hauch ver Eofratif an aus dem weljchen Gaſt 
von Thomafin von Giclaria; der Italiener aus Friaul bat im 
Srenzlande auch die deutſche Sprawe gelernt, und nachdem er 
vorher ein romanisches Werk von höfiſcher Sitte verfaßt, wird 
er jetst zum dichtenden Philojfophen, und fpenvdet und ein Gait- 
gejchenf, indem er, der viel edle und fchöne Thaten in Yievern 
preijen hörte, nun fagen will was Tugend und Frömmigkeit ſei; 
denn die Jugend möge fich an der. Helvdenfage wie an Bildern 
und Beijpielen fchulen und freuen, der Mann aber müſſe ven 
Sinn erforfhen und die Wahrheit im Gedanken erfaffen. Wir 
hören die beiten Ergebniffe der antifen Ethif, wenn Thomaſin 
jene grundjägliche Tugend lehrt die dem Menfchen Zaffung, Halt 
und Dauer gibt, daß er nicht wie ein Spielball zwijchen Freud 
und Leid hin= und hergeworfen wird; wenn er das Glück in die 
Zufriedenheit und die Seelenruhe jett, die der Arme wie ver 
Reiche ſich aneignen folle, und wenn er dabei die VBergänglichkeit 
irdischer Macht und die Leere des äußern Vergnügens gegenüber 
dem jtillen Glüde des Bedürfnißloſen fehilvert, den feine Sorge 
quält. Es gemahnt uns an das was die Stoifer vom Weijen 
jagen, wenn es heißt daß den Guten nichts erſchüttere noch irre; 
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Krankheit lehrt ihn Duldung, auch in der Verbannung bleibt er 
bei ſich ſelbſt in ſeiner edeln Geſinnung zu Haufe, und fein Dun— 
kel des Gefängniſſes löſcht das Licht das in ſeinem Geiſte leuch— 
tet; der Tod erlöſt ihn aus aller Noth, und der Himmel 
deckt ihn ebenſo wohl als ein ehrender Grabſtein. Mit ſolchem 
antiken Elemente verſchmilzt dann das chriſtlich germaniſche, daß 
der Wille dem Werk den Namen gibt, daß Gott auf die Abſicht 
ſieht, daß der Gute ſelig lebt ihm geſchehe lieb oder leid, denn 
wer Unrecht thut iſt unſeliger als wer Unrecht leidet; den Guten 
würde ungetrübtes Glück ſicher machen und auch der Böſe hat 
Augenblicke wo er recht thut, ſodaß dafür das irdiſche Glück ihm 
lohnt. Das Unglück ſtählt und läutert den Edeln, und ſo iſt es 
gut für ihn. Edel aber iſt nicht der Vornehme, ſondern wer 
ſein Herz und Gemüth an das Gute wendet. Und wie die Hel— 
denſage ſo ſieht Thomaſin den Kern der Tugend in der Treue, 
in der Stetigkeit; er bekämpft die Unſtete, den Zweifel, den 
Wankelmuth, das lügneriſche Weſen das zugleich ſtreichelt und 
rauft, das nicht Wort hält; er preiſt die Beſtändigkeit, die ein 
Ewiges in das Zeitliche hereinzieht, indem er den Menſchen von 
Stetigkeit und Treue wie einen echten Ritter mit allen Tugenden 
zum Kampf und Sieg gegen die Laſter waffnet; derſelbige wird 
ſiegen, denn was innerlich iſt weicht niemals dem Aeußern. 
Dieſe Werke gehören dem Anfang des 13. Jahrhunderts an; 
der Renner Hugo von Trimberg's am Ende vejjelben ijt bereits 
mehr Erzeugniß der Schulgelehrjamfeit als der frifchen- Lebens— 
weisheit. Er will ven Honig aus den Schriften weltlicher Wiſſen— 
ichaft ziehen, aber das Gift zurüdlaffen, denn Gift fei alles was 
nicht mit dem Buchftaben der Bibel ſtimmt. So meint er als 
Sammler fein Verdienſt zu haben, nüße ja doch der Eſel mehr 
als die Nachtigall. Er ift mehr Sittenprediger und Sittenſchil— 
derer als Dichter; das Dichterifche find die vielen Gleichniſſe 
aus der Natur, die vielen Beifpiele aus der Gefchichte die ihm 
jtet8 zur Hand find, wenn er die Hoffart, die Habgier, die Un: 
mäßigfeit, die ja auch wie wilde Beitien in Dante’s Weg treten, 
in ihren mannichfaltigen Formen geijelt. Sein Buch ſoll rennen 
durch alle Yande; aber es könnte auch Nenner heißen weil e8 wie 
ein wildes Pferd beftändig mit dem Reiter durchgeht und ihn in 
Kreuze und Querjprüngen unabläffig vom Hundertjten ins Tau— 
jendfte führt. Doch hat es verdient für lange Zeit cin viel- 
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gelefenes Werk zu fein, weil ed dem thätigen wie dem befchau- 
lichen Leben in gleicher Weije gerecht wird. 


Die Anfänge des Dramas. 


Wenn man erwägt wie dramatische Darftellungen jtets bei 
allen Bölfern fich finden, während die Blüte der bramatifchen 
Poefie allerdings nur Höhenpunkte weltgefchichtlicher Entwidelung 
ſchmückt, fo ergibt fich die Forſchung als müßig die da bejtim- 
men möchte welches die erjten mittelalterlichen Werfe auf diefem 
Gebiete gewefen feien. Bielmehr kann man “bemerfen daß die 
Luſt an Schaufpielen, welche die Römer in die eroberten Pro» 
vinzen trugen, dort fich erhielt und daß eine ununterbrochene Kette 
von ihren Mimen und Poffenreißern zu den franzöfiichen Song» 
leurs und ver italienischen Stegreiffomödie hinüberleitet. Wir 
haben alfo auch bier ein Element antiker Weberlieferung. Ein 
zweites deutete ich bereits an in ven Aufzügen, Wettfämpfen und 
Wechjelgefängen des germanifchen Heideuthums. Das dritte bil- 
det die chriftliche Liturgie; es ift Das wichtigfte; auch unfer Drama 
war wie das griechifche urfprünglich eine gottesdienjtliche Hand— 
lung, eine religiöfe Feier, und empfing durch fie die Weihe zu 
feiner hohen Beftimmung, der Erhebung des Gemüths über Leid 
und Untergang, der Läuterung der Seele durch Schmerz; und 
Freude. Der Sündenfall und die Erlöfung, der Urfprung des 
Böſen durch die Abwendung des menjchlichen Willens vom gött- 
lichen, und die Ueberwindung des Böſen, der Selbitentzweiung 
des Geiftes, durch die Verſöhnung mit Gott im felbjtbewußten 
Willen des Guten, Chriftus als der Held dieſer Verſöhnung, 
feine Geburt und fein todüberwindender Opfertod und Eingang in 
die ewige Herrlichkeit, dies große Miyfterium der Liebe und Frei: 
beit war der Ausgangspunkt und die Grundidee der Miſterien 
oder Minifterien, gottesdienftlichen Darftellungen, die hier das 
große Drama der Menfchheit dem Volk zu ummittelbarer An- 
ſchauuug brachten. Schuld und Sühne war die Grundlage der 
Tragödie mit ihren ernften Schreden in der Offenbarung gött- 


Die Anfänge des Dramas, 359 


licher Gerechtigkeit und Gnade; zugleich aber wirb Gott als das 
wahre Sein, das von ihm Abgetrennte, das Böſe damit ald das 
nicht jein Sollende und als das Nichtige gewußt, und daraus 
folgt daß es eine Thorheit ift, die fich aufjpreizt uud doch nur 
ſich felber auflöft, und in dieſer Dinficht bot es fich zum Stoff 
ber Komödie; der Teufel felbit ward zum dummen over luftigen 
Teufel, um bald durch die Kraft des farkaftiichen Spottes in fei- 
ner Rede, bald durch die Selbjtverfehrung feiner Anjchläge als 
der Spafmacher zu erfcheinen; in der Verquickung des Erhabe- 
nen und Yächerlichen ward der Humor entbunden. 

Die Mefje mit den ſymboliſchen Handlungen und Wechiel- 
gelängen von Priejter und Gemeinde, mit tem Genuffe des Ver: 
jöhnungsmahles zum Schluß entjpricht den eleufinifchen Mijte- 
rien im Griechenthum, eine kunſtvoll geftaltete dramatiſche reli— 
giöfe Feier wie fi, Die Ordnung der Feſte von Weihnachten 
zu Palmjonntag, Eharfreitag, Oftera und Himmelfahrt ließ die 
einzelnen Acte eines großen Dramas erfennen, und wir bürfen 
darın erinnern wie fie mit der Geburt der Soune in der Win: 
terjonnenwende, mit dem Erwachen der Natur im Frühling zu: 
jammentrafen, um es erflärlich zu finden daß die Kirche vie 
volfsthümliche Feier des Naturdienjtes am ſich heranzog und gei- 
jtig verwerthete. Wenn bier das Bild des neugeboreuen Hei: 
landes auf dem Schofe der Mutter ven Gläubigen gezeigt wurde, 
jo neigen jie fich felbit gleich deu Hirten und Weifen vor ihm, 
während der Friedensgruß der Engel erſcholl; wenn am Char: 
freitag das Kreuz verhüllt und in die Gruft gelenkt, am Oſter— 
morgen wieder emporgezogen ward, jo lag es nahe daß die Lei— 
vensgefchichte in lebendiger Wechſelrede, mit anſchaulichem Ge— 
berdenſpiel von den Prieſtern dem Volke vorgetragen ward. 
Ebenſo traten an den Feſttagen der Heiligen aus der Erzählung 
ihres Lebens und Sterbens die wichtigſten Momente um ſo ein— 
dringlicher hervor, wenn ein Geiſtlicher ſich an ihre Stelle ver— 
ſetzte, und fo durch Wechſelrede und Handlung die vergangene 
Geſchichte unmittelbar vergegenwärtigt wurde. Die Gemälde in 
der Kirche hießen ja die Bibel der Armen, und die Geiftlichen 
pflegten bei der Berlefung des Textes eine Rolle zu entfalten 
welche den Inhalt bilvlich darſtellte. 

Solange die erjten Anfänge dramatiicher Darjtellungen 
folder Art ganz in den Händen der Geiftlihen waren, bedienten 
fie fich der lateinifchen Sprache; die älteften erhaltenen Weih— 
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nachts- und Paffionsfpiele find in verjelben. Wie aber jchon im 
11. Jahrhundert in Frankreich die Weife der epistola farsita 
auffam, welche abwechjelnd der Priejter lateinifch, die Gemeinde 
romanifch reden und fingen läßt, jo ijt auch jchon in der prama- 
tiichen Daritellung des Gleichnifjes von den flugen und thörichten 
Jungfrauen die Sprache in ähnlicher Weiſe gemifcht, und in dem 
Delfrämer, an den dieſe fich wenden, eine Figur aus dem gegen- 
wärtigen Leben mit leifem fomifchen Anflug eingeführt. Noch 
berrjchte der Gejang im Vortrag über die Rede. Aber wie im 
12. Jahrhundert die Poefie in der Volksſprache fich entwidelte, 
im 13. blühte, jo wurden nun auch die firchlichen Schaufpiele 
reicher entfaltet und famen gleichfalls aus den geiftlichen in welt- 
lihe Hände. Anfangs war die Kirche ſelbſt die Schaubühne ge: 
weien, und wir erfehben aus einem Grlajje des Papftes Inno- 
cenz Ill. von 1210, fowie aus einem etwas jpätern jpanijchen 
Gejete daß die Geijtlichen bereits die Dongleurs, im Spanilchen 
contrafacedores geheißen, gern herangezogen um ihnen, die aus 
mimilchen Darfrellungen ein Gewerbe machten, namentlich jene 
mehr fomifchen Rollen zu übertragen, die damals ſchon jo ver: 
breitet waren daß eben die Poſſenſpiele und Spottgevichte aus 
den Kirchen verbannt werden. Nun jchlug man vie Bühne vor 
biefer auf, und zwar gern in drei Stodwerfen, deren oberjtes das 
Paradies, das mittlere die Erde, das untere den Höllenrachen 
veranfchaulichte.e. Ging auch Frankreich in der Ausbildung dieſer 
religiöjen Schaufpiele voran, fo verbreiteten und entwidelten fie 
jih doch in England und Deutjchland, in Spanien und Italien 
auf Ähnliche Art. Durh Handlung und Wechjelgeipräch ward 
die Degebenheit in die Gegenwart gerückt, aber noch nicht aus 
Charakteren, ihren Stimmungen und Leidenjchaften entwidelt, 
vielmehr nur das Greigniß in feinem äußern Gefchehen nad 
epifcher Weiſe gejchilvert und der Erguß des Gefühls in Iprifchen 
Geſängen ausgefprochen. Aber gewonnen war bereits der große 
Stoff, der unmittelbar eine die Menfchheit bewegende Idee aus: 
prägt, gewonnen der lebendige Sinn für Action, für vie ihrem 
Ziel zufchreitende Handlung. 

Nach mittelalterlicher Weife ſymboliſcher Perfonification lieh 
man gern die Gejtalten der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des 
Friedens und ähnliche in den Mifterien auftreten, und daraus 
entwidekten jich die felbjtändigen Moralitäten, jo genannt weil 
vornehmlich die fittlihen Kämpfe und Angelegenheiten des Mens 
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ſchen durch ſie dargeſtellt wurden. Die Tugenden und die Laſter 
ringen miteinander um die menſchliche Seele, und der Heiland 
ſelbſt konnte auch bier wieder rettend erſcheinen. So ließ ver 
Trouvere Guillaume Hermann nad Adam's Fall die Wahr: 
heit und Gerechtigkeit anflagend vor Gottes Thron auftreten, 
während Barnıherzigfeit und Friede für ven Menjchen fprachen; 
die Hinweifung Gottes auf den fünftigen Erlöſer ftellte die Ein» 
trat der vier Schweitern her. Sol eine Verföhnung von 
Gnade und Gerechtigkeit, wie fie Anſelm wifjenjchaftlich verjucht, 
jtellte auch (1207) fein Nachfolger im Erzbisthum von Canter- 
bury, Langton, dramatiſch dar; es ift in allegerifcher Weife der 
Grundgeranfe den auch Shakjpeare im Kaufmann von Venedig 
rein menschlich entfaltet hat, und wir bemerfen wie bier die fitt- 
liche Ipee, der Kampf des Guten und Böfen, als ein Grund: 
princip jedes echten Dramas gewonnen ijt; das fittliche Handeln, 
welches das eigentliche Drama in der Mannichfaltigfeit des Le- 
bens und der Charaftere entwideln joll, wird hier feinem alfge- 
meinen Gehalte nach zunächjt allegorijch veranfchaulicht, bis die 
Kunft immer mehr indivinualifiren und die gefchichtlichen Perſön— 
lichkeiten in ihrem jelbjtbereiteten Geſchick darſtellen lernte. 

Dazu führte ein drittes Element, die Figuren aus dem ge— 
wöhnlichen Yeben, der Quadjalber, der KReliquienhändler, ver 
Kriegsfnecht, die in ven Mifterien auftraten, dazu führten pofjen- 
hafte und ernite Bilder aus der Wirklichkeit, wie fie von ven 
Songleurs vorgetragen wurden, 3. B. der Monolog in welchem 
ein Bürgersmann rathichlagt ob er heirathen ſoll oder nicht, ver 
Dialog eines Kitter8 der das Kreuz genommen bat mit einem 
andern der zu Haufe bleibt. Auch die Pajtorelle der Trouba- 
dours, Wechjelgefänge von Hirten und Hirtinnen, die den Ver— 
lauf einer Yiebesgejchichte darjtellten, boten jich zu dramatiſcher 
Aufführung dar, und jo ift ung unter auderm ein reizendes 
Schäferipiel von Adam de la Hale erhalten. Rutebeuf, den wir 
als ‚Erzähler ſchon erwähnten, vichtete auch ein Drama von 
Theophilus, der vom Biſchof zurüdgejett in feiner Verzweiflung 
auch nichts mehr von Gott willen will, wenn diefer ihn verlajjen, 
und fich durch einen Schwarzfünftler an den Teufel wendet, vem 
huldigt und feine Seele mit jeinem Blut verjchreibt, und nun zu 
weltlihen Ehren und Wohlleben kommt, bald aber feine Schuld 
erfennt und bereut, und durch jeine Zerfnirichung die Jungfrau 
Maria erweicht daß fie dem Zeufel die Berjchreibung wieder 
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abforbert. Ein Teveum fchlieft das Drama, in welchem ein 
Keim zu unjerm Fauſt enthalten ift. 

Durch die Genofjenfchaften für Schaufpiele die ih ſchon 
im 13. Iahrhundert in Paris wie in Chejter und Coventry bil- 
beten, entſtauden jtehende Bühnen, und fam das Drama in vie 
Hände des Bürgerthums; den Auffhwung den es mit demſelben 
nahm werden wir fpäter betrachten. 


Die mittelalterlidde Muſik. 


Karl der Große war ein Freund des Gejanges gewejen, und 
um die kirchliche Muſik zu pflegen und vie Einheit des Ritus 
zu bewahren hatte er Franfen nach Rom gejandt und römijche 
Singlehrer berufen; in Metz, in Soiffen, in Sanct Gallen waren 
Schulen entjtanden, wo die altehriwürdigen Weifen des Gregoria- 
nischen Gefanges eingeübt und neue nachgebildet wurden. Je mehr 
die Geiftlichen den von Iuftrumenten begleiteten Kirchengeſang 
funit= und regelrecht ausführten, deſto mehr ward die Gemeinde 
auf die refrainartigen Wiederholungen des Kyrie eleifon oder 
Halleluja befchränft, wußte fich aber durch Dehnung der Silben 
oder durch eingelegte und angefnüpfte wortlofe Gefühlsergüfle in 
Tönen etwas zu entfchädigen, die, weil fie den Worten folgten, 
Sequenzen genannt wurden. Diejen Mopulationen wurden dann 
wieder Terte untergelegt, und weil fie ohne Rückſicht auf Vers: 
maß und Reim den Tomreihen und ihrer Bewegung fich an- 
Ichloffen, hießen ſie Projen. Sie beftanden aus mehrern mele: 
diſchen Sätzen welche unmittelbar oder nach einer Einjchiebung 
wiederholt wurden, und alle ganz gleiche over ähnliche Schluß— 
cabenzen hatten. Notker Balbulus wird als ein Meiſter dieſer 
Weiſe genannt. Im diefer Abhängigfeit von der Mufif begegne- 
ten die Proſen dem voltsthümlichen Tauzlied oder Leich, und 
beide wurden mum zu Proceffionen, vor dem Kampf und auf 
Wallfahrten gefungen; fie jtanden wie freie Naturpoeſie den 
Werfen der Kunjt und Schule zur Seite. Und wie in ihnen die 
nenen Volksgeiſter fih regten und bewegten und ihr Selbitge- 
fühl laut werden ließen, jo entjpradd der Gregorianifche Gejang 
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ber Kirche mit ihrer überall gleichmäßigen lateinischen Bildung, 
und bereitete jo den nleichartigen Boden für die gemeinjame Ent- 
widelung einer abendländiſchen Muſik. Das Mittelalter nahm 
ihn fammt der Theorie des Boethius gläubig auf, und gefellte 
die Muſik als eine der fieben freien Künſte der Aritdmetif und 
Aftronomie, denn fie galt der Scholaftif als die Lehre von den 
in den Tönen und ihrer Harmonie herrſchenden Zahlen. 

Am Anfange des 10. Jahrhunderts nun tritt uns ald ord- 
nender und begründender Meijter für das eigentliche Mittelalter 
der flanprifhe Mönch Hucbald entgegen, der dem Geſammt— 
charakter ver Epoche getreu mit ven antiken und chriftlichen Ueber— 
lieferungen das vollsmäßig Neue zu vermitteln und zu verbinden 
befliffen war. Auch er fuchte nach anjchaulicher Tonfchrift um 
das Steigen und Fallen ver Stimme zu verfinnlichen; er gab 
dem einen Sänger einen zweiten jchon zum freien Geleite, ver 
die Melodie des erjtern mit fremden, aber paffenden Tönen be- 
gleitete, während bei den Schlüfjen beide im Einklang oder in 
der Octave zufammentreffen, ſodaß die Zeitgenoffen von einer 
übereinftimmenben Gntzweiung redeten, und die Grundlage für 
die Entwidelung der Harmonie gelegt ward, die nun der eins 
fachen Melodienplaftif des Griechenthums das Princip der male- 
riihen Gruppenbildung und mannichfaltigen jelbjtändigen und 
doch wechjelbezogenen Vielftimmigfeit in der Muſik gegenüber- 
ftellte. Noch erhob fie fich nicht zur freien Schönheit wie bie 
Architektur, noch blieben auf der einen Seite die Kunftübungen 
kirchlich jcholaftiih, während auf der andern die poetijche Em: 
pfindung fich in den Liedern der Troubadours und Miunefänger 
ergoß ohne an die Schulregel ſich zu binden, over ein Franz 
von Ajfifi mit ver Yerche wetteifernd die liebeglühende Seele in 
ungebundenen Rhythmen fich gen Himmel jchwingen lief. Die 
Schule hatte ihren Meiſter in dem Benedictinermönd Guido 
von Arezzo, der in der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts nicht 
blo8 das Gehör und die Stimme der ihm anvertrauten Jugend 
durch eine einfache Unterrichtsmethode raſch bildete, jondern auch 
ven Noten durch ihre Stellung ober:, inner- oder unterhalb 
eines Syſtems von Linien eine bezeichnende und fejte Stelle gab. 
Er verlangte daß der Gejang dem Sinn der Worte, dem Wech— 
fel der Dinge ſich anpafle, ſodaß er ausoprüde was die Worte 
jagen, frifh und übermüthig beim Züngling, jtreng und ernit 
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beim Greis, bei der Trauer in ruhigen, beim Glüd in frob- 
bewegten Verbindungen ver Töne. 

Sang man einmal mehrjtimmig, jo mußte die Zeitdauer ver 
Töne fejtgefett fein, zumal wenn auf einen Ton der untern meh— 
rere Zöne der obern Stimme famen. Ebenſo mußte die Dar: 
monie nicht ſowol theoretiich als nach dem Gehör erfannt und 
bejtimmt werden. Das 12. und 13. Yahrhundert übernahmen 
diefe Arbeit. Dan unterfchied nun vollfommene, unvollkommene 
und mittlere wohllautende Zujammenkflänge oder Goncordanzen, 
als Octaven, als Quint und Quarte, als die Terzen; man fühlte 
daß das Ohr auch Discordanzen erträgt, und fah die Septen 
als ſolche an, ja man erkannte daß fie vor einer Conſonanz eine 
gute Wirkung haben, wodurch der Gebrauch und die Auflöfung 
der Diffonanzen, und dadurch wiederum ein neues und böchit 
wichtiges Kunſtmittel der Mufif entvedt ward. In Frankreich 
war es gewöhnlich daß eine mittlere Stinmme die Melodie hielt 
und trug, daher Tenor genannt; über ihr entfaltete jich eine obere, 
Discant geheifen, bald in Conjonanzen, bald fo daß fie ficb iu 
bunten Figuren raſch bewegte, endlich aber auch fo daß fte ftieg 
wenn der Tenor ſank, ſank wenn er ftieg, wodurch jeine Bewe— 
gung aljo eine Gegenbewegung erhielt und das Princip des Cons 
traftes, das im Golorit wie in der malerifchen Compoſition jeine 
Rolle fpielt, auch in die Mufif gebracht, ja für eine gleichzeitige 
doppelte Melovienführung die Bahn gebrochen war. Man ge: 
jellte dan eine dritte und vierte Stimme, und ſchon war eine 
nicht mehr der Reflex der andern, fondern ein Gegenbild, das 
fih im Schluffe mit ihr zu vermitteln und zu verjöhnen hatte; 
ſchon durften Diſſonanzen erflingen, wenn fie das Streben nach 
dem Ziel ausprüdten, das der volle reine Accord erreichte, im 
dem die verjchievenen Sträfte und Wege ſich zuſammenfanden. 
Ja man ging noch weiter. Hatte jchon das Organum Hucbald's 
nah Oskar Paul’s Forfhungen nicht jowol darin beitanden daß 
eine Melodie in reinen Quinten oder Quarten begleitet wurde, 
was eine üble Scholaftif gewejen wäre, ſondern bezeichnete es 
vielmehr daß eine Stimme der andern in der Quinte oder Quarte 
nachfolgte und das von ihr Vorgetragene wiederholte oder im 
Woechjelgefang auf die erfte Melodie in einer andern Tonlage 
antwortete, jo fam man jett zur Nachahmung, indem ein Ton 
gang in mehrere Momente zerlegt und von mehrern Stimmen 
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jo vorgetragen ward daß eine ber andern folgte, und während 
diefe weiter ging, das von ihr Vorgetragene wiederholte; viefelbe 
Phrafe ward von verjchiedenen Stimmen in verjchievenen Mo- 
menten vorgetragen; e8 galt daß doch ein guter Zufammenhang 
bewahrt blieb; man vernahm unmittelbar wie Grund und Folge, 
wie der erjte und ver zweite Theil übereinftimmen. 

So fam allmählich zum Rhythmus und der Melodie 
das dritte Element der Muſik, die Harmonie zur Entwidelung, 
wodurch diefe Kunſt erjt zur vollen Freiheit gelangte und Teiften 
lernte was fgine andere annähernd vermag, die Mannichfaltigfeit 
jelbjtändiger Yebensbewegungen in ihrer Wechjelwirfung und ihrer 
organifchen Einheit, oder den Organismus des Werdens im Geiſt 
und in der Natur darzuftellen und das Streben und Ringen der 
verjchiedenen Kräfte zur Verſöhnung zu leiten. Wie in der Ar- 
hiteftur Thurm gegen Thurm fteht, wie die Kirche über ber 
Krypte emporjteigt, wie Säule und Pfeiler rhythmiſch wechfeln 
oder zur Gruppe zufammentreten und die Bogen auf- und ab: 
fteigen von einer Stüße zur andern und in dem Schlußſtein 
gegenfeitig fich tragen und halten, fo ftelft fich eine Stimme neben 
die andere, gegen die andere, jo baut fich eine Melodie über vie 
andere, jo erklingen jtatt einzelner Töne die Accorde, jo bewegen 
fih die Stimmen gegenjäglich auf und ab um endlich harmoniſch 
fich zu vereinigen. 

Während die Muſik in der Kirche Fünftleriich entwickelt 
ward, nahm die titterliche Gefellfchaft Gefang und Tanz, dieſe 
gefelligen Kiünfte in ihre Pflege; ihre Uebung gehörte zur Stan- 
desbildung. Die Yeier, die Harfe, die Fiedel wurden von Män— 
nern und Frauen gefpielt; Flöten und Schalmeien erflangen dazu, 
und von den Nrabern nahm man die Obeen, Trompeten und 
Trommeln auf. Wir erinnern uns daß der abelige Troubadour 
gewöhnlich feinen Spieler, Iongleur, zur Seite hatte, daß diefer 
ein Sänger um Yohn war, während in jenes Namen Sordel er- 
flärte: er gebe ohne zu nehmen und wolle für feine Kunjt feinen 
andern als Yiebeslohn. So waren auch den nordfranzöfiichen 
und normanniichen Trouveres mufikverjtändige Dienftmannen, 
Minitrels, gejellt. Im Anfchlug an die Strophe ward hier die 
Melodie zu einem im fich gerundeten Organismus; zwei Theile 
entiprechen jyinmetrijch einander, ein dritter jchlieft ab; die Töne 
folgen dem Rhythmus der Verſe. Nah Ambros’ Urtheil war 
die Melodie mit welcher Blondel feinen gefangenen König Richard 


366 Da3 Mittelalter. 


Löwenherz gejucht und gefunden haben foll, gleih ven Weijen 
älterer Meifter noch etwas ftarr und wenig bewegt, während am 
Anfang des 13. Jahrhunderts die Anmuth jüngerer Gefänge 
faum noch etwas zu wünſchen übrigläßt. Dan erfennt ſelbſt im 
den Noten’ den Wellengang der Töne wie er bald ruhig gemefjen, 
bald fühn erregt dahinzieht. Zu den Reihen- und Hüpftänzen 
wurde gewöhnlich ein Lied, Ballade genannt, von einer Dame 
vorgetragen, die Tanzenden fielen als Chor mit dem Refrain ein. 
Wol mochte ein Marienlied von Adam de la Hale von bejonvders 
zarter Innigfeit erklingen, da ja die fchönen Augen einer zeit- 
genöffiihen Maria ihn dem geiftlihen Stand entfrembeten; doch 
fehrte er jpäter zu bemfelben zurüd und verjuchte fih nun als 
mathematiſch gelehrter Muſiker in vielftimmigem Saß, ver aber 
noch hart und reizlos blieb; die Schulübung und der Herzens- 
drang melodijcher Erfindung gingen noch nicht ineinander auf. 
Der deutſche Minnefänger war am liebjten fein eigener Fiedler 
und Harfner, wie das die Helden der Sage Volker, Horanb und 
Trijtan bezeugen. Ich fehe nicht fo ſehr eine Verwandtſchaft 
mit dem gregorianifchen als mit dem germanifchen epifchen Volks— 
gefange darin daß der Minnefänger weit mehr Rhapſode war 
als der Troubadour, und daß demgemäß viele Melodien nicht fo 
liedmäßig in fich gefchloffen und den Worten gegenüber jelbftän- 
dig find wie die franzöfifchen, fondern im einzelnen dem Sinne, 
dem Verſe ich enger anfchließen, auf feine Accente ohne regu— 
färe Taltbewegung Rüdficht nehmen, ihm Salt und Färbung 
geben. Am griechifchen Chorlieve vereinten fih Sprade, Muſik 
und Zanz, aber die Poefie herrſchte, ihre Zeitmefjung der Silben, 
ihr kunſtreicher Rhythmus war die Grundlage; die Modulation 
im Wechjel der Töne und ver Körperbeiwegungen belebte, ver- 
jtärkte und veranfchaulichte den Bau der Strophe, den Ton der 
Worte. In Sprachen aber die nur eine beftimmte Zahl von He— 
bungen oder durch Alliteration gebundene Worte im Berfe ver: 
langen, fonnte die Mufif erjt eine rhythmiſche Periode für fich 
ausführen ohne mit ganzen und halben Tönen fich ſtreng an die 
gegebenen langen und furzen Silben zu binden. Die Dreiglie: 
prigfeit der Strophe und die freiere Bewegung innerhalb ber 
einzelnen Berje fam der felbftändigen Ausbildung der Mufif ent: 
gegen, und dieſe entwidelte fich zu Kraft und Klarheit; aus man- 
chen Melodien meinen wir ein deutſches Kirchenlied herauszuhören. 
Der Gefang ver geiftlihen Schaufpiele war felbftverftändlich 
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theils ritwalgerechter Kirchenton, theils ſchloß er fich demſelben 
an und verwerthete Sequenzmelodien, ober erging fich im recita- 
tivifcher Declamation. Wie der Humor in die Dichtung eindrang 
und das wirkliche Leben fomijch aufgefaßt wurde, wenn Judas 
um bie Silberlinge jchacherte oder der Salbenfrämer ven zum 
Grabe eilenden Frauen feine Waare anbot, fo hat Ambros aus 
prager Handjchriften dargethan daß fich hier die ungefchlachte 
Bolfs- und Bänfelfüngerweife, ver Gaffenhauer bereits breit 
macht, wie andererjeits in dem franzöfifchen Schäferipiele Adam 
ve la Hale ſchon die noch heute im Vaudeville gewöhnliche, für 
die Franzoſen charafteriftiiche Melovdif übt, die wenige Töne auf 
einfache Art zu gefälligen Combinationen leicht und ungenirt ver— 
bindet und eine glüdlich gefundene Tonfigur gern wieder und 
wieder anbringt. 

Hören wir bie mittelalterlihen Schriftiteller über Muſik 
reden, fo lernen wir die Symbolifirungen der Myſtik und Scho- 
Laftit auch bier fennen. Da fchreiten die authentiichen und Pla— 
galtöne wie vier Brautpaare aus der Hochzeitsfanmer, da find 
die vier Grundtöne die vier Elemente die den Mafrofosmos bil- 
ven, oder bie vier Temperamente des Menſchen, die vier Tages— 
und Jahreszeiten, die vier Evangelien. Wie bei Pythagoras ift 
das Univerfum ein mufifalifch georpnetes, bewegtes Ganzes. Wie 
bewundernswerth, jagt Marcettus von Pabua, ift doch dieſer 
Baum der Mufif: feine Zweige find ſchön nach Zahlenverhält- 
niffen geordnet, feine Blüten find Wohlflänge, feine Früchte die 
Harmonien welhe aus den Blüten reifen. Nach de Muris ift 
das Syſtem der Mufif ein Bild der Kirche. Wie diefe nach 
dem Vorbild ver Schweftern Martha und Maria das Yeben in 
ein werfthätiges und befchaufiches theilt, jo ijt die Mufif thätig 
beim Sünger, contemplativ bei dem ber fie im Herzen und Ge— 
dächtniß Hat und aufnimmt Der authentiſche und Plagalton 
verfinnbildlicht vie Liebe zu Gott und zum Nächften. Die drei 
Dctaven find die Stufen der Buße vom Tiefllang der Zerfnir- 
hung durch das laute Bekenntniß zur Höhe der Genugthuung 
in guten Werfen. Dreierlei Tonwerkzeuge verwendet die Kirche, 
Schlag-, Blas- und Saiteninftrumente; fie gleichen der Berbin- 
dung von Glaube, Yiebe, Hoffnung. Kein Tonſatz kann ohne 
Anfang, Mitte und Enve fein; feines kann des andern entbehren 
und alle drei jind eins, ein Bild ver göttlichen Dreieinigfeit. 
Bier Kirchentöne gleichen den Gardinaltugenden, auf denen vie 
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acht Seligfeiten beruhen. Wie die Erfenntniß der Kirche in ven 
vier Evangelien, jo bejteht die der Noten in den vier Yinien, 
Wie der Tinalton den authentijchen vom plagalen, jo jcheivet 
Chriſtus die Schafe von den Böden; wie das Ende des Gefangs 
dur Anfang und Mitte, jo wird das Ende des Lebens, Ber: 
dammmik oder Seligfeit, durch feinen Beginn und feine Führung 
beftimmt. 


Die gothifche Architektur. 


Das GSelbjtgefühl der chriftlich germanischen Welt wie es 
durch die Kreuzzüge mündig geworden war, fein Sehnjuchtsprang 
nach dem Umenplichen, fein begeifterter Aufichwung, fein Ringen 
nach perjönlicher Selbjtändigfeit und feine kühne Phantaſie fand 
den vollendetjten Ausdrud im gothifchen Bauftil. Wie der Staat 
innerhalb des Chriſtenthums bleibt, wenn er auch fich von ber 
Uebermacht der Hierarchie freizufämpfen trachtet, jo wird die feit- 
ber gewonnene Örundgeftalt ver Kirche erhalten, und die neuen 
Formen entwickeln fi aus den romanifchen. Im diefen war vie 
Mafje gegliedert und geftaltet worden wie das Volk durch die 
Autorität der Priefter; aber das chriftliche Volk joll nicht Maſſe 
fein, jeder Einzelne joll als jelbjtbewuftes und willensfräftiges 
Glied im Gottesreich daftehen, und wie eine tiefere Poefie des 
Wiſſens und die Macht des eigenen Denkens fich regt, jo wird 
auch im Bau die Maſſe durch die eigenthümliche Yebensgeftalt 
aller bejondern Werkjtüde überwunden, und das Ganze erfcheint 
wie eine freie Einigung aufftrebenvder Pfeiler, die ſich zuſammen— 
neigen und zufammenmwirfen. Im romaniſchen Stil verichmol; 
unter der Yeitung der Geijtlichfeit die antife Ueberlieferung mit 
den Forderungen des Gultus und der Gemüthsftimmung ver 
neuen Völker; fo war auch in der Literatur die lateinifche Sprache 
die herrſchende geweſen. Jetzt aber werden die Ritter, die Städte 
Träger der Bildung, jest wollen die Menfchen in ihrer Mlutter- 
ſprache ihr Herz und ihre Weltanſchauung dichterifch Fundgeben, 
jett treibt e8 fie auch in eigenen architeftonijchen Formen bie 
Sinnesweife und Richtung der Zeit zu offenbaren. Die Grundlage 
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diefer Formen ift der Spitbogen. Wenn man durch den Rund» 
bogen zwei Stüßen verbindet, fo ift fein Mittelpunkt die Mitte 
ihrer Entfernungen; vergrößert man aber den Radius und fchlägt 
nun bie Kreislinien von den Stützen aus, fo fchneiden fie ein- 
ander, und wird ein Höhenpunft gewonnen wo jie zufammen- 
treffen und fich gegenfeitig emporhalten, während der Halbfreig 
wieder zu jeinem Ausgangsniveau hinableitet, ſodaß erſt im Spiß- 
bogen die Höhenrichtung der chriftlichen Architeftur ihren Gipfel 
erreicht. Auch ijt zwifchen zwei Punkten nur der eine Halbkreis 
möglich, während es uns freifteht die Spitbogen aus größern 
oder Hleinern Kreifen zu conftruiren, und baburch wird es mög- 
lich verjchiedene Entfernungen doch in gleicher Höhe zu über- 
wölben, dadurch ift der ſelbſtändigen Individualität ein Spiel- 
raum ihrer Entfaltung gewährt. 

Das Chriſtenthum will eine Gemeinde der Gläubigen, feine 
Priefterherrichaft; das demokratiſche Princip macht ſich im Fran- 
ciscanerorben felber geltend und fordert großräumige Hallen für 
die Prediger, die Geiftlichen treten auf gleichen Boden mit den 
Laien, und in dem Drang nach ver Höhe und dem Licht ver- 
ſchwindet die düftere gedrückte Krypte. So heift es im Titurel 
vom Graltempel: 


Und fragt ihr dort nah Grüften? 

Nein! Gott ber Herr bewahre 

Daß in ber Erde Schlüften 

Sündhaft ein reines Volk ſich ſchare, 

Wie das ſich birgt in dunklen Gründen. 

Man foll in lichter Weite 

Den Ehriftusdienft und Chriftenglauben fünben ! 


In lichtvoller Erhabenheit des ganzen Baues follte der 
Schauer des Unendlihen das Gemüth ergreifen, das Geheimniß 
Gottes fich offenbaren, nicht im Dunfel einer engen Stätte. 

Im Grundriß ward zunächſt das lateinifche Kreuz beibehal- 
ten, in den großen Domen aber gejellten fih im Langhaus dem 
überragenden Mittelraume auf jeder Seite zwei Seitenfchiffe, 
eines in den Querflügeln, und der runde Chorfchluß ward durch 
einen polygonen erjegt, der zur vollen Höhe des Baues empor- 
fteigt, aber von einem Kranze niedriger Kapellen umgeben wird, 
Das Kreuzgewölbe ver Dede ward beibehalten, aber die Gurten, 
die im romanischen Stil ornamentartig hervortraten, wurden jeßt 
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zu Trägern ausgebildet und die Dede wie ein Kreuznetz von 
Gurten und Rippen conftruirt, die in der Linie des Spitbogens 
fi trafen und jpannten, ſodaß die fphärifchen Dreiede zwijchen 
ihnen nur wie eine leichte Füllung erfchienen, das ganze Gewölbe 
fih in fchwebender Bewegung aus den Pfeilern entfaltete. Dieje 
erhielten nun alle den gleichen Abjtand und die gleiche Geitalt; 
der Spigbogen machte e8 möglich auch die boppelte Breite des 
Mittelichiffs zu überjpannen, und dem Kreuzgewölbe hier die Ge- 
ftalt des Oblongums zu geben, während es in den Seitenſchiffen 
die des Quadrats bewahrte. Der Spitbogen aber wirft viel 
entjchievener die Yajt auf die Achje der Stüge und bedarf eines 
viel fchwächern Seitenfchubs als der Rundbogen, der Pfeiler 
fonnte daher viel jchlanfer werden und nahm wieder die runde 
Säulengeftalt zu jeinem Kerne; während aber diefe in Griechen- 
fand durch die Riefelung einwärts gezogen ward und doch ein- 
heitlich herrichend blieb, quellen aus ihr Heinere oder größere 
Kreisausfchnitte in ſymmetriſchem Wechfel hervor und bilden auf 
der gemeinfamen Bafis eine wohlgeglieverte Gruppe: an dem 
Scafte jtrahlen leichte Halbjäulchen hoch bis zur Dede empor, 
größere oder kleinere Dienfte, wie man fie pajjend genannt hat, 
denn fie find es auf welchen das Gerippe des Gewölbes ruht. 
Ein kelchförmiges Gapitäl leitet diefen Umjchwung ein; das Auf: 
ftreben joll nicht gehemmt werben, wie Zweige aus dem Stamme 
fich allfeitig ausbreiten, fo foll die Dede aus ihrem Pfeiler ber- 
vorfprießen, daher fein Ausdruck der Laſt, fein Würfelfnauf, jon- 
dern eine fanft ſich aufjchwingende Linie hold umfränzt von 
ſchmückenden Blättern, „durch welche die edle Gejtalt des Stam- 
mes durchblidt wie durch das Frühlingsgrün der Bäume‘ mac 
Schnaaſe's Schönen Worten. Die gewölbtragenden Bogen jeten 
die Geftalt des Pfeilers im Wechjel elaftifchen Einziehens und 
Hervorquellens durch Rundſtäbe und Hohlfehlen fort, aber vie 
Rundftäbe wurden dem Spitbogen gemäß felber herz- over bir- 
nenförmig zugefpigt, und der Schlußitein, wo die Diagonalen der 
Gurten ſich fchneiden, ward gern mit einer Blätterrofe geſchmüchkt, 
die jchwebenden Felder zwijchen ihnen mit Sternen. Co jtan- 
den Pfeiler und Dede in organifchem Zuſammenhang, und es be- 
durfte Feiner ftarfen Mauermaffe mehr zum Wiverlager, fonvern 
man brauchte nur nach außen bin die Stüßpunfte der Gewölb— 
gurten zu fichern, und die Ceitenträger der Seitenſchiffgewölbe, 
die nah außen als Strebepfeiler vortraten, erhielten natürlich 
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auch num bie gleiche Behandlung wie ihre freiftehenden Genoffen. 
Die lebendige Bewegung aufftrebender Kräfte, ihre Entfaltung 
zur jchwebenden, nicht laſtenden Dede erjchien in einer reichen 
jommetrifchen Gliederung, und der Zwed, die Beitimmung, bie 
Leiſtung war dur die Form felber ausgefprocden, durch an— 
muthiges Ornament finnvoll umfpielt. 

War aber vie gleichmäßig ftarfe Mauer aufgelöft in eine 
Reihe von Strebepfeilern, jo bedurfte e8 nur unten und oben 
eines Abjchlufjes für das Gebäude, die ganze mittlere Fläche 
konnte offen bleiben, und gab als ein einziges großes Fenfter 
dem erjehnten Lichte freien Eingang in das Heiligthum. Die 
hoben Fenſter erhielten eine Umrahmung deren Profil im Wech- 
jel von Hohlfehlen und Stäben an die Pfeiler anflingt und vie 
durch den Spitbogen abgeichloffen wird; von der Brüftung bis 
zu ihm hin wurden mehrere jchlanfe Pfoften eingefügt und mit 
Spitbogen untereinander verbunden, der Raum unter vem Bogen 
des Ganzen aber durch Maßwerk ausgefüllt, zumächft Freis- und 
rofettenförmig, dann dem Drei- oder Vierblatt des Klees ähn- 
(ih, dann im Formenſpiel gejhwungener Linien, das Ganze wie 
eine fteinerne Blüte der aufjtrebenden Pfoftenftengel, doch ohne 
Naturnahahmung, alles in geometriſch mehbaren Kreisfegmenten 
dem Gefete des Materiald und der Architeftur gemäß. Wollte 
man die horizontalen Mauerrejte noch befeben, jo lief unter den 
Fenſtern des Dbergefchofjes eine Bogengalerie her, oder dieſe 
Pfeilerjtäbe und Spitzbogen jtanden als Triforium ornamentartig 
vor der Wand über den Scheivbogen over dem Baſament ver 
Außenmauer. Die oft fo phantaftiichen Verzierungen des roma- 
nifhen Stils find auf dieſe Weife jenen einfachen Linienver- 
fchlingungen gewichen, in benen das Princip des Spitzbogens 
wieberklingt, während um die Gapitälfelde die heimiſchen Blü— 
ten und Blätter der Roſe, Rebe, Eiche erjcheinen. Die con- 
ftructiven Glieder des Baues find aber fchon fo behandelt daß 
ihre Kernform zwedvoll und aumuthig zugleich, aljo echt Fünft- 
ferifch geftaltet ift, daß daher das Ornament feine müßigen Maſſen 
zu befleiven braucht, fondern das Große jelbjt in zierlicher Fein— 
beit fich darftellt, und der zufammenhängende Organismus des 
Ganzen feinen Schmud im einzelnen aus fich jelbit, aus feinen 
conftructiven Kräften erzeugt. 

So ift der Eindrud des Innern feierlich lichtvoll, erhebend 
und erfreuend zugleich. Das Auge wird von ben Pfeilern empor: 

24 * 


312 Das Mittelalter. 


gezogen, welche fich aus fich felber zur Dede verzweigen, und bie 
mannichfaltigen Durchblide und Reflexe im Spiel von Licht und 
Schatten gewähren an fich einen malerifchen Weiz. Und wie bie 
Malerei nicht an die Schwere der Materie gebunden ift, jo fcheint 
diefelbe auch in diefer malerifchen Architeftur überwunden; nichts 
laftet und drückt, alles hält einander in gegenfeitiger Strahlung 
und Spannung, der alljfeitige Yebensprang trägt fich felbit in 
harmonifcher Wechjelwirfung, die Sehnſucht nach dem Unenplichen 
ift zugleich gewedt und gejtillt. Aber hierzu fommt noch daß das 
Licht nicht durch weiße, ſondern durch farbige Fenſter herein— 
fcheint und daß dadurd ein magiiches Spiel ineinander verjchwe- 
bender Töne hervorgebracht wird, während aus der höchiten 
Quelle, aus der thurmartigen Laterne über dem Kreuzungsqua— 
prate, das Licht voll und rein hervorbricht und damit wieder das 
Auge nad diefem idealen Mittelpunft lodt. Die Farben ver 
Fenfter fügen fich zu Geftalten, zu Bildern zufammen und ſchim— 
mern am Boden, an dem Pfeilern wieder, wenn ihr voller Glanz 
die Steine trifft. Das Material felbjt nimmt gern am fejten 
Pfeilerfern einen dunfeln, an den Dienften einen bellern Ton an, 
und Gold funfelt an den Sternen der Dedenfelder oder an ben 
Ornamenten der Gapitäle. Diejer Farbenzauber des Helldunkels 
gefellt fih dem Wunder der Gonjtruction, welche alle Erden— 
jchwere befiegt, und vollendet den malerischen Cindrud des 
Ganzen. 

Betrachten wir das Aeufere, jo treten bier die Strebepfei- 
fer aus der Mauer hervor und löſen fie in Einzelgliever auf, 
welche durch den gemeinfamen Sodel und das Geſimſe des Dachs 
verbunden werden, über dieſes aber mit freien Spiten gen Him— 
mel ragen; ſie erheben fich in mehrern Abſätzen wie in organi- 
ſchem Wachsthum nach oben hin verjüngt; die Abjäte find burch 
feine horizontale Bänder bezeichnet, die fich über einen Nunditab 
und einer Hohlfehle abgeichrägt niederneigen. Stab- und Maß— 
werf leitet das Auge von einem Abjat zum andern empor; bie 
Belaftung der untern Theile iſt technijch nothwendig und führt 
äfthetifch dazu daß man die Strebepfeiler mit einem Spitzhelm 
und fäulengetragenen Baldachin befrönt, oder fie in fehlanfen 
Poramiden, den Fialen, auswachjen läßt, die auf den Spitzen 
Kreuzblumen tragen, und an den Eden, an den Seiten mit flei- 
nen Steinblumen, Knollen oder Krabben geſchmückt find. Aber 
die Pfeiler welche das Dach des Mittelfchiffs hoch über bie 
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Seitenfchiffe emportragen, bedürfen eines Haltes nad außen, 
und finden ihn durch Strebebogen, die man von ven äußern 
Strebepfeilern durch die Luft nach ihnen Hinfchlägt, und find 
zwei Seitenjchiffe vorhanden, jo ragen auch die Pfeiler die fie 
theilen über das Dach hervor, und von außen zu ihnen, von 
ihnen nach dem Dache des Mittelfchiffs hin gehen nun die Bogen 
Ihräg aufwärts, dadurch entlaftet daß fie jelbjt im Innern maß— 
werfartig durchbrochen find. Sie tragen auf ihrem Rüden bie 
Rinnen für das Waffer, das dann thierifche oder dämoniſche Ge: 
jtakten ausjpeien. So fehr ift die Gothif eine Architeftur des 
Innern, daß nach außen hin der Organismus des Baues fein 
Knochengerüfte, fein Steingerippe zeigt, das in der Natur unter 
der undurchbrochenen Hülle des Fleiſches und der Daut liegt; 
bier aber tritt alles conftructiv Bedeutende auch mächtig und be= 
ſtimmt hervor, aber allerdings mehr in maleriicher Fülle als in 
plajtifcher Klarheit, und es läßt fich nicht leugnen daß beſonders 
am Chorfchluß und überhaupt bei perfpectiviicher Anſicht viefe 
Streben und Bogen fih vor uns etwas verwirren. Die einheit- 
lich Horizontale Linie des Daches wurde nicht blos durch fie un- 
terbrochen, fondern auch zwijchen ihnen über den Fenſtern durch 
jpitgiebelige Auffäge, deren Inneres Maßwerk öffnet und ſchmückt, 
deren Seitenpfoften in einer Kreuzblume ausblühen; Wimberge, 
Windbergen, ift ihr Name. In die Seitenanfichten fommt einige 
Ruhe durch die hervortretenden Querflügel, die mit einem Por— 
tal fich öffnen, und über demjelben ein großes Fenſter wieder 
durch einen Wimberg befrönen. Ihren entſchiedenſten Ausprud 
fand die Einheit wie die Höhenrichtung in der Faſſade, mochte 
num ein Thurm vor dem Mittelfchiff emporjteigen, oder lieber 
noch zwei gleihe Thürme vor den Seitenfchiffen ftehen und das 
Hauptſchiff Fraftvoll umſchließen. Dann war in deſſen Mitte 
das Hauptportal, und über demjelben ein großes Prachtfenfter 
und reichausgeftatteter Giebel, während die Thürme zumächjt 
durch vier mächtig hervorfpringende Eckpfeiler fenfreht empor 
ftiegen, und zwijchen biefen die Mauern durch Portale und Fen— 
jter fich öffneten, durh Stab- und Mafwerf belebten. Eine 
Galerie Schloß dieſen Unterbau, in deſſen vier Eden nun jpiße 
Fialen auffproffen, während zwijchen ihnen ein achtediges Ober- 
geſchoß mit hohen Fenftern Luftiger und leichter fich erhob, und 
zwifchen feinen Wimbergen dann die fteile achtjeitige Pyramide 
des Helms in der Art das Ganze befrönte daß acht Stein: 
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balten mit an ihnen emporflimmenvden Krabben in einer Spike 
zufammentrafen und mit einer Kreuzblume endeten, zwijchen ihnen 
aber horizontale Stäbe ein Ne von Maßwerk aufnahmen. Dies 
lichte durchbrochene Steindach war zwar weder zwedmäßig noch 
in feiner riefenhaften Höhe leicht vollendbar, aber es zeigt das 
rüdfichtslos ideale Streben einem Drange des Gemüths, einem 
Gefühl des Aufihwungs den mächtigften Ausdruck zu verleihen. 

Die reihen Practbauten, in welchen überhaupt die Gothif 
zur Vollendung kommt, wurden mit freiem Maßwerf wie ume 
fponnen oder fpigenartig gefhmüdt, und in diefem Ornamente 
fetst fich eben die architektonische Conftruction mit eigener Trieb: 
kraft fort. Wie die Baufunft im Innern der Malerei feine 
jelbjtändige Fläche läßt, und die Bilder der Fenſter zu Mitteln 
ihres eigenen maleriſchen Eindruds macht, jo gewährt fie zwar 
in den Tabernafeln und an den Portalen für Einzelftatuen, für 
Gruppen und Reliefs ven Raum, aber fie zieht die Geſtalten in 
bie eigene Richtung hinein, fie macht fie lang und ſchmal und 
gibt den Gewändern einen weichen Fluß, der Haltung jelbft ein 
ſchwärmeriſch gefühlvolles, bald demüthiges bald verlangendes 
Gepräge der Beziehung auf ein Jenſeitiges, Unendliches; fie läßt 
thieriſche, dämoniſche, menſchliche Figuren an den Enden der 
Strebebogen zu Waſſerausgüſſen in ſeltſam vorgeſtreckter Bildung 
mit Humor, oft aber auch mit cyniſcher Derbheit dienen; fie ſtellt 
in das Pfoftenwerf der nach innen fich verjüngenden Portale 
nicht blos Figuren ſenkrecht auf, fie läßt fie auch der Neigung 
der frönenden Giebellinien folgen, wo fie herabzufallen drohen 
oder fich biegen und winden müſſen; fie füllt das Mittelfeld mit 
Reliefs, die aber bei ihrer Kleinheit wenig für fich bedeuten, — 
furz fie wird der Plaftif nicht um dieſer felbjt willen gerecht, fie 
Icheint zu empfinden daß ein felbftgenugfames Beruhen in fich, 
ein Gleichgewicht des geiftigen und finnlichen Lebens wie e8 ver: 
jelben eignet, hier mit der bewegenden Kraft des Ganzen, vie 
alfes aus fich hervortreibt, nicht im Einklang ſtünde. Der Spig- 
* bogen ift das herrſchende Princip; er war technifch längft vor: 
handen, aber äfthetijch warb er hier verwerthet und zum Aus— 
gang wie zum Beitimmungsgrunde des Baues; das Aufftreben 
vollendet fih durch ihn, durch ihn iſt es möglich das Ganze als 
die Einigung felbjtändiger verticaler Glieder erjcheinen zu laffen, 
bie in ihm gipfeln und einander tragen. 

Bergleihen wir den gothifchen Dom mit dem doriſchen 
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Tempel, fo ift er der volle Fünftlerifche Gegenfat deffelben. Dort 
ift das Innere vor allem herrlich, hier war es unbedeutend, das 
Aeußere aber evelichön geftaltet, im Gleichgewicht von Kraft und 
Yaft und in der Verſöhnung ihres Kampfes, während dort bie 
Kraft allen Drud der Schwere überwindet. Der griechifche Tem- 
pel Tagert fi mit ruhigem Behagen auf der Erde, die Horizon- 
tallinie des Architravs, des Gefimfes herrfcht, und in ftumpfem 
Winkel neigen fich die Giebellinien zufammen, während in dem 
gothiichen Dome die jteilen Thurmipigen den Himmel fuchen, die 
Strebepfeiler, die Wimberge überall das Dach unterbrechen und 
überragen, und eine über das Irdifche hinausdrängende Trieb- 
fraft überall uns mit fich emporreißt. Im griechiichen Bau wal- 
tet die Einheit vor, er iſt maßvoll Har, in fich gejchloffen, ver 
gothifche macht die Mannichfaltigkeit zum Princip, es genügt ihm 
daß die individuell geftalteten Glieder vom Geifte des Ganzen 
durchdrungen find. Dort fcharfer Gegenfat und feine Aus— 
gleihung, bier fanfte Uebergänge, ein rajtlos ſich Entfalten und 
Verzweigen. Dort das Werk jelbjt von plajtifchem Eindruck und 
für die Sculptur berechnet, hier malerifche Fülle, bier die feier: 
lih milde Stimmung des Innern mit Hülfe des farbigen Lichtes 
erreicht. 

Schnaaſe ſieht in der griechiichen Form den naiven Aus— 
druck eines männlichen, edeln, vollgenügenden Selbftgefühls, wäh- 
rend die gothifche eine wärmere, aber auch unbejtimmtere weib- 
lihe Empfindung erwede; ein organifches Leben fei in beiven, 
auch im griechifchen Bau laſſe die Bildung feiner Glieder ein 
Wachſen und Werden erfenmen, aber es ſei vorüber und liege 
hinter ihm; im gaothifchen Bau fei es gegenwärtig und die For— 
men erjcheinen wie in der vegetabilifchen Natur noch in frifchen 
Sprießen und Entfalten. Dafür find denn aber die hellenifchen 
Bauten fertig geworden wie der Meijter fie entwarf, die gothi- 
ſchen aber vielfah im Werden geblieben, unvollendet, oder im 
Lauf der Iahrhunderte durch Zuſätze verändert, umd in anderer 
Weife fortgejegt als begonnen; fie geben dem hiftorifchen Sinn 
des Beſchauers reichere Anregung, jene dem äjthetifchen eine 
vollere Befriedigung. — Kugler weit darauf hin wie zur Her- 
ftellung des gothiſchen Domes mit dem efftatifchen Aufjchwunge 
des Gefühls und dem fünftleriichen Verſenken des Geiftes in die 
Aufgabe der fchärfite Caleul und die Nüchternheit des handwerf- 
lihen Betriebes Hand in Hand gehe; wie die ftaunenerregende 
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Wunderwirkung des Innenbaues erfauft werde durch ein zerflüf- 
tetes, zerjtüdeltes Gerüft im Aeußern, deſſen Vorſprünge und 
Bogenmaffen einander felbft und die Körper des Baues in jtetem 
Wechjel deden, nirgends ein feites Bild des Geſammtzuſammen— 
hangs und damit feinen in fich beichloffenen und beruhigenden 
Eindrud gewährend; auch jei die Fülle des Ornaments durchweg 
nur das Erzeugniß eines trodenen Schematismus, mit Lineal und 
Zirkel gefchlagen, nicht aus künſtleriſcher Empfindung geboren. 
Wir können hinzufügen daß dies durchbrochene Steingerippe der 
Ihurmbelme, Fialen, Strebebogen jo wenig bauerbar als zwed- 
mäßig erjcheint, daß noch vor der Vollendung des doch für die 
Dauer beftimmten monumentalen Baues jchon für die wieder- 
berjtellende Erhaltung Sorge getragen werben muß. Mit kühn— 
jter Folgerichtigkeit hat die Gothif ihr Princip auf die Spike 
getrieben, dadurch ift fie einfeitig geworden. Während ein Ar- 
chiteft unjerer Tage, Ludwig Yange, jagt die Aufgabe der Baus 
funjt jei das Reale zu idealifiren, nicht aber ein Ideal zu reali- 
jiren, hat die Gothif dies lettere angeftrebt, fie hat das Ideal 
ihrer Zeit architektonisch ausgeprägt, und es ift al8 ob ver chriſt— 
lich mittelalterliche Geift vie beiten Fünjtleriichen Kräfte zweier 
Jahrhunderte an fich herangezogen um fich im gothiſchen Dom 
zu verförpern, und dies ift höchfter Bewunderung werth. Wir 
jehen bier fein immer und überall Gültiges, aber dennoch eine 
der glänzendſten Schöpfungen der Menfchheit, die dadurch eine 
Stufe ihres Entwidelungsganges bezeichnet, und der religidien 
Begeifterung des chriftlichen Mittelalters, dem himmelanftreben: 
den Drange des Gemüths wie dem Ringen nach Selbftänpigfeit 
und Geltung der perfönlichen Eigenthümlichkeiten innerhalb des 
Ganzen das großartigfte und ergreifendfte Denkmal errich— 
tet hat. 

Das war nur möglich indem ber ritterlich phantaftifche Zug 
und Schwung von der foliden Arbeit des Bürgerthums getragen 
und begleitet ward. Die Menge der zur Ausführung nothwen- 
digen Kräfte organifirte fih um den anordnenden Meifter zunft- 
genoffenfchaftlih in den Bauhütten, die ein gemeinfames Band 
durch verfchiedene Länder hin verfnüpftee Der Zufammenfluß 
vieler Menfchen bei fo umfafjenden Werfen machte eine fejte Le- 
bensorbnung nöthig; in der Bauhütte, wo die Arbeit vertheilt, 
der Lohn bezahlt wurde, jchlichtete man auch die Streitigkeiten; 
fein fremrer Richter follte angerufen werden. Da wurden bie 
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Lehrlinge, die Geſellen geprüft, und ver Bewährte jette fein Zei: 
chen auf jeine Werkſtücke. Er gelobte Zucht und Ehrbarfeit, er 
beſchwor die Zunftorbnung, er erhielt das_Erfennungszeichen durch 
Wort, Gruß, Händedruck, wodurch er auch in andern Städten 
fich ausweifen fonnte. Die mathematifchen Formeln, die Hand- 
griffe welche nöthig waren um die Gejtalt der einzelnen Steine 
in die elaſtiſch geſchwungenen Bogenlinien pafjend zu machen, 
waren dem Arbeiter ein Zunftgeheimniß, das ihn zu Werfen über 
fein Verſtändniß hinaus befühigte; aber diefe Negeln, diefe Figu— 
ren und Zahlen und ihre Verhältnifje waren von dem abjtrahirt 
was die Erfindungsfraft ver Phantafie geſchaffen hatte, und felbft 
nicht fchöpferifch, jondern nur die Mittel wiederholender Aus— 
führung. Der formale Verftand des Scholaftifers und der Zief- 
finn des myſtiſchen Gefühle, die in der Wiflenfchaft zu feiner 
rechten Durchdringung famen und an die Ueberlieferung gebunden 
blieben, hier in der Architektur haben fie zufammengewirkt, gleich 
wie die Kirche und das weltliche Ritterthum in den Kreuzzügen. 
Nur die vorzüglichiten epiſchen Dichtungen des Mittelalters Lafjen 
fih feinen Domen vergleichen. 

Das Mittelalter liebte es in feinem Sinn für Symbolik 
den Dom wie ein Bild der Welt zu betrachten. Die Wände 
jtellen die Bölfer dar, die von den vier Weltgegenden her in der 
Ghriftenheit fich einigen. Die würfelförmigen Steine deuten auf 
die vier Gardinaltugenden, der Kitt auf die Liebe. Chriſtus ift 
die Thür, der Weg zum Leben, die Pfeiler find die Apoſtel, die 
Fenſter erleuchtende Lehrer. Selbjtverftändlich hat man dem Bau 
nicht darum ein Dach gegeben um auszubrüden daß vie Piebe 
die Menge der Sünden dede; aber man hat es darauf gedeutet, 
und die grübelnde Schofajtif hat gar manche Heinliche Anſpie— 
lung anfangs berausgejucht, dann in Einzelheiten des Baues hin- 
eingeheimnißt. 

Wie die Kreuzzüge, das Ritterthum und die Nitterdichtung, 
jo ging auch der gothiiche Stil von Franfreih aus, und zwar 
von jener echt fränkifchen Mitte zwifchen vem normannifchen Nor— 
den und dem romanijchen Süden. In Paris begegneten beide 
einander, und jo trafen fich bier die Formenelemente ber das 
Mittelfchiff jtügenden Bogen der Seitenjchiffe, des Chorumgangs 
und Pflanzenornaments aus der Provence mit dem Kreuzgewölbe, 
der ſymmetriſchen Gonftruction, der Thurmfafjade der Norman 
die. Aber es gab feine bloße Mifchung, ſondern ein neues 


378 Das Mittelalter. 


Formprineip, der Spitbogen, einte das Zweckdienliche zu einem 
neuen Organismus. Es geſchah zuerft 1140 durch den Abt 
Suger an der Kirche von Saint Denis. Noch ift das Schwer- 
fällige nicht überwunden, noch find die Fenfter Elein, noch ſchmückt 
fein Maßwerk; aber Schritt vor Schritt macht jeder friſche Bau 
der Gegend eine Eroberung auf ber betretenen Bahn; jo zu 
Noyon, zu Chalons, zu Rheims; und jchon beginnt man roma= 
nische Kirchen umzubauen oder in der neuen Weije fortzufegen, 
ſodaß man ihre Entwidelung aus der alten an den Werfen jel- 
ber ſieht. Da tritt noch vor Ende des Yahrhunderts Notre 
Dame von Paris auf; noch wuchtvoll, aber bereitS mit einem 
fühn entwidelten Syftem der Strebebogen und Strebepfeiler an 
dem fünffchiffigen Bau mit rundem Chorichluß und anjteigender 
Ausbildung der Höhenrichtung; vornehmlich aber ift die Faſſade 
meifterhaft: zwei Thürme, drei Portale, Galerien mit Statuen in 
der Vertiefung zwifchen ven Strebepfeilern, von Thurm zu Thurm 
hinüber ein horizontaler Abſchluß, in der Mitte das dominirend 
prachtvolle Rundfenfter, die ftrahlende Roſe, dieſe Elemente zei- 
gen eine harmonifch Hare Mäßigung der vertical aufftrebenven 
Kraft durch Horizontale Gliederung und durch eine’ befriedi- 
gende Gentralftelle.e So ift das Ganze von ernitgroßartiger 
Würde. Mit dem 13. Yahrhundert werden nun die Bauten 
leichter und lichter; die reichgegliederten Rundpfeiler ſtatt ver 
ftämmigen Säulen, und die hohen maßwerfreichen Fenſter, krö— 
nende Spibgiebel und aufſprießende Fialen und der Kapellenfranz 
um den Chor zeigen im Chartres, in Rheims, in Meaur, in 
Amiens, in Beauvais die Blütezeit des Stils. Die Meifter find 
erfinderifch, das Gute, Wohlgefällige wird rajch verbreitet, das 
Conftructive herricht und treibt das Ornament hervor, das nir- 
gends äußerliche Zierde fein, fonvern die Yeiftung und Beden— 
tung der baulichen Glieder mit einem Anklang an das organijche 
Leben ausfprechen fol. Die heilige Kapelle zu Parts, 1243 von 
Ludwig dem Heiligen gegründet, gilt mit Necht auch darum für 
ein Juwel mittelalterlicher Kunft, weil die Formen anmutbig ent- 
faltet, der Farbenſchmuck des Innern in Harmonie mit den Glas— 
gemälden der Fenfter erhalten ift; im magifchen Reize des Gan- 
zen zerfchmilzt vor dem Beſchauer die Energie des einzelnen zu 
einem milden wonnigen Accord. 

. Die Normandie zieht die gothifchen Formen, den Kapellen- 
franz des Chors, ven reichen Schmud der Faſſade durch aufwärts 
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itrebende Gliederung der Maſſen, die Fialen und Strebebogen 
zu der conjtructiven Gediegenheit ihrer romanischen Werfe heran; 
wie fie den Thurm über der Gentraljtelle beibehält, fo jcheint 
es überhaupt als ob die urfprüngliche Richtung nun ihre Vollen- 
dung durch lichte Klarheit und reiche Zierde fände. Daher fteht 
nicht blo8 die neue Kathedrale von Coutance feft, Har und ftatt: 
lid da, auch der Uebergang von den romanijchen zu den gothi- 
ihen Formen an den um- und fortgebauten Kirchen von Gaen, 
von Fecamp, von Bayeux macht den befriedigenden Eindruck 
natürlichen Wachsthums, und Rouen entfaltet im 13. Yahrhuns 
dert einen feierlihen Glanz. 

Dagegen bleibt im Süden die langgejtredte Form vor ver 
hochanftrebenven herrichend; die Strebepfeiler werben lieber ab— 
gerundet als durch fpige Fialen bekrönt. So macht der Dom 
von Alby einen feitungsartig ſchweren Eindruck, und an der rei- 
hen Faffade von Dijon überwiegt in dem Doppelgefhoß ver 
Arkadenhallen über ven Portalen die Horizontallinie. Zu Bor- 
deaur, zu Clermont find es nordfranzöfiiche Meeifter die den Stil 
ihrer Heimat reiner durchführen. — Die franzöfifhe Schweiz 
zeigt und in Laufanne und Genf ein anziehendes Suchen und 
Ringen die gothifchen und romanischen Formen zu verbinden, 
jene zu dieſen hinzuführen. Aehnlich die Niederlande, wo Sanct 
Gudula zu Brüffel die primitiven Formen des Innern mit reich 
entwidelter Faſſade ſchmückt; Sanct Bavo von Gent zeigt burg: 
artig trogende Kraft, während der Chor von ver Kathedrale zu 
Tournay fich majejtätifch reich entfaltet. 

Der franzöfiihe Baumeifter Wilhelm von Sens warb 1174 
nach Canterbury berufen um den Neubau der Kathedrale zu lei— 
ten; er brachte den gothifchen Bauftil dorthin, aber nur die bes 
rühmte Wejtminfterfivche zu London aus der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts hat entjchieden das franzöfifche Gepräge, außerdem ward 
die neue Weife in England eigenthümlich umgebilvet, und trifft 
mit der Verfchmelzung der jächjtichen und normännifchen Stämme 
zur englifchen Nationalität zufammen. Ein praftifcher Sinn hält 
fih von dem Ueberjchwenglichen fern, und betont das Schöne 
erjt neben dem Nützlichen, ſodaß weder die Höhenrichtung noch 
die durchgeführte organiſche Gliederung zur vollen Entwidelung 
fommt, jtatt dejjen aber an einfachen Grundformen ein glänzen- 
der Schmud ſich jpielend ausbreitet, und zwar ähnlich wie fchon 
der romaniſch normannifche Stil die conjtructiv bedeutenden Theile 
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derbfräftig und jchlicht hervorgehoben, und ftatt fie decorativ zu 
verberrlichen, vielmehr die gleichgültigern Räume zwiſchen ihnen 
zur Stelle mannichfaltiger Zierathen gemacht hatte. Die eng— 
lichen Kirchen find mehr langgeftredt als hoch, ſie ſchließen im 
Chor nach altbritifcher Ueberlieferung dur eine gerade Wand, 
die bald einem großen Fenſter die Stelle bietet, fie legen das 
Querſchiff in die Mitte, führen einen vieredigen Hauptthurm über 
der Kreuzung auf, und fügen in der zweiten Hälfte häufig ein 
zweites kleineres Querſchiff au, das gleich dem erjten Feine Sei- 
tenjchiffe oder nur ein öftliches erhält; auch das Meittelichiff bat 
rechts und links nur ein Seitenjchiff, und bei der geringen Höhe 
find die Strebebogen unnöthig, und das Dach empfängt jtatt der 
vielfach durchichneidenden Fialen und Wimberge eine Zinnenfrö- 
nung, die bald auch die Thürme ftatt des achtedigen Helmes 
burgartig ſchmückt. Im Innern werden die mit Spitbogen verbun: 
denen Pfeiler nur bis zur Höhe der Seitenſchiffe emporgeführt; 
im Mittelfchiff tragen fie zunächſt ein Triforium, durch lanzett- 
förmige Spitbogen verbundene Arkaden, die wieder die horizon- 
tale Richtung hervortreten laſſen; über ihnen öffnen fich die Fen— 
iter, zwifchen welchen auf Conſolen die Dienfte anfeßen die fich 
zu den Gurten der Dede verzweigen, ſodaß fein ununterbrochenes 
Aufjteigen und feine organiiche Entfaltung ftattfindet. Statt ver 
Gliederung und des Maßwerks behält man lange eine Gruppe 
von drei ſchmalen fpitzulaufenden Fenſtern, deren mittleres die 
andern beveutend überragt. Die Pfeiler liebt man buntgeglievert, 
ein Bündel fehlanfer Säulen die fih um einen Kern gruppiren 
und faum mit ihm zufammenhängen; felchförmige Capitäle laden 
telferartig aus. und find oft mit Fraufem überfallendem Laubwerk 
verziert. Die Scheivbogen fegen die Gliederung der Pfeiler fort 
und jchmücden fich gern mit fcharfgezeichneten Bierblättern. An 
der Dedenwölbung aber entwidelt fi von ven polygonen Capi— 
tälfäulen aus ſtatt der auf dem Gontinent noch üblichen einfachen 
Kreuze ein jternförmig glänzendes Gebilde der von dem Mittel- 
punkt nach den Eden ausftrahlenden und jich untereinander ver- 
bindenden Gurten; verartige Räume zu Lichfield, zu Salisbury 
find voll heiterer Würde, und die bier gewonnene Dedengliede- 
rung geht auf die Kirchen und im andere Yänber über. Das 
Maßwerk des 13. Yahrhunderts |pigt die durchflochtenen Bogen 
der Normannenzeit, oder legt einen lanzettförmigen Dreipaß unter 
den Yanzettbogen. Im Aeußern befleiven Blendarkaden, ven Tri: 
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forien im Innern entiprechend, die Wandflächen. Die Portale 
bleiben Hein und ohne Bezug auf plaftiihen Schmud, und ftatt 
des jchönen, dem Innern entfprechenden Syitems der franzöfifchen 
Faffade kommt man in ein unbefriedigtes VBerfuhen; man fängt 
an ftatt der Thürme einen decorativen Vorbau aufzuführen, ver 
fih über die Höhe der Seitenjchiffe bis zum Giebel des Mittel- 
ichiffs erhebt, Thürmchen an feinen Seiten hat und willfürlichen 
Berzierungen Raum bietet, ähnlich jenen Scheinfafjavden Italiens 
ohne rechten Zufammenbang mit der innern Gonjtruction der 
Kirche. 

Die Katherralen zu Salisbury, Beverley, Wells, Lincoln, 
Lichfield haben dieſen früh engliichen Stil im 13. Jahrhundert 
ausgebildet. Schottland fchlieft fih an mit Elgin und Glasgow. 
Die Kathedrale von Salisbury hat eine Gefammtlänge von 430 Fuß; 
das Mitteljchiff iſt 33 Fuß breit und 78 Fuß Hoch; in Notre Dame zu 
Paris hat es 36 Fuß Breite und 106 Fuß Höhe, und zu Amiens, zu 
Rheims überfteigt die Höhe die Breite um das Dreifache, wäh— 
rend die Länge der Gebäude geringer ift als in England, viel 
geringer in ihrem Berhältnig zur Breite der fünf Schiffe. 
Schnaafe weift auf den ſchroffen Gefchmadsmwechjel hin ver fich 
nun in der Vorliebe für fchlanfe zierlihe Formen zeigt im Gegen- 
ſatz gegen die fraftjtrogende aber plumpe Schwere des romani- 
ihen Normannentdums; dieſe war der Ausdruck wehrhafter 
Stärfe der Beherricher eines befiegten Volle. Aber jekt waren 
die Stämme eind geworden, und nun orbnete die englijche Na- 
tion ihre Angelegenheiten in klarer fegensvoller Weife.. Mean 
wollte jett ven Muth, den unbeugjamen Willen nicht im Trotz, 
fondern in der Gefeglichfeit, gepaart mit der ritterlichen Em— 
pfänglichkeit für zarte Gefühle. So eignete man feicht den neuen 
Stil fih an, der diefer Richtung entgegenfam. Man mäßigte 
den überfchwenglihen Drang mit praltifcher Nüchternheit, man 
überhob fich der Anforderung in jedem Glied feine Function aus— 
zufprechen und doch das Ganze in Harmonie zu halten; man 
fügte an die einfache Grundlage den fejtlich glänzenden Schmud. 
Wir werden die weitere Entfaltung diefer Architektur fpäter be- 
trachten, fie blieb in England volksthümlich; Hier fchließen wir 
mit dem genannten feinjinnigen Kenner: „Die dunfeln Hallen, 
die fchweren Formen der normannifchen Bauten erinnerten und 
erinnern die Dichter an die eiferne Herrichaft der ftolzen nor« 
manniſchen Barone über die befiegten Sachen, die mildern Züge 
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des gothiſchen Stils an die glüdliche Verſchmelzung der feind- 
lihen Stämme zu einer einigen Nation, an die fchlichte und edle 
Sitte des frühen Ritterthums, an die religiöfe Begeifterung und 
die Romantik der Kreuzzüge. Die Yanzettbogen welche jo fühn 
aufitreben, die ſchlanken Säulchen welche jo zierlich dienen, die 
reihen Ornamente in welchen die Ueberfülle ver Kraft fih in 
anmutbiger und weicher Empfindung äußert, die einfache und 
mäßige Daltung der meijten Glieder, ihre ruhige Wiederholung 
find Symbole der Eigenjchaften geworden, nach welchen die Edlern 
der Nation noch immer ftreben, auf welchen die Sitte und das 
Beitehen des Volls beruht, des feften und doch milden Sinnes, 
ver Kühnheit für gerechte Sache, der ritterlichen Großmuth, der 
Mäßigung und Geſetzlichkeit. Die Briten ſahen darin ftets die 
Jugendzüge ihrer Nation und betrachteten fie mit Liebe auch als 
die Kunft ſelbſt auf andere Wege fortgeriffen wurde.‘ 

In Norwegen zeigt der Dom zu Drontheim ven Anſchluß 
an engliiche Vorbilder in felbitbewußt freier poetifcher Meiſter— 
ichaft, vie über die Kunſtmittel gebietet und mannichfache Formen 
trefflih verwerthete. An einen vomanifchen Querbau fchließen 
fih Chor und Vorderſchiff in gothiſchem Stil; ein prachtuolles 
Kuppelachteck befrönt den Chor. In Schweden dagegen zeigt bie 
Kirche von Upfala die im Ziegelbau der deutjchen Djtfeeprovin- 
zen vereinfachte franzöſiſche Weiſe. 

Die großartige Ausbildung die der romanifche Stil in den 
gewölbten Domen am Rhein erhalten, die Treue für das einmal 
Liebgewordene, wol auch die Verbindung mit Italien ließ Deutjch- 
land zumächjt noch bei jenem beharren. Auch fehlte im Lande 
ein tonangebendes Centrum, zu dem damals bereits ſich Paris 
für Frankreich erhob, und der Indivibualismus der Stämme, der 
Städte gab ſich Daher durch fortwährende Modificationen auf der ein 
mal gewonnenen Grundlage fund. Se entwidelte ſich denn vor: 
nehmlich in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und dauerte 
bis in das 13. hinein eine eigenthümliche Bauart, die man als 
den Webergangsitil aus dem romanijchen zum gothifchen zu be— 
zeichnen pflegt; nicht als ob dieſer fich aus jenem bier bervor- 
gebildet hätte, denn er war ja bereit3 neben ihm herrlich vor- 
handen, wohl aber weil bie in jenem entworfenen Werfe Elemente 
des neuen in fich aufnahmen und dadurch eine glänzende Nach» 
blüte hatten. Dan bereicherte vie Gliederung der Pfeiler und 
im Zufammenhange mit ihnen die der Gewölbe, man führte einen 
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vieredigen Chorfehluß ein, man fügte zwei Yenfter unter einem 
gemeinfamen Bogen zufammen und brachte im Feld über ihnen 
eine runde oder Fleeblattförmige Lichtöffnung an, oder, man nahm 
eine Gruppe von drei Fenftern, und ließ das mittlere die andern 
überragen; man glieverte und befebte im Aeußern die Mauer- 
maffen durch Säulen und Bogen um Fenjter und Fenftergruppen, 
durch vorragende Liferen, durch Arkaden unter dem Dache und 
Blendarkaden an andern MWanpflähen. Dann feßte man auch 
Bogen aus Kreisabjchnitten Fleeblattartig zufammen over zadte 
fie nach innen bin, und wir erfennen bier in manchen Orna— 
menten die maurifchen Vorbilder, deren Anfchauung die Kreuz: 
züge gebracht; vornehmlich an Vurgen, wie am Schlofje Friedrich 
Rothbart's zu Gelnhauſen famen ſolche Fed phantajtiiche Formen 
zur Anwendung. Und wie die jungen Gelehrten um der Wijjen- 
Schaft willen nach Paris gingen, die Dichter franzöfiiche Redens— 
arten ins Deutjche einflochten, jo ward denn auch der Spitzbogen 
herübergenommen, und in flacher Haltung bald neben vem Rund» 
bogen, bald für fich allein im Gewölbe und als Fenſterabſchluß 
angewandt. So blieb die Wucht des Ganzen bejtehen, aber fie 
ward im einzelnen überall belebt, erleichtert und auf eine zierlich 
geſchmackvolle Weile durch fein ausgeführte Ornamente heiter ge- 
ſchmückt. Namentlich fam an den Portalen die Sculptur zur Bfüte. 

Werfe die noch in mehr alterthümlicher Weife begonnen 
waren, wie der Dom zu Trier, der Münfter zu Bonn, nah- 
men im Fortbau die neuen Formen auf. Die Kirche Sanct 
Gereon in Köln erhielt einen Anbau in Geftalt eines überwölb- 
ten Zehneds. Die Abteifirche zu Heijterbad, die Dome von 
Bajel, Münfter, Naumburg, Limburg, Gelnhaufen, Bamberg 
find vor andern von edelm Rhythmus der lebendigen Gliederung, 
von imponivendem Ebenmaß der Berhältniffe und es gehörte 
namentlich der legtere zu den denkwürdigſten Thaten mittelalter: 
licher Kunft, großartig kühn, in klarer Gliederung der Maffe, in 
gediegenem Formenreihthum der Ornamente. — Die Klojter- 
firhen des Giftercienferordens, der von Cluny aus die Strenge 
der Kirchenzucht veformatorifch durch die Yande trug, und mit 
der Frömmigkeit ven Sinn für militärifche Ordnung und praftis 
Ihe Thätigfeit verband, nahmen ven frühgothiſchen Stil in fchlich- 
tejter Weife; fie fchloffen den Chor geradlinig, fie bildeten ein- 
fach vieredige Pfeiler, fie liegen den Fenftern häufig den Rund— 
bogen, aber fie führten die Wölbung überall ein. Zum Theil 
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neben diefen Bauten oder bald nach ihnen fanb aber auch ver 
gotbifche Stil Aufnahme in Deutichland, ja ebenfo feine vollen- 
dete Durdbildung wie die Gral- und Triftanfage durch deutſche 
Dichter in der Poeſie. Die Mannichfaltigfeit in einer Fülle von 
Bauten auf der einen Seite und dann an einigen Meifterwerfen 
die geſetzmäßig barmonifche Klarheit und jene Verbindung von 
Kraft und Anmuth die das Ornament aus der innern Bedeutung 
und Bewegung der conitructiven Glieder hervortreibt und dieſe 
jelbft in ihrer Majeftät doch fein, ja zierlich behandelt, — dies 
hat den gothiichen Stil jo recht als den germanijchen erfennen 
laſſen, und ich wiederhole es, in Franfreih iſt es ja nicht das 
feltiche oder römische, ſondern das fränfifche Element der Na— 
tion, das ihn erzeugt hat; opus francigenum hieß fein Werf im 
Mittelalter. Neben Kirchen die ſich an das bereits glänzend ent- 
widelte Syſtem anfchliefen, finden wir in Deutjchland eine Zu- 
rüdführung auf ein einfaches Maß, auf fchlichtere Formen, und 
als eine national eigenthümliche Weife gibt fich der viel verbrei« 
tete Hallenbau Fund. Statt der ritterlich kühnen Aufgipfelung 
der Mittelräume über die Seitenfchiffe wurde das ganze Innere 
in gleicher oder faft gleicher Höhe einheitlich ausgeführt, und es 
offenbart fi) uns gerade darin der Flare verftändige Sinn des 
deutſchen Bürgertbums. Das Motiv war in romanischen Kir: 
chen Weitfalens gegeben. Erhielt zu Anfang des 13. Jahrhun— 
dert8 der magdeburger Don jeinen Chor mit dem vieledigen 
Umgang und Kapellenfranz nah franzöfifchem Vorbild, jo zeigte 
bald nachher die Yiebfrauenfirhe zu Trier eine neufchöpfertiche 
Verwerthung des Stils für einen polygonifch geglieverten Gen» 
tralbau, indem bier das emporragende griechiiche Kreuz mit einem 
Thurm in der Mitte fo durch Kapellen umgeben wird daß die 
Außenmauer ein in den Kreis gezeichnetes Vieleck darftellt. Dann 
bietet die 1235 begonnene Elifabethfirche zu Marburg das fol: 
genreiche Beifpiel eines Hallenbaues in fnospenhafter Friiche und 
klarer Geviegenheit. Noch hat man an den bis zur gleichen Höhe 
des Mittelraums emporgeführten, mit ihm unter einem Dad ge: 
einigten Seitenfchiffen die ganze Fläche zwijchen je zwei Strebe- 
pfeilern nicht mit einem, jondern mit zwei Fenſtern übereinander 
ausgefüllt, noch find die jchlanfen Thurmbelme undurchbrochen. 
Der Grundriß zeigt das lateinische Kreuz. Zunächſt die Lahn— 
gegenden bauten in diefem Geifte weiter, und als nun bas eine 
Fenſter von der Brüftung über dem Sodel bis zum Gefims 
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emperjtieg, da war natürlich für reiche Entfaltung des Maßwerks 
fowol der Raum als das Gebot gegeben. Norddeutſchland erfor 
jih die Hallenform und bildete fie reicher aus, in Meißen, in 
Heiligenftadt, während die Kirchen Weftfalens fich durch Einfach- 
heit und Klarheit auszeichnen. Viele wurden indeß bier wie in 
Sadjen und Süddeutſchland erft in der folgenden Periode aus— 
geführt. 

Kirchen im Elſaß, in Neuweiler, Ruffach, Schlettftabt laſſen 
die Entwicelung des frühgothifchen Stils nach franzöfifcher Art 
verfolgen, während die durch ven Dominicaner- und Franciscaner- 
orden veranlaßte Vereinfachung des Grundplans, namentlich im 
Abſchluß des Chors, und die ſchmuckloſe Behandlung des Aeußern 
uns in Kreuznach, Colmar, Bafel, Zürih, Bern und Conſtanz 
entgegentritt. Dagegen entfaltet fich der in Norpfranfreich bereits 
jo großartig prachtvoll ausgebildete Bau der impofunten Kathe- 
drale zur fchönften Blüte in den herrlichen Domen von Köln, 
Freiburg, Strasburg. 

Der nicht jehr bedeutende Brand einer Ältern Kirche Kölns ward 
von dem mächtigen Erzbifchof Konrad von Hochftaden benutzt um 
den Chor nah dem Vorbilde von dem zu Amiens herrlich neu— 
zubauen; 1248 ward der Grunpftein gelegt, und bald konnte der 
Bau eine fabrica gloriosa genannt werden, doch fchritt er lang- 
fam voran und warb erjt 1322 eingeweiht. Meifter Gerhard 
hatte dem Werf vorgeftanden, und er bat fein Muſter übertroffen, 
indem er durch die von ihm hergeftellte gleiche Breite der Sei— 
tenfchiffe und durch engere und regelmäßigere Pfeilerftellung vie 
barmonifche Klarheit der Grundlage erhöhte, ven Schmud aber 
in der Gliederung der Pfeiler, in den leichtauffproffenden Fialen 
wie in dem Maßwerk ver Fenfter und dem Blätterfranz ver 
Gapitäle noch reicher und doch ſtets edel und Far entfaltete. Die 
untern Partien find ftrenger gehalten, je höher das Ganze em: 
porjteigt defto lichter, deſto glänzender entwidelt fich die Geftalt 
der Strebepfeiler, der Strebebogen und der Wimberge. Sieben- 
feitig jchließt der Chor ab, es folgt ein Umgang und ein Kranz 
von fieben Kapellen, das Mittelfchiff des Langhauſes Hat zwei, 
das der Querflügel des Kreuzes ein Seitenfchiff auf jeder Seite; 
an jeder Seite hat der Querbau drei ftattlihe Portale. So 
ftand an dem ältern Bau der neue Theil, und nun warb im 
14. Jahrhundert der Entichluß gefaßt jenen abzubrechen umd 
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alles in gleichem Stil auszuführen. Da entwidelte ein neuer 
Meifter aus dem Borhandenen folgerichtig nicht das breifchiffige 
Panghaus, wie in Amiens, jondern das fünffchiffige, und entwarf 
die Faffade mit den beiden foloffalen Thürmen. Belanntlich 
wurde der Dom nicht vollendet, aber der Riß blieb erhalten und 
unfer Jahrhundert jchritt zum Ausbau vefjelben. In der Faſ— 
fade ift die aufjtrebende Richtung vom Sodel bis zur Kreuzblume 
der durchbrochenen Thurmhelme mit fühnfter Holgerichtigkeit durch— 
geführt, in diefer Ausjchließlichfeit mehr zum athemlofen Stau- 
nen der Bewunderung binreißend, als ruhig befriedigend. Die 
Kreuzform ift im Innern energifch ausgeprägt. Einfache Ver— 
bhältniffe liegen der Mannichfaltigfeit zu Grunde, ähnlich wie den 
Accorden einer Symphonie. Funfzig zehnzollige Fuß mißt die 
Breite des Mittelfchiffs von einer Plfeilerachfe zur andern; jedes 
der vier Seitenjchiffe mißt die Hälfte, die ganze Breite des Lang— 
baues ift das Dreifadhe; und 150 Fuß iſt auch die Höhe des 
Mittelfchiffs; die der Seitenfchiffe /, davon; das Mitteljchiff 
ijt alfo dreimal jo hoch als breit. Die Breite des dreifchiffigen 
Querbaues des Kreuzes verhält fich zu der des Yangbaues wie 
2:3; jener it 250 Fuß lang, das Verhältniß der Pänge zur Breite 
aljo 5:2. Die Länge des ganzen Doms ift das Neunfache der 
Breite des Mittelfchiffs, 450 Fuß. Diefer Yänge follte die Höhe der 
Thürme gleich erjcheinen, darıım ward fie auf 500 Fuß bejtimmt. — 
Als Boiſſerée fein berühmtes Buch herausgab, da ſchien es als 
jei ver Plan die mit einem Schlag fertig und frei entworfene 
That eines einzelnen Meifters; jett jehen wir in biefem Wert 
ähnlich wie in ver Kunftvollendung des Volksepos hervorragende 
Künftlergefchlechter von gemeinfamem Stil getragen und dieſen 
jelbft immer edler ausbildend eine harmoniſche Schöpfung aus: 
führen, und dieſe Gemeinfamfeit ganzer künſtleriſcher Generatio- 
nen mennen wir für die Architeftur mit Schnaafe etwas viel 
Größeres und Schöneres als die Senialität eines einzelnen feine 
Zeitgenojjen weit überragenden Künjtlers. 

Unter dem Einfluß der fölner Bauhütte entjtanden die Kir: 
hen zu Altenberg, zu Ahrweiler, wahrjcheinlih auch zu Oppen: 
beim, zu Utrecht und zu Wimpfen. Der Uebergangsjtil wich bei 
Neubauten der reinen Gothif, und große Dome, die wie der zu 
Freiburg im romanifchen, der zu Strasburg in den Uebergangs— 
formen begonnen waren, wurden nun in der neuen Weife vollen: 
det. In Freiburg wird die Faſſade durch einen Thurm gebildet, 
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der aus dem noch maſſig jchweren Untergefhoß in organifchen 
Wachstum ſtets leichter und freudiger emporfprieft und ben 
Ihönften der durchbrochenen Helme trägt die zur Ausführung 
gefommen. In Strasburg zeigt die lichte Weite bei mäßiger 
Höhe im Langhaus das deutfche Gefühl in eigenthümlicher Kraft 
der Formgeftaltung, und verjchmilzt die Faffade Erwin’s von 
Steinbah (1277) aufs glüdlichite die deutfche Weife des Empor- 
jtrebens mit den horizontalen Bändern und der centralen Roſe 
der franzöſiſchen Architektur; die Hare Großartigfeit der Verhält- 
niffe wie der zierlihde Schwung im Detail, im ftrahlenden Ge- 
bilde des Roſenfenſters wie in dem jchlanf auffteigenden Stab- 
werk machen dieſe Faſſade zur jchönften von allen gothifchen die 
je gebaut worden; bier fühlen wir uns erhoben und beruhigt, 
angeregt und befriedigt zugleich. Die für beide Thürme beftimmte 
durchbrochene Steinpyramide ift leider nur auf einem und in 
minder reiner Form der Spätzeit 1439 von Johann Hültz aus 
Köln hergeftellt worden. Zur Zeit Erwin’s begann Andreas 
Egel den Dom zu Regensburg und hielt gleichfalls in wohldurch— 
dachter Art die Stimmung des vaterländifchen Hallenbaues noch 
feft, obwol der Mittelraum über die Seitenſchiffe im Verhältniß 
von 5 zu 3 emporragt; auch iſt die doppelthürmige Yaffade in 
ihrer majejtätifchen Klarheit über das ſpäter eingefügte Detail 
Herr geblieben. Ein durchaus edler Bau im franzöfifchen Syſtem 
ift auch der Dom zu Halberjtadt. 

Spanien führt zuerit noch wie Deutfchland den decorativ 
belebten romanifchen Stil fort, und nimmt dann im 13. Jahr— 
hundert die franzöfifche Gothif auf; doch macht der Sinn für 
weite Räume die Schiffe breiter, und über der Kreuzung ift eine 
Kuppel beliebt. Im Ornament aber dringen die maurifch phan- 
taftifchen Elemente ein und geben durch Zadenbogen, durch Ara» 
besfenmufter an den Dienften und Wänden den großartig ange— 
legten Bauten einen glänzenden Schmud, der uns mitunter an 
Bänder und Spiten erinnert. Die Kathedralen von Burgos, 
Toledo, Valadolid, Leon und Balencia gehören unferer Epoche 
an und zählen zu den hervorragenden Schöpfungen des Mittel- 
alters. 

Auch Italien wendet an romanifchen Bauten gothijche For— 
men an, und baut im 13. Jahrhundert nach dem Worbilde ver 
Mareusfirhe dem heiligen Antonius in Padua einen Dom, in 
welchem aber doch die Pängenrichtung und das lateinische Kreuz 
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herrſchend werben, ſodaß nicht blos vier Kuppeln um die ver 
Mitte fich erheben, fondern noch eine andere nach dem Eingang 
bin fich über dem Mittelfchiff wölbt und ein Chor mit Kapellen— 
franz weit ausladet. Das Ganze macht den Eindrud einer leeren 
Größe. Doh wie die gothijhen Formen im 13. Jahrhundert 
einprangen, e8 behielt immer bie Erinnerung an das Altertum 
die Oberhand. Man verwerthete den Spitbogen mehr um weite 
Räume zu überjpannen als um fteil in die Höhe zu ftreben, man 
fieß die Fenfter Hein um Wanpdflächen für Gemälde zu behalten, 
man ließ das Mittelfchiff nur wenig über bie GSeitenichiffe em- 
porragen, die Strebebogen nur liferenartig die Außenmauer glie- 
dern, man ließ die Horizontallinie des Daches zur Geltung fom- 
men. Eine Kuppel über der Kreuzung der Mitte dient ftatt der 
Thürme und die Fafjade wird am liebſten fo gebildet daß fie 
wie ein Marmorjchild vor dem Gebäude jteht, über das fie em: 
porragt. Doch weiſt ihre Gliederung auf das Innere; vier 
fialengefrönte Pfeiler haben drei Portale zwifchen ihnen, die nach 
den drei Schiffen hinleiten; die Mitte ift von doppelter Breite 
wie die Seitenräume, nimmt eine Fenſterroſe auf und fteigt höher 
empor, gleich den Seiten durch einen friten Giebel abgejchlofien. 
Galerien mit Statuen, Reliefs, bunte Marmorjtreifen, felbit Mo- 
faifen dienen zu gejhmadvoll alänzender Decoration. In Aſſiſi 
ward über der mit einer Krypte verjehenen romanifchen Kirche 
noch eine gothifche mit geglieverten Pfeilern und Spikbogen er- 
richtet; Florenz folgte mit Santa Trinita und Santa Maria 
Novella; an dem Dom von Siena fam dur Giovanni Pijano, 
an dem Dom von Orvieto durch Lorenzo Maitano die Pracht: 
faffade zur fchönjten Geftaltung. Der honigngelbe Marmor, vie 
farbenbunten Moſaiken ſchimmern bier im Glanz der Abendionne in 
zauberiſchem Reiz wie ein riefiger Gemäldefchrein; man zweifelt 
ob die Arcdhiteftur den Schmud der Bildwerke empfing, oder ihnen 
zur Umrahmung dient. 

Die Nitfer legten ihre Burgen am liebjten auf Bergen an; 
in der Ebene fuchte man fie durch Wall und Wafjer zu fchügen. 
Den Kern bildete ein ſtarker Rundthurm, Bergfried in Deutſch— 
fand, belfry in England, donjon in Franfreich geheifen. Er 
war nur im obern Geſchoß zugänglich, in den untern Raum mit 
einem Brunnen, das Burgverließ, ſenkte man die ‚Gefangenen 
von oben herab; ein Saal, mehrere Gemächer waren in ver 
Mitte angelegt, oben jaß der Wächter und fpäbte Hinter den 
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Zinnen in die Ferne. Eine: Mauer umgab den Hofraum mit 
den Ställen, der Thurm fonnte die ganze Burg fein. Gewöhn— 
lich ftand ihm aber eine Kapelle zur Seite, fodann ein Palas, 
das Herrenhaus, zu deſſen Saal eine Außentreppe emporleitete, 
und die Frauenwohnung oder Kemenate; ſodänn Vorrathshäufer, 
Werkſtätten, Gelaffe für die Dienerfchaft. Die vollftändig aus- 
geftattete Burg hatte einen Vorhof oder Zwinger; durch eine 
Zugbrüde gelangte man über den Graben nach der Pforte vie 
zu dem ummauerten Innern führte. Die Vertheilung ver Ge- 
bäude bot mehr malerifchen Reiz als Negelmäßigfeit, die Por: 
tale, die Fenjter waren anfangs rundbogig, dann fpitbogig ab» 
geichloffen, Zinnen frönten die Mauer, und boten dem Verthei— 
diger auf dem Gang hinter ihnen bald Schuß bald Raum zum 
Schießen oder Steinfchleudern. In Italien beginnt bereits ver 
Palaftbau in den Städten. Die caftellartigen Häufer in Flo— 
venz, unten voll troßgig fejter Kraft, oben mit bogengefrönten 
Fenſtern zierlich ausgejtattet, deuten auf Wohlbehagen des ge- 
fiherten Dafeins. Der Palazzo vecchio jteht wie eine Friegeri- 
ſche Burg mitten in der Stadt. Dagegen öffnet fich der Palazzo 
publico zu Piacenza, zu Gremona im Untergejchoß zwijchen ven 
Pfeilern, die durch Spitbogen verbunden find, zu einer Halle, 
die Fenftergruppen des Obergefchoffes umjchlingt eine portalartige 
Decoration, und ftattlihe Zinnen frönen die Mauer. So hebt 
bier ſchon der Eivilbau an, der fich im der folgenden Epoche mit 
dem Bürgerthum entwidelt. 
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Die Ritter führten weder Meifel noch Pinfel, darum kam 
die bildende Kunft erft da zur Blüte wo die Städte jich zu Trä- 
gern der Cultur emporarbeiteten. Sie blieb kirchlich und der 
Architektur untergeordnet, doch regte fich der Sinn und die Em: 
pfindung einer neuen Epoche auch in ihr. Im ganzen ftehen wir 
in den Anfängen; neben dem frifchen innigen Lebensgefühl, neben 
rohen Erftlingsverfuchen liegen antife Reminifcenzen noch unver: 
mittelt; aber dann fehen wir auch die in ſich harmoniſchen Keime 
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einer felbftändigen Kunft fo energiſch und klar hervorbrechen daß 
es fcheinen möchte als fei nur noch ein Feiner Schritt zur nahen 
Bollendung. 

Im 12. Jahrhundert fam es gerade dem mannichfachen. 
Suden und Taſten "in der Plaftit zugute, daß der Portal» und 
Faffadenbau der Dome den Bildwerken eine fejtumgrenzte Stelle 
bot, wo fie dem Rhythmus der architeftonifchen Linien und dem 
Geſetze der Symmetrie ſich einfügen mußten; und wie in ben 
Uebergangsformen der Baukunſt jo zeigt ſich auch hier die ernite 
Strenge, die Gediegenheit des romanifchen Stil8 als die Grund- 
lage auf der die frifchen Triebe fich entwideln. Cigenthümlich 
ift die Mifchung fabelhafter Thier- und Menfchengeftalten mit 
den befannten chriftlihen Figuren; das wirre Durcheinander lich» 
tet fich alfmäplich und wir fehen wie bie norbifchen Mythen, vie 
nationalen Heldenſagen die Gemüther bewegten, und in phantas 
ftifcher Symbolif an das Heiligthum herangezogen zu Sinn» 
bildern und Parallelen ver biblijchen Gedanken und Begebenheiten 
gemacht wurden. Damit hatte man fchon im 11. Jahrhundert 
begonnen, wie das Portal der Kirche zu Großenlinden bei Gießen 
beweijt; nun begegnet uns Aehnliches in Regensburg, Freiburg 
und Zürich wie in Verona, wo der Name des Meifters Wiligelm 
auf den deutfchen Einfluß hindeutet der über die Alpen binüber- 
drang. Am Weftportal des Baptifteriums von Parma jehen wir 
die Werfe der Barmherzigkeit und ben weltrichtenden Heiland; 
am Südportal fteht ein fruchtreicher Baum, deſſen Wurzeln Wölfe 
benagen; ein Menſch ift in feine Zweige geflüchtet, ein Drache 
jpeit Feuer gegen ihn; Sonne und Mond jagen auf ihren Ge— 
fpannen von Roſſen und Stieren zur Hülfe heran: ber Welt- 
untergang ift bier im Anjchluß an die Eiche Ygdraſil, an die 
Götterbämmerung der Edda dargeftellt. In Bafel zog man bie 
Thierfage, bier und in Genf die antife Mythe heran. In Aqui- 
leja gab man den Evangeliften Flügel und den Kopf ves Adlers, 
Stier oder Löwen. — Die Gärungen des feltifchen Geiftes zei- 
gen fich in der fraufen Bilderfülle franzöfifcher Faſſaden, in den 
barod phantaftifchen Dämonen von Autun, von Bezeley, wo 
grauenhaft Lächerliches mit dem ergreifend Weierlichen im Ein- 
drucke fich vermengt. Dann aber geht Frankreich auch bier voran 
und gewinnt eine klare Anordnung für die ſymboliſch hiftorifchen 
Gedankenkreiſe, wie an den Kirchen zu Sonillac, zu Conques, 
und erreicht in Chartres eine Befeelung der regungslos ftarr und 
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fteif gehaltenen Figuren auf den Säulenfchaften des Portals, die 
für die chriftlihe Kunft durchaus charakteriftifch ift: während bei 
ben jo trefflich bewegten und behandelten Körpern der Aegineten 
bie Köpfe jenes ausdrucksloſe Lächeln zeigten und unfchön blie- 
ben, find bier die Körper fchematifch gebunden, aber in der Kopf- 
bildung zeigt jich, wie Lübke das Wort glücklich gefunden hat, gleich 
einem erjten Lächeln des Frühlings das germanifche Volksgeſicht 
mit feinen treuherzig fchlichten Zügen, und rührt und der Aus- 
drud demüthig fchüchterner, milder Empfindung. Solch ein Hauch 
feelenhafter Anmuth weht dann weiter über den Apojteln wie 
über den Königen und Königinnen zu le Mans. Dagegen waren 
die Arbeiten in Italien noch formlos, ungefüg und roh, aber bie 
Perjönlichkeit der Künftler will ſich ſchon geltend machen, und 
Ihon faßt man ihre Leiftungen nicht blos nach ihrer Firchlichen 
Bedeutung, fondern äfthetifh, als Kunftwerfe ins Auge; fchon 
regt fih der Sinn der fpäter jo Herrliches hervorbrachte. Auch 
löft der Erzguß fein Abhängigkeitsverhältnig von den Byzanz 
tinern und ftrebt auf den Kirchenthüren zu Navello bei Amalfi, 
zu Monreale bei Palermo nach Feinheit im graziöfen Ornament 
und in ben Figuren. 

Die Blüte der epifchen und Iyrifchen Poefie am Ende des 
12. und am Anfange des 13. Jahrhunderts und die Vollendung 
der gothiſchen Architektur war nun auch von dem Aufſchwunge 
der Plaſtik begleitet. Das Leben felbjt legte Werth auf eine an- 
mutbige Erjcheinung, auf edle Sitte, auf zierliche Haltung, auf 
eine gefchmeidige Gewandung, die um die Hüften gegürtet den 
Körper in weichen Faltenwellen umfließt. Die Künſtler beobach- 
teten die Natur, und ftanden innerhalb der chriftlichen Anjchauung, 
welche die Heilslehre als ein großes Ganzes umfaßte, das fie 
nun in der Schöpfung und dem Sündenfall wie in der Erlöfung 
durch die Geburt, das Leben und den Tod Jeſu, endlich im 
Jüngſten Gericht und in der Seligfeit des Himmel! veranjchaus 
lichen follten, wobei die Ereignijje des Alten Tejtaments ale 
weifjagende Vorbilder des Neuen herangezogen werden und bie 
«Geftalten der Erzväter, der Propheten, der Apojtel neben den 
Reliefvarftellungen einzelner Scenen ftehen, aber auch der Kreis— 
lauf des Jahres mit feinen Arbeiten, Künste, Wiffenfchaften, Ver- 
gnügungen herangezogen werben, alles in innigfter Beziehung 
zur Religion, ſodaß das Wirken Gottes auf Erden großartig und 
alffeitig zur Erjcheinung kommt. Die drei Faſſaden der Dome, 
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vornehmlich die Portale, die Vorhalle innerhalb der Thürme, Die 
Fialen endlich mit ihren Baldachinen und Nifchen für Figuren 
bilden auf diefe Weife ein wohlausgedachtes Ganze, ein tiefjinni- 
ge8 Epos des religiöfen Lebens in Stein; und daß dieſer gött- 
lihen Komödie auch der Humor nicht fehle, predigt bier ber 
Fuchs den Hühnern, fchleicht dort der Wolf in der Mönchskutte, 
und dienen Dämonen, Drachen und ſeltſame Fragen in pojjen= 
haften Stellungen zu Wafferfpeiern. Statt Höfterlicher Befangen- 
heit gibt fich ein frifches freudiges Volksleben, ein fräftiges Na— 
turgefühl fund. Begeifterte Bewunderer vergleichen die Plaftif 
des 13. Jahrhunderts mit Phidias und feiner Zeit: bier wie 
dort der Anſchluß an die Architeftur, welcher Einzeljtatuen, Grup- 
pen, Reliefs bevingt; bier wie dort eine erhöhte ideale Lebens— 
ſtimmung und die Aufgabe nicht fowol ganz Neues zu erfinden 
als das alte Ueberlieferte, im Glauben Geheiligte durch reinere 
Formen und feineres Gefühl zu bejeelen und zu vollenden. In— 
def war die Plaftif für das Uebergewicht des Geiſtes und Ge— 
müths im Chriftentgum nicht die entjprechende Kunit, jondern 
die Malerei, und bei ihr werden wir das den griechifchen Mei— 
ftern Ebenbürtige am Wendepunft des 15. und 16. Jahrhunderts 
finden. Weil den Hellenen das Göttliche, foweit fie es faßten, 
vol und ganz in der Naturgeftalt, in der Xeiblichfeit offenbar 
wurde, deshalb bildeten fie auch den Körper des Menjchen nach 
feinen organifchen Gefegen zur lebenswahren Schönheit durch, 
und das Gewand follte das Nadte nicht verbergen, ſondern ſei— 
nen Bau und feine Bewegung in jeder Falte erfennen lafien, ja 
hervorheben. Dagegen hatte, wie Yübfe bereits jelbjt betont, die 
riftliche Kunft des 13. Jahrhunderts im Körper das Durch: 
jcheinen der Seele, des Geiftigen zu veranfchaulichen, und darum 
warb derjelbe nur nach feinen allgemeinen Verhältniffen empfun- 
den und mehr vom Gewande verhüllt, deſſen Linienflug feine 
Haltung nur leife wie eine Melodie in volltönender Inftrumen- 
talbegleitung nachklingen -Läßt. Und fo können wir beiftimmen 
daß die chriftliche Empfindung fich allerdings bier einen ihr ent» 
iprechenden Stil gefchaffen, daß die holpfelige Lieblichkeit ver, 
Engel, die jtille Seligfeit der VBerflärten, der Ernft der Apoftel, 
die Demuth oder Himmeljehnfucht der Märtyrer, die milde Klar— 
heit des lehrenden und die feierliche Würde des richtenden Hei— 
fandes nie höher und reiner von der Plaſtik dargeſtellt worden 
fei, — aber mit dem Beifat daß dies alles mehr in der Ge: 
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jammtwirfung des Ganzen und in den Grundmotiven der Figuren 
als in der Durchbildung des einzelnen zu Tage fommt, während 
es die höchſte Aufgabe der Plaftit ift in der Einzelgeftalt die 
Schönheit des Univerfums zu zeigen, die Einzelgeftalt in felbit- 
genugfamer Hoheit in fich vollendet zu veranfchaulichen, wir aber 
an den Domen die malerijche Fülle und Beziehung der Figuren 
bald aufeinander bald auf ein höheres Jenſeitiges bewundern. 
Es bleibt das Verhältniß der Form ähnlich wie das des Mate: 
rial®, des grauen oder braunen nordiſchen Sandjteins zum kry— 
ftalfinifch weißen Marınor von Hellas. Und wie in der Archi- 
teftur jo jehen wir häufig an einem und demfelben Bau auch in 
der Blaftif den Fortgang des Stil von der noch gebrungenen 
Kraft und Strenge zu weicher Anmuth und gefchmeidiger Bewe- 
gung: die Geftalten neigen ji und beugen jich über der Hüfte, 
fie ziehen die eine Seite ein und kehren die andere heraus, fie 
richten mit jhwärmerifchem oder demüthigem Lächeln das Haupt 
auf- oder abwärts, ober wenden fich zueinander wie in trau— 
lihem Geſpräch, auch wenn fie jede für ſich in Nifchen ftehen. 
Dabei mußte vieles, und gerade die meiften Cinzelftatuen ven 
handwerklichen Arbeitern überlajfen und damit ohne den Hauch 
der Vollendung bleiben, während gerade in kleinern Werfen, 
namentlich in Reliefs, die Hand der Meiſter fichtbar wird. 

In Frankreich beginnt die Entwidelung an Notre Dame zu 
Paris, und geht in der Sainte Chapelle zu jchlanfer Zartheit 
fort; fie zeigt fich befonders deutlich in Chartres, bis der Stil 
feine Pracht und Schönheit am Dom zu Rheims entfaltet. Hier 
wetteifert der großartige Gedanfe der Anordnung mit dem Reich: 
thum der Ausführung, hier find einzelne Geftalten ebenfo jugend: 
heiter und fittig hold, als ein Chriftus am Seitenportal durch 
Kraft, Adel und milde Klarheit im Ausdruck wie durch volles 
Verſtändniß der Körperformen und des Faltenwurfs bewunderns: 
werth; hier wetteifert in einem Relief der Auferftehung die Man— 
nichfaltigfeit der feeliichen Empfindungen des Erſtaunens und 
Flehens, der Freude und frommen Ergebung mit ben körper— 
lichen Bewegungen des Erwachens, des Aufjteigens aus den Grä- 
bern in Naivetät und maßvoller Beſtimmtheit. Ueberhaupt ſteht 
der Reliefſtil der reingriechiihen Weile nahe, die jede Geftalt 
für fih im Profil entfaltet und das Gedräng hintereinander 
ftehender oder einander dedender Figuren meidet. — Rouen, 
Bourges, Lauſanne fuchen den gewonnenen Stil anzunehmen. 
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Bemerfenswerth ift wie auf Grabjteinen die noch gebundene Kunſt 
die Darftellung des Schlummers liebt, während jpäter die Por— 
trätftatuen mit freien offenen Augen gebilvet werden. Die Kö: 
nigsgruft von Saint Denis läßt die Entwidelung vom Schweren 
und Plumpen zu ruhiger Würde und zu bewegter Yebensanmuth 
in der Darfiellung der Herrſcher Frankreichs verfolgen. 

Aehnlich wie in der Architeftur zeigt fich der Einfluß der 
neuen Richtung auf deutfhem Boden in einer innigen Bejeelung 
und anmuthigen Fortbildung des romanischen Stils, und zwar 
vorzüglih in der Kirche zu Wechjelburg und wahrhaft claifijch 
an ber zu Freiberg. Da herricht edle Yeibesfülle und zugleich 
Seelenausprud, und ein friiches Naturgefühl bewegt die Geftal- 
ten und bricht aus der antififirten Gewandung hervor. So 
fhon an den Reliefs der Kanzel und des Altars in Wechfelburg, 
im Opfer Abraham’s, in Kain und Abel und der Aufrichtung 
ber ehernen Schlange, jo noch viel herrlicher an ver goldenen 
Pforte zu Freiberg. Da ftehen an den Säulen des Portals 
dieje jo ehrwürdig ernften, fo jugendlieblichen Geftalten von Män- 
nern und Frauen des alten und neuen Bundes, in welchen das 
eigene innige Empfinden der deutſchen Seele mit dem in ver 
Schule des Alterthums gereiften Schönheitsjinne eimträchtig zu- 
jammenwirft um Meifterwerfe von eigenthümlichem, jenen fran- 
zöfifchen Arbeiten ebenbürtigem Werthe zu Ichaffen. Ihnen nahe 
verwandt ift der Altar zu Wechjelburg, der in Thon gebrannte 
Gefreuzigte zwifchen Johannes und Maria. Gleichfalls aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ftammen die Sculpturen an ber 
Klofterkirche zu Tifchnowiz in Mähren, und mit ihnen wetteiferten 
die fränfifchen Arbeiten in Bamberg, wo in den Wanpnifchen 
am Georgenchor des Doms die antikifirende Schule noch im 
Ringen mit einem frifchen Naturalismus erjcheint, und die Fi» 
guren wie in der dramatiſchen Bewegung eines Myſterienſpiels 
einherfchreiten. Dann kommt der neue gothiihe Stil zur Herr- 
Ihaft, und in lebensgroßen Statuen am jüplichen Portal der 
Dftfeite wie des nördlichen Seitenfchiffs und im Innern gelangt 
er zu vorzüglicher Blüte. Adam und Eva, Kaifer Heinrich VI. 
und feine Gemahlin, die ſymboliſchen Gejtalten der Kirche und 
Synagoge, alles wird in feiner Art verftändig aufgefaßt und 
empfindungsvoll ausgeführt. Schwung und zierlihe Feinheit 
jtehen hier im Bunde. — Sodann fchließen die beiden großen 
Münfter von Freiburg und Strasburg auch in der Plaftik fich 
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dem franzöfifchen Vorgang würdig an. Beide erzählen in Sta- 
tunen und Reliefs die Gefchichte ver Erlöfung. Im Freiburg fol- 
gen wir der Entwidelung des Stil von einfacher Strenge zu 
flüffig freier Bewegung; in Strasburg nennt fih uns Sabina, 
die Tochter Erwin's von Steinbach als die Schöpferin eines 
Evangeliften Johannes und gern fehreibt man ihr auch das bei 
allem Reichtum von Figuren Har componirte, rührend ergrei- 
fende Kelief vom Tode Maria's zu. — Unter den Grabjteinen 
nenne ich die Heinrich’6 des Löwen und feiner Gemahlin Ma— 
thilde im Dom zu Braunfchweig, von ausdrudsvoller reiner 
Schönheit; angefichts ihrer erinnert Lübke wieder an bie beften 
Tage der griechiichen Plaſtik, ver es gleichfall8 weniger um naturs 
getreue Porträts als um ideale Verklärung der Gefeierten zu 
thbun war. — Auch der Erzguß zeigt an einem von Meifter 
Edard zu Worms gefertigten Taufbeden ven Fortjchritt des Jahr- 
hunderts, das feine frifche Kraft ſelbſt in Reiterbildern, wie von 
Dtto I. in Magdeburg, verjucht. 

England zeigt ſchon jett, wo die Nationalität als foldhe aus 
ben feltifchen, romanifchen, normannifchen und fächfifchen Elemen- 
ten hervorgeht, einen geringen Sinn für ideale Bilpnerfunft und 
eine Vorliebe für individuelles Leben und fcharfe Charakteriftik. 
Der Sculpturenfhmud der ältern gothifchen Kirchen fteht unter 
franzöfifchem Einfluß und ijt nicht umfangreich; wo bie Englän- 
ber jelbftänbig arbeiten, da fuchen fie felbit die Engel fein zu in- 
divibualifiren oder ihren Humor um das Heilige fpielen zu laffen, 
Heinrich ILL. berief bereits Künftler aus Italien und Deutfch- 
land. Die Grabvenfmäler aber zeigen die eigene volksthümliche 
Richtung. Die Geftalten erfcheinen nicht in der Ruhe des Schlum- 
mers, fondern in bewegter Thätigfeit, im Waffenrod und Ketten: 
panzer, und das Streben der Bildner ift darauf gerichtet fowol 
die Köpfe in treuer Aehnlichfeit und entjchievdenem Ausdruck wie 
bie Körper in immer frifchen Motiven der Haltung auszuprägen, 
Strenger find Biſchöfe behandelt; von großer Vortrefflichfeit ift 
das Grabmal Heinrich's III. und das der Königin Eleonore, 
Erzgüffe des Goldſchmieds William Torrell. 

Der Auffhwung der Bilpnerei in Italien warb nicht vom 
Geifte des Ganzen getragen, hing nicht mit figurenreichen und 
grandiofen Eyklifchen Werfen zufammen, fondern ging von einer 
fünftlerifchen Perfönlichkeit aus und entfaltete ſich an einzelnen 
Marmorarbeiten, Kanzeln, Altären, Grabmonumenten. Nicht das 
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religiöfe Gefühl, jondern die Durchbildung der Form als folche, 
das rein Künftlerifche tritt uns überrafchend entgegen. Denn 
wenn auch deutiche Meifter auf Nicola Pifano Einfluß übten, 
jo war es boch weit mehr die Antike die hier in einen congenia- 
len Geijte überwältigend aufging; er ftudirte nach römischen Sar— 
fophagen, und feine Meijterwerfe find weit eher für eine ver- 
frühte Renaiffance als für die Blüte des romanischen Stils an- 
zujehen. Schon jeine Jugendarbeit (1233), eine Kreuzabnahme 
im Dom zu Lucca, ftellt ſich der verwilderten Phantajtif durch 
klar verjtändige Anordnung der Figuren und durch Mäßigung des 
Ausdruds entgegen; die Kanzeln zu Piſa und Siena aber, die 
er in männlicher Reife ſchuf (1260— 70), zeigen im Aufbau des 
Ganzen jchon durch die Verwerthung der Säulen und der ſym— 
boliſchen Einzelfiguren, vollends aber in den Reliefs von der 
Geburt und Kindheit wie vom Tod Jeſu und vom Jüngſten Ge- 
richte das erfolgreiche Streben nach Größe und Schönheit in der 
Fülle der Körperformen und der Gewandung; ftatt der tupifchen 
Züge wie fie allmählih zum Ausdruck des Innern und der Em: 
pfindung in der chriftlihen Kunſt fich gejtaltet hatten und ihrer 
individuellen Beſeelung und Vollendung harrten, griff Nicola nach 
der heidnifchen Götter: und Heldenwelt zurüd; nicht wie die de- 
müthige Magd des Herrn, fondern in der Selbftherrlichkeit einer 
Juno ift Maria auf dem Relief von Chrifti Geburt gebilvet, und 
mit imperatoriicher Majeftät empfängt fie die Gaben der Könige 
aus Morgenland. Der Bruch zwijchen Form und Inbalt ijt 
nicht zu verfennen, die Gemüthsinnerlichkeit der chriftlichen Stoffe 
läßt fich nicht in Zügen ausprägen welche in ver Leibesſchönheit 
die Natur als ſolche geadelt Hatten; aber die Kraft und Hoheit, 
der Schwung und das Ebenmaß diefer Züge wurden ein Damm 
gegen fchwächliche Sentimentalität wie gegen taftende Berfuche 
der Phantaſtik und des Realismus; fie führten Italien auf die 
Bahn der formalen Schönheit, auf der es groß geworben iſt, 
wenn die Nachahmung der Antike als ſolche und ihre Uebertra- 
gung auf die neuen Aufgaben auch alsbald von den Gehülfen 
und Nachfolgern des Meijters verlaffen ward. Schon das Grab: 
mal des heiligen Dominicus zu Bologna, an dem er jelber noch 
thätig war, zeigt mehr Innigfeit der Empfindung, und die Re— 
liefs der Monate und ihrer Beihäftigungen, ver Wilfenfchaften 
und Künfte am Marktbrunnen zu Perugia find voll freien felbft- 
ftändigen Lebens. Nicola’8 Sohn Giovanni ging bereits an der 
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Kanzel zu’Piftoja zum leidenfchaftlichen Ausdruck des Schmerzes, 
zu heftiger Bewegung der Geftalten fort, während feine Madonna» 
ftatuen noch durch edle Hoheit wirken und nur in ber liebevollen 
Hinwendung zum Kinde das chriftliche Gefühl fich regt. Unter 
feiner Leitung ward mit Hülfe deutfcher Meifter der plaftifche 
Schmud an der Domfaffade zu Urvieto ausgeführt. Nicht nad) 
gothifcher Weife die Portale, fondern die großen Wanpflächen ver 
Pfeiler zwifchen venfelben wählte er für die Flachreliefs, die er 
arabesfenhaft in Laubwerk einrahmte, ſodaß die Darftellungen der 
Schöpfung und der erften Entfaltung der menfchlichen Kräfte fich 
in Epheuranfen, die des Jüngſten Gerichts in den Zweigen eines 
Weinſtocks daritellen, während zwifchen ihnen Scenen des Alten 
und Neuen Teitaments von den Stammbäumen getragen werden 
die neben jchlummernden Patriarchen auffproffen. Hier wirft 
die bichterifche Phantafie und das Streben nah Ausprud in 
Haltung und Bewegung vom Norden ber mit der Klarheit und 
dem verftändig orbnienden Sinne des Südens zufammen. Der 
Nachdruck liegt bereit8 auf der Darftellung des Gedankens und 
ber Seele; ein frifcher gejunder Lebensblick jucht und findet bie 
Formen hierfür in der Natur, und die Anfchauung der An— 
tife Täutert fie zu Ebenmaß und Klarheit. 

In Rom arbeitete das 13. Jahrhundert entlang das Stein- 
metengejchlecht der Cosmaten. Architektur, Sculptur, Mofaifen 
wurden von ihnen in Tabernafeln, Kanzeln und Grabmälern ver: 
einigt, ebenfo antife Leberlieferungen, ja Werfftüde oder ganze 
Sarkophage mit den gothifchen Formen. Marmorne Engel, die 
am Grabmal Wilhelm’s von Durante ven Schlummer des Todten 
bewachen, werben um ihrer ftillen Weihe willen als das Meifter: 
werf der Schule gepriefen. — Hatten ſchon Friedrich II. und 
fein Kanzler ihre Statuen, jo wollte auch Karl von Anjou nicht 
ohne folche bleiben. Der Bilohauer nahm für die Geftalt und 
Gewandung einen antifen Senator oder Imperator zum Mujter, 
modellirte aber den Kopf nach der Natur, und bie ftarren finftern 
Züge drücken ungefucht das Wefen des Tyrannen aus. Die Sitte 
der Ehrenbilder von Stein und Erz lebte in Italien wieder auf, 

Auch in der Malerei des 12. Yahrhunderts fehen wir bie 
frifchen Triebfräfte mit der alten Weberlieferung ringen, fie bald 
naturaliftifch durchbrechen bald empfindungsvoll bejeelen, bis fich 
aus diefem Uebergang der gothifche Stil hervorbildet. Die Kunft 
wilf nicht mehr blos lehren und erbauen, fie will auch im Garten 
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der Ergötlichkeiten von der Aebtiffin Herrad von Yandeberg durch 
Bilder der Natur und des Lebens Auge und Herz erguiden, oder 
in Wernher’s Leben der Maria durch den heftigen Schmerz der 
bethlemitifchen Mütter unfer Mitgefühl ergreifen; fie fucht mit 
einem Heinrich von Veldeck in naiver Auffaffung, in jchlichter 
Zeichnung der ins Nitterliche überjegten Aeneasjage zu wetteifern, 
ja fie verjucht jih im Porträt und gewinnt für das Ornament 
ganz prächtige Motive in phantafie- und ſchwungvoller Buch— 
ftabenverzierung. Wie in den Handfchriften jo ging auch in ber 
Wandmalerei die Kunſt zu größerer Treiheit, Bewegung und An- 
muth fort; fo in niederrheinifchen und meftfälifchen Kirchen, fo 
vornehmlich in Halberftant, wo Salomon und die Königin von 
Saba, Propheten und die Himmelfahrt Maria's die Liebfrauen- 
kirche nicht nur fo groß und lebensvoll, fondern jo von Schön— 
beit angehaucht verzierten, daß ein Vergleich mit den Statuen der 
goldenen Pforte von Freiberg nahe liegt. Auch Italien hat aus 
dem Anfang des 13. Iahrhunderts Malereien im Baptiſterium 
von Parma, vor allen aber herrliche Mofaiten in der Marcus: 
firche, die gleich denen im Dom von Parenzo die byzantiniſche 
Vormenftrenge mildern und zu den großartigen Formen und Com— 
pofitionen die individuell ausdrucksvolle Bewegung fügen. 

In Frankreich und Deutfchland unterbrach der gothifche Stil 
die Entwidelung der Wandmalerei, indem er ihr die großräu— 
migen Flächen entzog; einzelne Reſte wie in ber ramersborfer 
Kapelle bei Bonn find fchliht und edel empfunden und ausge- 
führt, und laffen im Keim erfennen und jchmerzlich vermiffen 
was die deutſche Kunft in kykliſchen Compofitionen hätte leijten 
fönnen, wäre fie auf der Bahn fortgegangen die fie am Rhein 
wie in Norddeutſchland nach den erhaltenen Reften in Schwarz: 
rheindorf, Hildesheim und in Braunfchweig mit glüdlihem Er- 
folg eingejchlagen hatte. Dagegen boten ſich die hohen Fenfter 
ber Glasmalerei; ſonnedurchſtrahlt gleichen fie aus Glut um 
Licht gewwobenen Teppichen und vollenden den magijchen Eindruck 
des Innenbaues; aber fie bleiben der Architektur dienftbar, jie 
werden ornamental behandelt, Feine Figuren werben innerhalb 
des Stabwerfs aus Heinen Scheiben mofailartig zufammengefügt, 
die Formen in fehweren Umrißlinien durch die Verbleiung oder 
mit tunfeln Schattenlinien im hellen Farbenfpiel bezeichnet, und 
dieje Darftellungsweife wie diefe Technif hemmte und beeinträch- 
tigte die jelbftändige Entfaltung ver Malerei, die fich den ban- 
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lihen Formen und Zweden nicht blos einfügen, fondern unters 
orpnen mußte. Die franzöfifchen Kathedralen find vorzüglich 
reih an folhen Werfen, am glangvolljten die zu Rheims und 
Bourges; auch in Notre Dame von Paris ift das Nofenfenfter 
ber Faffade von wunderbarer Wirkung. England und Deutfch- 
land folgten nach, doch vornehmlich erjt im folgenden Jahr— 
hundert. 

Die ftarf aufgetragenen Umriffe und die lichten Farben in 
den Miniaturen der Handfchriften zeigen den Einfluß ver Glas- 
malerei. Schon Dante rühmt die Kunft „die in Paris man 
nennt illuminiren“. Deutſchland hielt gleichen Schritt. Charak— 
teriftiich find für uns die Darftellungen in den Nitterepen und 
ber Minnelyrif. Die Geftalten erheben fich hellfarbig mit leich- 
ter farbiger Schattirung auf dunflerm teppichartigem Grunde; 
zart gefchwungene wellige Gewänder umfließen die Körper, deren 
Organismus allerdings oft mangelhaft bleibt, aber die Empfin- 
dung des Geficht8, die Haltung der Figuren, die Bewegung der Hände 
bat mannichfach jprechende Motive und erfreut bald durch naive 
Grazie, bald zeigen fich aber auch wie in der Poefie conventionelfe 
Manieren im Ausdruck fentimentaler Stimmung. Selbſt in re- 
ligiöfen Büchern wagt die weltlich heitere Yaune das Ranken— 
werf der Einfafjungen mit muthwilligen Arabesfen zu beleben. 

In Italien ift e8 wieder ähnlich wie bei der Skulptur; wäh— 
rend im Norden der mächtigere Geijt ver Zeit die Künftler befeelt 
und trägt und bie einzelnen jammt ihren Namen in großen ge- 
meinfamen Werfen aufgehen läßt, treten dort die Perfönlichkeiten 
mit eigenthümlichen Arbeiten hervor, und gehen weniger auf bie 
Innigfeit der romantifchen Empfindung als auf den Adel ver 
Form und den Rhythmus der Compojition aus; die Ueberliefe- 
rung des Altertyums bleibt gegenwärtig, der Sinn auf das 
Schöne um feiner felbft willen gewandt. Florenz und Siena jtehen 
voran, Cimabue und Duccio di Buoninfegna find die bahnbrechen- 
den Meifter, nachdem ſchon Giunta von Piſa den biyyantinifchen 
Typus mit emergifcher Leidenfchaft durchbrochen, Guido von 
Siena ihn durch janftes Gefühl gemildert, Torriti in ausdrucks— 
vollen Moſaiken die altchriftliche Weife der gegenwärtigen Em- 
pfindung angebilvdet hatte. Cimabue Hat in der Kirche von Affifi 
nah den Büchern Mofis und nach den Evangelien gemalt; er 
bejeelt die jtrengen Formen, indem er die Handlung auf dem 
Gipfel des dramatiſchen Conflicts erfaßt, und erreicht dadurch ein 
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feierliche Pathos. Seine Madonnenbilder in Florenz zeigen eine 
frifche Naturbeobachtung, und bejonders in ben Engelsföpfen ein 
Streben nach Yieblichfeit auf ver Grundlage ver einfachjten Ueber— 
lieferung. Cimabue's Stile folgt Gaddo Gaddi's Krönung der 
Maria im Dome zu Florenz. Bon Duccio ift eine auf zwei 
Seiten gemalte Altartafel im Dom zu Siena erhalten. Auf ver 
einen Maria zwifchen Heiligen: großartig, ruhig, doch voll An- 
muth im Antlig und in den weichen Gewanpfalten. Die andere 
Seite ift das Meifterwerf des Jahrhunderts, eine wohlgegliederte 
Scenenreihe aus der Paffionsgefchichte, voll Erfindungsfraft der 
Phantafie, reih an Naturbeobachtung, die Compofition, die Zeich- 
nung, der Ausdruck edel und Har; — wir fchauen einem Zeit 
genoffen Dante's ins Auge. 


“ Die Scholaftik. 


An der Stelle der freien Forſchung, die das Wirkliche zu 
begreifen und das Vernünftige zu entwideln ftrebt, jtand im Mit: 
telalter immer noch die Aufgabe feit daß der Geift zunächft die 
Ueberlieferung der Kirchenlehre, des römifchen Rechts, der grie- 
chiſchen Heilkunde fich aneigne; .neben dem Dogma wurden Ari: 
ftoteles, Hippofrates, die Pandekten zu Autoritäten; man bebu- 
cirte aus den Vorderſätzen, die fie enthielten, vie Geſetze bes 
Geiftes und der Natur, und arbeitete mit herkömmlichen Be— 
griffen, ftritt mit Worten ftatt ſich die Sachen felbjt mit eigenen 
Augen anzufehen. Man erweiterte die Schulregeln für das Ur- 
theilen und Schließen mit ebenjo zwedlofer als haarfpaltender 
Spitfindigfeit, ohne zu erwägen daß in das Spinnengewebe des 
leeren Formalismus das Yeben mit feiner Kraft und Eigenthüm— 
lichkeit fich nicht einfangen und feffeln läßt. Wie man auch nad 
den byzantinischen Kormeln von barbara, celarent over ferison 
Schlüſſe machen lehrte, die ungeprüften Vorderſätze fonnten Fein 
ficheres, fein die Meenfchheit förverndes Ergebniß liefern. Rai: 
mundus Yullus befeftigte ſechs concentrifche Kreife drehbar überein- 
ander, ſodaß immer einer über den andern hervorragte; er be 
Ihrieb fie mit den Kategorien des logifchen und natürlichen Seins, 
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mit Tugenden und Yajtern, mit phyſiſchen und metaphhfifchen 
Prädicaten der Dinge: man follte einen Gegenftand nehmen und 
zuſehen wie er fich zu biefen Beftimmungen und zu den Combi— 
nationen berjelben bei der Bewegung der Kreife verhalte. Auf 
diefe ganz mechanische Weije follte man gefchieft werden über alles 
Mögliche zu denfen und zu reden: das ift Har daß man thatfäch- 
ih dadurch nichts erfennt und durch ein folches Schema fo wenig 
zum Philofophen wie durch Schablonen zum Maler wird. 

Wichtig war immerhin daß man die Wahrheit nicht blos im 
Buchſtaben der Weberlieferung, fondern im eigenen Verſtändniß 
bejiten wollte, und daß die Wiſſenſchaft aus den Klöftern an bie 
hohen Schulen fam, die feit den Kreuzzügen in bebeutenvden 
Städten gegründet wurden; fo Paris für Theologie, Bologna 
für das Necht, Salerno für die Medicin, und nach ihrem Mu— 
jter viele andere. Die Seltenheit ver Bücher machten die Vor- 
träge eines berühmten Lehrers zum Anziehungspunft für Taufende 
von nah und fern, und fo gaben Abälard in Frankreich, Irnerius 
in Italien den Orten wo fie wirkten das Gepräge ihrer Studien 
und die große Bedeutung für den Gang ver Eultur. Die Ein- 
ficht des Gulturzufammenhanges der Gegenwart mit dem Alter: 
thum lag dem naiven Ausprud zu Grunde daß das mittelalter- 
(liche Kaiſerthum die Fortfegung des römiſchen fei, und die Hohen 
ftaufen gründeten ihre weltlihen Machtanfprüche gegenüber ver 
Kirche qguf die Autorität der Imperatoren; wie bie antifen Ele— 
mente überhaupt in Italien am meijten erhalten blieben, fo konnte 
man dort zuerft anfangen das römische Recht zu ftudiren, wäh— 
rend die Nähe der Araber und der Verkehr mit ihnen Salerno 
zum Sit der Arzneifunde machte. Auch fie hielt fich an vie 
Ueberlieferung ohne den TIhatbejtand der Erfahrungen Fritifch zu 
prüfen und die Kenntniffe methodisch zu erweitern. Paris aber 
war das Haupt der Scholaftif; der Formalismus der Wiſſen— 
ſchaft ward wie ber des Ritterthums und feiner Bräuche in Franf- 
reich ausgebildet, und nur wer in Paris gefchult war oder ge— 
(ehrt Hatte, galt fiir vollwichtig. Italien ſagte man habe bie 
Kirche, Deutfchland das Kaiſerthum, Frankreich) das Studium der 
Wiffenfchaft. Paris nahm zuerft alle Facultäten auf. 

Das Mittelalter fah in der Klirchenlehre die Wahrheit; es 
hatte vergeffen wie die einzelnen Säße derſelben entjtanden waren 
es meinte daß alles von Anfang an fertig dageweſen fei, und 
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böchftens bei beftimmten Beranlaffungen feine fejte Geftalt em— 
pfangen babe. Das Haufwerf der Dogmen follte ſyſtematiſch 
geordnet werden; da fand ſich gar manche Lücke auszufüllen, gar 
manche Uebergangsbejtimmung zu geben, und wo das im Geiſte 
des Ganzen gelungen jchien, da nahm auch die Kirche das Neue 
in den Zufammenhang ihrer Lehre auf wie wenn e8 von jeher 
fo gegolten hätte. Sc war dem folgernden Berftande für Ein— 
zelausführungen Raum gelaffen, aber an die Principien jollte er 
nicht rühren, die follte er nur zu verftehen juchen. Denn wenn 
auch vieles in der Offenbarung über die Vernunft fei, ſodaß 
diefe e8 nicht finden noch ganz begreifen könne, fo fei e8 doch 
nicht wider die Vernunft, denn die göttliche und menjchliche Wahr- 
heit dürfe fich nicht widerfprechen., aber bie göttliche fei vie Höhere, 
darum habe ſich alle Erfenntniß nach der Dogmatik zu richten umd 
die Philofophie fei die Magd der Theologie. Der Inhalt, dic 
Kirchenlehre, war wie die Ausbildung des logischen Formalismus 
etwas ganz Allgemeines und Gleiches für alle Nationen, und Die 
Scholaſtik zeigt die Gemeinfamfeit des abendländiſchen Geiftes, 
wenn wir auch innerhalb defjelben in ihren Häuptern die Volks— 
charaktere vertreten fahen, in dem Franzofen Abälard die Fühne 
Initiative, den bewegten Lebensdrang, die Formgewandtheit, im 
dem Deutjchen Albertus Magnus das Streben nach Univerfali- 
tät, mach allumfaffender Syitematif, in dem Italiener Thomas 
von Aquino den innigften Anfchluß an die römiſche Kirche und 
die Regelung des Gefühls und der Phantafie dur das klare 
Mafbewußtfein, eine igenfchaft die ja auch einen Dante, einen 
Rafael vor den Künftlern anderer Nationen auszeichnet, — in 
Duns Scotus endlih den grüblerifhen Scarffinn des Kelten 
neben dem gefunden Deenfchenverftand des Engländers in Wil- 
beim von Dccam, der die Scholaftif in den Dienft der weltlichen 
Intereſſen einführte. 

Abälard Hat uns fein Yeben meifterhaft befchrieben; er nennt 
e8 Leidensgefchichte, und es ward dazu nicht blos durch bie 
Ihmähliche Verftümmelung die er wegen feiner Liebe zu Heloifen 
erfuhr, als diefe felbjt nicht feine Gattin heißen wollte damit ev 
ferner Theologie lehren fünne, — jondern auch durch das Mär- 
tyrerthum für den freien Gedanken. Ein Sohn der Bretagne 
ans ritterlihem Gefchleht nahm er ſtatt des Schwertes die 
Waffenrüftung der Dialeftif um im Wortgefecht ftatt im Turnier 
Siegesehre zu gewinnen. So trat er in die Kämpfe der Reäliften 
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und Nominaliften hinein und erklärte daß die Gedanken Gottes, 
die platonifchen Ideen als das Allgemeine die Grundlage und 
Subjtanz der Dinge feien, die darin ihr Beftehen und Wefen 
haben; in der Natır, in der Welt find die Allgemeinbegriffe in 
ven Einzelwejen befondert, unjer venfender Geift findet die Ein- 
heit wieder die dem Mannichfaltigen zu Grunde liegt, und fpricht 
fie ans indem er die Begriffe bildet. Seine große rhetorijche 
Gemwandtheit, die ſchon die Zeitgenoffen an Cicero erinnerte, feine 
Verbindung ariftotelifcher Logik mit platonifchen Ipeen, feine Ver- 
ehrung für die Weisheit des Altertyums und fein Streben fie 
mit dem chriftlichen Glauben zu vwerfchmelzen machte ihn zum 
hervorragenden Vertreter der Geiftesrichtung feiner Zeit, bie 
ſolche Gegenſätze zu vermitteln fich zur Aufgabe geftellt ſah; aber 
er that einen großen Schritt weiter und ftellte dem Anfelm’jchen 
eredo ut intelligam ven Gedanken entgegen daß er nichts glau- 
ben könne was er nicht eingefehen habe, denn es ſei überflülfig 
Worte hervorzubringen die nicht begriffen würden. Ein unab- 
läffiges und ernftes Fragen das ift der Schlüffel der Erfenntniß. 
Suchet, jo werdet ihr finden; durch den Zweifel fommen wir zur 
Wahrheit, der auf Einficht gegründete Glaube führt uns zur 
Liebe zu Gott, und fo ift er befeligend. Abälard dachte nicht 
daran das Chriſtenthum oder die Kirchenlehre zu befämpfen, fein 
Ziel war fie zu begreifen, das Evangelium war ihm eine Refor— 
mation des Naturgefekes; aber fchon das Streben die Dogmen 
auf die Bernunft zu begründen war der Kirche verdächtig, denn 
dann fonnte die Vernunft ja auch eine andere Wahrheit finden 
und ftand über der äußern Autorität. Und daß Abälard zum 
Prüfen und Nachdenfen weden wollte, bewies fein Buch „Sic 
et non‘ (Ja und Nein), in welhem er das Für und Wider 
in Bezug auf die Glaubensfäte dadurch varjtellt daß er die Aus- 
ſprüche ver Kirchenväter fammelt, welche die einzelnen dogmati— 
ſchen Bejtimmungen bejtätigen oder beftreiten. Er jelbft fchrieb 
ein Buch über die Dreieinigfeit. Gott ift ihm die eine Wejenheit, 
die durch fich felber und durch die alles andere bejteht, fie ift 
gut und vollfommen und wird dreifach beftimmt und durch brei 
Namen bezeichnet. Vater heißt Gott nach der Allmacht feiner 
Majeftät, die alles erfchaffen hat und alles wirken kann was fie 
will, Sohn nach der Weisheit die alles erfennt und ordnet, Geift 
als die Liebe die alles zum bejten Ziele führt und allgütig auch 
das Böſe zum Guten lenkt. Jedes Moment kann nicht ohne bie 
26* 
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andern fein, die Macht wirft mit Weisheit und Yiebe, die Liebe 
ift einfichtig und wirfensfräftig, vie Weisheit voll Güte und 
Stärke, fonft wären fie nicht göttlich, nicht volffommen. So ift 
e8 eine Wefenheit die fich dreifach bejtimmt nach dem vorwiegen— 
den Gefichtspunft einer oder der andern Eigenfchaft. Gott wirft 
alfes in allem, feinen Willen zu vollbringen gebraucht er uns als 
Werkzeuge; nichts gefchieht durch Zufall, fondern imallem waltet 
die Vorfehung, die jegliches am Beten ordnet und zum Ziele 
führt. Das Böſe Hat darum Gott möglich gemacht daß wir frei 
fein Fönnen, das Gute aus eigenem Willen thun. Aber Gott 
lenkt auch das Böſe der menschlichen Abficht zum Guten bin, ver 
Teufel dient ihm die Frommen verfuchend zu bewähren, die Bö— 
fen zu trafen. Chrijtus ftarb am Kreuz nach Gottes Rathſchluß; 
daß Judas ihn verrietb war eine Sünde nah Mafgabe feiner 
fchlimmen Gefinnung; aber Gott wandte es zum Heil, weil durch 
Chrifti Yeiden am Kreuz und durch feinen Tod’ die Liebe zu ihm 
entzündet ward, indem er uns zugleich durch das Wort und durch 
die That belehrte; unfere Erlöfung ift die durch das Leiden und 
Sterben Jeſu in uns erwecte Liebe, die uns von der Knecht: 
ichaft der Sünde entbindet und uns die Freiheit der Kinder Got- 
tes gibt. 

Aus diefen Grundzügen ift Mar daß Abälard feiner Zeit ge: 
mäß vom Dogma ausging, aber daſſelbe rational zu deuten juchte, 
daß er es umbildete indem er es philofophifch zu begreifen und 
zu erklären beftrebt war, ganz ähnlich wie Hegel. Bei diefem und 
Schelling ift es ein Rückfall in die Scholaftif daß fie nicht von 
ben religiöfen Erfahrungen als folchen und von den kritiſch ge- 
prüften Thatſachen der religiöſen Gefchichte ausgingen um fie mit 
den übrigen Erfenntniffen ver Gegenwart in Verbindung zu brin- 
gen, von ihnen aus das Princip und den Zwed des Lebens zu 
beftimmen, ſondern daß fie das was der Berftand und Unver— 
ftand früherer Jahrhunderte bereit aus jenen Erfahrungen und 
Thatjachen heransgeflügelt und wie die Sakung fie gefaßt und 
dogmatiſch ausgeprägt hatte, nun begrifflich zu rechtfertigen ſuch— 
ten und ihm den Sinn ihrer eigenen Lehren unterlegten. Abä— 
farb aber war innerhalb der Scholajtif ein Vorkämpfer ver Ver: 
nunft, der humanen Bildung. 

Auch eine Sittenlehre verfaßte Abälard unter dem Titel: 
Erfenne dich ſelbſt. Die Tugend befteht ihm nicht in äußer— 
lichen Handlungen, fondern in der Innerlichkeit der Gefinnung ; 
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es kommt auf die Abficht, nicht auf den Erfolg der That an. 
Was nicht gegen Wiffen und Gewiffen ijt kann nicht Sünde 
heißen. Wer Chriftum nicht fennt und feinen Glauben verſchmäht 
weil er ihn für Gott widerwärtig hält (der Muhammedaner), wie 
wäre der ein Verächter Gottes, für den er ja zu wirfen über- 
zeugt it? Die Chrijtum Freuzigten und ein gutes Werf zu thun 
meinten (die Juden), haben feine Schuld. Die Freuden ver 
Sinne find nicht ſündlich, aber die Heuchelei ift e8, und ver Ce 
vemoniendienft bat feinen Werth. Die Yiebe ift des Gejekes 
Erfüllung. 

Hätte Abälard den fittenlofen Mönchen aud das Bild ber 
fittenftrengen griechifchen Weifen nicht entgegengehalten, nicht 
gegen die Geiftlichen geeifert die aus Habgier für Geld Ablaf 
der Sünden verfauften, feine Geiftesrichtung als folche mußte 
ihm den Kampf mit der Hierarchie heraufbeſchwören. Er hatte 
den Lehrftuhl in Baris mit einem Kloſter vertaufcht, aber auch 
die Einjiedelei in der Nähe von Provins, wohin er fich zurüd- 
zog, war bald ein Sammelplat ger wißbegierigen Jugend, alfo 
daß die Lehrer von Paris und Rheims ihm beneideten. Gegen 
feine theologifchen Anfichten ward ein Concil nach Soifjons be- 
rufen (1121). Er wollte fich vertheidigen, aber er mußte fein 
Buch über die Dreieinigfeit mit eigener Haud ins Feuer werfen. 
Aus dem Klofter, wo ihm neue Wiverwärtigfeiten bevorftanden, 
zog er fi in die Einöde bei Nogent an der Seine zurüd; aber 
bald bauten 600 Schüler um ihn fih Hütten und gründeten mit 
ihm ein Haus dem heiligen Geijte, dem Tröſter (Paraflet), ver 
in alfe Wahrheit leitet. Aufs neue verfeßert übergab er vie 
Stiftung feiner Heloife, die zu Argenteuil den Schleier genom: 
men, und die fortan dem Paraflet vorjtand. Er warb zum Abte 
des Klofters Ruys in der Bretagne berufen, und Fümpfte dort 
gegen den Verfall der Klofterzucht, beftieg aber dann den Lehr: 
stuhl zu Paris aufs neue. Da erhob fih der heilige Beruhard 
gegen ihn. 

Diefer war ein Gefühlsmenfh, der in dem Eindruck ber 
Thatjachen und Yehren auf das Gemüth, in der Befeligung des 
Herzens den Erweis der Wahrheit fand, und den Buchjtaben 
nicht aufgeben wollte ver fie ihm vermittelte. Ihm fprachen die 
Wälder vernehmlicher als die Bücher, Steine und Bäume follten 
(ehren was die Menfchen nicht jagen Fonnten. Er betonte bie 
unfichtbare Gnade im fichtbaren Zeichen des Sacraments, er 
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wollte mit Recht nicht ein Bild oder einen Schein, fondern bie 
wirkliche Gegenwart Gottes, und hielt darum am Aeußerlichen 
feſt al8 ob das Innere und Ideale ohne jenes verloren ginge. 
Eine Geiftererfcheinung hatte ihn bewogen ins Kloſter zu geben, 
und in Entfagung und Selbftpeinigung reformirte er das Möndhs- 
wejen und gewann fol Anjehen daß er von feiner Zelle aus 
Europa lenken konnte. Der dritte Kreuzzug warb von ihm ges 
predigt; ein Brief von ihm fchlichtete Angelegenheiten des Staats 
und der Kirche in Frankreih, England und Rom. Die leiden 
Ichaftliche Gewalt feiner Rede war unwiderftehlih, und Wunder 
bezeichneten der erregten Einbildungsfraft der Gläubigen vie 
Spur feines Weges. Daß Abälard nichts glauben wolle was er 
nicht begreife, diefer Sat erichüttere die Autorität der Kirche, 
meinte Bernhard nicht mit Unrecht; er jah in Abälard's Anfichten 
alte Gevanfen wieder lebendig werden welche die Orthodoxie für 
feßerijch erklärt hatte, wie die von Arius und Pelagius. Die 
Erhebung griechifcher Philofophen dünfte ihm ein Hohn gegen bie 
Kirchenlehrer; ein neues Evanggfium, fo rief er, werde von Burg zu 
Burg, von Stadt zu Stadt geprebigt, wie ein Goliath ftreite 
Abälard und fein Waffenträger Arnold von Brescia gegen bie 
Srommen, und fein David fei da. Die Herausforderung Abä— 
lard’8 zu einem offenen Kampf um die Wahrheit fchlug Bern- 
hard aus; die Schriften genügten bereits zur Verdbammung. Als 
Abälard auf der Synode zu Sens (1140) fih zu den Sügen 
befannte die man aus feinen Büchern gezogen, warb ihm bie 
Vertheidigung abgefchnitten und die Bücher zum Teuer, er zu 
Höjterlicher Einfperrung verurtheilt. Doc Peter der Ehrwür— 
dige ficherte ihm in Clugny eine Freiſtätte für die zwei Jahre 
die er noch zu leben hatte, ja er führte eine Art von Berjtän- 
bigung mit Bernhard herbei. 

Die Gefühlstheologie, die beſchauliche Myſtik Bernhard's 
ward durch Hugo und Richard von Saint Victor fortgebilvet. 
„Wo Liebe da Licht” war ihr Wahlſpruch. Die Welt warb wie 
ein Spiegel Gottes angejehen, vor allem aber follte man feine 
Gnadenerweifungen im Innern felbjt erfahren, in der Klarheit 
der Einficht und in der Kräftigung zum Guten; denn bie Güte 
ift ftetsS die Genoffin der Wahrheit. Das ijt die Würde ber 
Seele daß fie das Heil, die Einigung mit Gott, durch fich felbjt 
verdiene und erwerbe; Gott ‚bietet es, der Menich muß es er- 
greifen. Daneben ftelfte Peter der Lombarde die Sätze der Sir: 
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henlehre zufammen und fuchte fie auf die Autorität der Bibel, 
ber Kirchenväter zu ftügen und dem Verftand durch Gründe an- 
nehmlich zu machen. Auf Abälard's Bahn ging Johann von 
Salisbury, wenn er neben der unmittelbaren Offenbarung Gottes 
bie mittelbare durch die Vernunft und Wifjenfchuft behauptete, 
bie göttliche Vernunft als die Wahrheit aller Dinge fette und 
unfere Vernünftigkeit daher ableitete daß wir Gott als die Wahr: 
beit in ung wijjen. 

Nach forgfältigen Duellenftudien hat Brantl in der Gefchichte 
der Logif behauptet daß der Fortſchritt in der Wiffenfchaft des 
Mittelalters auf dem Wahsthum ver Stoffzufuhr beruhe, und in 
ber That beginnt eine neue Periode mit dem 13. Yahrhundert 
dadurch daß mun zur Logik des Mriftoteles auch feine Phyfik, 
Metaphyſik und Ethif durch die Vermittelung ber Araber in den 
Gefichtsfreis der Scholaftifer trat, daß ihnen auch das Material 
der arabifhen Naturforfchung überliefert ward. Wie in der er» 
ften Hälfte des Mittelalters die geiftliche, in ber zweiten die welt 
liche Bildung vorwiegt, jo macht fich nun auch die Kenntniß ber 
irdiichen Dinge neben der Theologie geltend. Die fo vermehrten 
Kenntniffe jtellte Vincent von Beauvais in einer Enchklopädie zu— 
fammen, die er Spiegel nannte; ein ähnliches Werf war ber 
Schatz Brunetto Yatini’s, des Lehrers von Dante; er habe ihn von 
Stunde zu Stunde väterlich unterwiefen wie ver Menfch fich ver: 
ewigt, rühmt ver große Dichter mit banfbarer Verehrung. — 
Albert der Große, ein Schwabe, ver in Pavia und Bologna 
ftubirt hatte und abwechjelnd in Paris und Köln und andern Orten 
Deutichlands lehrte, fuchte die ganze Stoffesfülle der Weltweis- 
beit mit der chriftlichen Dogmatik in Verbindung zu bringen. Er 
fchrieb den Ariftotele8 um, indem er da wo bie Kirche anderer 
Anficht war, wie in Bezug auf die Ewigfeit ver Welt, die bibli- 
iche Lehre von der Schöpfung einführte, die perfünliche Seelen- 
unfterblichkeit behauptete, in Bezug auf die Welt und die Seele 
aber in das jcholaftiiche Lehrgebäude all das einfügte was ver 
Grieche über den Himmel und feine Bewegung, über die Erbe 
und ihre Elemente, über Pflanzen, Thiere, Mienfchen erkannt oder 
fih vorgeftellt hatte, nun bereichert durch all die Erfahrungen 
und Entdedungen welche die Araber auf dem Felde der Naturs 
forſchung gemacht hatten, ſodaß Albert feinen Zeitgenofjen gegen- 
über wie ein Magier und Zaufendfünftler erfcheinen konnte. Das 
Reich der Natur ift die Unterlage für das Reich der Gnade, das 
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fittliche; hier fchließt er die griechiichen Garbinaltugenden ber 
Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit an die chriftlichen 
Glaube, Liebe, Hoffnung an; das ewige felige Leben ijt das 
Ende und der Zwed der Zeitlichkeit und des irdiſchen Kreislaufes 
der Dinge. 

Albert's Richtung auf die Natur fand ihre Fortjeger in dem 
Engländer Roger Bacon, der bereits auf Sprachſtudium, PBhyfif 
und Mathematik nachdrücklich hinwies, auf Anfchauung drang, 
und durch Figuren zu verfinnlichen fuchte wie jeder Punft der 
Erde die Spige einer Phramide von himmliſcher Wirkſamkeit 
fei; denn die Kräfte des Himmels ftrahlen von allen Enden und 
erweden oder bejtimmen das Irdiſche. Er wird den Zeitgenojjen 
und der Sage zum Zauberer, wenn er die Experimente, die In— 
ftrumente, die Kenntniffe der Araber fich anergnet und dem Abend— 
(ande mittbeilt; er jchaut mit fühnen phantafievollen Ahnungen 
in die Zukunft, und nimmt in Forderungen und Träumen viel- 
fach die Entdeckungen und Einfichten der Folgezeit voraus, wobei 
er den Schein nicht meidet als ob er bereits in ihrem Beſitze 
fei. — Die religionswiffenfchaftlichen Beftrebungen Albert’s vollen 
dete fein Schüler Thomas von Aquino. Das weltlide Yeben 
wird dem geiftlichen untergeordnet, die Weltweisheit des Arifto- 
tele8 dem Dogma. Die Kirchenlehre empfängt von ihm eine in 
fih abgerundete Geftalt, die noch heute den Nachzüglern des 
Mittelalters für das Höchfte gilt. Der Wille Gottes wählt die 
beite Welt, und verwirklicht fih durch die Schöpfung; die Dinge ver 
Welt find in verſchiedenen Graden gottähnlich, felbftthätig; vie 
Seele hat das Ebenbild Gottes empfangen, daß fie Verſtand umd 
Wille ift wie er, und indem fie Gott erfennt, wendet fich das von 
ihm Ausgegangene wieder zu ihm hin. — Ein felbjtändiger Den- 
fer it Sohannes von Duns an Schottlands Grenze; er heißt 
doctor subtilis, und fein Scholaftifer hat das Für und Wider 
der Beweife jchärfer und ermüdender geübt als er, wenn er bei 
jedem Gegenftande zunächft die Schwierigkeiten und Zweifel auf: 
ftelit, die Gründe, Gegengründe und Gegengründe der Öegengründe 
ins Gefecht bringt, dann darlegt was für die Sache fpricht und endlich 
nach einer Löfung ſucht. So hat er die quoplibetanifche Manier 
veranlagt, die über alles Beliebige mit Fragen und Antworten 
fih ergeht. Ihm felbjt ift der fittliche Gefichtspunft der ent- 
Iheidende und maßgebende, er fragt nach dem Zwed des Lebens, 
und hält fih an das Fortwirfen bes heiligen Geiſtes in der 
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Kirche, ſodaß ihm die Lehre noch nicht Für abgefchloffen gilt; 
das Zufammentwirfen Gottes und des Menfchen ift nöthig wenn 
ung die Seligfeit zutheil werben fol. Duns Scotus unterjcheidet 
zwijchen dem Nothwendigen, das aus dem Wejen der Dinge oder 
aus der Vernunft unumgänglich folgt, und dem was ein Werf 
der Freiheit over des Willens ift und auch anders fein könnte; 
jenes können wir erjchließen, diefes nur durch Erfahrung erfennen. 
Aber er übertreibt dieſe richtige Einficht fo weit, daß er auch das 
Natur» und Sittengefeß von der Willfür Gottes ableitet, die 
auch etwas anderes hätte anordnen und gebieten fönnen; dann 
ermäßigt er indeß biefen Sat wieder dahin daß Wille und Me: 
jen in Gott fich nicht widerjtreiten, und daß wenn Gott einmal 
die Welt will, ihre Geſetze aus feinem ewigen Wefen fließen. 
Alles Weltlihe hat nur Werth als Mittel für den Zmed des 
ewigen Lebens, und die Berftandesbildung foll dazu dienen ung 
zu guten Menfchen zu machen. 

Der Streit der Thomiften und Scotiften drehte fich theils 
über das. Verhäftnif der Form zur Materie, theil® um dogmati: 
Ihe Beitimmungen, worunter vornehmli die Frage obenan 
ftand ob Maria ohne Erbjünde empfangen worden, was befannt- 
lih in unfern Tagen den Satholifen zu glauben auferlegt wor- 
den ift! Sie können e8, nur muß man hinzufügen daß über- 
haupt die Gattenliebe in reiner ehelicher Treue Sinnlichkeit und 
Gemüth zu fittlihem Einklang führt; jo befledt die wechjelfeitige 
Hingabe der Perfönlichkeit nicht, noch ift ihre Frucht eine Geburt 
ver Sünde. — Es ereignete ſich übrigens im 13. Jahrhundert 
daß eine Synode zu Paris die Phyfif und Metaphyſik des Ari- 
jtoteles verdammte, und nun half man fich mit der Unterfcheidung 
daß eine Lehre theologiſch wahr, aber philojophiich falfch fein 
fönne, und umgefehrt, wodurch die Selbjtauflöfung der Scholaftif 
begann. 

Die myſtiſche Richtung vollendete fi in Bonaventura, den 
man den doctor angelicus nannte. Er war der nächjte chrift- 
lich wifjenfchaftliche Vorläufer Dante’s, von morgenländifcher 
Theofophie genährt, gleich diefer den Glauben des Volls ver: 
geiftigend, ein tiefes poetiiches Gemüth, das fich über alles Irdi— 
ſche und Buchjtäbliche erhebt, wenn es fich in fich ſelbſt verſenkt 
und das Ewige in der eigenen Innerlichkeit anfchaut, oder wen 
es in allen Dingen den fiebenfachen Stoff zum Lobe Gottes 
jucht. Gott waltet in allem, daruın kann eine jede Empfindung 
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das Gefühl von ihm oder die in der Seele jchlummernde Gott» 
heit wecken, darum ift jede Kenntnig der Dinge ein Wachsthum 
unfers Wiffens von ihm und alle echte Wiſſenſchaft Gottes- 
erfenntniß. 


Dante. 


So hat fein anderer Dichter fein ganzes Selbſt in Ein 
großes Werk ergoffen, und zugleich das politiſche und religiöje 
Leben feines Volks, das Empfinden, Glauben und Wiffen feines 
Jahrhunderts alffeitig und großartig darin zufammengepreßt wie 
Dante. Während die Auflöfung des Mittelalters beginnt, ver: 
tieft er fich noch einmal in das Ideal deſſelben um es in dichte— 
riicher Geſtaltung als das einzige Heil und Wettungsmittel 
mahnend und begeifternd aufzuftellen, er der erjte gewaltige Spre- 
cher des Bürgerthums, des Seelenadels, des freien Geiftes, die 
nun an die Stelle der feudalen Ritterlichfeit und Kirchlichfeit tre- 
ten, der erſte Mann welcher in der Schule des Alterthums bie 
Kunftvollendung plaftifcher Formen für den romantijchen In— 
halt gewinnt, indem er dem fchiwärmerifchen Idealismus der Ge 
danfen und Gefühle einen naturwahren und gefunden Realismus 
ber Weltauffaffung und des Auspruds gefellt. Er ift ganz ſub— 
jectiv, er legt uns feine Seelengefchichte dar, er jelbjt mit feinem 
Zorn und feiner Liebe ift der Mittelpunkt feines Gedichts, des 
Epos vom innern Menſchen, in welchem das zum Abſchluß kommt 
was Wolfram von Ejchenbach begonnen, aber feine Darjtellungs- 
weife ift von einer plaftifchen Bejtimmtheit, die das Auge des 
Jägers, Malers oder Naturforjchers vorausjegt. Seine Bildung 
ift fcholaftifch, aber fein Gemüth erfaßt das Ewige uud Allge- 
meingültige des Chriſtenthums und hält ſich an bie Liebe, vie 
Freiheit ald Grund und Ziel des Lebens. Rückwärts gewandt 
ift er doch ein Prophet der Zukunft, der erjte Herold der ftaat- 
lichen Einheit und der von weltlicher Herrichaft gelöften Religion 
für fein Vaterland, ein geiftiger Stammvater Italiens, dem er 
in einem überwältigenden Kunftwerf die gemeinfame vollsthüm— 
liche Schriftiprache fchafft; Italien das bisher in der Poefie hinter 
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Franfreih und Deutfchland zurüdgeftanden, gewaun burch fein 
Genie mit einem Schlage den Vorrang, er felbjt warb als Be- 
gründer ber neueuropäifchen Yiteratur genannt, und fein Vater: 
land hat nach 600 Jahren in unfern Tagen feine eigene Auf- 
erjtehung durch das Yubelfejt feiner Geburt gefeiert. 

Ein Ahnherr des Dichters, der Nitter Cacciaguida, war als 
Kreuzfahrer im heiligen Lande gefallen;’ feine Gattin war eine 
Aldighiera, die Familie nannte fich nach ihr Alighieri, ver Name 
ift germanifch, Aldiger oder Alvdegar, Speergewaltig, und fo fin- 
den wir auch in Dante's Blute die Mifchung vomanifcher und 
germanifcher Elemente, die ihn zum Repräſentanten des Mittel: 
alters werben läßt. Im Jahre 1265 in Florenz geboren erhielt 
er eine vortreffliche Erziehung in Künften und Wiffenfchaften ; 
er disputirte auf verjchievenen Univerfitäten, er focht in mehrern 
Schlachten mit Tapferkeit und Glüd, und führte zugleich vom 
neunten Jahre an ein tiefinnerliches neues Dafein, feit er die 
holde Beatrice Portinari gefehen hatte: „Der Geijt des Lebens, 
welcher in der geheimjten Kammer des Herzens wohnt, fing an 
fo heftig zu erzittern daß es zum Erfchreden fichtbar wurde in 
den kleinſten Pulſen, und bebend fagte er die Worte: fiehe da 
ein Gott mächtiger denn ich, welcher fommt über mich zu berr- 
fchen; und der Geift der Empfindung fühlte: meine Seligfeit ift 
erichienen. Im rührender Einfachheit ſchildern feine Liebesge- 
bichte wie ihm in ber Geliebten der Himmel aufgeht, wie fie die 
ichönfte Blume im Garten- Gottes ift, wie er fich gewöhnt bei 
allem Guten und Beglüdenden an fie zu denken. 


Bon folder Anmuth Adel ift ummwoben 

Die Holde, daß wem grüßenb fie fich neigt 
Dem plöglich feine Zunge bebend fchweigt, 
Sein Blid ſich jenft, der fi zu hoch erhoben. 


Sie geht dahin, hört leiſe fie fich loben, 

Weil in der Demuth Kleide fie fich zeigt; 
Wol fheint’s baf fie zur Erbe nieberfteigt 
Ein herrlich Wunder aus dem Himmel droben. 


Wenn ihres Auges Zauber ich betrachte, 

Fühl' ih wie Wonne mir im Herzen quillt, 

Die nie begreift wer fie nicht felbft erlebet; 

Herab von ihren füßen Lippen fchwebet 

Ein milder Geift von Liebeshuld erfüllt 

Und fpricht zu meiner Seele ſcheidend: Schmadte! 
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Als ein früher Tod Beatricen entrüdt, da verflärt fich 
vollends in feinen Klagen die irdiiche Yiebe zur himmlischen, da 
perfonificirt jich in ihr die Harmonie der Welt, da wird fie zur 
Blüte der Natur, zum reinen Ebenbild Gottes, das den Dichter 
emporzieht. Die Innigfeit des erlebten Gefühls ift die Trieb: 
fraft diefer Gedichte, die er päter im „Neuen Leben‘ projaijch 
ausgelegt und weitläufig erläutert hat. Wir würden auch ohne 
dieſe nüchterne Beigabe den chrijtlichen Pletonismus feiner So- 
nette verftehen und in ihnen erkennen wie der Menſch durch 
Schmerz und Liebe vom Irdiſchen zum Ueberjinnlichen geläutert 
wird. Das Werfchen bietet in Wahrheit und Dichtung Die 
Selbjtbiographie feiner Jugend; neben der fanften Melancholie 
feiner ſchwärmeriſchen Empfindungen und Verzückungen lagert ſich 
die Reflerion, das jcholaftiiche Allegorijiven; er vechnet für alle 
Ereigniffe in Beatrice's Leben die Zahl 9 heraus; veren Wurzel 
ift 3, das Symbol der Dreieinigfeit, und dieſe der Urfprung der 
Geliebten. Und doch wird von ſolchem Beiwerk die Naivetät des 
Herzens nicht erſtickt, fie blict vielmehr rührend durch vaffelbe 
hervor, und das Büchlein eröffnet die Neihenfolge jener dem 
Altertum fremden Werke die bis auf Rouſſeau und Goethe hin 
die Individualität des Gemüths auffchließen, und es zeigt das 
erjte noch umnbeholfene Ringen Dante's feinen Ausſpruch zu be 
währen daß die bloße poetiiche Stimmung und Anlage nicht aus» 
reiche, daß nur der die Palme verdiene welcher Kunjt und Wiſſen— 
ichaft vereint. 

Nah Dante's eigenem Bekenntniß dürfen wir nicht zweifeln 
daß er in philofophifchen Studien Troſt juchte und doch feinen 
rechten Frieden fand, daß finnliche Leidenschaft zu andern Frauen, 
deren eine feine Gattin ward, ihn ergriff, daß das Peben von 
Slorenz ihn in feine wildbewegten Strudel zog. Die jugendfrifche 
Stadt erhielt damals die Bedeutung für Italien welche früher 
Mailand gehabt; fie war in umabläffiger Gärung, in ununter: 
brochenen Verfaſſungskämpfen begriffen, aber in den Leidenjchaf- 
ten und Härten berjelben wurden auch alle Kräfte geweckt und 
bie felbftändigen Charaktere geſtählt. Durch die Hanvelsthätig- 
feit der italienischen Städte entfaltete ſich die Geldmacht, mit ihr 
Habjucht und Jagd nach Gewinn, aber auch verfeinerter Yebens- 
genuß und die Freude an öffentlichen Kunftiverfen. Die Guelfen 
waren in Florenz berrichend, Dante gehörte ihnen durch feine 
Familie an; fie fpalteten fich aber ſelbſt in die Parteien der 
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Schwarzen und Weißen. Im Sieg des Bürgerthums über ven 
Adel hatte das Volk alle Macht an fich genommen; um an ber 
Staatsverwaltung Antheil zu gewinnen ließ nun Dante fraft 
feiner naturwiffenschaftlihen Kenntniffe fih in die Zunft ver 
Apotheker und Aerzte einfchreiben. Er ward in die Vorjtandfchaft 
der Republik gewählt und erhielt den Auftrag Papſt Bonifa- 
cins VIII zu einer Vermittelung in den florentiner Wirren zu 
bewegen (1302). Der aber veranlaßte e8 daß der Bruder des 
franzöfiihen Königs, Karl von Valois mit Heeresmacht einzog 
um im Namen des Papftes die Zwiftigfeiten zu fehlichten; die 
Schwarzen wurden begünjtigt, die Weißen verbannt, Dante’s 
Haus zerftört, und er felbjt nach einem gefcheiterten Verſuch bie 
Rückkehr zu ertrogen zum Feuertode verdammt. Won feiner Fa- 
milie und feinen Gütern getrennt wanderte er nun von Stadt zu 
Stadt, „auf fich allein gejtellt, er felbft feine Partei‘ erfuhr er 
‚wie fremdes Brot nah Salze fchmedt und welch ein harter 
Weg es ift fremde Treppen auf» und abzufteigen”. Schon in 
Rom war ihm das Unheil der weltlichen Herrfchaft der Kirche 
far geworben, und mehr und mehr erfannte er die Nothiwendig- 
feit für Italien daß ihm das Kaiſerthum Einheit und Frieden 
begründe. So fchloß er ſich nun mit feiner Feuerſeele den Ghi- 
bellinen an, und entwidelte die Politik der er huldigte in einer 
(ateinifchen Schrift über die Monarchie. Jede Nation, jede Stabt 
jolf ihre Eigenthümlichfeit bewahren, ihre innern Angelegenheiten 
verwalten, aber über allen foll als oberfter Schirmherr der Kai— 
jer jtehen, Ordnung und Frieden zu verleihen. Das Volk ift 
nicht um des Königs, fondern der König um des Volkes wilfen 
ba; ber Oberherr foll der Diener der allgemeinen Wohlfahrt 
fein. Dante will die Einigung feines zerriffenen Waterlandes ; 
die Glieder deſſelben jollen einander nicht mehr befehden, ver 
Parteihader in den Gemeinden foll jich beruhigen. Die Begrün- 
bung einer Weltmonarchie, in welcher der Kaifer an böchfter 
Stelle alle irdifchen Dinge lenft und leitet, während der Papft 
die Menfchheit durch die Religion zum geiftigen Heile führt, diefe 
Idee Karl's des Großen fand in Dante ihren Tetten welthiftori- 
ſchen Verherrfiher. In diefer zeitlichen Hülle aber liegt zugleich 
die Erfenntnig vom Wefen des Staats in feiner fittlichen Be— 
deutung, die Forderung feiner Selbjtändigfeit. Der Menjch jteht 
in der Mitte zwifchen dem VBergänglichen und Unvergänglichen, 
jo hat er einen doppelten Zwed, ein voppeltes Heil, die Seligfeit 


414 Das Mittelalter. 


diefes Lebens, die in der eigenen Kraft befteht, und die Seligkeit 
des ewigen Lebens, zu welcher dieſe Kraft fich durch Gottes Bei— 
jtand erhebt. Zum zeitlichen Glück ſoll der Staat, zum ewigen 
die Neligion führen. Dazu ift die Weltmonardhie erforberlich ; 
das römiſche Volk, der Kaifer ift ihr Träger; unter diefem Haupt 
fchlieft fich der Körper ver Menfchheit zu einem vielgliederigen 
Organismus zufammen. Die Aufgabe des Staats ift Frieden, 
Gerechtigkeit, Freiheit, die Grundlage des menfchlihen Wohls auf 
Erden zu erhalten; denn Ordnung und Friede find nothwendig, 
folfen wir anders unfere ideale Beſtimmung erreichen, und zur 
Führung der Menfchen bedarf e8 der Weisheit und der Kraft. 
Das alles erkannte Dante, und dem trachtet feit feiner Zeit ja 
die Menfchheit nach, wenn auch nicht im Univerfalftaat unter der 
Oberhoheit eines Kinzelnen, fondern im Bund und Wetteifer 
jelbftändiger Völker. Dante jah nach mittelalterlicher Art nicht 
blos im damaligen Kaiſerthum die Fortjekung des römifchen, 
fondern er fchrieb den Römern auf ähnliche Weife die politische 
Sendung zu wie den Juden die religiöfe. Sie find das Voll 
des Rechts, Virgil hat ihnen die Herrichaft geweiſſagt, Chriftus 
ward unter Auguftus geboren, und fein Kreuzestod erhielt da— 
durch den Charafter ver Strafe fir die Sünden der Menfchheit 
daß er im Namen des rechtmäßigen Weltherrfchers durch deſſen 
Statthalter angeordnet ward; — fo fagt Dante ganz fcholaftifch, 
und bringt Brutus und Caſſius in der unterjten Hölle mit dem 
Verräther Judas zufammen, weil fich jene gegen Cäſar ver: 
gangen, den Gründer des Reiche. 

Der NRömerzug Heinrich’8 VII. traf in dieſe Gedanfen 
Dante's. Hatte er ihm doch zugerufen: 


Komm fieh bein Rom in Thränen fir und für, 
Die Witwe einfam Tag und Nacht durchllagen: 
„Warum, mein Cäfar, bift bu nicht bei mir?“ 


Wie mufte e8 den Dichter begeiftern daß die Erfüllung fei- 
nes Ideals herangekommen jchien! So fchrieb, jo wirkte er für 
ben Raifer, mußte e8 aber erleben zu fehen wie berjelbe gekom— 
men um Frieden zu bringen und Recht, und darum auf feine ver 
ftreitenden Parteien fich ftütend ohne feften Halt und ohne reale 
Macht erfolglos blieb, und als er diefe endlich gefammelt hatte, 
plöglih ftarb. Durh ein Schuldbekenntniß hätte Dante die 
Rückkehr nach Florenz erfaufen können; aber wie fehr er auch 


Dante, 415 


nach der Heimat verlangte, er wollte fie auf feinem Wege wieber- 
finden ber feiner Ehre zuwider wäre. ‚Werde ich nicht das Ficht 
der Sonne und der Geftirne überall erbliden? Werde ich nicht 
unter jedem Himmel ver füßeften Wahrheit nachforfchen können, 
ſolange ich mich nicht dem Volk und der Republik Florenz gegen- 
über würbe- und ruhmlos benehme?“ So fchrieb er einem 
Freunde. Doch verfolgte die Sehnfucht nach der Vaterſtadt ihn 
bis in feine Träume, und er hoffte daß fie ihn zurückrufen werde 
um bie weißen Haare, bie einjt blond am Arno waren, mit dem 
Lorber zu ſchmücken. Er fingt im Paradies: 


Zwing’ je ich mit bes heil’gen Lieds Accorben, 
Dran Hand gelegt ber Himmel und bie Erbe, 
Wodurch für viele Jahr’ id mager worben, 

Den harten Sinn, ber mich von jener Heerbe” 
Genoffen ausſchließt, die ala Lamm mich fahn, 
Den Wölfen feind, bie ihnen zur Gefährbe, — 

Mit andberm Haar dann, andrer Stimme nahn 
Werd’ ich als Dichter, und .an jenem Brunnen, 
Drin ich getauft, ben Lorberfranz empfahn! 


Er ftarb 1321 zu Ravenna in der Verbannung. Schauen 
wir aber auf die Frucht derjelben, auf das wunderbare Werf 
feiner Schmerzen und feiner Erhebung, fo hat fich doch das 
Selbftvertrauen beftätigt, Fraft deſſen er fich fchon in ver Hölle 
von feinem Lehrer Brunetto Latini zurufen ließ: Wenn deinem 
Stern du folgft, kannſt vu den ruhmvollen Hafen nicht verfeh- 
fen! Und fo fagen wir mit Michel Angelo: 


D wär’ ih Er, zu gleihem 2o8 geboren, 
Gern hätt’ ich für der Welt glüdreichftes Leben 
Mir feine Tugend, feinen Bann erforen! 


Noch vor der göttlichen Komödie erjchien ein italienisches 
Projawerf, das Gaftmahl, und eine lateiniſche Schrift über vie 
Volksſprache. Dort lädt er die Lejer zu Gafte, 14 Ganzonen 
jolfen das Gericht bilden das er durch feine Erläuterungen mund⸗ 
gerecht machen will. Gedichte zum Lob einer reizenden Frau, 
die zwijchen feine jchlichterne Verehrung der lebenden Beatrice 
und feinen das Weltall umfafjenden Lobgefang auf die verflärte 
getreten, deutet er bier auf die Philofophie, auf die anfängliche 
Befriedigung und erneute Unruhe die fie ihm gewährt; der eigent- 
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fihe Zwed ift aber auf ganz gelegentliche Weiſe die Lefer zu 
höherer Erfenntniß zu führen, indem er den Zunftgeift ver Ge- 
(chrten geifelt und den Ungelehrten die Quellen der Wiſſenſchaft 
anfjchließt, um fo einen gebildeten Mittelftand heranzuziehen. 
Denn der Adel Tiegt ihm in der Gefinnung, die wahre Anmuth 
der Sitte in der Sittlichkeit. Den Iyrifchen Gedichten mangelt 
das unmittelbar melodiſch Quellende, ver leichte Fluß der ſich 
von felbft fingenden Empfindung; der Gedanke, die Anfchauung 
wiegen vor, und wo fie zu walten haben da ift Dante groß. Er 
hebt einmal nach Art der Minnefänger an: 


O frifche grüne Rofe, 

O holde Frühlingslüfte ! 

Am Bad durch Wiejendüfte 

Seh ich und jubl’ und finge 

Daf euer Lob erflinge rings im Grünen. 


Aber ein mannhaftes Ringen nach Licht und Freiheit, und 
die Wehmuth daß er durch eigene Kraft das Heil nicht ertroßen 
fann, wie die Hoffnung daß es ſich ihm dennoch nicht verfagen 
werde, bilden den Grundton. 

Schon im Gaftmahl befennt er feine Liebe zur Mutter- 
iprache, die ebenjo gejchickt fei wie die lateinifche die erhabeniten 
und neueften Gedanfen auszudrücken. Im Buch von der Volke 
Iprache führt er dies weiter aus. Das Lateinifche ijt in viele 
Dialekte zerjplittert und aufgelöft, es gilt eine Auswahl des 
Veften zu treffen, denn jede Stadt hat einiges Schöne, feine 
alles. Aber er wußte daß zur Begründung einer nationalen 
Scriftiprache die Poefie das Beſte thun müffe, und er leitjtete 
dies durch fein Epos auf ähnliche Weife fir Italien wie Luther 
durch feine Bibelüberfegung für Deutfchland; er nahm das Flo— 
rentinifche zum Ausgangspunfte, und ergänzte e8 durch andere 
Dialekte. Auch hier fam fein Wanderleben der Literatur zugute, 
und wie in Griechenland fieben Städte, die alle zum Volksepos 
beigetragen, fich um die Geburt Homer's ftritten, jo fünnen viele 
Provinzen Italiens der Ehre fich rühmen daß einzelne Theile des 
Nationalgefangs bei ihnen gefchrieben, Formen und Worte aus 
ihrer Mundart in denjelben eingegangen feien. Dieſem genialen 
Werke verdanft es Italien daß es zur Einheit einer National 
literatur gelangte und daß feine Sprache am früheften unter allen in 
Europa eine klare feſte Geſtalt erhielt. Wir bewundern abermals 
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wie bei Dante die Naturgewalt der Poeſie mit der wifjenfchaft- 
lichen Reflerion zufammenwirft, wenn wir zugleich gewahren wie 
die herkömmliche Scholaftif neben ven freien großen Gedanken 
einherlänft. Denn er behanptet ganz richtig daß dem Menſchen 
die Sprachfühigfeit von Gott verliehen, aber fein fertiges Idiom 
anerjchaffen fei, jonvern daß die Ausbildung der Rede durch un- 
jere eigene That und in verfchievenen Yagen verjchieden vollzogen 
werde; aber dabei will er durch allerhand Spikfinvigfeiten er- 
grübeln daß das erjte Wort, das Adam im Paradies hervor- 
gebracht, EL gelautet habe. 

Nicht blos daß der wachſende Ruhm ihm einen fühen Troft 
in der Verbannung gab, in allen Kämpfen, Wirren und Yeiven 
der Erde hielt ihn der Bil zum Himmel aufrecht, fein Ver— 
trauen auf die fittliche Weltordnung, jein Gerechtigfeitsfinn waren 
unerjchütterlich, und durch die Cinfehr in fich jelbit fand er Gott 
in den Tiefen feiner Seele, ſodaß er von nun an die Dinge im 
Fichte der Ewigkeit oder vom Standpunkte der Unenplichfeit be- 
trachtete, von wo aus er das Treiben der Erde beläcelt und 
den für weije erklärt der es gering achtet und ben Geijt auf das 
Unvergängliche richtet. 

Dante erzählt am Schluſſe des Neuen Lebens wie ihm 
ein Geficht geworben fraft dejfen er von Beatricen reden wolle 
wie noch von feiner Sterblichen gejpruchen worden jei; das Ge— 
dicht das alles Irdiſche und Himmliſche, Natur und Gefchichte, 
Hölle, Fegefener und Paradies zugleich umfaſſen follte, in wel- 
chem er die Wifjenfchaft feiner Zeit und das Abbild all ihres 
Strebens vereinigen wollte, e8 ward feiner Geliebten zum Denk— 
mal beftimmt. Mit umerbittlidem Ernjt, mit erhabener Unpar— 
teilichfeit maß er das Treiben der Welt am Maßſtabe der Sitt- 
lichkeit; fein Zorneseifer fehrte ich gegen die Entartung ver 
Kirche, gegen die felbtfüchtigen Yeidenfchaften die fein Vaterland 
zerriffen, gegen Sünde und VBerfehrtheit jeder Art, um dem Yajter 
jeine eigene Häßlichfeit, feine Bein und Selbitvernichtung zu zeis 
gen in der Hölle; dann wie er felbit fich läuterte, jo führte er 
die beffern Zeitgenoſſen den Berg der Reinigung mit fih hinan, 
und fuchte endlich den Frieden, die Befeligung des Paradieſes, 
die er jelbjt im Anfchauen Gottes fand, der Menfchheit mitzu- 
theilen. Sein Gerechtigfeitsgefühl ift das höchite; er darf es 
wagen über die Zeitgenoffen ſdas Weltgericht der Weltgefchichte 
heraufzubefhwören und die bebeutendjten Menfchen der Der: 

Sarriere, II. 2. 27 


418 Das Mittelalter. 


gangenheit und Gegenwart einer jener brei Sphären zuzutheilen. 
„Verfolge deinen Weg und laß reden die Leute, ſteh feit wie ein 
Thurm, der nimmer die Spige beuget, wie ihn die Winde ums 
brauſen!“ läßt er fich im Fegefeuer zurufen; er zeigt fich nach eige— 
nem Wort als furchtlofer Freund der Wahrheit, ver den Wind 
nachahmt welcher die höchſten Gipfel am heftigſten jchüttelt; 
ungeblendet vom Scheine jagt er in der Hölle: 


Wie viel ehrt man als große Fürften droben, 
Die Schweinen gleih im Kotb bier fteden werben, 
Dieweil man ihnen flucht ftatt fie zu loben. 


Das tft Dante's Größe daß er gleihbmäßig an der doppel 
ten Welt, der äußern und innern, feithält, daß er neben dem 
praftiihen Wirken fürs Vaterland zugleich den Glauben an das 
Ideal der Wahrheit und ver Liebe in feiner Seele trägt, daß 
alle Schmerzen und Leiden ihm lehren fich felbft und Gott zu 
finden, in Gott zu leben. Die menſchliche Natur hat nach ihm 
zwei Seligfeiten, die des handelnden und befchaulichen Lebens; 
vas Glück des erjtern bejteht in tugenphaften Thaten, das des 
zweiten im Genuß des Anfchauens der Gottheit. Zu beiden hat 
er fich erhoben, beide möchte er der Welt mittheilen, und in die: 
jem religiös begeijterten Streben wie in dem glühenden Eifer 
gegen die Verworfenheit und Verkehrtheit auf Erden fteht er un- 
ter allen neuern Dichtern den hebräifchen Propheten am nädhjten. 
So flagt fein Zorn über das von Parteien zerriffene Vaterland: 


O Sklavin bu, Italia, Schmerzenflätte, 
Im wilden Sturm ein Fahrzeug ohne Steuer, 
Herrin bes Landes nicht, mein Unzuchtbette! 
Wie war die edle Seele voll von Feuer 
Beim bloßen Klang vom fühen Baterland, 
Wie war des Bolfes Ruhm für fie fo theuer! 
Doch wild in bir fteht Hand nun gegen Hand, 
Die jelber finnen drauf wie fie fi morden 
Die Eine Mauer, bie Ein Wal umfpannt., 
Bid’ in bein eigen Herz! An allen Borben 
Elende, ſuch' — o ſuch' an jedem Strand 
Ob einem Ort in dir ift Friede worden! 


Ein Schamerröthen geht durch den Himmel wie einft bei 
Jeſu Tod die Luft fich verfinfterte, als Petrus im Paradies die 
Stimme gegen feine Nachfolger erhebt, die fein Bild zum Siegel 
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verfaufter Privilegien gemacht, das Zeichen der Schlüffel auf 
eine Kriegsfahne gegen Mitchriften gefegt. Der Apoſtel ruft: 


Er ber ſich felbft auf Erden bat erhöht, 
Und angemafit des Rechts zu meinem Stuhle, 
Dem Stuhl der Teer vor Ehrifti Augen fteht, 
Er hat mein Grab verwandelt jett zum Pfuble 
Boll Bluts und Stanks, daß fih im Abgrund frent 
Der ewigen Nacht hinabgeftürzter Buble! 


Kaum eifert Dante gegen irgendeine Sünde heftiger als 
gegen den geldgierigen Handel mit geiftlichen Aemtern. Die Hab- 
ſucht fimoniftifcher Pfaffen tritt die Guten mit Füßen und erhöht 
die Schlehten; fie machen ſich Gold und Silber zum Göten ; 
mit dem Geld des Sünpdenablafjes mäften fie ihre Schweine und 
anderes was jchlimmer al8 Schweine. Die Kirche muß zur ur- 
fprünglichen Reinheit zurüdgebracht werben, fie darf nicht im 
weltliche Händel verftricdt fein, wenn fie die Wahrheit des Evan: 
geliums verfündigen und das Gottesreich der Liebe ausbreiten joll. 

Der Menſch bevarf ver Führung aus der Nacht der Gottes» 
ferne, aber wenn er fich durch Reue und Selbiterfenntniß geläu— 
tert hat, wenn er zur wahren Freiheit gelangt ijt, dann fann er 
bem eigenen Willen und Gefallen folgen, da er nun nichts an- 
deres denn was Gott auch will, dann bevarf er feiner andern 
Bermittelung mehr, wie Virgil ſcheidend zu Dante jagt: 


Nicht frage mehr um Wort und Zeichen mid: 
Frei ward und rein in dir, dem Erbenfohne, 
Der Wille; folg’ ihm ganz, und über Did 

Reich' ich dir felbft die Mitra und die Krone! 


d. h.: Du bift nun durch deine Vernunft dein eigener Staifer 
und Papjt geworden; du haft Gott in deinen Willen aufgenom: 
men, er ijt in dir geboren. So erjcheint auh am Ende des Pa⸗ 
rabiefes das Menfjchenantlig im veinen Vichte der Gottheit, denn 
der Menſch iſt eine Offenbarung berfelben, urjprünglich rein, 
dann durch die Sünde getrübt, durch die Schuld losgerijjen von 
feinem Lebensquell, aber durch die Liebe zum Wiedereingang be- 
rufen; das Ziel der Seele ift daß fie in Gott fich wiederfinde. 


Aus haucht die höchfte Güte unſer Leben 

Unmittelbar und tränft es fo mit Liebe 

Daß ſehnſuchtsvoll nad ihr wir immer fireben. 
27* 
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Notter citirt zu diefem Vers was Jacopone da Todi ven 
der Seele jagt: 


In Ehriftum umgewandelt ift fie Chriftus, 
Mit Gott vereint ift felbft fie göttlich worden. 


Die Bergottung des Menfchen, von der bereit Erigena ge— 
redet, warb jet vom Bunde der Gottesfreunde wieder ergriffen; 
wie von ihr die großen perſiſchen Lyriker fangen, fo werben wir 
bald die deutfhen Myſtiker von ihr reden hören. Bei Dante ijt 
diefer Zug nach dem Ueberirdiichen, dieſe tiefe jelige Ruhe im 
Gott aufs innigfte verbunden mit der reformatorischen Begeifte- 
rung fürs Vaterland, für Kunſt und Wiſſenſchaft. Er ift ver 
Apoftel der Wahrheit die er im Innern gejchaut, er will der 
Welt zeigen daß es noch jemand gibt ver Werth auf Tugend und 
Freiheit legt, und er bietet ihr fein Gedicht, das auf jeder Seite 
den Spruch Virgil's einſchärft: 


„Lernet gewarnt recht thun und nicht misachten bie Gottheit!’ 


Die göttliche Komödie ift äußerlich betrachtet die Darftellung 
einer Wanderung des Dichters durch die Hölle, das Purgatorium 
und das Paradies, und die Schilderung des Zuftandes der Seelen 
in vdiefen Räumen, angefchloffen an die feite Geftaltung welche 
das Jenſeits im chriftlichen Volksglauben gewonnen hatte. “Der 
Dichter fügt aber felbjt hinzu: Gegenftand des Gedichtes ſei ver 
Menſch wie er infolge feiner Willensfreiheit gut oder fchlecht 
handelnd der belohnenden oder ftrafenden Gerechtigkeit anheim- 
fällt. So gehen Diefjeit8 und Jenſeits ineinander über, und 
Strafe und Lohn veranfchaulichen uns auch den gegemmwärtigen 
Zuftand des Sünders und des Frommen; der Schmerz der Neue 
wird den Büßenden zum Heil; „ich fage Pein und follte Freude 
jagen“, berichtigt fich felbjt ein folcher. Strafe, Buße, Seligfeit 
will der Dichter ſchildern um die Menjchen loszureißen von ihrem 
Unheil und fie zum Heil zu leiten; durch die Höllenfahrt der 
Selbjterfenntniß, durch die Sehnfucht nach Frieden und Ruhe 
joll die Welt aus der Unruhe und Gottentfremdung zur Einfehr 
in ich jelbft und in Gott berufen werden; oder wie Wiederum 
Dante felbit in der Zueignung des Paradiefes an Gan grande 
jagt: Der Zwed des ganzen Gedichts ift die Menſchen ſoweit 
fie diefem Leben angehören aus dem Zuftande des Elendes zu 


Dante, 42] 


befreien und fie zu dem der Glückſeligkeit zu geleiten; oder wie 
Wegele dies näher beftimmt: im Spiegel ver überfinnlichen Welt 
und feiner Wanderung durch fie zeigt er der Menfchheit wie 
weit fie von Gottes Abfichten mit ihr abgeirrt ift, zeigt ihr bie 
alles zerrüttenden Folgen diefer Verirrung und zugleich daß und 
wie jie das verlorene Heil wiederfinden könne durch die Verfün- 
digung der Weltorbnung, ohne welche die Menſchheit nach feiner 
Anficht weder ihre zeitliche noch ihre ewige Beſtimmung erreichen 
fann, und die durch die Zerftörung des Kaiſerthums und die Ver: 
weltlihung des Papſtthums auf das heillofefte verwirrt ijt. Das 
Pathos und die Kühnheit womit der Dichter hier die Souveräne- 
tät feines jubjectiven Empfindens und feines perfönlichen Syſtems 
der ganzen Welt gegenüberftellt und ihr dieſe unterwirft, ift ge— 
ichichtlich betrachtet dag Merkwürdigſte an dieſem Gedicht, das 
ſich mit feltener poetifcher und fittlicher Kraft zu der Höhe des 
Weltgerichts erhebt und unter den Völkern aller Zeiten einzig 
und umvergleichlich bafteht. — In folder Stimmung greift Dante 
nach dem Lorber der die Stirne der triumphirenden Cäſaren 
ihmüdt; er will wirfen wie ein Held mit feinem Geſang: aus 
fleinem Funfen wird oft große Flamme. 

Er nennt fein Gedicht eine Komödie in dem Sinne daß es 
anfangs rauh und jchredlih am Ende beglüdend und lieblich fei, 
und weil die Darftellung dem Stoffe gemäß bald Erhabenpheit, 
bald die Sprache des gewöhnlichen Lebens erforbere; nicht die 
bramatifche Form, jondern der Inhalt war ihm aljo für den 
Namen maßgebend. Indeß gibt er uns ein großes Schaufpiel 
und deſſen Gliederung lehnt fih an die Bühne der Mifterien, ja 
er erinnert an die attiſche Komödie durch die jchonungsloje Ver— 
wegenbeit mit welcher er auch Zeitgenofjen perſönlich angreift, 
durch die Plaftif mit welcher ev innere Zuftände nach außen 
fehrt und äußerlich veranfchauficht, durch die Meifterfchaft mit 
welcher er aller Tonarten der Sprache an ihrer Stelle mächtig 
ift. Das Aeußere des Gedichts zeigt wie ein gothifcher Dom 
neben ver grandiofen Phantafie ver Eonception bie ſicher meſſende 
Berftändigfeit, die ſymmetriſche Behandlung im. einzelnen und die 
Zahlenmyſtik der Scholaftifer. Es find 3 Weiche, jedes hat 
3x 3 Abtheilungen; die 3 Theile des Gedichts find beinahe von 
gleicher Länge; jede Strophe befteht aus 3 Verſen; 3 Reime 
verfetten die Strophen untereinander; (3X53 +41) xX3 +3 
oder 3X 10 + 3 = 33 Gefänge Hat jeder Theil, zum erjten 
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aber kommt ein Cinleitungsgefang, und fo ift die Summe aller 
— 100, dem Quadrat von 10; 10 aber, die Summe von 
1+2+3-+ 4 ift die befannte Tetraftys der Pythagoreer. 


Wir fliegen anf zum Wieberfehn ber Sterne 


schließt die Hölle, und bezeichnet fo den Emporgang bes Yebens 
und Gedichts aus dem Dunkel zum Licht; dann auf den Gipfel 
des Neinigungsberges erhebt fich der “Dichter 


Nein und bereit zum Auffhwung nad den Sternen; 


das Paradies endigt mit dem Verſe der den Grundgedanfen an- 
deutet: 


Die Liebe die beweget Sonn’ und Sterne, 


Die Erde liegt für Dante im Mittelpunkt der Welt; in ihre 
Tiefe bis zum Centrum gebt trichterförmig die Hölfe hinein, und 
diejer entjprechend erhebt fich jenjeits von Jeruſalem ver kegel— 
förmig anfteigende Berg der Reinigung, fein Gipfel ift das irdi— 
iche Paradies; der Himmel umgibt die Erde mit neun durchſich— 
tigen übereinander gewölbten Sphären, denen des Mondes, des 
Mercurs, der Venus, der Sonne, des Mars, des Jupiter, des 
Saturn, der Firfterne und dem kryſtalliniſchen Dimmelsgewölbe; 
es ift das erſte Bewegende, das von Gott alle Bewegung auf 
die andern Gebiete überträgt, und über ihm ruht das Empy— 
veum, ein Kreis von Vicht und Liebe wo die Urvernunft waltet. 
Die antife Kosmologie erhält hier verwoben mit chriftlichen Ideen 
ihre poetifche Berflärung. Und indem Dante das Univerſum 
durchfchreitet und die Gefchide der Seelen verkündet, jo vollendet 
er jene alterthümlichen Dichtungen von den Wanderungen und 
Wandlungen der Seele, durch Schreden und Reinigung bis zum 
Eingang in Gott, die uns ſchon im Todtenbuch und an den Grab: 
denfmalen der Aegypter entgegentraten, die bei Homer und Vir— 
gil vorfommen, wenn Odyſſeus und Aeneas in die Schattenwelt 
zu Verdammten und Seligen gelangen, — die dann in der Phan— 
tafie der Chriften und Muhammredaner weiter gewirkt haben und 
in Viſionen oder Mijterienfpielen zu Dante's Zeit mannichfach 
behandelt wurden, — fo vollendet er das orphilche Epos von 
den Läuterungen der Seele, eine Gedanfendichtung die alles zu— 
jammenfaßt was er in feinen andern Werfen von Glauben und 
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Liebe, von Politik und Wiffenfchaft gelehrt und gefungen, alfes 
eingefehmolzen in der Feuerefje feines Gemüths; — das Epos 
vom innern Menjchen, ganz jubjectiv im Geijte feiner Zeit, dem 
Weltalter des Gemüths, ſodaß er felbjt mit feiner individuellen 
Berjönlichkeit den Mittelpunkt bildet, und doch ganz objectiv durch 
die Feftigfeit der Begriffe und Formen, die are Bejtimmtheit 
der Bilder. Er hat das Jenſeits in jo deutlichen Umriſſen hin- 
geftellt, daß man fich ſtets veranlagt fühlt feine Höffenkreife und 
Himmeljphären zu zeichnen; und da Jenſeits und Dieffeits doch 
nur Cine Welt bilden, und dort im Sein was bier im Werden 
ijt, dort in harmonifcher Vollendung was hier im Kampf und 
SGärungstrübheit erfcheint, fo begegnen auch dort ung die leben- 
digen Charaktere der Geſchichte, wie fie mit ihrem Wollen und 
Handeln uns befannt geworden, und nun in der Ewigfeit ſelbſt 
wie eherne Bilder dem Zeitjtrom entriffen verewigt find. Wie 
das Irdiſche in Himmel und Hölle fein Ziel und den Ausprud 
feiner wahren Gejtalt findet, jo iſt die Erinnerung an die Erbe 
in den Abgeſchiedenen und im Dichter wach, und Gleichniffe der 
Sinnenwelt veranfchaulichen das Ueberfinnliche. Ampere hat eine 
Voyage Dantesque gejchrieben, ‚indem er alle Orte befucht 
welche Dante in der göttlichen Komödie erwähnt, und zeigt wie 
berfelbe aus unmittelbarer Anfchauung ber italienischen Land— 
Ichaften Ton und Form für feine Schilderungen gewann. Mit 
ihm beginnt wieder der Realismus der Kunit, der die Wirflichkeit 
um ihrer felbjt willen betrachtet, und doch ift ihm auch noch jede 
Erſcheinung ein Symbol des Göttlihen und Geiftigen. Sein 
Wahrheitsfinn blidt den Meenfchen und Dingen ins Herz, und 
von innen heraus weiß er die Formen fo auszuprägen daß fie 
die Bedeutung der Sache ausprüden. Neben ausgemalten Gleich— 
niffen nach Art ver Alten ift e8 gewöhnlich nur ein Zug den er 
in die Handlung einflicht oder zur Verbeutlichung heranzieht, aber 
biejer eine ijt ganz fprechend, mag er eine fpähende Seele mit 
dem alten Schneider vergleichen der das fchwache Auge zufpitt 
um das Nadelöhr zu finden, oder mag ein hochherziger Berbamm> 
ter Stumm die VBorüberwandelnden anbliden wie ein Löwe ber 
ausruht. In der Hölle find es bejonders Bilder aus der Thiers 
welt von wilder oder widriger Art um ihre Schauer und Qualen 
zu bezeichnen, am Berg ver Reinigung ftreben die Pflanzen em— 
por, die Lilie die der Sonne den Kelch öffnet, der Dorn ber 
verborrt jchien und doch im Frühling wieder Nofen trägt, und 
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im Baradiefe ftrahlt und funfelt das Yicht mit feinen Farben, der 
Himmel mit feinen Geftirnen. Durchgeht man die göttliche Ko: 
mödie mit Rückſicht auf die Gleichniffe aus der Natur und dem 
Menfchenleben, fo bewundert man zugleich ihre Fülle und Be— 
jtimmtheit; das offene Auge ergreift das Charafteriftiiche und der 
Mund bat das rechte Wort dafür. Ein neuer Naturalisinus, 
der fich nicht mit dem Herkömmlichen begnügt, jondern in ber 
Freude des eigenen Sehens und Fühlens jchwelgt, kommt bier 
zuerft durch die Poefie in die Kunft; Dante’s Freund Giotto 
geht als Maler auf diefer Bahn, am nächjten aber fommt ihm 
von Eyck und feine Schule. Und viefe Gleichniffe find fein 
müßiger Zierath, fondern geben dem Jenſeitigen jene fichere Be— 
ſtimmtheit welche nöthig war, wenn der Dichter ald Augen- und 
Obrenzeuge redete, und welche die fchlagende Wirkung hatte daß 
das Volk vor dem Manne mit Scheu zur Seite trat der in ber 
Hölle gewefen und deſſen Stirn der Engel gezeichnet. 


Einem göttlichen Gebidhte 

Hat er alles einverleibet 

Mit jo ewigen Feuerziigen 

Wie der Blitz in Felfen fehreibet. 


Der Strophe Uhland's reiht ein Ausſpruch Carlyle's ich 
an: „Intenſität ift das vorherrichende Gepräge von Dante’s 
Seift. Seine Größe bat in jedem Sinne fich felbft concentrirt 
zu feuriger Kraft und Tiefe. Erinnert euch wie er die Höllen— 
ſtadt des Dis zuerjt erblidt: eine rothe Zinne, ein rothglühen— 
der Eifenfegel leuchtend durch die dunkle Unermeßlichkeit der Fim- 
jterniß; — jo lebendig, fo bejtimmt fichtbar auf einmal und für 
immer! Es ift ein Sinnbild von dem ganzen Genius Dante's.“ 

Das Ewigweibliche zieht uns hinan! Dies Wort in wel— 
chem Goethes Fauſt ausflingt, gibt uns auch den Schlüffel zu 
Dante’8 göttliher Komödie. Die Liebe zu Beatrice hat ihn vom 
Sinnlihen zum Idealen erhoben, und als der Tod fie ihm ent- 
riffen, da ward fie zum Ideal der Seele, die in Gott eingegangen 
und verflärt, ein Strahl des ewigen Lichts, das ethifche Wefen 
Gottes, Gnade und Wahrheit ihm offenbart. Die Erinnerung 
an fie hat ihn aus dem Taumel der Welt und der Verwirrung 
des Tarteitreibens erwedt und zur Betrachtung des Ewigen bin: 
gezogen, baburch hat er den Frieden gefunden, und ihr zum 
Denkmal Ichafft er num das Werk, das dem Bolf verfünden foll 
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wie er felbjt innerlich genejen fein eigenes Leben und die ganze 
Welt im Verhältniß zur fittlihen Weltordnung anſieht. So ift 
allerdings niemals eine Geliebte gefeiert worden, das Gedicht ift 
der Gipfel des mittelalterlihen Frauendienftes, der hier aber 
durchaus edel und geiftig erjcheint, indem die Liebe das Herz von 
aller Selbjtjucht reinigt und zum Unendlichen leitet. Bon Bea— 
trice kommt was Dante denft und vichtet; feine Seele hat die 
Wahrheit von ihrem ſchönen Selbjt angenommen, ift geijtig mit 
ihr eins geworden, und dadurch ift ihm auch das Bewußtfein 
der Gottinnigfeit, der Wiedergeburt im ewigen Weſen aufge- 
gangen, wie er das alles ſelbſt ausſpricht. So verjchmilzt Bea— 
trice mit der Religion, jo offenbart fich die Liebe Gottes in ihr, 
aber jie bleibt darum doch in ihrer perfönlichen Eigenthümlichkeit 
bejtehen, und e8 heißt alle Poejie mit Stangen binaustreiben, 
wenn man fie zur Allegovie dev Theologie macht. Allerdings wie 
Dante, diefer individuelle Mann und Dichter mit feinem refor— 
matorischen Feuereifer, feinem Freiheitsprang, feiner Ruhmbegierde 
doch auch den Menjchen in feinem Erdenwallen, in feiner Yäute- 
rung und Bergöttlihung barjtellt, jo find feine Führer Virgil 
und Beatrice für ihn was der Rechtſtaat, das Kaiferthum, die 
Weltweisheit auf der einen und die chrijtliche Religion auf der 
andern Seite für die Menfchheit und ihre Leitung zum Heil be— 
deuten. Aber man muß aller Empfindung bar fein, wenn man 
nicht fühlt wie jenes Erzittern bei dem erſten Begegnen auf Erden 
noch nachbebt, jobald Dante die verflärte Geliebte wieder erblict, 
wenn man nicht fühlt mit welch hinreißender Herzinnigfeit er an 
ihren Augen, ihrem Lächeln hängt, da jie fogar im Himmel ihm 
noch jagen muß daß nicht blos in ihren Augen Paradies fei, 
und da Gott ſelbſt in ihrem heitern Antlig fich zu freuen fcheint. 
Dante fagt die Wahrheit von fich: 


Ich bin fo einer ber es fpürt, wenn Liebe 
Begeifterndb haucht, und auf diefelbe Weife 
Mie fie mir innen vorfpricht fchreib’ ich nieder. 


Es iſt die Eigenthümlichfeit aller echten Kunft daß fie im 
Bejondern die Idee, im Los des Einzelnen das allgemeine Schid- 
fal darftellt, und wenn auch der Dichter von lettern, vom Ge— 
jeß und Gedanken ausgegangen, fobald es ihm gelingt fie zu 
lebensvoller Wirklichkeit zu geftalten, ift fein Werf feine Allego: 
ie. Das gilt auch von Dante’s göttlicher Komödie. Aber es 
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find Allegovien in ihr enthalten, und neben ber erlebten und gei— 
ftig aufgefaßten Wirklichkeit ftehen allerdings Gebilde feiner Phan— 
tafie welche Berjtanvesbegriffe des ſcholaſtiſchen Yehripitems zu 
Scheinfiguren aus Attributen zufammenfegen, und jegt 5.9. vier 
Frauen zu Hieroglyphen der Garbinaltugenden machen, die ung 
fur; zuvor in den Sternen des jüdlichen Kreuzes eutgegenſchim— 
merten. Dieje bloße Zeichenfprache ijt allerdings unkünftleriich, 
und Dante hat wie Goethe im zweiten Theile des Fauſt aud 
ſolche Miasfenfpiele, die das Mittelalter liebte, in feinem Werlk. 
Etwas anderes wiederum ift es daß man fich von früh an im 
der chriftlichen Kunft gewöhnt hat im Bild der Perjonen und 
Sachen einen tieferen Sinn zu erkennen, im Hiob die Geduld, im 
Elias auf feurigem Wagen die Erlöfung des Menfchen überhaupt 
oder den Triumph des Glaubens: da bleibt das Individuelle als 
jolhes, und der Gedanke ift in ihm gegenwärtig, nicht einmal 
wie cine zweite feinere Linie von Künftlerhand in die erjte hin- 
eingezogen, fondern ganz eins mit ihm. Dante fagt in diefer 
Beziehung felbft daß fein Gedicht einen buchjtäblichen und einen 
myſtiſchen oder allegorifhen Sinn Habe, und verdeutlicht dies 
durch ein Beiſpiel. Da Iſrael auszog aus Aegypten, da ward 
Juda fein Heiligtfum. Dieje Pfalmenftelle berichte zunächit buch- 
ftäblich genommen eine Thatjache, diefe bilde aber zugleich unfere 
Erlöfung durch CHriftus vor, und mahne in fittlicher Hinficht an 
unjere Rettung aus der Knechtfchaft ver Sünde, an unfern Ein- 
zug in bie Freiheit der Kinder Gottes und ihre Glorie. Auf 
jolhe Art haben wir fein Werf im ganzen und einzelnen zu 
verjtehen. 
Ih fand anf unſres Lebensweges Mitte 


In einem dunkeln Walde mich verirret, 
Bom rechten Weg hatt’ ich gelenkt die Schritte, 


So beginnt er fein Gedicht. Da ift ver Wald die Welt 
der Sünde, der Sinnlichkeit; aber wir müffen es auch dem Ita- 
liener Roſſetti Dank wiſſen daß er nach Dioniſi's und Marchetti's 
Vorgang überall den Blick auf die politiichen Zeitverhält- 
niffe richtet, ohne daß wir in die einfeitige Uebertreibung dieſer 
Deutungsweife einftimmen. Auch Florenz mit dem Unfug ver 
Parteifämpfe, mit feinem felbft- und genuffüchtigen Treiben ift 
der Wald, und die Bifion, welche Dante in das Jahr 1300, 
fein 35. verlegt, fiel in die Tage wo er fich zugleich feiner 
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ivealen Jugendliebe wieder zuwandte und zu klarer politijcher 
Ueberzeugung Fam. So ijt der rechte Weg im allgemeinen die 
Einheit mit Gott und feinem Gefeg, im befondern aber die pro- 
videntielle Ordnung durch welche Kaiſer- und Chriftenthum die 
Menjchheit zum Heile führen follten, zur jonnigen Höhe; aber 
die Kirche ijt entartet, das Kaiſerthum misachtet, und fo gehen 
die Völfer in der Irre. Eine Auffaffung jchlieft die andere nicht 
aus, vielmehr hat Dante's ſcholaſtiſcher Verſtand die Sache fo 
angelegt daß eine mehrfache Deutung möglich und berechtigt ift. 
Er blickt nach einem fonnigen Hügel empor, aber drei Thiere 
veriperren ihm den Weg, ein Parbel, ein Löwe und eine Wölfin. 
Die hat ſchon Jeremias V, 6 fo zufammengeftellt, und Boethius 
bat bereits die Laſter mit ihmen verglichen, fodaß wir im Pardel 
bie Einnenfuft und UWeppigfeit, im Löwen die felbftfüchtige Hof: 
fart, in der Wölfin die habfüchtige Gier erbliden, jene drei Car» 
dinalfünden der mittelalterlihen Meoralfyfteme. Aber viefe 
ethifchreligiöfe Deutung befteht neben ver hiſtoriſch-politiſchen, 
nach welcher in der Wölfin, dem Wappenthiere Roms, die ent: 
artete Kirche und ihre Habjucht, im Löwen, dem Wappen Frank: 
reihs, der damals in Florenz eingedrungene Karl von Valois 
und die Fremdherrichaft ver Franzofen in Süpitalien, und im 
Pardel mit gejprenfeltem Welle, das ausprüdlich betont wird, die 
florentinifhen Parteien ver Schwarzen und Weißen gemeint find. 
Eins fchließt das andere nicht aus, und der Windhund, der vie 
Wölfin zur Hölle jagen foll, geht auf einen Wetter des Bater- 
landes der die weltliche Herrfchaft des Papftes brechen wird, auf 
Can grande della scala, bei welchem Dante Aufnahme gefun- 
ven, auf welchen er nach Heinrich's VIL Tode jeine Hoffnung 
ſetzte. — Nun erbarmt ſich Beatrice bes bebrängten Geliebten 
und bewirkt daß PVirgil ihm zu Hilfe fommt. Diejer wird fein 
Führer, indem er zuerjt fein Vorbild als Dichter war, aber auch 
als Sänger welcher Chrijtus geweifjagt, unter Cäjar und Auguftus, 
den Gründern des Weltreichs, gelebt, und ſelbſt die Grün: 
dung Roms und deſſen providentiellen Beruf poetiſch verherrlicht, 
als Sänger alfo des idealen Kaiſerthums, als Vertreter ver 
Weltweisheit, ver das irdiſche Yeben ordnenden Geijtesfraft, ver 
menjchlichen Vernunft; er joll ven Wanderer bis dahin geleiten 
wo er fich über das Irdiſche zur Anfchanung des Göttlichen er- 
hebt; dazu bedarf e8 der erleuchtenden Gnade, denn ohne daß 
die Idee Gottes durch ihm innerlich in uns gegenwärtig wäre, 
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würden wir nicht aus bloßer Betrachtung des Endlichen über 
diejes hinaus zu ihr, zum Unenplichen gelangen. Hätte Dante 
nach einem Nepräfentanten der Philofophie, der Vernunft Fchlecht- 
hin gefucht, dann bot fich ihm Ariftoteles dar, den er jelbjt ven 
Meifter ver Wiljenden nennt; aber wie Beatrice die Gefinmung 
der Yiebe veranschaulicht, die den Menſchen zu Gott führt, fo 
Virgil die Staatsweisheit, die Lehre vom Weltfaiferthum, und 
jo geleitet er zur Seligfeit diefes Yebens, zum Glüd der Thätig— 
feit, während jene die Wonne der Beichaulichkeit, den Himmel 
erſchließt. | 

Wie Aeneas in die Unterwelt binabftieg und Paulus in den 
Himmel verzüdt ward, fo will Birgil nun Dante's Begleiter 
jein daß er dem Wald entrinne, indem er durch die Hölle wan— 
dert und den Berg der Reinigung hinanfteigt. Er foll vie Rüd: 
feite aller menfchlihen Größe und alles jelbjüchtigen Treibens 
nicht blos durch Worte lernen, fondern in der That anfchauen, 
wie Schlofjer treffend jagt; durch den Aublick der Strafgerichte 
Gottes gereinigt foll er die Welt zur Umfehr vufen. 


Ich führe nach der Stadt, zur Dual erforen, 

Ich führe zu der ew'gen Schmerzentpein, 

Ich führ' ins Reich der Geifter, die verloren. 
Es rief mich aus Gerechtigkeit ins Sein 

Mein hoher Meifter, in mir offenbaren 

Sich Fiebe, Macht und Weisheit im Berein. 
Bor mir war Ewiges nur zu gewahren, 

Auch ich beftehe fiir die Ewigleit. 

An meiner Schwelle laft die Hoffnung fahren. 


So Tautet im Lapidarftil die Infchrift der Höffenpforte. 
Die Höllenjtrafen nun find die äußere Beranfchaulichung des in- 
nern Zuftandes der Sünde, nah dem Bibelſpruch: Womit du 
ſündigeſt follft du gejtraft werden. Verſtoßen von den Guten und 
Böſen ſchwirren im traurigen Gefühl der eigenen Nichtigkeit vie 
Yauen einher, die ohne Lob und Schande gelebt; — „fein Wort 
von ihnen; fchau und geh vorüber‘. Die edeln Heiden aber, die 
Helden, Weifen, Dichter der vorchriftlichen Zeit fie find in einer 
ruhig beitern Genoſſenſchaft ohne Schmerz wie ohne Hoffnung 
vereint, während der glühende Sturm der Begierde die nicht zu 
Nude kommen läßt die gefchlechtlicher Sinnenluft ungefetlich ge- 
fröhnt, die Schlemmer im Schlamme jteden, die Schmeichler, 
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die alles, auch das Schlechtefte gepriefen, mit ven Buhlerinnen 
im Unflat figen, Geizige und Verſchwender ſtets gegeneinanderftoßen, 
einander jchmähen, auseinanderfahren und wieder zufammentreffen, 
die Zornigen einander zerfleiichen und fchlagen, die Gewaltthäti— 
gen in einen heißen Blutſtrom eingetaucht find, die Wahrfager 
mit verbrehten Köpfen, die Heuchler unter Kutten einhergehen 
außen golden, innen bleiern jchwer, Diebe und Schlangen ein: 
ander die Geftalt ftehlen und fich ineinander verwandeln, und die 
berzlofen Berräther, in denen alles Wohlwollen erjtarrt ift, in 
nie jchmelzendem Eis eingefroren find. Dante verwerthet in der 
Hölle den Charon und Gerberus wie die Harpyien und andere 
Figuren der Mythologie, denn er fieht in dieſer feine leere Fa— 
bei, jondern die verirrte Auffaffung realer Wahrheiten. In be- 
fondern Streifen werben die befondern Verbrechen gebüft. Die 
Ströme der Unterwelt dienen zur Scheidung der Höllenräume 
um anzudeuten wie jo ganz verjchieden die Qualen des Gewiffens 
die Seele zerreißen, wenn fie inne wird daß fie den Zwed des 
Dajeins verfehlt. Schloſſer Hat dies trefflich erörtert. Auf 
Kreta fteht das Bild eines Greifes, des Zeitgottes, bereitet wie 
jenes in Nebukadnezar's Traumgeſicht bei Daniel, das Haupt 
von Gold, Bruft und Arme von Silber, die Schenkel von Erz, 
ein Fuß von Eifen, der andere von Thon. Die Metalle deutet 
Dante, jüdiſche und griechiiche Vorftellungen verichmelzend, auf 
die Zeitalter; nur das Haupt iſt heil, die andern Theile aber 
find geborften und Thränen rinnen aus den Kiffen, Zeugen des 
Wehs und der Schuld der Menfchheit, rinnen nieder und werben 
zu den Höllenflüffen welche die finftern Räume trennen. Die 
welche die höhere Beftimmung des Menſchen durch das Ghriften- 
thum nicht Fennen gelernt, fonjt aber tugenphaft gelebt, ſcheidet 
von den eigentlichen Sündern der Strom aus dem Silber, den 
die Alten den Frendeleeren (Acheron) nannten, weil jener Los 
feine Strafe, nur Entbehrung der Himmelswonne ift. Die Burg 
derer die auf ihren eigenen Verſtand trogten, das Sittengeſetz, 
den Auf Gottes verachteten, umgibt der Strom des Haſſes und 
der Scheu, der aus dem Erze quillt, der Styr, vor dejjen Namen 
auch die Götter beben. Die Frevler weldhe Gewalt übten jtatt 
ritterlich das Recht zu ſchützen, quält der glühende Fluß aus dem 
Eiſen, der Flegethon, der Gleiches mit Gleichem, die brennende 
Begierde mit ewig ungejftillter Glut vergilt. Unten aber erftarren 
alle jene Jammerſtröme zum Eiſe des Cocytus, in welchem bie 
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einfrieren die ohne Güte in fich verhärtet find, zu unterft Satan, 
ber die Verräther des Heilands und des Vaterlandes im Wachen 
zerbeißt. 

Dante's Wanderung gebt nicht ohne Mühen und Schrecken 
für ihn felbft von ftatten, und überall hat er Gelegenheit auf 
Freunde oder Feinde zu ftoßen und fo das energievolle Gemälde 
feiner Zeit mit ihren Sitten und Charakteren zu entwerfen. 
Hochberühmt unter anderm ift jene Stelle wo unter denen die 
Simmenluft Büßenden Francesca und Paolo gleih Tauben zu 
ihın niederjchweben und ihm berichten.wie die Liebe, die ftets 
fiebende Herzen zufammenführt, fie auch im Tode noch hold ver- 
eint. Francesca fpricht: 


Es ift das bitterfte ber Leiden 
Sich zu erinnern einer filßen Zeit, 
Wenn uns von ihr bes Elends Stunden fcheiden ... 


Zur Kurzweil Tafen wir in jenen Tagen 

Bon Lanzelot und feinen Liebeswunden, 

Wir zwei allein und meinten nichts zu wagen. 
Dft hatten unſ're Augen fich gefunden, 

Dieweil wir lafen, oft entfärbt die Wangen, 

Doch nur Ein Zug war’s ber uns überwunden. 
Wir lafen wie des Kuſſes heiß Verlangen 

Im fühen Lächeln endlich fand Gewähr; 

Da küßt' auch mich ber ftets wirb an mir bangen, 
Am ganzen Leibe zitternd küßt mich er; 

Galeotto war das Bud und ber’s gefchrieben. 

An jenem Zage lafen wir nicht mehr. 


Galeotto, brauche ih kaum zu bemerfen, ift der Gelegen: 
heitsmacher des Nittergebichts. Wie ein Regenbogen auf finftern 
Wetterwolfen ſchweben fie durch die Hölle dahin, wie fanfter Flö— 
tenton Hingt ihre Stimme durch das Klaggeheul die Verdamm— 
ten. Dagegen entrollt Dante ein Schauergemälpde des Schredens, 
wenn Ugolino, deffen Kopf fich mit dem feines Feindes Nuggiero 
zerbeißt, ven Mund abwifcht und erzählt wie er mit feinen Söh— 
nen im Dungerthurm geftorben; das furchtbare Los ift Buße für 
. VBaterlandsverrath, und die urfprünglich edle Natur erwacht in 
der Sorge für die Kinder, die um ihretwillen das eigene Leid 
verbirgt. Mit kecker Meifterfchaft ſchildert Dante, den Ovid 
übertreffend, wie die Diebe und Schlangen ineinander fich ver: 
wandeln, und in den Uebelbulgen fpielt der Humor des Dichters 
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mit den Tenfeln wie mit gräßlichen Hanswürſten; die Scene 
muthet uns fhafjpearifh am. Die Ketzer liegen in Flammen: 
gräbern, deren Dedel halb offen find, vom Brand ihrer raſtloſen 
Zweifel innerlich verzehrt. Da erhebt fi) des Dichters Lands— 
mann Farinata fo mit Stimm und Bruſt al8 ob er die ganze 
Höffe in großer Verachtung hätte; zu hören daß es im Bater- 
lande nicht wohljteht das brennt ihn Ärger als fein Feuerbett. 
Ebenfo unbefümmert um die Theologenhölle, die dort auch Kaiſer 
Friedrich IL. birgt, ift Cavalcante, und wir fragen billig ob wir hier 
nicht an eine Stelle gefommen find wo Dante's eigener Geift gegen 
die dogmatiſche Nechtgläubigfeit fich empört, wie wir ſchon fragen 
wollten als wir die berühmten Männer des Altertfums, Gäfar, 
Homer, Aristoteles begrüßten, wie wir fragen müffen, wenn Gato 
außerhalb der Hölle ven Berg der Neinigung hütet, er der Ge- 
rechte, der Freie im Yeben und Zod, den Ort wo die Befreiung 
ber Menfchen eingeleitet wird, und wenn ihm Virgil eine felige 
Auferftehung verheißt, — troß feines Heidenthums und Selbſt— 
mordes, ja wenn endlich Traian und Ripheus, der gerechtefte 
Troianer nach Aeneide II, 425, doch im Himmel find. Der 
Dichter läßt fich im Paradies verkünden: am jüngften Tag werde 
mancher Heide dem Heiland näher ftehen als viele die ihn jett 
Herr! Herr! anrufen; und wenn. fein Zweifel wie die Aus- 
Ihließung der tugendhaften Heiden von ber Geligfeit ſich mit 
Gottes Gerechtigkeit und Güte vertrage, nicht gelöft, fondern nur 
ichweigen geheißen wird durch die Erklärung daß der menfchliche 
Berftand zu ſchwach fei die göttlichen Rathſchlüſſe zu durch- 
ihauen, jo liegt es nahe diefe Worte auch fo zu nehmen daß 
Menfchenfagung fich nicht anmaßen möge den Nichtchriften das 
Heil abzujprehen. Hat doch Gottes Gnade auch den Ripheus 
jo durchhaucht daß fich ihm das Auge für die Fünftige Erlöfung 
öffnete: 
Darum enthaltet euch, ihr Staubgebornen, 


Des Richtens, denn felbft uns, die Gott Doch ſchauen, 
Sind noch bekannt nicht alle Auserfornen! 


Sp Hlingt e8 aus dem Mund eines Seligen: 


Dem Reich ber Himmel kann Gewalt gejchehn 
Durh innig Hoffen und durch heißes Lieben, 
Die über Gottes Willen fi erböhn, 
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Nicht jo wie Menfhen Macht an Menfchen üben, — 
Weil er befiegt fein will wird er befiegt, 
Da feine Gnade jelbft dazu getrieben. 


Mit folhen Worten wird die Frage der ewigen Verdamm— 
niß überhaupt für eine offene erklärt, und ich befenne daß dich— 
terifch zumächt die Hölle zwar an furchtbarem Schauer gewinnt, 
wenn ihre Schreden für immerdar ımentrinnbar find, dak aber 
doch für das feinere Gefühl in der Seligfeit ſelbſt ein bitterer 
Wermutstropfen liegen müßte, wenn die Begnadeten mit frucht- 
lofem Mitleid auf die Unglüclichen niederblidten, die für die 
Schuld der flüchtigen Stunde mit enblofer Pein behaftet wären. 
Hier ift eine der dogmatifch Jcholaftiichen Grenzen die Dante’s 
Geiſt umſchloſſen hielten; er rüttelt an der Kette, aber bricht fie 
nicht; fein Werk wird auch dadurch zum Spiegel des Mittel- 
alters. Wir erinnern uns (II, 1, 250) wie Dante’8 Freund, 
der Jude Immanuel fich viel wubefangener ausſprach. Wenn 
wir indeß die Hölle überhaupt für die Darftellung der Gottent- 
fremdung, des unbußfertigen böſen Willens nehmen, der fich fel- 
ber zur Qual ift fo lang er in feiner BVerfehrtheit beharrt, fo 
fünnen wir uns ohne Anſtoß dem poctifchen Genuß bingeben. 

Die Dichter Schwingen fih im Centrum der Erde um Lu— 
cifer herum, und Himmen eine lange finftere Höhle hinan, bis 
fie die Sterne jenfeits bei den Gegenfühlern wiederfehen. Das 
Zittern der Meereswellen unter dem erſten Strahl des Morgens 
ift das Bild des Gemüths das nach dem Grauen der Nacht nun 
auf das Licht und den Sieg des Yichtes hofft. Dort fteigt der 
Berg der Reinigung empor. Gato ijt fein Wächter. Nuch bier 
ijt eine zugleich drei» und neunfache Gliederung: unten der Kreis 
der Säumigen, die nun durch längeres Warten auf die Seligfeit 
dafür leiden daß fie mit der Beſſerung gezögert; dann in fieben 
Terraſſen um ven Berg jelbft die Buße der Sünden wie die 
Kirchenlehre ſolche fejtgeitellt: Stoß, Neid, Zorn, Trägheit, Geiz, 
Völlerei, Unfeufchheit; enplich oben das irvifche Paradies. Statt 
des Heulens und Fluchens der Hölle ertönen nun Yoblieder, jtatt 
ver Grauengeſtalten der Mythologie hüten nun Engel den Aus- 
und Cingang der Kreife und geleiten den Wanderer hinan. In 
der Hölle ging Dante bald mit dem Eifer der Misbilligung bald 
mit der Wehmuth des Mitleids an den Sündern und ihrer Strafe 
vorüber; im Purgatorium wird er jelbjtthätiger, der Stellvertreter 
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der Menjchheit die von Gottes Gnade geführt aus Nacht zum 
Licht emporgeht; fein eigenes Gemüth Täutert fich wie er ben 
Berg der Läuterung hinanflimmt, anfangs mit Anftrengung, dann 
mit leichterer Mühe, je mehr er in der Befferung fortfchreitet; 
liegen doch die Keime aller Sünden in uns und haben wir alle 
fie zu überwinden. Der tieffinnige Dichter fieht in der Liebe den 
Kern des Seins, damit auch den Samen alles Guten, und in 
ihrer Verirrung den Quell der Sünde. Wird die Selbftliebe fo 
mächtig daß man um ihretwillen das Unheil des andern fucht, 
aus feinem Sturz die eigene Erhebung hofft, durch feine Größe 
fich beeinträchtigt wähnt, oder durch eine Beleidigung fich fo be— 
Ihämt erachtet daß man nad) Rache dürjtet, dann entſtehen Stolz, 
Neid, Zorn; mit falfcher Liebe liebt der Träge die Ruhe, ver 
Habgierige den Beſitz, der Schlemmer Speif’ und Trank, ver 
Unfeufche die Gefchlehtsluft. Die Bußen find mannichfacher Art, 
fie veranfchaulichen den Seelenzuftand des Menfchen der feine 
Schuld bereut und von ihr gereinigt wird; bald entjprechen fie 
der Sünde und jtellen das drüdende Bewußtjein derjelben var, 
bald ihr Gegentheil. Die Stolzen find zu Boden gefrümmt unter 
Felsblöcken, fie hatten fich jelbit erhöht und werden erniedrigt, 
ihr Bewußtfein läßt fie nun fich beugen; den Neidifchen ift das 
Auge mit Draht vergittert daß fie des Lichts nicht genießen das 
fie andern misgönnt; die Zornigen figen im bunfeln Rauch ihrer 
Gelbftverbüfterung durch blinde Wuth; die Trägen laufen nun; 
die welche durch Habjucht, Geiz oder Verſchwendung um des 
Befiges willen gefiindigt liegen mit dem Geficht am Boden ge: 
bunden, wie ihr Herz an die Erde gefettet war und fich nicht 
über das Irdiſche erhob; die Schlemmer find abgemagert in 
Hunger und Durjt nach den himmlischen Früchten des Baumes, 
ber dieje vor ihnen emporſchwingt wenn fie danach langen; die 
Unfeufhen endlich brennen in verzehrenden Flammen. Hierzu 
fommen Bilder der verfäumten Tugenden oder begangenen Sün— 
den durch berühmte Männer und Frauen des Alten und Neuen 
Teitaments, der griehifchen und römischen Gefchichte, zuerjt in 
die Wände eingegraben oder gemalt, dann wie Vifionen vor den 
Büßenden erjcheinend, dann durch unfichtbare Stimmen ihnen 
zugerufen; je höher wir kommen defto geiftiger wird alles. Ebenfo 
ertönt ein Spruch der Seligpreifungen aus der Bergpredigt finn: 
voll angewandt in jedem Kreiſe: jelig find die nach Gerechtigkeit 
hungert und dürjtet! hören die Schlemmer, felig find die reines 
Earriere, III. 2. 28 
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Herzens find! Fingt durch die Luft al8 Dante aus dem Kreis 
der Sinnenluft emporfteigt. 

Im Traume fühlt Dante fih wie Ganymed vom Adler des 
Zeus ergriffen und aufwärts getragen; er erwacht, durch bie 
Zugkraft der göttlichen Liebe zur fteilen Felswand erhoben und 
denen gefellt die fich bejfern und tas Heil erwerben. Drei Stu- 
fen bezeichnen das Thor zum Berg der Sühne: die eine mar- 
morhell und marmorglatt, der treue Spiegel aufrichtiger Selbit- 
erfenntniß, die zweite dunfel, rauh, geborjten, die Zerknirſchung 
des Sünders, die dritte von blutrothem Porphyr, die Yosreifung 
vom Böfen und feine Ueberwindung, die nicht ohne fchmerzvofi 
blutige Opfer vollzogen wird. Die Schwelle des Eingangs ijt 
ein Demant, der Fels von Chrifti Wort und Wert. Der Wäch— 
terengel zeichnet mit feinem Schwert ficben P auf Dante's Stirn, 
die Male der fieben Siinden, peccata, und ftet8 wird ein® der— 
jelben von Engelsfittih binweggeweht, wenn er einen Ring ber 
Yinterung bindurchgegangen. Auch bier begegnet er vielen Be: 
fannten, vielen namhaften Männern der Vorzeit, und die Unter- 
haltung mit ihnen hält die Erinnerung an die Erde wach. Der 
Berg erbebt wie die Erde bei Chrifti Auferjtehung, fo oft eine 
rein gewordene Seele fih gen Himmel ſchwingt; jo die des Dich- 
ters Statins, die fi) den Wanderern gefellt. Umwallt von den 
Flammen der finnlichen Piebe kämpft Dante noch einmal ven 
Kampf zwifchen der finnlichen und geiftigen Natur; die Erinne— 
rung an Beatrice hebt ihn nach oben. Sein Wille ift nun lau— 
ter und gejund geworden, er fann vem Zuge des Herzens folgen, 
fann im irdischen Paradies, das in Wahrheit die Höhe des Par- 
naffes und das goldene Zeitalter darftellt, ſich mit Nabel oder 
Lea der Wonne des beichaulichen over thätigen Lebens hingeben. 

Auf der Höhe des Berges der Neinigung bewegen ſich apo- 
falyptifche Bilder von ihm. Sieben Bäume werben zu ftrahlen- 
den Leuchtern, die Gnadengaben tes Geiftes; 24 Tilienbefränzte 
Männer in weißen Gewändern fommen heran, vie Aelteften, 
Perjonificationen der Bücher des Alten Teſtaments, neben ihnen 
die Thiere der Evangeliften, Symbole der Evangelien. In ber 
Mitte wird der Siegeswagen der Fire von einem Greifen ge: 
zogen, der feine Flügel in die Unendlichkeit ausfpamnmt, — Chris 
ſtus jelbft, jo weit er Vogel ift reines Gold nach feiner himm— 
ifchen Natur, das übrige roth und weiß nach feiner reinen 
Menfchheit und feinem vergoffenen Ylut. Weiß, roth und grün 
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gelleidet ſchlingen fich zu feiner Rechten drei Frauengeftalten im 
Reigen, Glaube, Liebe, Hoffnung; vier andere, die Carbinal- 
tugenden Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, tanzen 
zu feiner Linken. Hinter dem Wagen folgen die Apoftel. Der 
Zug hält, Blumen finfen aus der Höhe und Hofianna erfchaltt. 


Oft fah ich wenn die Nacht hinabgegangen 
Den Often ganz von Rofenglut erfüllt 
Do Mar im Licht den andern Himmel prangen; 
Auf flieg der Sonne Antlig dann verhüllt, 
Ein weiher Dunft ſtand mildernd ihr entgegen, 
Sodaß das Auge lang ertrug ihr Bild. 
Alfo in einem duftigen Blumenregen, 
Den Engelshände, zarte Blütenftreuer, 
Auswarfen ob des hehren Zuges Wegen, 
Erjhien mit Dellaub um den weißen Schleier 
Bekränzt ein Weib, das grüne Oberkleid 
Um Farben wallend von febendigem Feuer. 
Jedoch mein Geift — ob auch fo lange Zeit 
Borüber, feit nicht mehr in ihren Nähen 
Ich zitternd binfanf vor ber Herrlichkeit, — 
Fühlt', eh’ die Augen weiter noch gefeben, 
Nun von geheimer Kraft aus ihr durchzückt 
Die Macht der alten Liebe auferftehen. 
Sobald ihr hehres Bild mir zugeichidt 
Die Himmelspfeile die mich einſt durchdrangen 
Eh’ ih dem Knabenalter noch entrüdt, 
Wandt' ich zur Linken mich, alſo befangen 
Wie man das Kind zur Mutter fieht entweichen, 
Wenn es fih Schuß fucht wider Gram und Bangen, 
Um zu Birgil zu jagen: Nicht mir eigen 
Blieb nur ein Tropfen Blutes ber nicht zittert, 
Wohl lenn’ ich ja der alten Flamme Zeichen! 


Aber Virgil ift verfhwunden, und während Dante weinend 
nach ihm verlangt, hört er die Frage Beatrice's: Warum er fo 
jpät zu ihr emporfteige, wo doch allein die Seligfeit zu finden 
fei. Eine Zeit lang haben ihre jugendlichen Augen ihn auf dem 
rechten Weg gehalten, als fie aber dem Fleiſch entrüct worden, 
da habe er die täufchenvden Bilder jener Güter verfolgt die nicht 
halten was fie verheißen. In Thränen- finft der Dichter nieder, 
mit leifem Ia feine Schuld befennend. Sie führt fort: 
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Nie bat Natur, nie Kunft dich fo entzildt 
Wie jener holde Leib ber mich umjchloffen, 
Auf deffen Aſche fängft bie Scholle drüdt. 
Und wenn das Höchſte was bein Herz genoffen 
Mein Tod dir nahm, wie mochteft dur ein Heil 
Bei anderm ſuchen das ber Erb’ entiproffen? 


Dante erhebt von neuem den Blid zu ihr und bridt von 
neuem im Schmerz ver Selbfterfenntniß zufammen, bis ihm ein 
Becher aus der Lethe, der DVergeffenheit ver Schuld, crevenzt 
wird. Nun hängt fein Auge feft am Auge der Verflärten. Dann 
aber verfchwindet jener Zug der triumphirenden Kirche, und Dante 
fieht nun in Sinnbildern die Gefchichte der ftreitenden, ber ent- 
arteten. Ein Drade im Wagen perjonificirt das verweltlichte 
Papftthum, und auf dem Ungethüm fitt eine Buhlerin wie jene 
babyloniſche ver Apofalypfe; ein frecher Rieſe gibt ihr geile Küſſe: 
es ijt der franzöfifche König, der die innerlich werborbene Kirchen- 
gewalt aus Nom entführt und in Avignon feinen Zweden dienſt— 
bar macht. Beatrice vertröftet den Dichter 'auf eine beſſere Zu- 
funft der Chriftenheit, indem fie einen Neformator weiljagt, und 
nachdem Dante aus dem Duell Eunoe das Bewußtjein alles 
Guten und Schönen getrunfen, fühlt er fich rein und ftark zum 
Auffhwung in den Himmel, 

Das Nuge auf Beatrice gerichtet ſchwebt er empor, und 
fühlt fih wiedergeboren im Aether, aufgenommen in Gott, in 
deſſen Picht und Leben er immer tiefer einbringt. Allenthalben 
im Himmel ift Paradies, aber in verfchievdenen Seelen ijt das 
Ewige auf verfchievdene Weife offenbar. Dem Sein der Seligen 
ift e8 mwejentlich daß ihr Willen im göttlichen Willen bleibt, jagt 
der Dichter, darum find alle einträchtig. Deshalb begegneten 
uns in der Hölle, wo die Selbjtfucht und der Selbittroß bie 
Gegenſätze fchärft, die Charaktere in fchrofferer Eigenart, währen 
im Himmel alles in ätherifch durchſichtigen Formen fein wie 
Spiegelbilvder ftrahlt, die Farben ineinander fpielen, alles zu» 
fammenftimmt wie im mufifalifchen Accord; denn um dieſes ein- 
helligen Bollflangs willen ift eben Mlannichfaltigfeit. Das Em- 
porfteigen von Stern zu Stern veranjchaulicht die Steigerung 
des innern Lebens, die Erhebung zu höherer Erkenntniß, Liebe, 
Seligfeit. Denn dieſe drei find untrennbar. Im Yichte der 
Wahrheit wird der Geift feines eigenen Wefens inne, vernimmt 
bie Vernunft fich felbjt, und finden wir Ruhe in Gott, dem 
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Urwahren. Denn wenn wir Einzelnes erfennen, fo wird e8 uns 
jtetS ein Anlaß weitern Forſchens, am Fuß jeder befondern Wahr- 
heit feimt wie ein Schößling der Zweifel, die neue Frage, und 
jo ift es des Geijtes Gefeg daß wir von Höhe zu Höhe bis zum 
Höchiten getrieben werben. Das Univerfum ift ein Organismus, 
eine fihtbare Darftellung des Unfichtbaren, das in ihm waltet 
wie die Seele in unſerm Leibe; Gottes Güte ftrahlt als die ins 
nere Wirkungskraft aus den Himmelsförpern hervor wie bie 
Freude aus unſerm Augenftern; darum wenn wir die Naturord» 
nung betrachten, jo gewinnen wir einen Vorgeſchmack von ber 
Anſchauung Gottes. Sein Wefen aber erfordert daß feine Liebe 
aus unzähligen Wejen hervorleuchtet immerdar, und in biefer 
Einficht durchbricht Dante die Enge der Schulbegriffe feiner Zeit 
und fommt zur Idee der Schöpfung als einer ewigen Offenbarung 
Gottes. Diefe Schulbegriffe feiner Zeit, nicht blos in der Theo- 
logie, fondern auch in der Ajtronomie, Phyſik und Phyfiologie 
begegnen uns freilih in den Geſprächen Dante's mit Beatrice 
und andern Seligen im Himmel immer häufiger, !hiev wo ber 
Sache nad nicht das weltliche Aeußere, fondern das geijtig In— 
nere, der Gedanke zur Darftellung fommt und die GSeligfeit des 
befchaulichen Lebens uns aufgehen fol. Das Lehrhafte ift hier 
nicht immer Poeſie geworden, das Nechte nicht immer gefunden, 
die fpigfindigen Unterfuchungen über den Sünpdenfall der Engel, 
die Art ihres Denkens, über die Fleden des Mondes over bie 
Zeit die Adam im Paradiefe zugebracht, find uns fchwer genieß- 
bar und mehr für den Gelehrten als den Mufenfreund; dann 
aber jtrahlt fein Genius, feine idealiſirende Phuantafie oft wies 
der fo herrlich auf und kleidet die allgemeingültige religiöſe Wahr- 
heit fo rein und glänzend in das Gewand der Dichtung, daß 
man es wohl begreift wie Männer die fich Dante zum eleiter 
durchs Leben erforen, nicht die Hölle, fondern das Paradies für 
das Vorzüglichſte erflären. Dante weiß es jelber daß er bier 
nicht für die Menge dichtet. Von denen die mit kleinem Kahne 
feinem Schiffe gefolgt find, das mit Gefang die Salzflut theilt, 
mögen in jenes noch unbetretene Meer, in das nun bes Geiftes 
Hauch die gefchwellten Segel hinaustreibt, nur diejenigen mit- 
fahren welche früher ſchon die Hand ausgeftredt nach jenem Him- 
melsbrote das uns Seelennahrung Jift und deß man doch nie 
jatt wird. 

Für das himmlische Paradies kommt dem Dichter das pto— 
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lemäiſche Weltfyitem vortrefflich zu ftatten: in den neun über- 
einander gewölbten beweglichen Sphären Fann die Seligfeit an 
verjchiedenen Orten in verfchiedenen Formen zur Erideinung 
fommen, wie die Hebung befonderer Tugenden, ver Befit befon- 
derer Geiftesgaben jolche bedingt; jo wird der Raum für eine 
epifch anſchauliche Entwidelung gewonnen. Die Seligen verthei- 
len fich in der Sternenwelt, und über dieſer fchwebt wieder das 
Einpyreum, ganz Licht und Liebe, und eint wieder in fich, im 
Gott das für die finnliche, raumzeitliche Anjchauung Getrennte, 
da in Wahrheit ver Himmel doch fein anderes Wo als die Seele 
Gottes hat, ſodaß diefelben Geftalten uns bier und dort begegnen 
fönnen, je nachdem fie jett völlig bingegeben an Gott in ihm 
eintauchen, und dann wieder als Spiegel feiner Herrlichkeit, als 
Strahlen feines Yichts aus ihm hervorgehen. 

In der Sphäre des Mondes, des wechjelnden mit dunfeln 
Flecken und hellem Schein, find diejenigen welche fich Gott gelob- 
ten und doch wieder in weltliche Intereffen verftriden ließen, im 
der des Mercur die welche bei ihren guten Werfen der Begierde 
nah Ruhm und Ehre folgten, die Venus bewohnen die vornehm- 
lich an finnlicher Piebe ihre Yebenswonne hatten, die Sonne die Leh- 
rer der Weisheit, ven Mars die Kämpfer für bie Sache Chrifti, 
den Jupiter die Gerechten, Fürften und Richter, den Saturn die 
Heiligen der Beichaulichkeit. Im Firfternhimmel begegnet Dante 
der Maria und den Apofteln, und im erſten Beweglichen, von 
wo aus bie Kraft Gottes lenkt und belebt, ijt der Sit der Engel, 
der Träger feines Willens. Das mehr oder minder Hare An. 
Ichauen Gottes, die mehr oder minder innige Gemeinjchaft mit 
ihm unterjcheidet die Seligen, aber alle find in fich befriedigt, 
denn Gottes Wille ift ihr Frieden und ihre Wonne, Liebe zu 
ihm und zu den Nächiten ver allbeherrſchende Trieb. Im ver 
Sphäre des Mars bilden die Seelen derer die in den Kreuz— 
zügen gejtritten ein großes Strahlenfreuz, und eine berjelben, 
Dante's Ahnherr Cacciaguida, weilfagt ihm fein Schidfal und 
fordert ihn auf wie ein Prophet der Welt die Wahrheit zu ver- 
fündigen die er auf feiner Wanderung im Jenſeits gefchaut. Die 
Geiſter der Gerechten im Jupiter bilden bie Geftalt eines Adlers, 
das Zeichen des römifchen Reiche. Bon der Sphäre des Saturn 
aus, alfo von der Höhe göttlicher Betrachtung blickt Dante auf 
die Erde zurüd; fie ift jo Hein daß er lächeln muß; darum hält 
er den Entjchluß für den beften ver jie am geringften achtet und 
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den Gedanken auf das Ewige und Unendliche richtet; ift doch das 
Leben auf der Erde felbjt nur ein Yaufen nach dem Tode, 
Beatrice, die von Stern zu Stern immer leuchtender, immer 
Ihöner geworden, weilt ihn auf den Triumphzug Chrifti hin, der 
lich durch den Fixſternhimmel bewegt. Die Lieblichjte Muſik er- 
Ihallt wie der Engel Gabriel einer Fackel gleich im Fluge fich 
um das Haupt Marin’s fchwingt und fo dem Beſchauer zum 
Strahlenfranze wird. Petrus, Iacobus, Johannes treten heran um 
Dante zu prüfen. Dem erften befennt er feinen Glauben an 
den einen Gott, der felber unbewegt alles durch Liebe bewegt; 
der Glaube ijt ihm die wejentliche Gegenwart des Ueberjinnlichen 
im Gemüth, ber Ausgangspunkt zur Begründung des Unficht- 
baren. Kein Sohn ber treitenden Kirche ift reicher an Hoffnung 
als Dante, jagt Beatrice, und diefer jelbjt erklärt vor Jacobus 
die Hoffnung für das fichere Erwarten zukünftiger Derrlichkeit. 
Dann fpricht er ſich vor Johannes über die Liebe aus. Das 
Gute entzündet Liebe und Gott ift das höchſte Gut; von feiner 
Güte lebt das All und ftrebt darum zu ihm bin. Das Yaub, 
jagt er, mit welchem der Garten des ewigen Gürtners ergrünt, 
lieb’ ich nur fo viel als in jedem von feiner Güte vertheilt ift. 
AU die Biffe die das Herz zu Gott wenden, das Sein der Welt 
und mein eigenes, ber lebenbringende Tod Yeju haben mich zur 
Liebe geführt und in ihr das ewige Wefen erkennen laſſen. — 
Es gereicht Dante zur Genugthuung und zum Entzüden daß die 
Apoftel ihn umarmen, daß der Lobgefang der Seligen in ſeine 
Worte einftinnmt, daß gegenüber fo vieler Yabeln und Narrethei- 
dinge, die auf den Kanzeln gepredigt werden und die unerfahre- 
nen Schafe mit Wind füttern, diefe einfachen Grundlehren des 
Evangeliums ald das rechte Chriſtenthum beftätigt find. Möge 
man fih an die Heilige Schrift halten und bevenfen wie viel 
Blut ihr Ausfäen in der Welt gefoftet hat! 

Nun spiegelt fich in Beatrice’ Auge ein Lichtpunkt der den 
Dichter bfendet, der Punkt von welchen ber Himmel und bie 
Natur abhängt, von welchen aus die göttliche Kraft in alle 
Dinge ftrömt; derſelbe ift von den neun Kreifen der Engel ums» 
fchwebt, ſcheinbar vom Weltall umjchloffen, das er doch ſelbſt 
einschließt, — Gott, der Mittelpunkt iſt zugleich der Allumfaffer. 
Dann aber überglänzt Beatrice's Schönheit und ihres Lächelns 
Süßigkeit alles Vermögen der Darftellung, denn fie ift mit bem 
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Dichter eingegangen in ven Himmel der reines Licht ift, Erfennt- 
niß, Liebe, Wonne. 


Ich fah das Licht als einen Fluß von Strahlen 
Aufbligen zwifchen zweien Ufern bin, 

Zu einem Wunbderfrühling beide malen, 

Und aus dem Strom lebend'ge Funken fprühn; 
Und in bie Blumen fenften fi die Funken, 
So glänzt in goldnem Reife ber Rubin; 

Dann taudhten fie von fügen Düften trunfen 
Sich wieder in die Wunbderfluten ein, 

Und der erhob fih neu, wenn ber verfunfen. 


Es ift das Auf» und Niedertauchen der Seligen im Geifte 
Gottes. 


Dem Bater, Sohn und heiligen Geifte fang 

Das ganze Paradies; ihm jubelt alles, 

Sobaf beraufcht ih warb von holdem Klang. 
Ein Lächeln ſchien zu fein des Weltenalles 

Das was ih ſah in Wonnetrunfenbeit, 

Beglüdt vom Reiz bes Bildes wie bes Schalles. 
D Luft, o unnennbare Seligfeit, 

O freubenreiches Tieberfülltes Leben, 

O fihrer Reichthum ohne Wunſch und Neid! 


Sind doch, fo erläutert ſich uns der legte Ders, die himm— 
lifchen Güter von der Art dag alle zugleih daran theilhaben, 
daß wir felbft reicher werben, wenn andere das Geiftige mit uns 
befigen und genießen. 

Des Himmels unausfprehlih große Wonnen 
Sie ſenken ſich ins liebende Gemüth 
Wie in den Spiegel bligt ein Strahl der Somnen, 
Sie geben fih je mehr je mehr es glüht, 
Unb reicher ſtrömt die ewige Kraft hernieber, 
Ze freubiger des Herzens Lieb’ erblüht. 
Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 
Dann liebt fie mehr je mehr zu lieben ift, 
Denn eine firahlt den Glanz der anbern wieber. 


Die Seligen ordnen fich zu einer großen weißen Roſe und 
wie Bienen nach Blütenfelchen fliegen Engel zwifchen ihnen auf 
und ab. Dorthin fett fi auch Beatrice, und Gottes ewige 
Strahlen fpiegeln fih in ihr und umfränzen fie. Dante ruft ihr 
zu: Du haft vom Sklaven mich zum Freien gemacht, dir dank’ 
ih den Anblif und die Wirkung alles deffen was mir zu ſchauen 
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bergönnt war, erhalte deine Herrlichkeit in mir! — Der heilige 
Bernhard fteht nun an Dante’8 Seite und betet zu Maria daß 
dem Dichter Kraft und Gnade werde um zur reinen Anfchauung 
der Gottheit zu gelangen, und im Grunde des ewigen Lichts 
jieht er durch die Liebe in Einen Bund gejammelt was ſich im 
Weltall auseinanderblättert; das Heil das jedes Weſens Ziel ift 
einigt fich in Gott, und was außer ihn unvolllommen, in ihm 
iſt's vollfommen; das Freie ift mit dem Geſetz verfchmolzen. 
Drei Kreife jpiegeln ſich ineinander in wechjelfeitigem Erkennen, 
Lieben und Lächeln, und wie Dante fih in Betrachtung verjenkt, 
glänzt ihm aus ‚der Tiefe das Bild des menjchlichen Angefichts 
entgegen. Sein Geift wird wie vom Blitze durchzudt, fein Seh- 
nen ift erfüllt. Der Phantafie fehlt die Kraft, aber wie ein 
gleihbewegtes Rad bewegt feinen Willen und fein Verlangen 
die Liebe welche die Sonne Freijen läßt und die Sterne. 

Das Hare Maß, die ſymmetriſche Kompofition, die Sonde- 
rung des Wefentlichen und Unwefentlichen und die dem entjpre- 
chende Behandlung des Stoffes in der göttlichen Komödie ift die 
erfte reife Frucht des Studiums antifer Poefie in der chriftlichen 
Kunſt. Dadurch ift Dante der einzige Dichter des Mittelalters 
zu welchem alle gebildeten Nationen immer und immer wieder 
zurüdfehren. Wegele jagt: „Durch den Zauber feiner Sprache 
die er fich felbit erft bilden mußte, durch eine Gejtaltungsfraft 
der Phantafie die feinen Vergleich zu ſcheuen braucht, durch einen 
Stil ven Macaulay mit Recht unvergleichlich nennt, durch bie 
binreißende Kraft und Wahrheit feiner Gefühle hat er die Hin— 
berniffe befiegt die ihm feine Zeit in ven Weg ftellte. Denn in 
jevem großen Dichter leben zwei Dichter, deren einer allen Zei- 
ten und Ländern angehört, der fich zum Organ allgemeiner Ge- 
fühle und Zuftände macht, der die beweglichen Schaufpiele vor: 
führt welche die Menfchlichkeit, die Leidenjchaften, die Natur dem 
Gedanken überall und ſtets barbieten, deren anderer aber das 
befondere Gepräge feines Zeitalters trägt und abfpiegelt, die 
Freuden und Schmerzen die den Menfchen deſſelben gerade eigen- 
thümlich find. Der eine von biefen beiden Dichtern die fich in 
der Einheit Eines Genius verknüpfen ift ewig und ſtets zugäng- 
lih und gefeiert, ver andere trägt ein fterbliches Gewand und ift 
die Hülle in welcher ver erjte eingejchlofjen if. Bei Dante 
waren beide in hohem Grab vorhanden, der unvergängliche und 
der vergängliche, und es ift das fchlagendfte Zeugniß für feinen 
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Charakter und für fein Genie daß das Bleigewicht, welches jeine 
Zeit ihm an die Schwingen hing, den Aufflug in die ewigen 
Kreiſe der Menfchlichkeit und der Natur ihm nicht zu verhindern 
vermochte.” Die Eultur die ihn umgab war feine einfach har— 
moniſche: Myſtik und Scholaftif, VBolfsthümlichkeit und Ueberlie- 
ferung, Phantafie und Verſtand rangen miteinander; fie ringen 
auch in Dante, ja es ift als ob ein ganzes Weltalter vor jei- 
nem Untergang fich concentrirt habe damit er ihm den Schwa- 
nengefang anjtimme und alle Strahlen und Richtungen in einen 
Brennpunkt fammle. Dante hat es gethan, und zwar nicht wie 
ein Talent der Empfänglichkeit, fondern jo daß er allem den Stem— 
pel feiner Eigenthümlichkeit aufprüdt: er ift die größte Künjtler- 
perjönlichfeit des Mittelalters, und weil deſſen Seele mit feiner 
eigenen in feinem Werfe lebt, hab’ ich ihn ausführlich behandelt. 
Er will ftudirt fein, aber er lohnt das Studium. Der Ahuberr 
Gacciaguida fagt ja felbft zum Dichter: 


Iſt auch dein Wort anfänglich ſchwer zu faſſen 
Und ſchmeckt es berb, fo wirb es wenn verbaut 
Dem Hörer Lebensnahrung hinterlaffen. 


Was Deutichland für Tertesfritif und philologifches Ver— 
ftändniß durch Blanc und Witte, für Hiftorifche und dogmatifche 
Erläuterung durch Philalethes gethan, wird auch in Italien an- 
erfaunt; daneben eignen fich die Schriften Schlofjer’s und We- 
gele's zur Einführung in Dante's Geift und Zeit, und noch heute 
ringen Notter und Dörr mit den Vorgängern um bie göttliche 
Komödie in formgetreuer Ueberfegung lesbar zu machen, nachdem 
fie König Iohann von Sachſen und Karl Witte in reimlofen 
Jamben trefflich wiedergegeben. So that auch Longfellow für 
England, und indem er ben oft gebrauchten Vergleich des Ge— 
dichts mit einem Dome wieder aufnimmt, in deffen Heiligthum 
das wirre Braufen der böjen Zeit erftidt und die Ewigfeit um 
ung wacht und webt, fährt er fort: 


Wie fremd das Bildwerk diefes Mufterbaus ! 
Dies Statuenvolf, in beffen Aermelfalten 
Die Bögel niften; ſchlank emporgebalten 
Schlägt das Portal in Marmorzierath aus. 


Ein Blumenkfrenz ericheint das Gotteshaus! 
Doch Drachen ringeln fih am Dad, es falten 
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Um Ehriftus und die Schächer Spufgeftalten, 
Und Judas blidt, der Erzſchelm, in den Graus, 


Aus welcher Herzensnoth und Geiftesfraft, 
Berzweiflung, Jubel, Zorn und Liebesjehnen, 
Aus welchem Aufjchrei tieffter Leidenſchaft 

Iſt dies Gedicht voll Seligkeit und Thränen, 
Das Erbe, HöM und Himmel uns gefungen, 
Des Mittelalters Wunderlied entjprungen. 


(A. 3. Altenböfer.) 


Auf die nothiwendige Verſchiedenheit der drei Theile hat 
Scelling hingewiefen. Das Infernum, wie e8 das furchtbarfte 
in dem Gegenftand ift, jei auch das ftärkfte im Ausprud, das 
ftrengfte in der Diction, auch ven Worten nach dunkel und grauen 
voll; e8 fei der plajtiiche Theil des Gedichte. Das Purgatorium 
dagegen jei ganz pittoresf, voll malerifcher Pracht der Ausfichten, 
mit wechjelnden Scenen. In einer Stimmung der Stille ver- 
ftummen die Wehklagen der untern Welt, und in den Vorhöfen 
des Himmels wird alles Farbe. Wir können ſelbſt das erwäh— 
nen daß Gemälde tugendhafter und böfer Thaten den Büßenden 
vor Augen ftehen. Im Paradies bleibt nur die reine Mufif des 
Lichts, es ift die Harmonie der Sphären; die feſte Geftaltung 
verjchwindet und die Lyrik der Empfindung, die Innerlichfeit des 
Gedankens berricht. 

Schon bei Betrachtung des Hiob ward auf die Parallele 
mit der göttlichen Komödie hingewiefen, die Guftan Baur durch: 
geführt hat; die Neuzeit hat in Goethes Fauſt das dritte Werf 
erhalten, das fich beiden an die Seite jtellt, aber nicht gleich 
ihnen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Bolksanficht 
und objectiv gültigen Weltanfhauung ruht, jondern ſich auf vie 
Sreiheit des individuellen Geiftes ftellt, ver alle Erfenntnig aus 
der Subjectivität bervorbilden will. Dadurch trägt es mehr als 
jene das Gepräge des Sucens und Ningens nach der Wahrheit, 
und die bramatifche Form, der jene fich zuneigen, kommt in ihm 
zur Erjcheinung; fein Grundton aber ift jenen epijchen Gedanken— 
bichtungen gegenüber ein Iyrifcher, und es Fommt nicht zu ber 
feften Gefchlofjenheit, dem gleichen Ebenmaß und gleichen Stil 
wie fie. Der Prolog des Fauft knüpft an den Hiob, der Epilog 
an die göttlihe Komödie fih an. Indeß Hat Goethe nicht in 
Einem Gedicht fein ganzes Wefen dargelegt wie Dante, wir 
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müffen feine andern Schöpfungen heranziehen um jagen zu können 
daß er weltgefchichtlich doch die Einigung von Dante und Arioft 
vollzogen hat, diefer Pole des ernften Tiefſinns und der beitern 
Anmuth, der erhabenen Strenge und des leichten Phantafiejpiels, 
die Taffo aber nur in fehr abgedämpfter Weife verbindet, wäh— 
rend die enmergifche Mitte für Italien nicht auf dem Felde ber 
Poeſie, fondern der Malerei durch Rafael erreicht ward. 


Verfall der kirchlichen und ritterlichen, Auſſchwung 
der bürgerlichen Kultur. 


Mit den Hohenftaufen war die Herrlichkeit des Kaiſerthums 
zu Grabe gegangen und bie fiegreiche Kirche war verweltlicht ; 
fie fam durch ihren Anſchluß an Frankreich unter die Botmäßig— 
feit feiner Könige und die Päpfte mußten von 1309—77 ihren 
Sit in Avignon aufichlagen, wo ihr Hof an Schwelgerei erfette 
was er an Macht verlor. Hatte die Kirche fich früher dadurch 
erhalten und war fie dadurch emporgefommen daß fie von unten 
herauf arbeitende reformatoriſche Kräfte für fich wirfen ließ, fo 
verfolgte fie folche jett durch die Kebergerichte mit Bann und 
Skeiterhaufen. Sie faugte die Länder aus indem fie für Geld 
Ablaß ertheilte, für Geld die Ehehinderniffe und andere drückende 
Beitimmungen wieder aufhob die fie vorher erft eingefett hatte, 
für Geld die höhern Stellen und Würden an Unwürdige ver- 
kaufte, die fich dann im Beſitz derſelben wieder zu bereichern ver» 
ftanden. Wie früher fehon die Kunft, jo fam nun auch die 
Wiffenfchaft in die Hände der Laien; Stadtfehulen und Univer- 
fitäten mehrten fich, während die Geiftlichen ftetS roher wurden, - 
dem Volf aber die Bibel verboten. Hunderte von Schwänken 
und Novellen geben Zeugniß wie das Volk fich an der Liederlichkeit, U 
der Dummheit oder der gemeinen Schlauheit der Pfaffen ergötzte, 
die den Aberglauben für fich ausbeuteten, und Nonnenflöfter zu 
Lufthäufern für fih und für den verwilderten Adel machten. Die 
Geiſtlichkeit felbft verbreitete von Frankreich aus jene Narren» 
und Eſelsfeſte, Traveftien des chriftlichen Cultus durch tollen 
Mummenſchanz, Zotenlieder und Würfelſpiel vor dem Altar, 
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Ausbrüche brutaler Roheit gegen die Vergötterung der Geremo- 
nien. Scied man auch das Amt und Sacrament von fchlechten 
Zrägern und Spenvern, jo war das doch immerhin ein fehlimmer 
Bruch innerhalb einer Religion die von Anfang an auf das fitt- 
liche Ideal gebaut war. 

Fürchterliche Krankheiten, der ſchwarze Tod, das große Ster- 
ben verheerten Europa; man gab fie der Brunnenvergiftung durch 
die Juden ſchuld und erhielt einen Anlaß Mord und Raub an 
biefen zu üben, das Geld wieder einzuziehen das dieſe durch 
Wucher gewonnen; an mehr als einem Drte brachte fich Lieber 
die ganze Judenfchaft in den Flammen ver angezündeten Syna— 
goge jelbft zum Opfer, als daß fie fih durch Abſchwören ihres 
Glaubens gerettet hätte. Anderwärts aber zogen chriftliche Scha- 
ren einher umd zergeijelten fich den nadten Rüden mit efftatifcher 
Aufregung, oder fchlangen in Krämpfen von Wolluſt und Schmerz 
den Reigen der Zanzwuth durch Stadt und Land. Danach ba 
das Sterben, die Geifelfahrt und Judenſchlacht ein Ende Hatte, 
jagt die limburger Chronif von der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu fein. Die Welt 
bewegte fih auf und ab im Wechjel von Ausgelaffenheit und 
Zerfii . Ernftere Gemüther bildeten unter dem Namen 
der Gottesfreunde eine ftille Gemeinde durch die verjchiedenen 
Länder Hin; durch Ueberwindung der Selbftjucht, durch ruhige 
Gottergebenheit und Menfchenliebe fuchten und fanden fie das 
Heil und fühlten fie fich eins mit dem Ewigen. Sich ſelbſt zu 
entwerden und baburch in Gott wiedergeboren den Frieden zu 
haben war der Seele Ziel. Seherifche begeifterte Frauen, vie 
Schwerin Brigitta in Nom und Katharina von Siena gaben das 
Helvdenbeijpiel in der Entfagung des eigenen Selbjt, und forver- 
ten von den Päpften in Avignon die Rückkehr nah Rom und vie 
Reformation der Kirche in einem heilig veinen Leben. Auch die 
Geijeler fangen davon daß fie mit Bilvern nicht umgehen, fon- 
bern ind Weſen eingehen und von der Anderheit frei fein woll- 
ten, und die Brüder und Schweitern des freien Geiftes fteigerten 
fih zu dem verbrecheriichen Hochmuthe daß ihnen in der Eini- 
gung mit Gott nun fein Geſetz mehr gegeben fei und fie thun 
fünnten was fie gelüfte. Das mochte in den Gottesfreunden bie 
Ueberzeugung hervorrufen daß die fittlihe Bildung des Volks 
noch nicht fo erftarkt jei um fich auf das eigene Gewiſſen ftelfen 
zu können; deshalb blieben fie innerhalb der entarteten Kirche 
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troß der Verfolgung vie auch fie erfuhren. Kühne Schwärmer 
in Italien wie Segarelli und Dolcino rebeten bereit8 vom Be— 
trug der Päpſte und nannten alle die feßerifch welde von ver 
Armuth Chrifti abwichen. Männer ver Wiffenfchaft, vie an Dante 
ſich anlehnten, verwarfen alle weltliche Gewalt ber Kirche, ſtell— 
ten der Hierarchie die Gemeinde der Gläubigen entgegen und 
ſprachen dem Papſt die Schlüffelgewalt ab, da nur Gott binve 
und löſe. Auch Wiclef in England und Huf in Böhmen fchrit- 
ten zum Angriff vor; fie erflärten fich gegen bie Oberherrſchaft 
des Papſtes, nur Chriftus fei der Kirche Haupt; fie eiferten 
gegen die Sittenlofigfeit der Klerifei, gegen Cölibat und Kloſter— 
gelübve; die Reue der Seele, nicht die Gewalt des Geiftlichen 
befreit von Sünde und Strafe; ver Kelch der Abenpinahlsge- 
meinjchaft ſoll den Laien nicht fürder entzogen, vie Kirchenlehre 
an ber Bibel geprüft werden. Die Berfolgung gegen die Lehrer 
wecte den Fanatismus der Anhänger, und namentlich brach im 
bumpfen Gefühl der Slawen bie langfam angefammelte Erbitte- 
rung gegen Rom wie gegen Deutjchland furchtbar hervor. Die 
öffentliche Meinung Europas forderte eine Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern; die großen Concilien in der erjten Hälfte 
des 15. Yahrhunderts traten wie ein europäifches Parlament auf, 
in welchen neben den Geiftlichen auch Abgeorpnete ver Univerfitäten 
der Wiſſenſchaft ein entſcheidendes Wort ficherten; eine euro- 
päifche öffentliche Meinung war zur Macht geworben, die Adler 
Tranfreihs Johannes Gerfon und Peter d'Ailly erfochten vie 
Unabhängigkeit der Reichsgewalt vom Papſtthum und ftellten 
daſſelbe unter die Concilien, und dieſe fteuerten dem Unfug daß 
drei Päpſte nebeneinander die Chrijtenheit unter fich theilten, 
aber fie brachten doch die rechte Hülfe nicht, die feineswegs von 
außen durch Verbefferung der Hierarchie, ſondern von innen, 
burch die Freiheit des fittlichen Gewiffens kommen Fonnte. 

Das Ritterthum Hatte in den Srenzzügen feine religiöfe 
Weihe und feinen poetiſchen Glanz gefunden, in den Stürmen 
des 14. Yahrhunderts verblich derſelbe; der Papſt ſelbſt opferte 
die Templer und ihre Güter dem franzöfifchen Könige. Seit vie 
Städte emporfamen war der Adel nicht mehr der eigentliche 
Träger des Staats und der Zeitbildung. Durch das Fußvolk, 
vom Schiepulver unterjtütt, begann der dritte Stand die Schlach— 
ten zu entjcheiden. An die Stelle der religiöjen Orden traten 
Zurniergefellichaften die auf Standesehre hielten, und in Franf- 
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reich zumal fchloffen die alten Gefchlechter dem Königthum als 
Hofadel und Pfleger der feinen vornehmen Sitte ſich an, die den 
Edelmuth der alten Ritterzeiten nach den Rittergebichten gern 
theatralifch zur Schau trug und die politifchen Unternehmungen mit 
hilfefuchenden Damen und tapfern Beichügern ihrer Unfchuld 
ausftaffirte. Ihre deutichen Standesgenoffen heißen bie zierlich 
gewandten Franzofen roh und fchwerfällig, habfüchtig und unedel; 
die wüften Fehden der faiferlojen Zeit hatten fie verwilvert, das 
Vauftrecht, die Wegelagerung an die Tagesordnung gebracht. 
Auch für England und Italien gab Paris den obern Klaffen ver 
Sefellichaft ven Ton an, und fo las man nun eifrig jene Sam— 
melwerfe der epifchen Poefie und ihre Auflöfung in Profa, aber 
einen frifchen Trieb der Kunſt erzeugte dies Scheinmwefen nicht 
mehr. Das Glücksritterthum der Sölonerbanden und ihrer Füh- 
rer war auch jenſeits der Alpen ein arg verwildeter Auswuchs 
der Feudalzeit, ein Werkzeug ihrer Selbjtzerftörung. 

Den realen Gewinn der Kreuzzüge hatten die Städte, zu- 
nächſt die italienischen, durch den Welthandel, durch die Gewerb- 
thätigfeit in feinem Gefolge, durch die Steigerung des Handwerks 
zur Kunſt und durch die Ausbildung eines felbftändigen Bürger- 
thums, der freien Gemeinde. In Deutfchland wie in den mei- 
ften andern Ländern waren fürjtliche Burgen oder geiftliche Stifte 
der Grundftod an welchen Gutsbejiger vom Land und Dandiwer: 
fer ſich anfchloffen nm durch die Mauern geborgen den Orga- 
nismus eined Gemeinwejens barzuftellen. Ihnen, den alten Ge- 
ſchlechtern, gefellten ſich zinspflichtige Zuzügler, die ſich nach 
ihren Arbeitszweigen in Zünften zufammenthaten und allmählich 
politiiche Rechte erfümpften. Anfangs übte ein fürftliher Be— 
amter, der Vogt over Burggraf das Hoheitsrecht des Kaifers 
oder Fürſten, je nachdem die Städte unmittelbar dem Reich an— 
gehörten oder von einem Mitglieve des hohen Adels, auch ver 
Geiftlichkeit abhingen. Mit dem Sinken ver kaiferlihen Macht 
jtieg der Wohljtand und das Anfehen der Städte, und fie ver- 
walteten nun ihre Angelegenheiten felbit unter freigewählten 
Kathsherren und Bürgermeiftern. Nun mußten fie fich auch 
jelbjt vertheivigen, gegen die Ritter von Stegreif ihre Dabe 
jhüßen, und nach außen bin die Maffen führen, nun erkämpften 
die wehrhaften Zunftgenoffen fih das Vollbürgerrecht und die 
TIheilnahme an der Regierung. 

Hier fehen wir einen großen weltgefchichtlichen Fortſchritt 
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über das Alterthum. Die probuctive Arbeit warb emancipirt, ja 
geabelt; innerhalb der ftädtiichen Mauern gab es Feine perjün- 
liche Unfreiheit, feine Leibeigenfchaft, während Griechenland und 
Rom die Gewerbe durch Sklaven oder Fremde verrichten ließen, 
bie am Staat feinen Antheil hatten, und die Arbeit um des Er- 
werbes willen für philifterhaft, für unwürdig des freien Mannes 
anfahen, welcher Kraft und Zeit der Ausbildung feiner Perſön— 
lichfeit und der öffentlichen Angelegenheiten widmete. Im Mit: 
telalter aber berubte gerade auf der Arbeit und ihrer bejondern 
Art der Eintritt des Bürgers in eine der Innungen, in welche 
die Gemeinde fich gliederte und in welchen die Männer ihre eige- 
nen Angelegenheiten jelbft verwalten und dadurch auch die öffent: 
lichen führen lernten. Die Güte feiner Arbeit gab dem gejchickten 
Bürger Vermögen und Ehre, und beides führte wieder dazu Das 
Handwerk zur Kunft zu fteigern und ihm eine ideale Weihe zu 
geben, während jene ehrenhafte Tüchtigfeit des freien Arbeiters 
zugleich einen fittlichen Charakter trug und die Grundlage der 
Bürgerfitte, der Nechtlichkeit, ver Geriegenheit war. 

Wie im Innern der Stabt die Zünfte lernen mußten ihre 
Intereffen gegenfeitig auszugleichen oder zu bejchränfen, fich zu 
vertragen und für die gemeinfamen Angelegenheiten des Ganzen 
den Rath und Bürgermeifter einzufegen, wie fie einander Sicher- 
beit der Perfon und des Eigenthums verbürgten, fo führte diefer 
Erfolg des genoffenfchaftlichen Lebens dazu daß nun viele Städte 
inander die Hand zum Bunde reichten, zumal ihr Gewerbfleig 
und Handel eine größere Sicherheit verlangten als der feudale 
Staat und fein Zerfall in ein fehde- und beuteluftiges Treiben 
ber Ritter und ihrer Lanzfnechte gewährte. So entitanden denn 
die großen Stäbtebünde, nach dem Vorgang ver lombarbifchen 
die in Oberdeutfchland und vor allen die niederdeutfche Hanfa. 
Ihren 85 Städten ftanden Lübeck, Köln, Braunjchweig, Danzig 
in vier Streifen vor; fie handhabte das Necht, fie fchütte die 
Arbeit zu Haufe und in der Fremde, fie wahrte die bürgerliche 
Freiheit, fie ſchuf eine Kriegsflotte, fie beherrfchte durch den Han 
idel und die Waffen den Norden von Europa, fie verbreitete durch 
ihre Colonien und Factoreien bis an den finnischen Meerbujen, 
bis nach Polen und Rußland bin deutſche Sprade und Gefittung 
mit den Anfängen der bürgerliden Cultur. In Süpfranfreich 
und Spanien entwidelten fich die Städte unter dem Einfluß der 
talienifchen; in Nordfranfreih und Flandern begegneten jich die 
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Einwirfungen der Provence und Niederdeutſchlands. Ueberwog 
in der Hanfa ver Handel, in Oberbeutfchland die Induftrie, fo 
jtanden beide Elemente in Flandern im Gleichgewicht. Solange 
der Weltverfehr fih im Becken des Mittelmeeres und noch nicht 
im Atlantifchen Ocean bewegte, waren bie engliſchen Städte nicht 
viel mehr als Colonien und Stapelpläte von Flandern und Nies 
derbeutfchland, und war die größte Gunft ver Rage für Italien. 
Florenz und Venedig, Köln, Augsburg und Nürnberg, Gent und 
Brügge, wie fie politifch die Fahne des Bürgerthums trugen und 
jeine Eultur repräfentirten, jo waren fie auch vom 14. bis ins 
16. Sahrhundert die Hauptfige der bildenden Kunft, die wieder 
wie im Griechenthbum als die ſchönſte Blüte des freien Städte: 
lebens erichien. 

In Italien wurden die Städte der Staat wie im Alterthum, 
und war ber Sieg der Demofratie am vollftändigften, dafür aber 
auch die Verfafjungswechlel am hHäufigften und das Ende fein 
anderes al8 daß an ben meijten Orten militärifch und politifch 
gebildete Männer ähnlich wie die jogenannten Tyrannen in Grie- 
land fich der Obergewalt bemächtigten. Auch konnte die Zer- 
Iplitterung der Nation in vereinzelte Stadtgebiete der Fremdherr⸗ 
Schaft nicht wehren, die zuerft im Süden, dann auch im Norben 
Fuß faßte. Die Gefchichte verzeichnet den Aufruf den Florenz 
1376 an die Städte und Herren Italiens erließ: das Joch ber 
Priefter abzuwerfen, die Nation aus der Gewalt der Fremden zu 
erretten und einen Freiheitsbund zu ſchließen. Duldet nicht, hieß 
es im Schreiben an die Römer, daß euer Italien, das eure 
Ahnen mit ihrem Blut zur Herrin der Welt gemacht, Barbaren 
und Fremdlingen unterthan fei; erhebt zum öffentlichen Beſchluß 
jenen Spruch des berühmten Cato: Wir wollen frei fein indem 
wir mit Freien leben! Die Gefchichte verzeichnet wie der Papft 
antwortete: mit dem gräßlichiten Fluch, der ihm felber zum Brand⸗ 
mal der Schande geworden. Hab und Gut und Perjon eines 
jeden florentiner Bürgers erklärte er für vogelfrei; Florentiner 
wo fie immer fi) befänden möge man ausplündern und zu 
Sklaven machen. Florenz hatte damals fchon feinen Dante, 
Petrarca, Boccaccio, feinen Giotto und DOrcagna erzeugt, und 
ſchickte ſich an durch die Wiedererweckung des Altertfums einen 
neuen Lebenstag humaner Bildung für Europa heraufzuführen, 
wie Athen im Altertfum ein Weltreich ver Schönheit zu gründen. 
Da hatte wahrlich fein Gefandter das Recht gegen jenen päpft- 
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fihen Bannſpruch an das Urtheil des Weltrichters Jeſus Chri- 
ſtus zu appelliven. Das Papſtthum hatte feine Miffion gehabt 
die Herrichaft des Sittengefeges über brutale Gewalt und 
irdifche Interefjen aufzurichten, jest war es felbjt in weltlicher 
Ueppigfeit roh und feindjelig gegen Freiheit und Bildung gewor- 
den; darum wird e8 von ber Weltgefchichte und dem in ihr wal— 
tenden Gottesgeift gerichtet. 

In Deutjchland erhielten die Städtebünde die Eultur in der 
Verwirrung der faiferlojen Zeit und im Verfall des Mittelalters. 
Seit Rudolf von Habsburg waren die Kaifer mehr darauf be- 
dacht fich neben den andern Fürften eine Hausmacht zu begrün: 
den als für die Einigung aller Glieder in einem organifchen 
Ganzen zu forgen und die Einheit Fräftig in fich felbft darzu— 
jtellen. Die höhere Ariftofratie der Kurfürjten und anderer Lan— 
desherren, die niebere Reichsritterſchaft, die Städte ſtanden in 
einem Zwitterding von fendalem und modernem Staat jabrhun- 
dertelang nebeneinander, die Kleinftaaterei wucherte immer wei- 
ter, und weder die Ritter noch die Städte verftanden es auch 
den Bauernſtand zur Freiheit heranzuziehen und mit ihm ein 
neues großes Gemeinwefen zu bilden. Denn diefer war immer 
mehr durch Laften und Leiden gedrückt worden, je mehr die obern 
Stände für ihre Sonderrechte forgten. Waren die Leibeigenen 
urfprünglich aus den Sriegsgefangenen und deren Familien ber: 
vorgegangen, jo waren immer mehr freie Bauern durch Berfchul- 
dung oder Verfolgung getrieben worden fich in die Hörigfeit Der 
Nitter zu flüchten, und viele waren durch Gewalt dazu gezwungen 
und mit FTrondienften und Abgaben aller Art geplagt. Nur in 
der Schweiz hatten die Landgemeinden ihre Unabhängigfeit be- 
wahrt; fie vertheidigten fie fiegreich gegen das Haus Habsburg 
im Anfang des 14. Jahrhunderts durch Kämpfe welche bald von 
der Mythe und dem Gefang verherrlicht wurden, indem Erinne— 
rungen der Vorzeit auf neue Volkshelden nieverfchlugen wie in 
ber Zelljage, oder der Helventod eines Winfelried zum Symbol 
des Bauernthums ward, das fich die Nitterfpeere in die Bruſt 
drüdte um der Freiheit eine Gaffe zu brechen. Hier in ver 
Schweiz fchlofjen jich die Städte mit den Landgemeinden zu einer 
Eidgenoffenfchaft zufammen, die im 15. Jahrhundert ihre Eriftenz 
und damit den erjten neuen Volksſtaat gegen bie Herrjchergelüjte 
Karls des Kühnen glorreich ficherftelfte. 

Die übrigen Nationen gingen andere Wege. Die Einbeit 
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von Staat und Volk gegenüber der Zerjplitterung in Heine Ge- 
biete und fchroff geſchiedene Stände war die Forderung der Ges 
Ihichte, und wo die Einficht oder der gute Wille fehlte fie zu 
vollziehen, da beviente die Vorjehung ſich der Energie ſelbſtſüch— 
tiger Kräfte, die während fie nach dem Ihren trachteten doch das 
Heil des Ganzen förderten. Fürften ftellten ſich als den Mittel- 
punft Hin und centralifirten die Völker, indem fie alle Gewalt in 
fich vereinigten; wenn anbers nicht, jo jollte durch gemeinſame 
Knechtichaft das Gefühl der allgemeinen Menfchenrechte und des 
gleichen Staatsbürgerthums gewedt werden. Mit ver Formen: 
fertigfeit des franzöfifchen Geiftes ergriffen feine Könige die Ini- 
tiative. Philipp IV. emancipirte fi von der Kirche, indem er 
neben Klerus und Adel die Städte in den Reichstag berief und 
eine diefer Mächte durch die andere in Schach hielt; vornehmlich 
aber jtütte fi das Königthum, das nun die Negierungsthätig- 
feit viel einheitlich vurchgreifender auffaßte, auf das Bürgerthum, 
dem die Zufunft gehörte. Die Kriege mit England fräftigten das 
Nationalbewußtfein, und als dafjelbe in der Jungfrau von Or: 
leans feine gottbegeijterte Heldin fand, ba rettete es fich felbit im 
gläubigen Auffhwung, für den König, in welchen es feinen natür- 
fihen Träger und Führer fah. Dann vollzog Ludwig XL mit 
harter falter Staatsflugheit die Unterwerfung der Bafallen und 
machte fie zu Zierathen feines Thron. 

In England verjtand die Ariftofratie die Aufgabe der Zeit. 
Sie ertroßte die Magna Charta, fie zog das Bürgertdum heran 
und gewährte ihm eine ftändifche Vertretung im Haufe der Ge- 
meinen neben den ber Lords; fo blieb fie im modernen Staat 
wie im feudalen das lebendige Band deſſelben in feiner Glie— 
derung unter dem einigenden Königthum, das nach den Vaſallen— 
fämpfen der rothen und weißen Rofe im Mittelftand die geficherte 
Grundlage für fich ſelbſt und für die öffentliche Freiheit fand; 
‚regieren die Adelsfamilien den Staat, fo gejchieht es weil fie 
durch Batriotismus und Bildung ihre Befähigung jo bewähren 
daß die Krone und das Volk fie zur Leitung der öffentlichen An— 
gelegenheiten erwählen. Das norinannifche Ritterthum verſchmolz 
num in Sprache und Sitte mit dem jächfiichen Kerne des Volks, 
und dieſer behielt feine Gemeindefreiheit, feine landſchaftliche 
Selbftregierung, während er vor der Hleinftaatlichen Zerfplitterung 
durch jenes romanijche Element bewahrt und zu wohlgeglieberter 
Einheit geführt ward, innerhalb der dann die Freiheit im Laufe 
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der Jahrhunderte ſich höher und tiefer entwideln und vie er: 
faffung im organischen Wachsthum ausbilden fonnte. 

Auch in Spanien einigte das Königthum die Nation, und 
da dies gleichzeitig mit der völligen Vertreibung ver Mauren am 
Ende des Mittelalters geſchah, da hierzu Staat und Kirche ein- 
trächtig zufammenwirften, jo empfing die Krone dadurch eine re- 
(igiöfe Weihe und wurde der mittelalterliche Geift dort mehr als 
anberwärts in die Formen des neuern Lebens binübergeleitet und 
erhalten. 

Bliden wir auf das äußere Peben diefer Periode, fo erjcheint 
e8 malerifch reich und jpiegelt fi in mannichfachen Gegenſätzen 
die Zeit des Uebergangs. Der Nitter legt den Plattenharnifch 
als feften Cifenpanzer gegen die Kugeln um feinen Leib, und 
prunft in Turnier und Schlacht mit dem wappengefchmüdten 
Helm. Daneben werden die Yanzfnechte, die Bogenſchützen ſchon 
gleihmäßig durch rothe oder grüne Waffenröde uniformirt. Im 
Friedenskleid tritt an die Stelle der weiten, oberhalb der Hüften 
gegürteten Tunica der Gegenſatz der enganliegenden Beinkleider 
und des Wamſes mit dem Fürzern und freiabftehenden Mantel 
bei ven Männern, dem engen Mieder und unterhalb vefjelben 
faltig weit wallendem ode der Frauen. Spite und in bie 
Höhe gejchweifte Schnabeljchuhe und lange Schleppen zeigten bei 
Adeligen und Bürgerlichen die nun in ihrem Wechfel oft ſinnlos 
barode Mode; das Geckenhafte jener Schuhe parodirte fich jelbit, 
wenn fie mit Schelfen behangen wurden, und von dieſen Pfauen- 
fhweifen fügte ein Sittenprediger: fie feien der Tanzplatz der 
Teufelchen, und Gott würde, falls die Frauen folder Schwänze 
bedürften, fie wol mit etwas der Art verjehen haben. Die Feſt— 
luft äußerte fich mit buntem Glanz, und bei Tänzen und Gelagen 
zeigte fich die finnliche Kraft in derber Friſche und Ausgelafjen- 
heit. Das Gleichmaß der Schönheit in der Sitte fand zuert die 
Renaiffance in Italien. 

In der Scholaſtik endlich Töfte fich das Band zwifchen Glau— 
ben und Wiffen. War fie von der VBorausfetung der gleichen 
Wahrheit in Offenbarung und Vernunft ausgegangen, jo fam fie 
zur Einficht daß Feineswegs alle Kirchenlehren vor dem Berftand 
gerechtfertigt oder mit dem Verſtand bewiefen werden Fönnten; 
aber das jolfte ihrer Glaubwürdigkeit noch feinen Eintrag thun; 
man meinte das Weberfinnliche mit anderm Mafftab als das 
Sinnliche mefjen zu dürfen, man fagte es könne etwas in ber 
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Theologie wahr und in ber Philofophie falfch fein und umge— 
fehrt. Noch orbnete die Vernunft der äußern Autorität fich un— 
ter, aber die Zeit der großen Dogmatifer war vorüber, und die 
Gelehrten, die immer mehr aus dem Laienjtande hervorgingen, 
wandten ihre dialektiſche Schule und Disputirfertigfeit nunmehr 
auf weltliche Dinge, und juchten das Recht und die Heilfunde 
auf ähnliche Weife aus den Ueberlieferungen der Alten zu dedu— 
ciren wie fie die Theologie nah Sätzen der Kirchenpäter dargeftellt 
hatten. Noch dachte man nicht daran daß die Wiffenfchaft fich 
vor allem an die eigene innere und äußere Erfahrung zu halten 
und von Thatfachen auszugehen habe, man hielt fih an die 
Satungen des römischen Rechts, an die Ausfprüche des Arijto- 
tele8 oder Galen um auf fie ein weiteres Schlußgebäube mit 
Worten zu bauen, und begnügte fich mit deſſen Folgerichtigfeit. 
Mean meinte auch das Gewöhnlichite in fhllogiftiicher Breite dar— 
legen zu müſſen. Autoritätsgläubig bewies man mit Citaten, und 
je mehr Meinungen oder Beifpiele aus dem Alten und Neuen 
Teſtament oder aus der griechiſch-römiſchen Gefchichte man an— 
führen fonnte, um fo beffer begründet galt eine Sache, und würe 
fie jo nichtswürdig gewejen wie ein gebungener Meuchelmord 
oder”fo finnlos wie der Aberglaube an Hererei. Die Theologen 
disputirten über die Zahl der Engel die auf einer Nadeljpite 
tanzen könnten, über die Frage ob Chriftus ftatt die Geftalt des 
Menjchen auch die des Eſels oder Kürbifjes Hätte annehmen 
fönnen, und wie er dann feine Wunder gethan baben würde. 
Bon der hohlen Weitfchweifigkeit und trodenen Geſchmackloſigkeit 
die durch dieſen autoritätsfüchtigen Citatenfram der Gelehrten 
jelbit in das gewöhnliche Leben fam, gibt Schnaafe zwei köftliche 
Beilpiele. Der Magiftrat von Berlin fing eine BPolizeiverord- 
nung über den Fleifchhandel der Juden damit an daß er Arifto- 
teles im erjten Buch der Städteregierung zum Beweiſe der gro- 
gen Wahrheit heranzieht wie der Menfch unter allen Thieren das 
vornehmfte jei; und König Karl V. von Franfreih in einem 
Hausgeſetze vom Jahre 1374 beruft fih um die Beftimmung des 
Großjährigkeitstermins feiner Nachkommen zu begründen nicht nur 
auf eine jtattliche Reihe jüdifcher, macedonifcher und fränfifcher 
Könige, ſondern fchlieflih auf einen Vers aus der Liebesfunft 
des Ovid. 

Unter diefem Scheinwejen aber wuchs der gejunde Dienjchen- 
verjtand in der Beobachtung der Natur für die Zwecke ber 
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Gewerbe wie in der Führung der häuslichen und ftädtifchen Ans 
gelegenheiten heran; der Volksmund jang in einfach jchlichten 
Liedern von Leid und Freude des Herzens, und das Gemüth ver- 
tiefte fich in einen Verfehr mit Gott ohne Prieftervermittelung; 
die Maler drückten das Seelenleben klar und innig aus, und in 
einzelnen Geijtern brach bereits in der Erfenntniß der Antife ein 
neuer Tag formenflarer Schönheit an. Die Schranfen ver feu— 
dalen Stundesunterfchievde wurden gebrochen, die Ideale des Mit— 
telalters, das Papſtthum und das Kaiſerthum, entartet oder fraft- 
(08, wurden von der Kritik zerjeßt, und das claſſiſche Alterthum 
ward wiedererwedt und zum dauernden Clement einer humanen 
Bildung. Wie ſchon Dante im Geleit Virgil's durch die Geifter: 
welt jehritt, jo ward Cicero der Yebensgefährte Petrarca’s, und 
die barbariſche Geſchmackloſigkeit ver Scholaſtik wie ihre Unter- 
werfung unter die Autorität der Kirchenlehre wid dem Studium 
Platon’s und dem neuerwachenden jelbftändigen Denken. 

In einer Uebergangszeit jchiebt fich Altes und Neues inein- 
ander. Sch werde deshalb ohne mich durch eine Jahreszahl zu 
begrenzen noch bier anfügen, was entſchieden das Gepräge trägt 
ein Ausläufer des Dittelafters zu fein; die friſche Erfaſſung aber 
des eigenen Lebens und der Natur, wie ſie der Volksgefang und 
die Malerei der Florentiner feit Mafaccio, der Niederländer feit 
van Eyck bewährt, wird neben der Wievererwedung des Griechen: 
thums in der Literatur den Anfang der folgenden Epoche bilden. 


Nachblüte des gothifchen Stils vornehmlich im Eivilbau. 


„Die Gejchichte zeigt e8 auf jeder Seite daß die Zeit des 
Ahnens und Strebens der Kunſt günftiger jet als die des Wiſſens 
und Befitens. Das noch unbekannte, nur erjtrebte Ideal ſteht 
vor der Seele wie ein mächtiges Geheimniß, unbegrenzt und groß, 
verwandt mit den religiöfen Geheimniffen und wie ſie mit hingebender 
ehrfurchtsvoller Begeifterung betrachtet; glaubt man das Wort des 
Räthſels gefunden zu haben, fo jchwindet diefer Nimbus, die Kunſt 
wird eine Aufgabe wie die andern Gejchäfte des Tages; Praxis 
und Theorie gehen auseinander, und es kann nicht ausbleiben 
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daß nach Neigung, Mode oder abjtract verjtändigrr Confequenz 
einzelne Elemente einfeitig hervorgehoben und betont werden.“ 
Diefer claſſiſche Ausſpruch Schnaaſe's findet in Bezug auf bie 
Gothik num feine volle Beftätigung. Man hat erfannt daß fie ein 
Verticalſyſtem ijt und hebt die Höhenrichtung bald mit nüchterner 
Entjchiedenheit, bald ungemilvdert und unruhig hervor, während 
doch das Naumgefühl ver Zeit in die Breite ſich auszuweiten 
anhebt. Mean ift der Technik Herr geworden und prunft mit ihr 
bald in effectvoller Mafjenhaftigfeit, bald in krauſer Fülle zier- 
lich durchbrochener Gliederung. Die Berechnung macht fich gel: 
tend und die Einbildungsfraft ſpielt um fie her in flüffigen ge— 
fchweiften Formen. Es lodert und löſt fich allmählich die Ein- 
heit von Phantafie und Verſtand, die jene Wunderwerfe ſchuf in 
welchen das conjtructiv Bedeutende funjtvoll Far und anmuthig 
hervortrat und der Schmud die Bedeutung deſſelben finnig aus- 
Klingen ließ; bald wird das Einzelne über dem Ganzen vergefjen, 
bald das Einzelne für fich mit üppigen Berichlingungen überlaben. 
Die Formen werden conventionell und die Perfönlichfeit des Bau- 
meiſters verwendet fie willkürlich nach eigenem Sinn; fie bethä- 
tigt fich jchöpferifch in der Uebertragung der am Kirchenbau ge— 
wonnenen Formen auf das Schloß, das Rath- und Kaufhaus, 
den PBalaft ver Großen und die Wohnung der Bürger; der Ar- 
chiteft wird hier zum Ueberfeger, ver das Gegebene nach ven 
neuen Sweden umbildet; der weltliche Geift des aus dem Feu— 
dalismus hervorwachjenden Bürgerthums fpricht ſich Hierdurch 
vorzüglich aus. 

Ge reicher man die Gewölbrippen gliederte deſto dünner machte 
man unter ihnen die Dienfte um ven Stern des Pfeilers; ber 
Kern felber barg fich Hinter den röhrenförmigen Rundjtäben, und 
das hohe Bündel derjelben verzweigte fich zum Net der Dede oft 
ganz unmittelbar ohne Capitäl oder dies nur mit lofen Blättern 
bezeichnend. So ließ man auch die Gapitäle an den Schaften 
des Maßwerks und die runde Roſe unter dem großen umfchlie- 
genden Benjtergiebel weg, und ließ die Schafte ſelbſt ſich ſprie— 
hend in wellenförmig verjchlungenen, fiichblafenartig fich brechen- 
ben Linien entfalten und in Scheitelpunkte wieder zuſammenſtre— 
ben. An den Faſſaden wurden horizontale Linien der Galerien 
mit ihrem Statuenſchmuck und die centrale herrliche Fenfterrofe 
mit ihrer Ruhe dem aufjtrebenden Stabwerf und den ſpitzbogigeu 
Senjtern geopfert. Im Spitbogen felbjt aber wurden an Por: 
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talen, Giebeln und Fenftern gern die nach innen fich zuſammen— 
neigenten Linien oben in weichem elaftijchen Gegenſchwung nach 
außen gebogen, ſodaß fie in einer Spite zufammentrafen und 
außen über verjelben wieder zur Kreuzblume ausblühten. Diefe 
gejchweifte Geftalt nannte man Eſelsrücken. Vornehmlich aber 
fhuf Deutjchland jett jene bimmelanjteigenden durchbrochenen 
Thurmhelme, in welchen die fühne Poefie der Gothif ſich voll- 
endet und bie Fülle des Maßwerks in Giebeln, Fenftern und 
Galerien zur Ehre Gottes herrlich ausklingt. Daneben gefiel 
man jich bereits in Scheingiebeln zwijchen ven Kirchenthürmen 
wie vor Häufern, ſodaß die Faſſade dem Innern nicht entiprach, 
wie im Leben der Schein firhlicher und ritterlicher Kormen ohne 
den urfprünglichen Geiſt und Gehalt noch beſtand. 

In Franfreich folgte während der englifchen Kriege eine Er- 
mattung der im 13. Jahrhundert jo ſtark angejpannten Bau— 
thätigfeit; die Werfmeifter waren Epigonen, welche meijt die Ar- 
beit an dem nicht ganz fertigen Dome langfam ausführten. Im 
15. Yahrhundert fladerte dann im Norden nach dem Frieden die 
Baulujt noch einmal auf, und zwar in jenem raſtlos gleich zün- 
gelndem Feuer bewegten Maßwerk, das diefem Stil den Namen 
des flammenden (flamboyant) zuzog. Im Süden wählte man 
breitere Berhältniffe in weitgewölbten einfchiffigen Kathedralen 
mit zinnenbefrönten Thürmen und einfachen feftungsartigen Außen: 
mauern von Ziegeln. 

Deutjchland vollendete feine großen Dome und ließ im Aus: 
bau des Begonnenen wie in neuen Unternehmungen bie Modifi— 
cationen des Stild ans Licht treten. Das Selbjtgefühl ver 
mächtigen freien Bürgerfchaften verlangte nach hellen weiten 
Hallen, und jo gab man gern den Schiffen fat die gleiche Höhe 
und ein gemeinfames Dach ohne das Steingerippe des Streben- 
ſyſtems. Das Maßwerk der großen Fenſter veranfchaulichte die 
vom Mittelpunkt aus ftrahlende Sonne oder einen radförmigen 
Umſchwung, indem e8 der Kreisgeftalt ihr Recht ließ; ja die Un- 
ruhe des Wogenden und Sprießenden, die und anderwärts be— 
gegnet, mag noch auf die bewegte Lichtflut hindeuten vie bier 
ihren Eingang findet. Die Choranlage warb vereinfacht. Sch 
nenne von Neubauten die Stephansfirche zu Wien, die Dome 
von Prag und Frankfurt, Magdeburg, die Lorenz- und Sebaldus— 
firhe von Nürnberg, des Münfter von Ulm, die Frauenkirche 
von Eflingen. Die Stiftsfirhe zu Wetzlar zeigt deutlich wie 
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faum eine andere die Entwidelung vom frühromanijchen bis zum 
ſpätgothiſchen Stil. Neben dieſen Hervorragenden Werfen in 
Hauftein gewinnt der norddeutſche Ziegelbau feine charakteriftifche 
Vollendung. Die Hallenform und das die Seiten hoch über- 
ragende Meittelfchiff fommen ziemlich gleichmäßig vor, aber beide- 
mal herrſcht doch der mafjenhafte Charakter über die Auf: 
löfung in einzelne verticale Werfftüde; die Mauer macht ſich um 
die Fenſter geltend, die großen Flächen werden meiſt ſchmucklos 
behandelt und die Strebepfeiler find oft nach innen gezogen, ſo— 
daß Kapellen zwiſchen ihnen unter ven Fenſtern angelegt werben. 
Statt plaftifch vortretende Profile und Ornamente liebt man die 
Hauptlinien durch verfchiedenartig gebrannte Ziegel zu bezeichnen 
und mit mathematifch conjtruirten Muftern in hellern oder dunk— 
lern Farbentönen zu beleben. Auch liebte man das Dach ber 
Langjeiten durch Ziergiebel über den Fenftern zu unterbrechen und 
den Neiz derfelben an die Stelle der Strebepfeiler und Bogen 
zu jegen. Die großartige Marienfirche in Lübeck ift ver Führerin 
der Hanſa würdig und fchreitet den Kirchen in Medlenburg, 
Pommern und der Mark Brandenburg ftolz voran; ich nenne die 
von Stendal, Tangermünde und Wilsnad als befonders anfehn- 
ih. In Schlefien kreuzt fich der Ziegel- und Haufteinbau. Den 
Domen der Tiefebene Nieverdeutjchlands winft von der Hochebene 
am Fuß der Alpen die Frauenkirche zu München und die zu 
Ingolſtadt, weite hohe Hallenbauten von einfach gediegener Mäch- 
tigkeit. In Preußen war die beutjche Colonifation und chriftliche 
Eultur durch einen Ritterorden eingeführt, ber feinen Burgen 
auch Kirchen einfügte oder ſolche frei errichtete, einfach fchlicht im 
Aeußern, im Innern bejonders durch die Nek- und Fächerwöl— 
bungen der Dede ausgezeichnet. Es find Hallenbauten, deren 
Seitenjchiffe im Innern gewöhnlich noch durch Kapellenreihen be— 
fränzt find. Da die Pfeiler der Mauern nach innen gezogen 
werben, jo fteigen dieſe nach außen mafjenftarf und im fehlichter 
Vejtigfeit empor, und der Zinnenfranz des Dachgefimfes gefellt 
dem firchlichen Eindrud den Friegerifh wehrhaften. Die Dome 
von Thorn, von Königsberg übertrifft noch der von Danzig durch 
impojanten Umfang und gewaltigen Thurm nach außen wie durch 
die Fülle jchlanfer Pfeiler, mwohlgegliederter Hallen und harmo— 
niſcher Berhältniffe im Innern. Ueberhaupt bewährte auf dem 
jungfräulichen Boden des deutſchen Nordoſtens die Architektur 
eine urjprüngliche Frifche. 
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In den wejtlichen Niederlanden bleibt Belgien der franzöfiichen 
Weiſe getreuer, während Holland dem großräumigen maſſenhaft 
kräftigen Hallenbau huldigt; in Gent berühren beide Weijen ein 
ander. Der Dom von Antwerpen hat rechts und links am vie 
beiden ſchmalen Geitenfchiffe noch ein Äußeres von doppelter 
Breite gelegt und dadurch in einem weiten pfeilerreichen Dallen- 
bau eine höchſt maleriihe Wirkung im Spiel von Yicht umd 
Schatten und in perfpectivifchen Durcbliden erzielt. 

Der Krieg mit Frankreich führte in England die normanni- 
jche Ariftofratie zum Frieden und zur Verfchmelzung mit vem 
jächfifchen Volk; die engliſche Sprache gewann ihr Gepräge, in- 
dem fie das germanifche Element mit romanischen Wörtern be- 
reicherte, und warb im Parlament und in der Schule wie in der 
Titeratur nun herrſchend. Auch in der Baukunſt bemächtigte fich 
das heimifche Gefühl der von Frankreich überlieferten Formen, 
brachte die Horizontale mit der Höhenrichtung in Gleichgewicht 
und gefälligen Zujammenflang durch mild verbindende Ueber— 
gänge, und entfaltete in der Freude am Schmud einen edeln Ge— 
Ihmad. Darum fehen die Engländer im Stil des 14. Jahrhun— 
derts die Blüte ihrer Gothik; fie nennen ihn decorated, das wir 
nicht durch verziert überfegen dürfen, denn er Hält in anmuthigem 
Reichthum die jchöne Mitte zwijchen früherer Spröpigfeit und 
jpäterer regelrechter Glätte. Die Decoration wird allerdings nicht 
aus dem Körper des Vaues entfaltet, umfpinnt ihn aber mit 
plajtiich Fräftigen und reizenden Gebilden. Der Geijt der Erfin- 
bung bethätigte fich mit Vorliebe im Mafwerf, das in Wellen: 
linien auf» und abwogend den Namen des fliegenden (flowing) 
erhalten bat, ebenfo jehr aber auch an pflanzliches Sprießen ge- 
mahnt. Die Gewölbe gejtalteten ſich zu netz- und jternartigen 
Figuren, die allerdings das Gonftructive hinter dem Yinienjpiel 
decorativer Muſter zurüctreten laffen, das Auge aber mit ſtets 
neuem Reize befriedigen. Die Kathedralen von Lichfield, York, 
Wells und Ely find die berühmten Werfe viefer Periode; fie find 
ganz von Maßwerk umfponnen, das in Ely „wie Diamanten fa— 
cettirt, wie Spitenarbeit ausgezadt” allerdings mehr der rau- 
chenden Fejtfreude weltlicher Luft als der Würde Firchlicher Feier 
entſpricht. Da brachte am Ende des Jahrhunderts Wilhelm von 
Wofeham Maß und Ruhe, aber aud nüchtern fühle Verſtändig— 
feit durch den Perpendicularftil, der feinen Namen von dem jenl- 
recht aufjteigenden Stabwerf hat, das mun in den Berzierungen 
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herrfcht und den rechten Winkel mit feinen geraden Linien an bie 
Stelle der wellig weichen Formen fest oder ihmen dadurch 
Halt gewährt. Ueberhaupt tritt die Horizontale wie nantentlich 
im zinnengefrönten Dach hervor, und jtatt der jteilen Yanzette 
wird der breitgedrückte, nach oben gejchweifte Tudorbogen beliebt. 
Wie die naturwüchfige Verfaſſung Englands den mittclalterlichen 
Geiſt ohne gewaltiamen Bruch in den modernen hinüberleitet, jo 
mutbet diefer Stil uns an wie eine Klärung der Gothik durch 
die Renaifjance, wie eine Milderung des mittelalterlichen Spiri- 
tualismug durch den Weltverjtand des neuen Bürgerthums. Und 
gerade darum hat er fih auch in England fo lange erhalten. Er 
ging von den Gollegienhäufern zu Winchefter und Oxford aus, 
in welchen felber eine minder ſtrenge klöſterliche Oronung mit 
freier und allgemeinerer Wiffenfchaftlichfeit walten follte und be— 
zeichnet diefe Verbindung firchlicher und weltlicher Zwecke. Er 
ward auf die Kathepralen wie auf die Schlöffer übertragen. Zus 
gleih macht fich die altgermanijche Freude an der Holzdecke 
bei dem jchiffbautreibenden Injelvolfe wieder geltend, und Spreng- 
werfe voll Kraft und Schmud treten an die Stelle des Gewölbes. 
Oder dies entfaltet fich fächerartig gleich halben Blumendolven, 
bie in der Mitte aneinanderftoßen, aus den Pfeilern, wie im 
Kreuzgang von Gloucefter, während in der Wejtminfterfapelle 
Heinrich's VII. das Gewölbe mit feinen Rippen fich auf und 
nieder jchwingt, und freifchwebend herabhangende Schluffteine in 
feinem üppig bewegten, üppig verzierten Netwerf bat. 

In Italien werden die griechifchen Formen den Künftlern 
bereitS neben andern ein Element freier Verwendung. Der Dom 
von Florenz zeigt den nationalen Sinn für lichte Breite ftatt der 
fteilen Höhe, der Glockenthurm veffelben in Giotto's farbenvoller 
Drnamentif die vorwaltende Horizontale. In der Gertofa von 
Pavia wechjeln rund» und fpitbogige Formen und die Faſſade 
ift bereit ein prangendes Denkmal der Frührenaiffance; ver 
Dom San PBetronio in Bologna hat den koloſſalen Entwurf nur 
halb ausgeführt. Das größte und glänzenpite Werk der italieni- 
ihen Gothif ift der von einem deutſchen Meifter, Deinrich von 
Gmünd, 1386 begonnene Dom von Mailand. Fünffchiffig mit 
dreiichiffigem Querbau, einer Kuppel über der Vierung und viel: 
edigem Chorſchluß zeigt er in feiner von der Mitte fich leis ab- 
jtufenden Höhe den lichten weiten Hallencharafter; nach außen 
wird die Horizontale des flachen Daches von ſchmuckreichen Fialen 
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durchbrochen, welche einen Wald von Statuen hoch in die Luft 
. tragen. Im Imnern haben die fchlanfen Pfeiler fehwerfällige 
famenfapfelähnliche Gapitäle, die wieder mit Statuen bejegt find. 
Burkhardt nennt den Bau, der das Nordifche mit dem Italieni- 
ſchen unorganifch durcheinandermengt, eine lehrreiche Probe, wenn 
man einen fünjtlerifchen Eindruck von einem phantaftiichen unter- 
fcheiden wolle. Doch räth auch er an daß man den letztern fich 
enthalten möge, und nennt den Dom ein durchfichtiges Marmor: 
gebirge, prachtvoll bei Tag und fabelhaft bei Mondſchein, außen 
und innen voller Sculpturen und Glasgemälde und verfnüpft mit 
geichichtlichen Erinnerungen aller Art, ein Ganzes vergleichen bie 
Welt fein zweites aufweilt. Der erjte Eindrud beim Cintritt 
ins Imnere und eine klare Morgenftunde auf ber Zinne des 
Dachs wo die weißen Fialen mit ihren Statuen und Ornamen- 
ten fonnengoldumfunfelt in den blauen Himmel ragen, während 
unten das Häufermeer der Stadt liegt, die Lombardei wie ein 
Garten zu ſchauen ift und die Alpen im Norden mit jchneeglän- 
zenden Häuptern die Ausficht begrenzen, — beides wird mir we— 
nigftens unvergeßlich fein und gehört zur äſthetiſchen Wirfung 
bes Ganzen. 

Spanien fett feine Bauthätigfeit ununterbrochen fort. Auf 
fränfifcher Grundlage prangt das an die maurifche Ueberlieferung 
anflingende Ornament, das namentlich die Bogen in Zackenſäu— 
mungen fpigenartig bekleidet. Die Kathedralen von Leon, Bar: 
celona, Valencia, Burgos, Sevilla und Saragofja gehören hierher. 

Bornehmlich aber müfjen wir der Uebertragung des gothi- 
ſchen Stil auf weltlihde Bauten erwähnen, die den eigentlich 
fünftlerifchen Ausdrud des Zeitgeiftes auf architeftonifchem Gebiete 
bildet. Die Städte wurden mit Wall und zinnengefrönter Ring- 
mauer umgeben, vie feiten Thore häufig mit einem Thurm über: 
baut, und Thürme überragten auch zwifchen ihnen die Mauer, 
Sammelpläge der Vertheidiger. Die Stadt konnte ſich nah außen ° 
nicht erweitern, ihr Wachsthum verengte die Gafjen und griff 
nach dem Verticalismus des Bauftils um die Häufer in die Höhe 
zu führen. Sie fehren den Giebel der Straße zu, und laffen 
ihn oft noch über das Dach fich erheben; Lijenenartige Wandſtrei— 
fen leiten zu ihm hinan, nehmen die Yenfter zwiſchen fich, und 
find mit Fialen befrönt, während jchmale Horizontallinien zwi: 
Ihen ihnen terraffenförmig auf: und abjteigen. Der vordere 
Theil des Untergefchoffes ruht häufig auf Pfeilern, die von Haus 
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zu Haus einen Laubengang bilden können; dann folgt eine Flur 
für den Gefchäftsbetrieb, und eine Treppe führt zu dem Söller 
empor, um ven die Wohn- und Schlafzimmer fich lagern. Nach 
außen fpringt gern im DObergefhoß an der Ede thurmähnlich 
oder auch in der Mitte ein Erker malerifch hervor. Dicht an- 
einander gebrängt, in ihrer Beſonderheit in fich gefchloffen und 
doch im Wefentlichen einander ähnlich entjpricht die Häuferreihe 
dem mannbaften Bürgertum der Stadtgemeinde, und bis ins 
15. Iahrhundert bleiben wie in Athen vor Berifles die Privat- 
wohnungen einfach, während der große Stil jund die Pracht der 
öffentlichen Gebäude die Macht der Stadt und den Stolz auf 
ihre felbftgefchaffene Größe verfündet. Schloß man im Wohn- 
haus die Fenfter gewöhnlich geradlinig, jo wandte man in ber 
Burg, im Rath- oder Kaufhaus gleich wie bei den Portalen vie 
Spitbogen an, und ftattlich gewölbte Säle gaben fich nach außen 
durch hohe weite Fenjter mit Maßwerk fund. Der Welthandel 
verlangte eine Halle für den Waarenverfehr, die Glode die zur 
Verſammlung laden follte, wie die Wächter gegen Feindes- und 
Teuersgefahr forderten einen Thurm, und man baute ihn gern 
recht ftattlich zum Wahrzeichen ſtädtiſcher Macht und Freiheit, 
und verband ihn mit dem Stabthaufe, das im Untergefchoß bie 
pfeilergetragene Halle, im Obergejchoffe die Rathjäle hatte. Oper 
man errichtete dem Verkehr und der Regierung ihre befondern 
Paläfte. Vor allen zeigen uns die niederländiichen Städte wie 
Brüffel, Gent, Brügge, Löwen, Mpern ſolche herrliche Civilbau- 
ten, die den Fortgang von den fchweren burgartigen Kirchen dem 
Sinne der Zeit gemäß zu weltlich heiterer Kraft und Lebensfülfe 
befunden. | 

In Deutfchland gefellt fich der Verfchievenheit des Hau» und 
Backſteinbaues auch noch in den Gegenden des holzreichen Har— 
zes eine malerifche Fachwerkfaſſade, welche auf conjolenartig be- 
bandelten Balfen die Stodwerfe übereinander vorkragt und das 
Ganze reich mit Schnitswerf verziert. Am Rathhaus von Braun- 
ſchweig tragen die Pfeiler des Untergefchofjes nach außen hin 
einen Zaubengang, ben frei durchbrochene Giebel mit jchönem 
Maßwerk ſchmücken. Von gediegener Kraft find überhaupt die 
Stadthäufer der Hanfa, und die Thore von Lübeck, Stendal, 
Tangermünde verbinden in ähnlicher Weife Feſtigkeit und Elfe. 
ganz. Das Gewölbe der Innenräume im Artushof zu Danzig, 
das aus Granitjäulen fich fächerartig entfaltet, weift uns nach 
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“einem der herrlichiten Werke des Mittelalters, dem Schloß zu 
Marienburg. Noch jet fchauen die Burgen des Deutjchen Or: 
dens, der Preußen eroberte und befehrte, von Hügeln over Fünft- 
lichen Unterbauten ftattlih über die Lande hin, vor allen aber 
ift das genannte hochmeifterlihe Schloß, forgfältig bergeftellt, 
die Perle aller mittelalterlyhen Nitterbauten, und gibt ein groß— 
artiges Bild der geiftlichen und weltlichen Bedeutung, ver Macht 
und des Glanzes, die der Orden an ver Gejchichte hat. An das 
einfachere ältere Hochſchloß ftoßen jüngere reichgeſchmückte Flügel 
und eine edel ausgeführte Kirche. Das Mittelfchloß ſchildere ich 
im Anfchluß an Schnaafes Worte: Es ift ein Werf voll gevie- 
gener Pracht, Schön und wirdig, man möchte jagen von der Sohle 
bis zum Scheitel, von den Kellern und Vorrathsräumen bis zu 
den Zinnen. Das ebelfte Juwel in diefem Kranz architeftonifcher 
Zierden ift der berühmte Conventsremter, ein länglicher Saal 
von bedeutenden Verhältniffen, durch hohe fritbogige Fenſter be- 
leuchtet, in welchen drei ſchlanke Granitjäulen mit Gapitälen von 
edeljter Bildung ein Palmgewölbe tragen, das an Leichtigkeit und 
Schönheit alles übertrifft was die gothiihe Baufunft anderer 
Länder in folchen Werfen geleiftet hat. Bon den zarten Pfeilern 
in fühnem Schwung aufjteigend und beim Durcblide von ver: 
ſchiedenen Standpunften die mannichfaltigiten Durchſchneidungen 
gewährend trägt dies Gewölbe den Charafter ritterlicher Gewandt— 
heit und Eleganz und zugleich den der Strenge und Einfachheit 
ohne jede Spur des Ueppigen und Weichlihen. Auch von außen 
macht der ganze Bau einen fürftlich gebietenden Eindrud, feſt 
und behaglich zugleich. 

In Frankreich ift neben dem Hotel Cluny zu Paris oder 
dem prächtigen Yuftizpalaft zu Rouen das Haus des Jacques 
Coeur zu Bourges auch burch feine finnige Ausftattung mit 
Reliefs berühmt geworben, die den Zwed der einzelnen Wohn: 
räume naid und Klar bezeichnen. An der Faſſade fieht man dem 
Wahlipruch des Befiters: A vaillants & V (coeurs) rien im- 
possible. Finfter und großartig fteigt in Avignon der päpftliche 
Palajt mit Thürmen und Zinnen empor, halb Burg, halb Ge- 
füngnig. — In England ift ver Berpendicularftil wie er fih an 
den Gollegienhäufern entwidelte, jo vornehmlich auf die Burgen 
des Adels übertragen worden, die eine Zierde des Landes find 
und das Gepräge der Wohnlichfeit und des Reichthums mit 
bem ber Feftigfeit und Abgefchloffenheit verjchmelzen. 
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Noch mehr wie in den Niederlanden finden wir in Italien 
an weltlichen Bauten eine größere Vollendung oder gejchmad- 
volfere Verwerthung des gothifchen Stils als an den Kirchen. 
Da zeigt fich der freiftädtiiche Geift in wohlverwahrten Burgen 
voll ariftofratifchen Troßes, wie in Gemeindehäufern mit offenen 
Hallen und heitern Ornamenten. Der Eindrud der italienijchen 
Städte wird noch heute auf enticheidende Weife dadurch bevingt. 
Ich habe ſchon in der vorigen Periode folher Bauten in Florenz 
und benachbarten Orten gedacht; Siena, Bologna, Padua, Ve— 
rona, Mailand fchließen fih an; das kriegeriſch Düſtere weicht 
dem einladend Klaren, das aber in vem Maß edler Berhältniffe 
feine Feftigfeit bewahrt. Im der Halle Orcagnas zu Florenz, die 
zur Bollziehung öffentlicher Acte vor verfammeltem Volk bejtimmt 
war und fpäter loggia de lanzi heißt weil fie ven Lanzfnechten 
zur Wache diente, gemahnt das ruhige Gleichgewicht der Verhält- 
nifje bereits an die Antife; vier ftattliche Pfeiler find durch Rund— 
bogen verbunden und durch eine fchlichte Maßwerkbrüſtung be- 
frönt. — Endlich aber legt Venedig feine Eigenthümlichkeit in 
diefer Periode auf bewundernswerthe Weije architeftonijch bar. 
Das große Staatsgebäude, ver Dogenpalaft, zeigt im Erdgeſchoß 
eine offene Spißbogenhalle, deren ſchwere Säulen Fräftig find das 
Ganze zu tragen, während fie dem Handelsverkfehr den Raum 
öffnen. Darüber läuft vor dem Obergeſchoß eine Galerie Teich- 
terer Säulen mit zierlich durchbrochenem Roſettenmaßwerk über 
den Bogen, und gibt den mannichfachen Genuß des Ein- und 
Ausblids in Luftiger Bewegung; man ſchaut von bier auf das 
Meer und die Schiffe. Darüber breitet die Maſſe ver Wand 
fih aus, und doch laſtet fie nicht fehwerfällig; denn Spitbogen- 
fenfter durchbrechen und fpige Zinnen befrönen fie, jchlanfe Säu- 
fen fchießen wie Mafte oder Zeltjtangen an den Eden empor, 
und fcheinen die durch farbiges Geftein gemufterte Fläche wie 
einen Teppich auszufpannen, an den Orient erinnernd, aus dem 
der Neichthum Venedigs fließt. Dieſer fürftlihe Neichthum ver 
Bürger läßt dann auch Privatpaläfte aus dem Spiegel der Wajjer- 
ftraßen emporwachjen, deren jchlichtes Erdgeſchoß zum Waaren- 
lager dient, während die Obergejchoffe mit Balconen oder Säu— 
lenarfaden fich öffnen und mit Mafwerf anmuthsvoll verziert 
find. Der Spitbogen nimmt auch orientalifch gejchweift Formen 
an. Blaten fingt: 
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Die gotbifchen Bogen, die fich reich bermweben, 
Sind von Roſetten überblübt, gehalten 

Durh Marmorfchafte, vom Balkon umgeben. 
Welch eine reiche Fülle von Geftalten, 

Wo triefenb von bes Angenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Bereine walten! 


Plaftik und Malerei. 


Noch bleibt die bildende Kunft im engften Zufammenhang 
mit den Stimmmngen und Sweden der Religion, allein bie 
Kirche bedient fich für ihre Aufgaben der Laienhände, und für 
die Darjtellung des individuellen Lebens wird es fürverlich daß 
bei dem Verfall der Hierarchie die frommen Gefühle und An- 
ſchauungen der einzelnen nach einem Ausdruck ringen der ihrer 
Innigfeit gemäß ift und das Ideal der Seele in ihrer Reinheit 
und ihrem Frieden mit Gott zur Erfcheinung bringt. Bilpnerei 
und Malerei find ſtädtiſche Gewerbe, fie werden gleich ſolchen 
gelernt und gelehrt; und wenn dieſer gejunde Volksboden fie vor 
eitler Willfür bewahrt und ben Grund einer tüchtigen Technik 
legt, fo tritt auch dafür der perfönliche Genius in feiner Freiheit 
faum hervor; ein gemeinfamer Stil der Schule trägt und be- 
ſchränkt die Kräfte, und die beften derſelben erzeugen ähnlich wie 
im Vollsgejang ganz naturwüchfige Blüten der Schönheit. Nur 
in Italien fündet die Morgenröthe der Neuzeit auch dadurch fich 
an daß die Subjectivität der fchaffenden Künftler mächtiger ber- 
vorbricht. Und ſchon jett zeigt fich bei ven Italienern die Rich- 
tung auf den Adel der Form, ven Rhythmus der Linien, während 
diefjeits der Alpen die Yieblichkeit und Kraft des Ausdrucks und 
der Farbe voranjteht. 

Die Sculptur fommt zunächft zu einem mafjenhaften Betrieb 
durch den Statuenſchmuck der gothiichen Dome und fchlieft der 
Architektur in dem fchlanfen Aufftreben und den jchwanfen Bie- 
gungen der Figuren mit weichem Fluß der reichen Falten ſich an. 
Statt des epifchen Stils im Chklus würdevoller Gejtalten wal- 
tet der lyriſche Empfindungsausprud der einzelnen, und folche 
Formen werben ftehend welche demüthige oder jehnjuchtsvolle 
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Hingabe der Seele darftellen, denn um dieſe lettere gilt e8 und 
man betrachtet die Körperbildung nicht um ihrer felbft willen, 
ſondern jucht in der Naturerjcheinung den Ausdruck des Gefühle. 
Wir haben meift Steinmebenarbeit, aus der fich in Deutfchland 
an den Kirchen von Köln, Eplingen, Gmünd gar manches Treff- 
liche hervorhebt, vornehmlich aber zeichnet Nürnberg ſich aus, 
wo bie Weberlieferung Sebald Schonhover als den Meiſter nennt 
welcher durch Fräftige Charafterijtif der Männer wie durch An- 
muth der Frauen an ber dortigen Frauenkirche fich auszeichnete. 
Seinen Einfluß erkennen wir im fchönen Brunnen, den neben 
den Propheten und Patriarchen, neben Karl dem Großen und 
Gottfried von Bouillon auch die heibnifchen Helden Heftor, 
Alerander, Cäſar ſchmücken, ſowie an ber reizenden Brautthür 
ber Sebalduskirche. Unter den vielen Madonnen vereinigt eine 
am Südportal des Domes zu Augsburg und eine zu Wetzlar 
würbevolfe Haltung mit lieblichem Ausdrud. in Folofjales 
Hochrelief von Maria mit dem Kinde ift in Marienburg auf 
dauernde Weife dadurch vielfarbig hergeftellt daß es mit einem 
Mofaiküberzuge von vergoldeten oder farbigen Glasſtückchen ganz 
befleidet erjcheint. — Reliefs in der Choreinfaffung von Notre 
Dame zu Baris erzählen das Leben Jeſu mit monumentaler 
Ruhe und Klarheit, während fonft die franzöfifche Sculptur die 
Blüte der vorigen Periode abwelfen läßt. — Erwähnen mögen 
wir noch wie der Humor immer dreifter mit ben wafjerfpeienden 
Dämonen feine derben Späße macht, wie Bär und Löwe ihre 
Nafen aneinander wegen, Hund und Kate fich beim Schwanz 
friegen, und namentlich die Thierfage herangezogen wird. In 
Amiens am Dom jchmeichelt der Fuchs dem Naben fein Stüd 
Käfe ab, und zieht der Kranich dem Wolf ven Knochen aus dem 
Hals, in Brandenburg predigt der Wolf im Schafspelz ben 
Schafen, in Strasburg der Fuchs in der Mönchskutte den Hüh— 
nern, auch der Iautenfchlagende Efel ift nicht vergefien. 

Die Grabftatuen werden häufig; fie ftellen die Verftorbenen 
betend oder im Frieden des Todes dar, und geben die Tracht 
getreulich wieder; fie ftehen an der Wand, oder ber Dedel des 
Sarkophags dient ihnen zum Lager. Wird das Denkmal in ven 
Fußboden der Kirche eingelaffen, fo ift es im Flachrelief ausge» 
führt, oder man ritzt die Zeichnung ein und incruftirt fie wol 
mit farbigen Streifen. Daran fchließen ſich dann die ehernen 
Platten mit den eingravirten Bildniffen, umgeben von architeftoni- 
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ſchem Ornament und Heinen Figuren von Engeln und Heiligen. 
Erzbifchöfliche Denkmäler von Köln am Ende des 14. und am 
Anfang des 15. Yahrhunderts ſchmücken die Sarkophagwände mit 
Heiligen, die Hein in Sanpftein ausgeführt das noch mangelnde 
Naturverftändniß nicht vermiffen laffen; die Zartheit der Linien 
entfpricht der Innigkeit der Empfindung, und wir ſehen bier 
ebenfo die Nähe der berühmten Malerichule, als das Wunder 
van Eyck's und feines Realismus in der folgenden Epoche jeine 
Vorbereitung in den Blaftifern findet welche in Flandern jeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts bei der Reliefvarftellung der Grab- 
mäler nach individueller Wahrheit ftrebten und die Naturformen 
bis auf Hautfalten und Gelenke nachbilveten. Eine Reihe folder 
Werke ift in Tournay erhalten. 

Die Figuren der Altarfchreine wurden außerhalb Italiens 
gewöhnlich aus Holz gefchnigt. Man gab ihnen noch einen Gips- 
überzug, der etwaige Härten des Mefjers ausglih, und fügte die 
farbige Zierde Hinzu. Die Figuren ftehen vor einem vergoldeten 
Hintergrunde, welchem Teppichmufter eingeprägt find, und befin- 
den ſich überhaupt innerhalb eines Raumes der dem Licht nur 
durch gemalte Fenfter Zugang gewährt, ſodaß fie dadurch ven 
Farbentönen umfloffen werden; fie jtehen endlich in Verbindung 
mit ven Gemälden ver Flügelthüren, die geöffnet fich rechts und 
fints an fie anfchließen. Dies alles reizte dazu auch ihnen ein 
Colorit zu geben, das aber nicht nach naturaliftifcher Illuſion, 
fondern nach fünftleriih harmonifher Stimmung trachtete. Und 
wie beim Menfchen in der erröthenven und erbleichenden Wange, 
im Glanze bes Auges die Seele mit ihren wechfelnden Zuftän- 
den fich fpiegelt, fo griff vemgemäß eine auf Empfindung gerich- 
tete Kunſt zu dem Material der Farbe um die Symbolif der 
Form dadurch zu beleben und dem Ausdruck feine unmittelbar 
ergreifende Wirkung zu fichern. Daß dem VBolfsgemüthe die Ma- 
lerei vornehmlich zufagt und darum zur tonangebenden Kunſt ge- 
worden, macht fih nun auch in dem Farbenſchimmer geltend ven 
fie über die Plaſtik wirft; fie läßt fi von ihr die Geftalten 
förperlich modelliren, die fie mit Empfindung und Seele begaben 
will, Während die großen kirchlichen Werke dem Gefamnitgeift 
angehören, und hier fein Yortjchritt über das vorige Jahrhundert 
geichah, vielmehr Epigonentbum und Auflöfung des Stils fich 
nicht leugnen laffen, kann in den kleinern Arbeiten vie Indivi— 
bualität des Beftellers wie des Künftlers fich geltend machen und 
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(ettere Über das Handwerkliche fich aufichwingen. Kugler nennt 
ein Altarwerk der Kirche zu Triebfees die edelſte und vollendetfte 
Schöpfung deutſch-gothiſcher Sculptur. Wie das Wort Fleifch 
wird, das ift zwar geſchmacklos materiell dvargeftelft, wenn Engel 
es in einen Mühlentrichter fchütten, aus dem es in einen Bad- 
trog läuft, daraus als Chriftfind hervorgeht und fich über ven 
Kelch ftellt; aber Sündenfall, Erlöfung, Abendmahl find mit fo 
lauterer Anmuth in den gefeglichen Formen eines idealen Stils 
gejchilvert, e8 vereint fich mit der feierlichen Würde der Geftal- 
ten die Milde des Auspruds in fo heiterer Naivetät, daß auch 
Ernft Förfter das Werf an die entzüdenden Schöpfungen Fie- 
ſole's anreiht. Dazu verlangte der Reichthum des bürgerlichen 
Lebens nah dem Schmud der Kunft in Goldgeſchmeide und Sil- 
bergefchirr, an Truhen und Sefjeln; aber die Uebertragung go— 
thifcher Conftructionen und architeltonifcher Ornamente auf das 
Geräth der Kirche und des Haufes drückte demfelben vielmehr 
fremde Formen auf, ftatt die natur- und zwedgemäße zur Schön- 
beit durchzubilden, wenn auch die Künftlichfeit im zierlich Durch- 
brochenen die feine Sicherheit der Technik fteigerte. Am erfreus 
lichſten ift die Zierplaftif der Effenbeinfchniterei an Bücherdeckeln 
und Schmucdfäftchen, die fich hier ganz paffend ver Darftellung 
des Minnedienfte® und der Ritterbichtung zuwendet und fie mit 
graziöfer Heiterfeit ausführt. 

In Italien hielt ſich die Sculptur nicht blos freier von dem 
übermwältigenden Eindruck der gothifchen Architektur, auch die an- 
tififirende Schule von Piſa, der ich bereits gedachte, gab ihr eine 
Richtung auf Rundung, Kraft und finnliche Fülle der Form, und 
ber weiße Marmor verlangte in dieſer ſelbſt das ausgeprägt was 
im Norden die Farbe Hinzufügte. Doch fahen wir die claffifche 
Nichtung Nicolo’8 Thon bei deffen Sohn Giovanni Pifano unter 
dem Einfluffe deutſcher Meifter fich wieder dem chriftlichen Typus 
annähern, und durch fein offenes Auge für Naturwahrheit neben 
erfinderifcher Phantafle ebnete Giotto die Bahn. Dieſer übertrug 
den Stil feiner Zeichnung auch auf die Relief mit welchen er 
den Campanile am Dom zu Florenz ſchmückte, Darftellungen des 
menjchlichen Culturlebens und feiner Entwidelung durch Gruppen 
in beftimmter Thätigkeit, nach der chriftlich malerifchen Auffaffung 
ftatt der ruhenden Imdividualgeftalt der Antife: fäende ober 
erntende Menfchen ftatt ver Geres, ein Aftronom ver den Him- 
mel betrachtet ftatt der Mufe Urania. Unter Giotto’8 Einfluß 
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arbeitete Andrea Piſano um 1330 die eherne Sübthür am Bapti- 
fterium zu Florenz, Darftellungen der. Geſchichte Johannes des 
Zäufers, die den plaftifchen Neliefjtil in edler Einfachheit treu 
bewahren, in der Compofition mit Wenigem viel fagen, die Typen 
des gothiſchen Stils mit neuer Lebenskraft ausfüllen und mit 
fünftlerifchem Sinn durchbilden. Ein Gleiches gilt von ven ſym— 
bolifhen Geftalten der Tugenden. Der Ernft der Compofition, 
die Frifche der Lebensäußerung und das Maß der Schönheit ver- 
binden fich bei ihm, und diefe leßtere zeigt fich befonders auch in 
der ideal gehaltenen Gewandung, welche den Bau des Körpers 
erkennen läßt den fie umfließt. Dies hat auch fein Sohn Nino 
mit bejonderer Feinheit durchgeführt. Andrea di Cione, unter 
dem Namen Drcagna befannt, entwarf für feine herrliche Halle 
auch Reliefs der Tugenden, in reinem Linienſchwung des Baues 
würdig, und ſchuf ein Meifterwerf im Altartabernafel von Or 
San Michele, zwiſchen Statuetten von Propheten und Engeln 
das Leben Marin’ in marmornen Reliefs, ruhige Gemeſſenheit 
und Formenjchönheit mit Naturwahrheit im Bunde. Drcagna’s 
Schüler Lionardo di Sergiovanni übertraf an einem großen Altar: 
werk zu Pijtoja die Mitarbeiter, und zeigte das Uebergewicht ver 
Dlorentiner; doch ging er bereits durch Andeutung landjchaftlicher 
Dintergründe über die plaftifche Grenze des Reliefs hinaus. — 
In Verona bezeichnen die Denkmäler der Scaliger ven Uebergang 
zu den weltlichen Monumenten, die fih von religiöfen Rüdfichten 
löjen; fie ftehen nicht mehr in der Kirche, fie wollen die Helven- 
und Herricherkraft unter freiem Himmel vor dem Volk verherr— 
lihen. Die beveutendern beginnen mit Can Grande, auf welchen 
Dante feine Hoffnung für Italien und den Sturz der weltlichen 
Kirchengewalt ftütte. Der. fäulengetragene Sarfophag wird von 
einem jäulengetragenen Baldachin überragt, und dieſen krönt bie 
Reiterftatue des BVerftorbenen, noch in kleinem Maßſtab und dem 
architeltoniſchen Organismus angejchloffen, aber doch der Aus- 
gangspunft der jelbjtändigen Neiterftanpbilder der Folgezeit. Am 
Monumente Carl Signorio’8 hat Bonino da Campiglione vie 
gegebene Form zu reichjtem Effect ausgebildet; ihm wird auch 
das Prachtwerf der Arca des heiligen Auguftinus im Dom zu 
Pavia zugefchrieben. Im ähnlicher Weife wie zu Verona betont 
das Grabmal das Andrea Ciccione für Johanna I. und ihren 
Bruder errichtete, neben den fumbolifchen Figuren die mehrmals 
wiederholte Perfönlichfeit der Herrſcher. — In Venedig ift der 
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Erbauer des Dogenpalaſtes Filippo Calendario auch für deſſen 
plaſtiſche Ausſchmückung thätig. Statuen der Madonna und 
Apoſtel in der Marcuskirche von Jacobello und Pietro Paolo 
dalle Maſſegne zeigen ideal behandelte Köpfe und bewegten Li— 
nienfluß der Gewänder in zierlich weichen Formen. In Venedig 
führte überhaupt die mangelnde Großräumigkeit der Gebäude zur 
Freude am plaſtiſchen Schmuck, und unter dem Einfluß der piſa— 
ner Schule ging hier die Sculptur der ſpätern Blüte der Male— 
rei voraus. Ueberhaupt nahm von der Schweſterkunſt die Pla— 
ſtik das maleriſche Gepräge auch in der Vorliebe für das Relief 
in Italien an, aber ſie lohnte der Malerei durch den Sinn für 
Maß, Klarheit und richtige Formenſchönheit was ſie von der— 
ſelben durch die ſittliche Auffaſſung der Motive und die überzeu— 
gende Kraft der Compoſition empfing. Das geſonderte Wirken 
gereichte beiden zu größerm Heil als ihre Vereinigung in dem 
farbigen Schnitzwerk Deutſchlands. 

Der Zug der Zeit war nach einer Blüte der Malerei ge— 
richtet und ſolche brach auch gegen das Ende des 14. Jahrhun— 
derts lieblichrein und herzerquickend in Deutſchland auf, langſam 
vorbereitet durch die Beſtrebungen vieler Kräfte an vielen Orten, 
da anfangs ein bahnbrechender und maßgebender Genius fehlte, 
wie Giotto in Italien war. Die norbifhe Gothik entzog 
der Malerei die Wanpdflähe in der Kirche, und übermwies 
ihr dafür die Fenſter, und bier warb in Franfreih, Eng: 
fand, Deutjchland durch harmonische Farbenpracht PVorzügliches 
geleiftet; doch blieben die Figuren meiftens Hein und gingen im 
Gejammteindrud auf. Die Frescomalerei ſchmückte nun die Bur- 
gen, und wie Chaucer's Gedichte von England berichten, jo zeigt 
uns heute noch das Schloß Runfelftein in Zirol die Freuden ber 
Ritter in Jagd, Spiel und Tanz neben ven Helden der Gejchichte 
und Sage in Gruppen von je drei Geftalten, ſodann Scenen aus 
dem Epos von Triſtan und Iſolde und aus dem Roman von 
Garel im blühenden Thal, Teicht colorirte Umriffe in flüffiger 
Yinienführung. Auch fonft ift bie und da in Deutfchland noch 
manches unter der Tünche wieder hervorgetreten, aber für die 
Entwidelungsgefchichte der Kunft find wir leider mehr auf die 
Miniaturen in Handſchriften hingewiefen, die ſich num mit der 
farbigen Ausfüllung der Feverzeichnung nicht mehr begnügen, fons 
dern im Streben nach Weichheit und Anmuth das Ganze mit 
dem Pinſel ausführen, und allmählich auch die Landfchaftliche 
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Natur zum Hintergrunde nehmen. — Die Mluftration fucht das 
Gefällige, und wie fie dem Buch zur Zierbe dient, jo wendet jie 
ihren Fleiß auf das was den Menſchen ſchmückt, auf Blumen 
und Perlen, Golpbrofat und Edelſteine; oder fie erheitert aud 
in allerhand arabesfenartigen Figuren den Blick des Beſchauers 
durch überrafchende Scherze. Paris behauptet durch das 14. Jahr: 
hundert hin feinen Ruhm, dann aber wird es von Flandern über 
flügelt, wo namentlich auch Philipp der Kühne, Herzog von dur 
gund, ſich Prachtwerfe herftellen ließ. Eine friſchere Naturwahr— 
heit gejellte fich hier den zarten Formen und iver reizenden dar 
benwirfung, und die Kunſt bereitete im Kleinen den Aufſchwung 
vor, den fie bier bald im Großen nehmen wollte. 

Bornehmlich aber ward die Tafelmalerei geübt und gelieht. 
Wie die Frömmigkeit perfönlicher ward und ſich aus dem öffent: 
lichen Kirchenthum in das Gemüth und in die Fleinern Kreiſe 
gleichgefinnter Gottesfreunde zurüdzog, jo verlangte fie auch ftatt 
der epiich anfprechenden Wandmalerei vielmehr nach der Iyriichen 
Darftellung himmlischen Erbarmens und menfchlicher Seelenjehn 
fucht und Seelenfreude, und dem famen die Maler entgegen, wenn 
fie nun für Hausaltäre Bilder berjtellten, welche die Tiefe und 
Klarheit des Ausdrucks für die Betrachtung der Nähe in liebe 
voller Durchbildung, in zarten Farbentönen gewannen. Ein 
Hauptbild ver Mitte ward gewöhnlich von zwei Flügelbilvern be 
gleitet, welche fich den Geftalten oder der Scene von jenem als 
Gefolge oder durch ſymboliſche Beziehung anfchloffen. Die Ge 
burt Chrifti, die Mutter mit dem Kinde, die Verehrung des New 
geborenen und dann das Leben und der erlöfende Kreuzestob 
boten fich als die geeignetften Stoffe; der Zweck der Andacht 
ſchloß dramatisch bewegte Scenen aus und verlangte nach Frieden 
und Reinheit des Gemüths, nach Güte und troftreicher Verfli- 
rung des Leids im Ausdruck. Auf erhaltenen Bildern aus det 
erften Hälfte des 14. Jahrhunderts gelingt zuerft die Darftellung 
Harer Eindliher Offenheit. In der zweiten Hälfte finden Wit 
mehrere Schulen, die fich durch fefte Sagungen zuſammenſchließen 
und ihre bejondern Wege gehen. 

Zuerft die Schule von Prag aus den Tagen Kaifer Karls IV, 
ber dort thronte. Ein älteres Paffional der Prinzeffin Kunigunde 
zeigt den moralifchen Ernft und das tiefe Gefühl bes Malers 
auch in übertriebener Bewegung, und in den Wanbmalereien bes 
Kreuzganges vom Kloſter Emmans will Schnaaſe die Züge der 
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Schule Giotto’8 erfennen. Mit Theoberih von Prag arbeitete 
Wurmfer von Strasburg für die Ausfhmüdung des Karljtein, 
eines böhmifchen NationalheiligtHums, der Schatfammer feiner 
Reliquien und Reichskleinodien, im Dinblid auf den Gralstem- 
pel errichtet. Die Bruftbilder der Heiligen von der Hand des 
einen, die Scenen aus dem Neuen Teftament von der Hand des 
andern Meijters bleiben bei aller Weichheit doch noch ſchwerfällig 
unbeholfen und ohne Adel der Form. Dagegen zeigen einige 
altſchwäbiſche Werke bei aller Befangenheit eine Richtung auf 
das Zierliche. 

Zu weit höherer Entwickelung kam die Malerei in Nürnberg, 
wo ihr die Bildhauerfchule Schonhover’8 das Auge für den Bau 
und die Verhältniffe des menfchlichen Körpers öffnete und zum 
Wetteifer in der Tormenbezeichnung anregte. Hierin übertrifft 
fie die kölner Schule, der fie aber an poetifchem Reiz nachiteht, 
deren klare Lieblichkeit ihre bräunlichen Farbentöne nicht erreichen. 
Größer ift die religiöfe Begeifterung und die Schönheitsfreude 
der Rheinländer; der fränliſche Sinn ift bürgerlich ehrenhaft, 
verjtändig befonnen auf die Wirklichkeit gewandt ohne jenes „ſüße 
Lächeln träumerifcher Gefühle”, das Schnaafe an den fölner Bil- 
dern rühmt. Um 1400 treten uns mehrere Stiftungen ver Fa— 
milie Imhof entgegen, eine von rhythmiſch edelm Faltenwurf des 
Gewandes umfloffene Madonna mit dem nadten Kind auf bem 
Arme, in deren ftatuarifcher Haltung der Einfluß von Bildhauern 
unverfennbar ift, und der berühmte Altar in der Lorenzfirche, 
eine Krönung der Maria, die ihre Hände vor der Brujt erhebt 
und Kopf und Oberkörper dem göttlihen Sohne in holder Be— 
jcheivenheit entgegenneigt; der Ausdruck ift feelenvoll mild, die 
Zeichnung beftimmt und fein. Derber find die Apoftel der Sei— 
tenbilver, die fnienden Angehörigen der Imhoff'ſchen Familie noch 
ohne Porträtähnlichkeit ganz allgemein gehalten. Dagegen er- 
Icheinen die Bildniffe auf der Gedächtnißtafel der Frau Prüjterin 
(1430) ſchon ganz individuell, und der Tucher’fche und Haller'ſche 
Altar, die beide Chrifti Kreuzestod zum Meittelpunft haben, zei- 
gen die Falten in breitern Maffen ftatt fie in langen Pinien fanft 
um die jchlanfen Glieder fließen zu Taffen; die Geftalten jelbft 
find kürzer und voller, ihre Bewegung ift frei, ihre Anordnung 
wohldurchdacht. 

In Köln, damals der erſten und ſchönſten Stadt Deutſch— 
lands, geben uns alte Wandmalereien den gothiſchen Stil in 
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ichlanfen Geftalten mit efaftifcher Biegung, in wellig weichen Li— 
nien und Maren Farben, und durch BVerftärfung des Tones dieſer 
legten beginnt die Modellirung. Zur Blüte fommt die Kunft 
aber durch die Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des Jahrhun— 
derts. Die Kindesunfchuld, die Stille und der Frieden der Seele, 
ihre Freude in Gott ift die Grundſtimmung der Bilder, unb dem 
entjpricht die Zartheit der Linien, der Schmelz der Farben Hin 
rofigen Fleifchtönen und hellen Gewändern auf Goldgrund; ftär- 
fere Movellirung, ſchärfere Inbividualifirung würde hier weniger 
am Orte fein, darum wirft die Unfenntniß des Sinochengerüftes 
nicht jtörend; dramatiſche Gegenfäge, kräftige Charaftere gelingen 
ebenjo wenig als Mannichfaltigfeit des Auspruds, man meidet 
fie lieber und wählt Stoffe mit dem Holden Reiz der Jugend 
um eine liebliche Heiterkeit darüber auszugießen. Den Malern 
fommt e8 auf die Seele an, die wollen fie durch Form und Ge— 
berve des Körpers, dur den Blick des Auges unbefangen zur 
Erſcheinung bringen in feufcher ungetrübter ungebrochener Wejen- 

heit; Hotho fpricht deshalb fehr paſſend von der Seelenplaftif 
ber Schule, und preift als Hauptpunkt die Unfchuld, in der fie 
das Herz mit religiöfem Inhalt erfüllt, und Geftalt und Antlig 
zum helfen Gefäß eines Seelenglüdes Härt, das Schmerz; und 
Thränen nur über die Schmerzen des Heilands fennt. Das 
Holdfelige diefes Glücks ift niemals einfacher und gerade dadurch 
erreicht daß die Seele ganz und der Körper faum ins Leben tritt. 
Die Formen find deutlich, doch der Wirklichkeit weniger als einer 
Phantafie entnommen die ihre Menjchen makellos aus Duft und 
Goldwolken bilden möchte. Was der fromme Glaube von En- 
geln träumt gewinnt hier zum erften mal Blut und Leben. Die 
typiſche Ueberlieferung ver Vorzeit gibt der Haltung etwas ruhig 
Veierliches, aber fie wird erwärmt von der Empfindung ber 
Künftler, die aus dem Gemüth heraus jchaffen und die Natur 
noch nicht um ihrer felbft willen beobadten, die Mangelhaf- 
tigfeit der Zeichnung mit dem Wohllaut des Colorits verfchleiern. 
Das idyllifch Milde, das ihnen am beiten gelingt, bezeichnet tein 
Bildchen der münchener Pinafothef: Madonna, nicht die hebre 
Himmelskönigin, jondern die Magd des Herrn, wie fie in ihrer 
Demuth fich jelber genannt, die Holpfelige, wie der Engel fie 
angerebet, thront im Freien; Barbara und Katharina ftehen neben 
ihr, Agnes und Agathe fiten auf dem Raſen; Maria hält eine 
Roſe in der Hand, Engel halten eine Krone über ihrem Haupt, 
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und das Chriftfind auf ihrem Schos fpielt die Zither die ein 
Engel ihm barreicht, während andere Engel in ver Luft ſchwebend 
mit Harfen und Lauten accompagniren: das Ganze ift wie jener 
Lobgefang der Minnefänger, der dem Gottfried von Strasburg 
zugeichrieben wird. Veronika mit dem Schweißtuch auf welchem 
das Haupt des leidenden Heilandes fich abgeprägt hat, zeigt uns 
daneben die Weihe eines reinen Schmerzes, ber auch dem jung- 
fräulichen Gemüth den Einblid in die Tiefen des Dafeins und 
bamit einen geheimnißvollen Ausprud der Wehmuth verleiht, die 
doch in ihrem Glauben Troſt findet. Aehnliche Gefühlsivealität 
athmen andere Bilder die fich meiftens noch in Köln befinden. 
Die limburger Chronif bemerft beim Jahre 1380: „In diefer 
Zeit war ein Maler zu Köln der hieß Wilhelm; der war ber 
befte Maler in allen veutfchen Landen, als er ward geachtet von 
den Meiftern. Auch nennt das Archiv der Stabt den Magifter 
Guilelmus, an welchen die Zahlung für die lebensgroßen Männer- 
geftalten im Hanfefaal entrichtet worden. Ihm fchreibt man ba= 
ber die vorzüglichften Bilder der Schule zu. Sein Einfluß wirfte 
hinüber nach Weftfalen, wo jungfräuliche Heiligen wie Ottilie 
mit der Balme und Berlenfrone, Dorothea mit dem Rofenkörb- 
hen im Staptmufeum zu Münfter auf einen ebenbürtigen Künft- 
ler hinweifen, ver ftatt des freudehellen Lächelns doch mehr ein 
ernjte8 Sinnen in den mädchenhaft holden Zügen Tiebt. ‚Auch 
andern erfuhr die Einwirkung von Köln, und erwiberte fie durch 
die Richtung des Blicks auf größere Naturtreue und vollere Abs 
rundung der Körperformen, auf den gereiftern Ausprud männ— 
liher Charaktere in jchlichter Tüchtigfeit. Die ſchmächtigen Pro» 
portionen werben gebrungener, die Bewegungen freier, die Ab- 
ftufungen der Lebensalter deutlicher und mannichfacher; in Waffen 
und Geräthen wird das Stoffartige wiedergegeben, in ber Ge- 
wandung bie Tracht der eigenen Zeit nachgebildet. Nicht überall 
bleibt diefer realiftiiche Zug in Harmonie mit den Vorzügen der 
frühern Generation; er ftört mitunter den Einklang der Empfin- 
bung und trübt die Durchfichtigfeit der Erjcheinung, welche ben 
Gedanken fo rein und zart ausfprad. Aber in den beten Wer- 
fen jchließt das Neue dem Alten fih an. So in zwei Madon— 
nenbildern. Die Jungfrau im Roſenhag fit auf blumiger Wiefe 
von muficirenden Engeln umringt; die Madonna des Briefter- 
jeminars fteht aufrecht und bietet dem Kind auf ihrem rechten 
Arme mit der Linken eine Blume dar; eine Taube ſchwebt über ihr, 
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und in Heinem Maßſtab gewahren wir in ven obern Eden Gott- 
vater und fingende Engel. Die Lieblichfeit ift geblieben, die For: 
men aber find voller, reifer geworden; der Künftler wagt nun 
auch in der Lebensgröße die Yebenswahrheit der Erjcheinung mit 
der Seeleninnigfeit der Empfindung zu verfchmelzen. Gern mögen 
wir annehmen daß es derjelbe war der nun im berühmten Dom- 
bilde eine der Perlen aller Kunft gefchaffen und das Gemüthe- 
ideal wie es der Schule vorfchwebte zur vollendeten Gejtalt 
gebracht hat. Was das heilige Köln Chrwürdiges hat, die könig— 
lichen Weifen des Morgenlandes, Urſula mit ihren Iungfrauen, 
Gereon mit feinen Reiſigen, er vereinigt fie alle und weiß wie 
der Malerei e8 ziemt ben einen Moment zu finden der das Man- 
nichfaltige innerlich verbindet. Der Mittelpunkt ift auch bier vie 
Jungfrau mit dem Chriftusfinde, und auf dem Mittelbilve brin- 
gen die Könige ihre Gaben dar, auf einem der Flügel jchreitet 
Gereon, auf dem andern Urjula mit ihrem Gefolge heran, auch 
fie der Verehrung des in die Menjchheit eingegangenen Gottes 
geweiht; die Jungfrauen wandeln -fittig heiter wie zum Braut- 
altar, die Jünglinge voll froher Kraft wie zum Siegesfeit, und 
doch ift alles fo feierlich: fie alle fchreiten ja dem Opfertod ent- 
gegen, aber dadurch in den Himmel ein. Die Madonna erfcheint 
wie das jungfräuliche Abbild des Kindes auf ihrem Schos, vie 
Kindlichkeit der Seele, die nach des Heilands Wort das Himmel: 
reich gewinnt, ift Har und hold in ihren Zügen ausgeprägt, und 
dabei liegt do etwas Königliches in ihrer Haltung unter ben 
Königen, deren zwei vor ihr knien, der eine ein Greis, der ans» 
betend die Hoffnung feines ganzen Lebens erfüllt fieht, der an— 
dere in männlicher Schöne voll ruhiger Zuverficht; Hinter diefem 
harrt der dritte wie im Sehnen der Jugend fein Herz und feine 
Gabe darzubringen. Das Gefolge tritt im Halbkreis zurüd; bier 
ein jugendlicher Srieger, dort ein Yahnenträger, dann Diener 
neben ihnen, alle voll Erftaunen, Andacht und Freude erfüllt. 
So ijt die Compofition wohl abgewogen, ſymmetriſch und doch 
voll Mannichfaltigfeit; freie individuelle Motive in Harer Ord— 
nung. Die Slügelbilvder fchließen fich würdig an im Gegenſatze 
männlicher und weiblicher Jugend bei gleicher Seelenftimmung. 
Die jtille Größe, die finnige Anmuth des Innern ift ummwoben 
von fonniger Farbenpracht; reihe volle warme Töne ftimmen 
wohllautend zufammen, und es ift bie Luft des Malers das Hei- 
fige mit ver Pracht der Erde zu ſchmücken; Pelz und Sammt, 
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goldene Zierath und helljpiegelnde Panzerftüde nachzubilden. Wir 
vergeffen darüber die mitunter behaglich breite Haltung, etwas 
geipreizte Beine, etwas gehäufte Köpfe; über einzelne Mängel 
der Form triumphirt die Empfindung und die Farbe. Sind die 
Flügel geichloffen, fo zeigt die Außenfeite des einen den Engel 
der Berfündigung, die des andern Maria die fein Wort vernimmt 
und erwägt. Albrecht Dürer berichtet in feinem Tagebuch daß 
er zwei Weißpfennige bezahlt um die Tafel aufzufperren die Mei— 
jter Steffen gemacht hat; archivariſche Forſchung hat uns in 
Stepfan Lochner ven Künftler nambaft gemacht, ver aus Conſtanz 
gebürtig fich in Köln anfaufte, dort in ven Rath gewählt wurde und 
1451 ftarb; fein Meifterwerf war für den Hauptaltar der Rath- 
bausfapelle beftimmt, die 1426 gejtiftet ward. 

In Deutfchland war der germaniſche Volksfinn der Mittel 
punkt, und das Stubium der antifen Weberlieferung führte zur 
Beredlung der Bolfsgeftalten; Italien hat die antife Unterlage 
zum eigentlich heimifchen Volkselement, e8 reinigt fie von ‚bar- 
barifchen Zuthaten und befeelt fie durch chriftlihe Empfindung, 
wenn es ben neuen Lebensgehalt mittels ihrer läutert. In ſolchem 
Sinn faßt auch Hotho die charakteriftifchen Unterfchiede in feiner 
geiftuollen Gefchichte der Malerei. Wir mögen Hinzufügen daß 
Deutichland und Italien, die den Weltfampf des Papft- und 
Kaiſerthums geftritten und dadurch in national-ftaatlicher Ent- 
widelung hinter Frankreich und England zurücblieben, dafür von 
der Eulturgefchichte den Kranz im Epos und nun in der Male— 
rei empfingen. Später fchreiten fie im eich des Geiftes durch 
Renaiſſance und Reformation den andern Völkern voran, und fo 
bleibt jene leivenvolle Großthat nicht unbelohnt. 

Wenden wir uns nach Italien und zurüd zum Anfang des 
14. Yahrhunderts, jo füllt uns zunächft ins Auge wie bier bie 
großräumige Frescomalerei fort und fort gepflegt warb; wäre 
auch der Volksgeiſt nicht ebenfo ſehr auf Anfchauung wie auf 
Empfindung gerichtet, die Maltechnif hätte auch ſchon dazu ge— 
führt mehr durch die Form als durch die Farbe zu fprechen, die 
Compofition im Rhythmus der Linien aufzubauen und den Kern 
zu erfajjen, von welchem aus die Bedeutung der Sache im ent- 
ſcheidenden Augenblicke fichtbar und verftändlich wird. Das freie 
Florenz jchreitet voran, Siena tritt wetteifernd ihm zur Seite, 
doch jo daß dort mehr vie epifche, bier die lyriſche Auffaffung 
herrſcht, daß die Subjectivität des fchaffenden Künftlers, die fich 


476 Das Mittelalter. 


nun in der Darftellung offenbart, und nicht mehr dem Herlömm— 
lihen und Typiſchen unterthan bleibt, dort mehr gedanfenvoll zum 
Geifte redet, hier mehr gemüthvoll die Empfindung anfpricht. 
Dean könnte daran erinnern wie Cornelius und Dverbed in Rom 
an der Schwelle der neuen deutſchen Kunft ftehen, um zugleich 
nicht vergeffen zu laffen daß der Unterfchied ein fließender ift, 
wie ja auch Overbed dur finnvolle Symbolik unfere Betrach- 
tung anregt, Cornelius durch tiefes Gefühl das Herz ergreift. 
An der Schwelle der Periode fteht Giotto als bahnbrechen— 
ber tonangebender Genius. Wenn die Zeitgenofjen vornehmlich 
bie Natürlichkeit feiner Bilder bewundern, jo ift das nicht im 
Sinne der Illufion, der genauen Bezeichnung der Stoffe und 
bergleihen; ba wäre ihm jeder heutige Genremaler überlegen; er 
bildet das Aeußere nur infoweit aus daß e8 zur Bezeichnung des 
Innern binreicht, aber er weiß die Gefühle und Gedanken durch 
Haltung und Geberve der Geſtalten jo jchlagend darzuſtellen, dem 
Schmerz und der Freude, der Trauer wie ber Hoffnung, ber 
Frage, der VBerwunderung, dem Hohn, der Anbetung fo fprechen- 
den Ausdruck zu geben, daß die Beichauer, die von den typiſch 
ftarren Gemälden der Bhzantiner zu den feinigen famen, fich aus 
einer fremden Welt in die heimifche Wirklichkeit verſetzt glaubten. 
Sie faßen mit den Jüngern des Herren zu Tiſch und ftimmten 
ein in die thränenvolle Klage um feinen Tod, die niemand er- 
greifender gemalt bat. Wie Dante fchuf Giotto eine gebilvete 
Volksſprache der Kunſt und verbreitete fie über fein ganzes Vater: 
land. Der Künftler Ghiberti, ein Yiebling der Grazien, rühmt 
neben der Natürlichkeit auch die Gentilezza, den Seelenavel, und 
das Maß bei Giotto: es iſt die Energie der fittlihen Wahrheit 
die uns bei ihm wie bei Dante als Grundzug feines Charakters 
und danach feiner Darftellung entgegentritt. Doch ibealifirt ber 
Dichter mehr als der Maler, der noch nicht nach der Schönheit 
um der Schönheit willen trachtet, und noch Feine Stellung over 
Bewegung zeichnet weil fie anmuthig ijt oder vom Rhythmus der 
Compofition gefordert wird, jondern weil der Gegenftand fie ver- 
langt. Neben dem Ideal Beatrice's wie e8 vor Dante’8 Seele 
ſchwebt, vermögen uns die ſchmachtenden Madonnen Giotto’8 mit 
den halbgeöffneten gejchlisten Augen, der Tänglichen Nafe, dem 
feinen Munde in dem nonnenhaft umjchleierten Antlig nicht zu 
genügen, gefchweige zu entzüden. Gleich ift beiden Freunden der 
Ausgang vom Gedanken und das Beſtreben jtets den Sinn ver 
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Begebenheit anfchaulich zu machen, und während Giotto es ver- 
jteht in der Handlung felbft jenen ‚Höhepunkt aufzufinden wo 
das Innere fichtbar in die Erfcheinung tritt und der prägnante 
Moment das Vorhergegangene wie das Nachfolgende ahnen läßt, 
verwerthet er mit großem Geſchick die Nebenfiguren um die Sache 
auch durch den Eindrud den fie macht dem Befchauer zu erffären. 
Die mittelalterlich ſcholaſtiſche Bildung führt beide zu Allegorien, 
aber beide wiljen auch oft das äußerlich Symbolifche zu über- 
winden und in glüdlicher Perjonification die geiftigen Mächte 
nad ihrem Wejen und Walten in unmittelbar jprechenden Yor- 
men darzuftellen. Im der untern Kirche von Aſſiſi malte Giotto 
über dem Grabe des heiligen Franciscus wie derjelbe feine Or- 
densgelübpe erfüllt. Die Vermählung mit der Armuth hält fich 
genau an bie VBerfe aus dem 11. Gefang !ve8 Paradieſes; Chri- 
ftus führt die Armuth zu dem Heiligen Hin; fie fteht in Dornen, 
Hunde belfen fie an, Buben verfpotten fie; ein Engel geleitet ven 
Yüngling der fein Kleid einem Armen fchenkt, während vornehme 
Reiche fich trogig abwenden. Die Keufchheit ſitzt jungfräulich in 
einer fejten Burg, von Engeln behütet; im Vordergrund wird ein 
Mann gebadet und getauft, Reinheit und Stärke begrüßen ihn; 
auf der einen Seite führt Franciscus Geiftliche und Laien heran, 
auf der andern wird die Sinnenluft und die Unreinigfeit verjagt. 
Den Gehorfam zu veranfchaulichen legt ein Engel ein Joch auf 
die Schulter des Heiligen, während er ihm mit der Hand ven 
Mund zum Schweigen fchlieft. Im der Kirche der Arena zu 
Padua malte Giotto die Gefchichte von Joſeph, Maria und Chri- 
ſtus mit deutlicher Beziehung auf die Geſchichte der Seele über- 
haupt, fowie Dante in feiner Wanderung die Menfchheit in ihrem 
Ringen aus Nacht zum Licht darftellt; daß der Nachdruck überall 
auf den großen fittlichen Lebensfragen liegt, daß es fich um pas 
zeitliche und ewige Heil handelt, beweifen die Symbole der Tu— 
genden und Lafter und ber Anbli des Yüngften Gerichts bas 
über der Pforte fich dem aus der Kirche Gehenven mahnend vor 
Augen ftellt. Auch wo Giotto die befondern Arten des Guten 
und Böſen in herkömmlicher Weife durch Frauengejftalten mit 
ben Attributen ihrer Wirkſamkeit allegorifirt, ſucht er doch durch 
Körperbau, Haltung, Gefichtsausprud nach näherer Bezeichnung; 
jo jchwebt die Hoffnung geflügelt jungfräulich zart dem Genius 
entgegen und ftredt den Arm nach der Krone aus die er bringt; 
die Verzweiflung ift ein Weib das fich erhängt, die Zornwuth 
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zerreißt ihr Seid, Schlangen gehen aus dem Munde der Schel- 
fucht hervor um fie zu zernagen, bie Ungerechtigfeit lagert im 
Gejtalt eines Raubritters mit Klauen und Hafen vor einer Burg, 
und der Unglaube wandert im Doctorengewand jelbjtgefällig dem 
Abgrund zu, in welchen ihn ber Götze hineinzieht den er trägt, 
und der ihm den Strid an den Hals gelegt hat. — Der Pa— 
ralfelismus des Gedanfens verknüpft in einem Cyklus von Tafel- 
bildern Scenen aus der Gejchichte Iefu mit foldhen aus dem 
Leben von Franciseus. — Endlich bemerken wir daß uns Dante’s 
Porträt von Giotto’8 Hand erhalten ift und ben Beweis 
führt wie viel er mit wenig Mitteln auch in der Auffafjung ver 
Perfönlichkeit zu leiſten wußte. 

Künftlerifch werthvoll find vor alfem Giotto’8 Darftellungen 
aus der biblifchen Geſchichte. Das Geheimnig ihrer Kraft hat 
Schnaafe ausgefprocdhen: es Tiegt in ihrer fittlihen Wahrheit, in 
der Tiefe des Gefühle mit welcher er, ganz auf das Seelenleben 
gerichtet, die Aeußerungen beffelben in den Begebenheiten auf- 
zeigte, in ver Keufchheit und Energie mit der er dieſem Ziele 
unbeirrt vor allem andern nachging. Darum verließ er die 
typiſch feſte Zeichnung feiner Vorgänger und opferte die alfge- 
meine aber frembartige Schönheit; die edigern Gefichtsformen 
erleichterten den Ausdruck der Leidenfchaft, und die breite Ge- 
wandbehandlung gejtattete es bie natürlichen Bewegungen des 
Körpers anzudenten und fo bie Regung des Gemüths noch im 
Faltenwurf ausklingen zu laffen. Seine anſpruchloſe Vortrage- 
weije, die fehlichte Andeutung der umgebenden Außenmwelt hält 
den Beſchauer beim Ausdruck des Geiftigen, im Mittelpunkt der 
Handlung fejt, die er mit ber ganzen Kraft der Gegenwart nad 
ihrer ethiſchen Bedeutung empfindet. Wir reihen noch eine feine 
Bemerkung YBurdharbt's an. Allerdings fpricht Giotto's Kunft 
nicht zu dem zerftreuten und überfättigten Auge; ber Gebanfe 
muß ihr entgegenfommen; dann aber bedarf e8 feiner bejondern 
Kennerſchaft. Nehmen wir 3. B. fein Gethfemane; unfreundfich, 
ſcheinbar ohne Lichteffect und Individualiſirung, wird das Bild 
nicht Schöner auch wenn man es mit ber Lupe unterfucht. Viel- 
leicht befinnt fich aber jemand auf andere Darftellungen veffelben 
Gegenjtandes, wo die drei fchlafenden Jünger zwar nach allen 
Gefeten der verfeinerten Kunſt geordnet, colorirt und beleuchtet, 
aber eben nur drei Schläfer in idealer Draperie find. Giotto 
bentet an daß fie unter dem Beten eingefchlafen feien. Und folder 


Plaſtik und Malerei. 479 


unfterblich großen Züge enthalten die Werke feiner Schule viele, 
aber nur wer fie fucht wird fie finden. Hat doch auch Boccaccio 
fchon gejagt daß Giotto nicht darauf ausgegangen die Augen ber 
Unwiffenden zu ergögen, fondern dem Berftande der Einfichtigen 
zu gefallen. 

Giotto Tebte von 1276—1336; Florenz war der Mittelpunft 
feiner Thätigfeit, aber fie verbreitete fi über Italien und fein 
Geift beherricht ein Jahrhundert lang die Schule die fich ihm 
anſchloß. Sie machte zum Gemeingut wie er die ganze Scala 
der Gefühle in Formen und Geberven ausgeprägt, und reprobu- 
eirte die glüclich gefundenen Motive mit freien Zuthaten, wie das 
auch in der antiken Kunſt gefchehen ift; fie zollte gleich ihm ber 
Allegorie ihren Tribut, oder erlag manchmal den Aufgaben ver 
Buchgelehrſamkeit, fie ſchwang fih aber auch zu Schöpfungen em- 
por welche das Symbolifche und das Individuelle jo innig oder 
fo kühn verjchmelzen wie bie göttliche Komödie, die auch für fie 
ein Leitftern blieb. Selbft die handwerksmäßigen Meifter em- 
pfingen im Beſitzthum der Schule die Mittel zu Bildern von 
edler Art, und wie die Maler nach der einen Seite hin zünftig 
waren und mit andern Gewerben fich zu einer Gilde verbanden, 
fo betrachteten jie doch felber ihr Amt wie ein priefterliches, und 
die Künftler von Siena nennen fich gerade in ihren Zunftſatzun— 
gen durch Gottes Gnade berufene Dffenbarer, welche den Un- 
wifjenden die nicht leſen können die wunderbaren Thaten des 
Glaubens darftellen. Und wie die Empfänglichfeit des Volks 
gerade den Bildern entgegenfam, und gern die Räthfel der Sym- 
bolif Töfte, da8 bezeugt uns der Volkstribun Cola di Nienzi, 
wenn er in Rom durch Gemälde die patriotifche Reidenfchaft ent- 
flammen will. Da ſah man eines Tags am Stadthaus ein 
- Wrad auf ſtürmendem Meer, das trug ein hohes Weib in Trauerffei- 
bern mit aufgelöftem Haar, kniend und betend, bie verwitwete 
Koma; um fie auf Schiffstrümmern vier todte Frauen, die um 
ihrer Ungerechtigfeit willen ven Tod gefunden: Babylon und 
Karthago, Troia und Ierufalem. Geflügelte Thiere, die auf Mu— 
ſcheln blaſend ven Sturm erregten, Tießen ſich als Anfpielungen 
auf die Namen römijcher Ariftofraten und ihre Wappen erfennen. 
In der Höhe ſchwebte der fhredliche Weltrichter, Schwerter 
gingen aus feinem Munde. Seine Strafe follte die Schuldigen 
treffen, Rom gerettet werben. Ein andermal war eine Frau 
ausgeftellt, die zwiſchen Plebejern und Königen in Flammen 
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brannte; ein Engel mit nadtem Schwert fommt zur Rettung, 
und während flüchtige Raubvögel ins Feuer ftürzen, fchwebt eine 
Taube mit einer Miyrtenfrone über dem Haupt der Matrone; 
„ich fehe die Zeit der großen Gerechtigkeit und du erwarte bie 
Zeit“ Tautete die Infchrift. 

Nah dem Tode des Meijters war Taddeo Gaddi, ber 
24 Jahre lang mit ihm gearbeitet hatte, das Haupt der Schule. 
Die Reize des täglichen Lebens gingen dem Auge auf und boten 
anmuthige Züge dar, die man in die Darftellung des Heiligen 
aufnahm, wie namentlich Angelo Gaddi in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts that. Um die Mitte deſſelben aber geht allen Ge- 
noffen Andrea di Cione voran, der durch Verfürzung feines Bei- 
namens Arcagnolo gewöhnlid Drcagna heißt. Wir fennen ihn 
ſchon als Baumeifter und Bildhauer; das gefteigerte Schönheits- 
gefühl von Andrea Piſano fam durch ihn in die Malerei; gran- 
dios und phantafievolf fühn im Gedanken fommt er in der Ener- 
gie des Auspruds wie im Adel der Form Dante noch näher als 
Giotto ſelbſt. Diefem ftand wieder an Ernft und Pathos Nicolo 
di Piero jo nahe daß manche feiner um 50 Jahre jüngern Werke 
dem Altmeifter zugefchrieben worden find. Dagegen verführte 
die Leichtfertigfeit der Production den Spinello von Arezzo (daher 
Aretino) zur Oberflächlichfeit und handfertigen Wiederholung ber 
wohlbefannten Figuren und Motive ohne jene geijtige Anftrengung 
bie zwar aufgeht in das Werk, ſodaß man ihm bie Arbeit nicht 
anfieht die es gefoftet, die ihm aber allein eine dauernde An- 
ziehungsfraft verleiht. 

Betrachten wir einige hervorragende Werfe und treten in ven 
Kapitelſaal neben Santa Maria Novella zu Florenz. Die Altarivand 
zeigt die Paſſion Ehrifti, das Kreuzgewölbe der Dede Auferjtehung 
und Himmelfahrt. Die rechte Wand gibt uns ein ſymboliſches 
Bild mittelalterliher Weltanfchauung: vor einem Dome thronen 
Kaiſer und Papſt umgeben von den Würdenträgern des Staats 
und der Kirche; eine Heerde Schafe von Hunden bewacht weibet 
zu Füßen des Papftes, eine andere wird im Hintergrunde von 
Wölfen angefallen, vertheidigt von ſchwarz und weiß gefledten 
Hunden, die als domini canes die Dominicaner bedeuten, deren 
Stifter dann auch in Perfon gegen die Ketzer predigt, und wei— 
terhin die in Freuden und Verirrungen des weltlichen Treibens 
Derftricten zur Buße ruft. Im der Mitte der obern Hälfte des 
Bildes ift die Pforte des Himmels aufgetfan. So ſehen wir 
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bier die Wirkſamkeit der Kirche, während die Wand gegenüber 
ihre Weisheit verherrliht. Thomas von Aquin thront in ber 
Mitte; Engel fehweben über ihm, Propheten und Evangeliften 
figen zu feiner Rechten und Linken, und zu feinen Füßen fauern 
überwundene Keßerfürften. Unter dieſer Gruppe fißen unter 
gothiſchen Baldachinen 14 Frauen, Tugenden, Künfte und Wiffen- 
Ichaften, und jeder zu Füßen ein Dann der durch fie Ruhm ger 
wonnen. Das Ganze bat offenbar ein ftaubtrodener Scholaftifer 
angeordnet, es ift ohne bie Freiheit der Compofition wie fie ſpä— 
ter ein Rafael fo glorreih in der Disputa bei aller feierlichen 
Gemefjenheit bewährt, aber in diefer Gebundenheit hat der Künft- 
ler nun bei den Frauen feinen Sinn für Anmuth in Forın und 
Bewegung entfaltet, bei den Männern das Forſchen nach ber 
Wahrheit oder die begeifterte Freude im Genuß berfelben in 
mancherlei Abjtufungen trefflich ausgeprägt. Sinniger als bie 
Vermengung von Symbol, Allegorie und Wirklichkeit in dieſer 
Kapelle find in der Incoronata zu Neapel die Sacramente bar- 
geftellt durch Situationen des menfchlichen Lebens, welche das 
Irdiſche in feinen Beziehungen zum Göttlichen von der Wiege 
bis zum Grabe auf eine Weife ausprüden, die mich an die bich- 
terifche Auffaffung in Schiller’8 Glode erinnert. So wird 5.2. 
die Ehe durch die Vermählung eines fürftlichen Paares bezeichnet ; 
während ver Bräutigam der Braut den Ring bietet, nähert ber 
Priefter die Hände beider; Ritter halten einen Baldachin über ihnen, 
Engel fegnen von oben den Bund, und unten beginnen Pofaunen- 
bläfer und Geiger aufzufpielen zum Reigen, zu dem Edelknaben und 
Evelfräulein zierlih antreten. Man hielt die Gemälde lange 
für Giotto’8 Arbeit, doch Minieri Nizzi und Schulz haben darge— 
than daß die Kapelle burch die Königin Johanna geftiftet wurde, 
die bei des Meifters Tod erft 10 Jahre alt war, und auf beren 
Bermählung mit Ludwig von Tarent gerade das erwähnte Ge- 
mälde fich bezieht. Auch zeigt die Ausführung jene naive Grazie, 
jene Richtung auf das Wohlgefällige die erjt unter dem nach— 
wachjenden Gefchlecht in ver Schule fich entwickelt. 

Ein Heiligthum der Kunft ift das Campo fanto zu Pifa; 
bie offene Grabftätte in der Mitte ift von einem hohen Corridor 
umgeben, der nach innen durch Arkaden fich öffnet, während bie 
Innenfeite der Wandfläche durch Malereien gefhmüdt find. Da 
malte Buonamico YBuffalmaco die Kreuzigung, Auferftehung und 
Himmelfahrt Chriſti, und bewährte fich als einer der geiſtvollſten 
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Schüler Giotto's. Er war durch feinen guten Humor fo ſehr 
ein Liebling der Novellenerzähler geworben, daß Rumohr ihn 
ganz zur Mythe machen wollte, während nun eine alte Lifte der 
Malergenofienfchaft vom Jahre 1351 feinen Namen und feine 
Eriftenz ficherftelt. Dann kam Orcagna von Florenz berüber, 
wo er bereit8 mit einem Bruder in der Kapelle Strogi in San 
Maria novella Paradies und Hölle gemalt, diefe in ängjtlich 
engem Anfchluß an Dante in einem Durchjchnitt des unterirbi- 
fhen Schlundes mit feinen Abtheilungen und Strafarten, jenes 
aber bereits in großartig freier Auffaffung als die Gemeinfchaft 
der Seligen in Gruppen voll Hoheit und Liebreiz. Im Campo 
fanto ward die Hölle von neuem bargeftellt, jet etwas jelbft- 
ftändiger mit größern und befjer georbneten Figuren, aber immer 
eine nicht vecht erquickliche Illuſtration des Dichters. Im Jüng— 
ften Gericht iſt der Maler jelbftändig; Chriftus der ernft und 
drohend feine Wundenmale zeigt, Johannes und Maria neben 
ihm, der Erzengel der das Gericht verkündet, das Gegenüber von 
Seelenjhmerz und Himmelswonne, von feliger Ruhe und beweg- 
ter Berzweiflung, das alles ift bier ſchon in voller Macht vor- 
handen und ber Keim geworden für die Schöpfungen eines Michel 
Angelo und Cornelius. Dann ftellt fi der Maler in feiner 
Weife mit einem felbjterfundenen Farbengedviht vom Triumph 
des Todes an Dante’8 Seite. In der Mitte des Bildes ſchwebt 
die Todesgejtalt, ein gewaltiges Weib (la morte) in bunfelm 
Gewand mit wildflatterndem Haar zwifchen ben Fledermaus— 
flügeln, vie Senfe ſchwingend, — feine Alfegorie, fein Symbol, 
fondern eine dämoniſche Macht in fchlagend wirkender Verkör— 
perung, aus Gefühl und Phantafie geboren und beide unmittel- 
bar anregend Leichen aus allen Stäuden liegen unter dem Tod 
am Boden, Engel und Teufel ftreiten fich um ihre Seelen, und 
führen die gerechten himmelan ober fehleudern bie fündigen in 
flammenfpeiende Schlünde bes Gebirges rechts im Hintergrund. 
Blinde, Krüppel, Bettler ftreden in paralleler um Erlöfung 
flehender Geberde ihre Arme nach dem Tod aus; ber aber fliegt 
auf eine Gejellichaft in der rechten Ede des Bildes, die lebens— 
‚heiter wie jene im Decamerone von Boccaccio unter Blüten- 
bäumen bes Gefanges und der Liebe fich freut. Gegenüber auf 
ber linken Seite des Bildes bewegt fich ein ritterlicher Jagdzug 
durchs Gefild; da ftößt er auf drei verwefende Fürftenleichen in 
ihren Särgen; ein Mönch deutet auf diefe hin, zwei Reiter kehren 
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fih ab, ſchaudernd der eine, gleichgültig der andere, ein britter 
beugt fich zu näherm Anblid vor; felbjt in der Haltung ber eveln 
Roſſe ift das Ungewöhnliche des Eindrucks fichtbar; die trefflich 
geordnete Gruppe gipfelt für uns in einer Dame die wehmüthiges 
Sinnen zur Einkehr in fich jelber bringt. Den Frieden der ‚Seele 
duch die Richtung derjelben vom DBergänglichen zum Ewigen 
haben die Einfiedler gewonnen, die hier am Berge im Hinter- 
grund ihr befchauliches Leben führen. Es weht ein Hauch ro« 
mantifcher Poefie über dem Ganzen; Glanz und Luft der Erde 
wie die Schauer des Todes ftehen in großartigem Contraft ein- 
ander gegenüber, wirfen ineinander und leiten den Beſchauer zur 
Erhebung über das Irdifche, Sinnlihe, Vergängliche zum Gei- 
jtigen, zur Ruhe in Gott. 

Andere florentinifche Künftler, ein Franciscus, ein Andreas, 
ein Antonius malten an berjelben Wand in ber zweiten Hälfte 
des 14. Yahrhunderts weiter. Da fehen wir zunächft die Ge- 
ſchichte Hiob's im Tanbfchaftlih und architektonisch entwicelten 
Hintergrund nach ihren verjchiedenen Acten gefchildert; auch bie 
Thiere find bier gut gezeichnet, und vorzüglich ift im Vorder— 
grunde die Eröffnungsfcene im Himmel, wo Jehova in ehrwür- 
dig milder Geftalt Zwieſprach Hält mit dem Satan, ver hier 
zottig behaart mit Hörnern und Flebermausflügeln „in trogiger 
Ritterlichkeit” auftritt, phantaftiich, aber großartig, nicht als die 
fragenhafte Earicatur, zu der die Teufel ſonſt gewöhnlich werden. 
Ein anderes Gemälde der Brüder Pietro und Ambrogio di Lo— 
renzo ftellt das Leben der Einftedler in der thebanifchen Wüſte 
bar, wo ber Berfucher ihnen bald als verlodendes Weib, bald 
als disputirender Philofoph entgegentritt und doch durch bie 
Maske feine Krallen zeigt. Oder es werben bie Gefchichten des 
heiligen Rainer, endlich von Spinello Aretino bie des Ephefus 
und Potitus erzählt. An der gegenüberftehenden Wand malte 
Pietro von Drvieto Schöpfung, Sünbenfall und Günpflut; 
baran reihten fich fpäter Benozzo Gozzoli's liebenswürdige Dar- 
jtellungen des menfchlichen Lebens im Spiegel des Patriarchen- 
thums. 

Florenz mit feinem vielbewegten Treiben ſowol in ber frucht- 
baren Thätigfeit der Gewerbe und des Verkehrs wie in den poli- 
tiichen Kämpfen wandte fi auch in der Kunft zur Handlung, 
zu bramatiicher Spannung und epifcher Entfaltung; die Berg- 
ſtadt Siena führte zu ftilferer Befchaulichkeit, zur Pflege ſchwär— 
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merifcher Gefühle, und damit zu lyriſchen Stimmungsbilpern. 
Da ift es intereffant daß während Dante feinen Freund Giotte 
den Meifter nannte der den Ruhm der andern vwerbunfele, Pe- 
trarca feine Laura von Simon Martini dem Sienefen malen 
fieß und ihn in drei Sonetten feierte. Statt die einfachen Typen 
ber altchriftlichen Ueberlieferung mit der Charalteriftif ver bejon- 
bern Richtungen und Bethätigungen des Geiftes zu vertaufchen, 
bejeelte man fie mit der Wärme des Gemüths und löfte die 
Starrheit und Härte der byzantinifchen Formen durch weiche 
Empfindungen zu milder Friedensruhe. Die Schönheit des Hei- 
ligen warb bier das Ziel, die Andachtsbilder gelangen am beiten. 
Bon folhen des genannten Meifters jagt E. Förfter: „Wunder⸗ 
bar zieht über alle Gefichter ein fanfter Duft, der fie uns in 
eine objchon leuchtende Ferne rüdt, ein Gefühl faſt unwiderjteh- 
licher Sehnfucht im Beſchauer rege macht, und uns einen Blick 
in die ahnungsreihe nur von durchfichtigem Schleier umwobene 
Seele des Künftlers thun läßt, ver ausgerüftet mit den Anlagen 
zu höchſter Vollendung noch in dem Bann ber ungeübten und 
unfreien Kindheit der Kunft gehalten wird. — Die Vorinzetti, 
Pietro und Ambrogio, ragen dann hervor. Der leßtere, der fich 
auch im Campo fanto den Compofitionen der Florentiner ange» 
nähert und in die erfte Reihe der Künftler tritt, wenn wie Crowe 
und Gavalcafelle behaupten, er auch dort das Jüngſte Gericht 
und den Triumph des Todes gemalt hat, Bilter die Vafari dem 
Dreagna zufchreibt, — Ambrogio ftellte mit poetiſchem Gefühl 
in umfaffenden Werfen fowol Begebenheiten als Iopeen dar. Im 
Kreuzgang des Minoritenflofters malte er die Schidjale von Fran- 
eiscanern, die den Sarazenen das Evangelium predigten und 
Märtyrer ihres Glaubens wurden; es it erftaunlich wie er ba 
im Gemälde eines Sturmes die Stimmung und Macht der Na- 
tur zur Anfchauung bringt, wenn die Bäume fich biegen und 
brechen, die Frauen das Haupt verhülfen, die Krieger die Schilde 
übers Haupt halten um den Hagel aufzufangen. Im einem 
Saale des öffentlichen Palaftes feiner Vaterſtadt malte er gutes 
und fchlechtes Regiment mit feinen Folgen. Gerechtigkeit, Weis- 
beit, Eintracht mit paarweis geordneten wohlgefinnt und fried- 
lichen Bürgern fehen wir an der einen Wand; die andere zeigt 
einen Greis mit Scepter und Krone, der das Stabtregiment bar- 
jtellt, umgeben von den religiöfen und bürgerlichen Tugenden; 
darunter eine wehrhafte Neiterfchar, hilfefuchende und bejtrafte 


Plhaſtit und Malerei. 485 


Uebelthäter. Mehrere der allegorifchen Figuren find innerlich befeelt, 
wie denn dieFriedensgöttin, die forglos auf dem Polfter ruht und 
das Haupt in der Hand wiegt, durch ihre evelmilden Züge und das 
fanft die Glieder umwallende weiße Gewand lebendig zut Seele 
ſpricht. Auf der rechten Seitenwand fehen wir die Folgen der 
guten Regierung: Handel und Wandel auf dem Markt und in 
den Gaſſen der Stadt, Tanz und Feftfreude, das Land voll grü- 
ner Saaten und arbeitender Bauern, ein Iuftiger Jagdzug, dann 
beladene Karren auf den Straßen bis zum Seehafen bin; ber 
Segen der Ordnung, die Über dem Ganzen fchwebt, ift Har und 
freundlich dargeftellt. Auf der Wand gegenüber fist die Tyran- 
nei, eifengerüjtet in blutrothem Mantel, mit Hörnern und Schweins- 
hauern, den Dolch in der Hand, umgeben von Stolz, Geiz, Ber: 
rath, Wuth, Krieg; zu ihren Füßen liegt die Gerechtigkeit gebun- 
den; Reiſende werden geplündert, wilde Banden verwüſten eine 
brennende Stadt, das Feld liegt wüſte. Bei der mehr andeuten- 
den als finnlich ausführenden Darftellungsweife ift, wie auch 
Schnaaſe fein bemerkt, die Verbindung der fumbolifchen Figuren 
mit den genrehaften Scenen der Wirklichkeit feineswegs ftörend; 
das Ganze hält die Mitte zwifchen einem Vortrag den man ab» 
leſen foll und einem für den Genuß der Anfchauung componir: 
ten Gemälde, und der Maler hat naiv treuherzige Verſe beige: 
fehrieben die feine Abficht im einzelnen wie nach der fittlichen 
Wirkung des Ganzen ausſprechen. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift Berna oder 
Barna, und gegen Ende vejjelben Taddeo di Bartolo der nam: 
baftejte Meifter, beive voll Empfindung und Anmuth, der lettere 
durch Arbeiten in Perugia einflußreich auf die umbrifche Schule. 
Bei andern warb die Milde matt und fentimental. 

In Oberitalien herrſchte eine friihe Wechſelwirkung ver 
Künftler in der Fortbildung von Giotto’s Weife; die reiffte Frucht 
find die beiden Kapellen der Heiligen Felix und Georg zu Pabua, 
von Altichiero da Zevio und Giacomo d'Avanzo ausgemalt. Ernft 
Förſter hat das Verdienſt fie vom Staube befreit und gewürdigt 
zu haben. Scenen aus der Jugend und der Paſſion Jeſu ftehen 
zwifchen ver Legende der genannten Heiligen ſowie der Lucia und 
Katharina. Ein entfchienener Fortfchritt in der Technik zeigt fich 
durch die forgfam abrundende Modellirung der Körperformen und 
die falten Mittel, die tiefen Localtöne in den fein abgeftuften 
Farben; in gleichen Maße find Schönheitsgefühl und Natur— 
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fenntniß gewachfen, und das Augenblidliche des Ausdrucks, vie 
Individualität der Charaktere, die Deutlichfeit der Handlung in 
ber Menfchenwelt entfaltet fich bald in architeftonifcher, bald in 
landfchaftliher Umgebung, die mit richtiger Perjpective gezeichnet 
bier das Feierliche, dort das Heitere der Stimmung erhöht. 

Zu noch berrlicherer Vollendung gedieh die ſieneſiſche Weife 
in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts durch Gentile da Fa— 
briano und durch Beato Giovanni Angelico von Tiefole, den 
Dominicanermönd des Mearcusflofters zu Florenz. Michel An- 
gelo fagte von dem erftern feine Bilder feien wie fein Name: 
das italieniſche Wort gentile verbindet die Bedeutung fittlichen 
Arels mit Anmuth in Sitte und äußerm Leben. Die Luft des 
Frühlings und der Liebe atmet in feinen Bildern wie in ven 
Liedern der Minnefänger, und glei den jüngern Meijtern ver 
fölner Schule hat er bei aller Frömmigkeit feine findlihe Freude 
an Glanz und Schmud, die auch er in einer Anbetung der Kö— 
nige huldigend vor dem Chriftfind erjcheinen läßt. Das Wenige 
das von ihm erhalten ijt, berechtigte dennoch Kugler zu dem 
Ausſpruch: Fiefole und Gentile erfcheinen wie zwei Brüder, beide 
bochbegabte Naturen, beide voll des innigften liebenswürdigſten 
Gemüths, aber jener ift ein Mönch und viefer ein Ritter ge: 
worden. 

Der Meijter von Fiefole (1387 — 1455) erwarb durch die 
Frömmigkeit feines Herzens und feiner Bilder den Beinamen des 
Seligen und Engelgleihen, Beato Angelico. Er war ins Klofter 
getreten um ungeftört vom Treiben der Welt und von irbijcher 
Sorge feinem Seelenheil und feiner Kunft leben zu können, und 
309 das auch dem Bilchofsfige vor, den ihm Papft Nikolaus V. 
anbot. Nie ging er ohne Gebet an die Arbeit, und oft floffen 
feine Thränen, wenn er das Leiden des Heilandes darftellte; was 
fih in innerer Anfchauung ihm aus ber Tiefe feines Gefühle 
reflerionslos gejtaltete und in empfindungsvollen Linien aus eis 
ner Hand hervorquoll, das dünkte ihm ein Gnadengeſchenk des 
Himmels. Die Seligfeit der reinen Seele, die ihren Frie— 
den in fich und Gott gefunden hat, kann nicht volllommener bar: 
gejtellt werden als von ihm; dagegen ijt das Leidenjchaftliche 
oder Böſe ihm fremd, und er ift zaghaft und befangen, wenn 
er es bei den Widerfachern oder Verdammten ausprüden, in 
beitiger und fräftiger Bewegung zeigen fol. Dafür gelingt 
ihm die Schönheit des Heiligen, die ftille felige Anbetung, 
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die Dingebung des gläubigen und hoffenden Gemüths; er gibt 
jeinen Geftalten fo viel Körperlichkeit als nöthig ift dies zur Er— 
ſcheinung zu bringen in rhythmiſch Haren Linien, in lichten har» 
monifchen Farbentönen. Burckhardt jagt nicht zu viel: Eine 
ganze große ideale Seite des Mittelalters blüht in feinen Wer- 
fen voll und herrlich aus; wie das Reich) des Himmels, ver 
Engel, Heiligen und Seligen im frommen Gemüthe der damaligen 
Menfchheit jich fpiegelt, wiffen wir am genauejten und vollftän- 
bigjten durch ihn, ſodaß feinen Gemälden jedenfalls der Werth 
religionsgejchichtlicher Urkunden erjten Ranges nicht abgejprochen 
werden kann. 

Nicht blos weil er anfangs Miniaturen in Handſchriften 
malte, jondern weil feine auf überirdifche Reinheit gerichtete Dar- 
jtellungsweije bier ſich am feinften und befriedigendften äußerte, 
gelangen ihm Heine Tafelbilder am beften; Gott Vater in der 
Glorie, der Empfang der Seligen durch den Erlöfer ift ftetS be— 
wundernswertd. Das ganze Leben Jeſu läßt fich fo nach ihm 
zujammenjtellen, und vornehmlich tritt der fittlihe Empfindungs: 
gehalt der Begebenheiten, der Seelenausdrud der Geftalten lie 
benswürbig Ear hervor. Seine Mäßigung in den Darftellungs- 
mitteln jtimmte wieder mit der Frescomalerei, und bier find die 
Bilder aus den Evangelien und der Yegende, mit benen er bie 
Zellen feiner Klofterbrüder zu Ermahnung, Troſt und Freude 
verzierte, die unmittelbarjten Ergüfje feiner frommen Begeifterung, 
die lauterjten Belenntniffe jeiner Kiünftlerfeele. Aber auch in 
größerm Maßſtab verjuchte er fich die körperhaftere Durchbildung 
der Formen anzueignen, die hier nöthig warb und die bamals bie 
Zeitgenofjen erreichten, als er die Evangelijten und Kirchenlehrer 
am Gewölbe und die Gefchichten des heiligen Stephanus und 
Yaurentius in einer Kapelle des Baticans ausmalte. Boll evler 
Majeftät jchwebt feine Gruppe der Propheten über den erfchüt- 
teruden Weltgerichtsbildern die Yuca Signorelli in der Mabon- 
nenfapelle des Doms von Drvieto ſchuf. Das ergreifendite und 
vollfommenjte feiner umfangreichen Werfe bleibt mir die Andacht 
zum Kreuz im Sapitelfaal feines Kloſters. Nicht ‚blos die treuen 
Frauen und ber Jünger der Liebe jtchen Hier dem gefreuzigten 
Erlöfer nahe, auch Heilige, Kirchenväter, Orbensftifter und Scho: 
lajtifer ſchließen in friesartiger Gompofition fih an; die In— 
tenfivität der Empfindung ift ebenjo unübertrefflich als die zarte 
perjönliche Iubiwibualifirung der Charaktere und die Abjtufung 
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bes Ausdrucks ber Verehrung, der finnenden Betrachtung, des 
Schmerzes, der ſchwärmeriſchen Hingebung bewunbernswertb. 


Der deutfche Meiftergefang und die Mufikfchule der 
Niederlande. 


Konrad von Würzburg hatte darauf bingewiefen daß unter 
allen Künften die des Gefanges weder gelehrt noch gelernt wer- 
den könne, fondern der Ausflug einer göttlichen Onadengabe fei; 
bas 14. Jahrhundert machte in unfern Städten auch Poefie und 
Muſik zur Sade der Schule, der zunftmäßigen Ausübung. An 
die Stelle der höfifchen Dichter, der ritterlihden Minnejänger 
traten Handwerker, welche nun die von jenen befolgten Regeln 
im Dau der Verfe und der Melodien aufnahmen und erweiter- 
ten, ſodaß fie fich felbit als deren Nachfolger und Fortjeger be- 
zeichneten. Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, gilt als 
der erjte der in Mainz eine bürgerliche Genofjenfchaft zur Pflege 
der Dicht- und Sangeskunft gründete; man kämpfte mit Liedern 
um Chrenpreife und erwarb den Meifternamen wie fonft in den 
Zünften durch ein Meifterftüd, das heißt durch die Erfindung 
und ben fehlerlofen Vortrag eines Tons, eines Gebichtes in 
eigenem Versmaß und eigener Melodie. Manchmal waren es 
bie Mitglieder eines beftimmten Gewerfs, gewöhnlich die Sanges- 
luftigen aus allen Zünften, die fich zu einer Innung zufammen« 
fchloffen; deren Vorſtand hieß das Gewerf, es beftand aus dem 
Merkmeijter und feinen Merkern, den Kritifern, dem verwalten 
den Schlüffelmeifter, dem Faffaführenden Büchfenmeifter und dem 
preisaustheilenden Kronmeifter. Kränze von Gold- oder Silber- 
draht oder ein aus Goldblech gefchlagenes Bild vom harfenfpie- 
lenden König David waren der Preis; die Gedichte melde ihn 
gewonnen wurden in das Zunftbuch eingetragen. Die Regeln 
hießen Tabulatur; wer fie einübte war Schüler, wer fie verjtand 
war Schulfreund, wer Lieder nach fremden Tönen verfaßte und 
vortrug war Sänger. Das Geſetz der Dreigliebrigfeit galt für 
tie Strophen fort; um immer neue zu erfinden machte man fie 
länger, erfann immer verwideltere Reimverjchlingungen mit vielerlei 
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Ueberfünftelung. Gewöhnlich famen bie „Liebhaber des veutjchen 
Meiftergefangs‘ an Sonn- und Feiertagen nach geendetem Got- 
tesdienft in ihrer Schule zufammen zur Ehre Gottes; nichts 
Schandbares oder Gemeines follte vorgetragen werben; bie Stoffe 
ber Lieder waren der Bibel entlehnt und einer der Merfer hatte 
aufzupafjen daß nichts gegen die Heilige Schrift darin vorfomme, 
während die drei andern die Reime, das Versmaß und die Me- 
lodie überwachten. Im Inhalt herrſchte ftatt Gefühl und Schwung 
eine verftändige Lehrhaftigkeit; Sittenfprüche wurden durch Bei- 
fpiele aus dem Alten und Neuen Teftament, auch aus der heimi- 
fhen Sage und der Zeitgefchichte erläutert und veranfchaulicht 
und die Gleichniffe wieder durch moralifirende Betrachtung aus- 
gelegt. Die Form warb nicht durch den Stoff erzeugt, fondern 
war eine fertige überkünftliche Schablone, die man mit Worten 
ausfüllte; doch war e8 von Bedeutung daß man in Deutichland 
einmal auf die Form fo viel Werth und Nachdruck legte. Auch 
die Melodien ber umfangreichen Strophen waren ſchwerfällig und 
geijtlo8 nüchtern; e8 Fam eben zu Tage was man in der Kunft lehren 
und lernen kann. Und dennoch daß das Handwerk fich auf feine 
Art auch Hier der Kunft näherte, war eine Brüde zwifchen dem 
Ideal und der alltäglichen Wirklichkeit und ihrer Arbeit; und vie 
ehrbare Haltung, die treue Einigkeit die das Bürgerthum in die— 
fer feiner Feftfreude bewies, wird ftet8 in der Sittengefchichte zu 
preifen fein, wenn auch diefe zunft- und fchulmäßige Uebung von 
Poefie und Mufif für die Literatur beider Künfte feine vorzüg- 
lihe Früchte trug. So blieben der Nachwelt meilt nur bie 
verwunderlichen Namen im Gedächtniß, mit denen die Meifter 
und ihre Gevattern die neuen Töne tauften, wo neben bem grü- 
nen und rothen Ton auch die Gelbveigleinweis, die geftreifte 
Safranblütweis vorfommt, der geſchwänzte Affenton an ber 
Fettvachsweis eine Kameräbin findet und ber gläferne Halb- 
frügelton ſich der Schreibpapierweis gejellt. 

Der Meiftergefang 'war Kunft im Regelzwang der Schule; 
die Mufifer welche Melodien für Inftrumente verarbeiten woll- 
ten, griffen nicht nach feinen Weifen, fondern jchöpften lieber aus 
dem Duell des Volksliedes, der nie verfiegte.e Die limburger 
Chronik erwähnt mehrmals, welche Melodien gemein waren zu 
pfeifen und zu trommeln und zu allen Freuden, und gebenft 1374 
eines ausfätigen Barfüßermönchs: „Was er fang das fungen 
alfe Leute gern, und alle Meifter pfiffen und alle Spielleut führten 
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den Gefang und bas Gedicht.” Und doch mußte der frante Gott- 
begnadete Hagen: 


Man weift mich Armen vor bie Thür’, 
Untreu ih fpür 
Zu allen Zeiten. 


Sahrende Mufifanten, diefe Kunftvagabunden, zogen durch 
die Länder und waren den Bauern zum Tanz der Lieder oder 
der Bürgerjchaft zum Gelag im Rathhausſaale willfommen. Der 
Thürmer ber das Feuer oder ben Feind durch feine Horn- ober 
Pofaunenfignale zu verkünden hatte, follte von feiner hohen Warte 
herab nicht blos erjchreden, fondern auch am Abend oder Mor: 
gen einen Choral über die Stadt hin erklingen laffen; um ihn 
fcharten fi dann die Pfeifer, und thaten fi mit Trommlern, 
Geigern und andern Spiellenten zu Innungen zujammen, bie 
ihren Zunftmeijter Pfeifer- oder Geigenfönig nannten, ihre eige- 
nen Öerichtstage hielten und von Ort zu Drt ihre Verbindungen 
hatten. Aehnlich bildeten jich die Mufifantenbrüverichaften im 
Frankreich, die Minjtrelzünfte in England. Hatten doch auch die 
Bettler in Paris ihre genofjenfchaftlihe Ordnung und ihren Kö— 
nig Peteau. 

In Italien finden wir vornehmlich fünftlerifch gebildete Sän— 
ger, welche zu den Worten der Dichter die Melodie finden und 
mit wohlflingender Stimme vortragen. So begegnen fie uns in 
ben Novellen, jo in der göttlichen Komödie, wo Cajella am Berg 
der Reinigung jene Canzone Dante’8 „Die Liebe die mit mir im 
Geifte redet‘ jo ſüß zu fingen anhebt, daß alle Seelen fo befeligt 
Icheinen al8 ob ihnen nichts anderes am Herzen liege. 

Die natürlihe Begabung und das lebendige Schönheitäge- 
fühl führte in Italien dazu daß zwiichen der Unmittelbarfeit des 
Volksgeſanges und den contrapunftlich ausgeflügelten Compofitio- 
nen die Kunſt des Improvifirens gepflegt ward; es galt der Ge- 
legenheit ein Gedicht zu fchaffen und die Stimmung des Augen: 
blicks melodiſch laut werden zu laſſen; der Sänger begleitete fich 
auf der Laute, und wie fpüter Yeonardo da Binci, fo wird jet 
ſchon ein vielfeitiger Meifter der bildenden Kunſt, Anbrea Or: 
cagna, als ſolch poetijcher Lautenſpieler gepriefen. 

Wir erinnern uns wie fchon das frühere Mittelalter die 
Harmonielehre ausgebildet, Franco von Köln bereits eine Theorie 
berfelben gegeben. Das Zufammenfingen verlangte eine feſte 
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Zeitmefjung der einzelnen Noten, man theilte fie in ganze, halbe, 
viertel, achtel Töne, und regelte den gemeinfamen Gang der ver- 
fchiedenen Stimmen fo daß ſtets Tongruppen von gleicher Zeit- 
dauer einander entjprachen, mochten fie nun durch eine ober 
mehrere dort lange, bier kurze Noten oder felbjt durch Paufen 
ausgefüllt fein; man fam allmählich dazu den Takt nicht blos 
durch Striche in der Notenfchrift oder durch die Fingerbewegung 
im Gefang fürs Auge zu bezeichnen, fondern auch die erften No» 
ten durch einen Accent zu marfiren, wodurch das ganze Tonwerf 
feine präcife Gliederung erhält wie ein Bau durch behauene 
Werkſtücke, und in der Mannichfaltigfeit der Bewegung das ge- 
jeglihe Maß der Zeit gleich den Penvelfchlägen einer großen 
Uhr vernommen wird. Hatte man fi anfangs begnügt über 
den fejten gehaltenen Lauf der Melodie, welche ver Tenor vor- 
trug, eine höhere Stimme, ven Discant, allerhand ZTonfiguren 
ausführen und jo-die einzelnen Noten jener arabesfenartig um- 
jpielen zu laſſen, hatte man eine kindliche Freude daran gehabt 
auch ganz auseinanderliegende Melodien doch harmonifch zu ver- 
binden, jo ftrebte man jett nach einem Ganzen das aus mannid- 
faltigen einander entjprechenden Gliedern bejtand. ine Note, 
ein Punkt ftand Hier gegen oder über ben andern, baher ber 
Name der contrapunftlichen Schreibart, die alle Stimmen von 
einer vollfommenen Conſonanz aus ſich entfalten und wieder zu 
ihr zurüdfehren ließ, mochte nun eine bie andere weden und zur 
Nachfolge reizen während fie felber voranjchritt, oder mochten die 
Oberjtimmen das Thema des Tenors vielfältig umranfen, ober 
mochten alle venfelben Gedanken von verjchievenen Stimmungen 
oder Indivivualitäten ans durchführen. Mehr und mehr erkannte 
man wie die aus dem Gegeneinanderftreben und der Unterjchieb- 
lichkeit der einzelnen Kräfte und Xebenstriebe ſich entwidelnde 
Berföhnung durch das Eintreten und die Auflöfung diſſonirender 
Klänge zum reinen Accord darzuftellen it. Man nahm nun am 
tiebjten für die Inftrumentalmufit oder den Funftvollen Kirchen- 
gefang eine Volfsmelodie zum Thema, das man mit einem wah- 
ren Stimmengefleht umwob; hier fonnte ver Meifter fein Ver- 
ftändnig der Harmonielehre, bier feinen Erfindungsreichthum 
zeigen, während das Grundmotiv wie ver Text einer Predigt dem 
Hörer bereits vertraut war und durch baffelbe das Ganze volfs- 
thümlich blieb. 

Den ausgebildeten Tonſatz, ver auf ſolche Weife Kirchliches 
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und Weltliches verjchmolz, verdanken wir den Niederländern; dort 
wo ein Jahrhundert fpäter die Delmalerei durch van Eyd und 
feine Schule in der Verbindung des naturwahren Realismus mit 
ber idealen und gebanfenvollen Compofition eine neue Epoche für 
bie Malerei begründete und den Italienern voranging, vollzog fich 
eine fünftlerifhe That von nicht minderer Größe. Die Blüte 
ber flandrifchen Städte beruht auf der Verbindung von Handel 
und Gewerbe; vereinte Kraft ſchützte das Land gegen das Meer; 
Gejetlichkeit und Freiheit erhob das Volk zu Macht und Lebens: 
freude: jo fand denn hier das Zufammenfingen, das ih von An— 
fang an als ein befonveres Kennzeichen deutſcher Art ſchon in 
Bezug auf die Urfprünge des Volksepos betont habe, nun hier 
mufifalifch feine künſtleriſche Durchbildung. Man wollte nicht jo 
fehr die vollendete Virtuofität des Kinzelfängers hören, in ges 
jelliger Freude vielmehr wollten alle einftimmen und in felbit- 
ftändiger Entfaltung, in Tebendigem Ringen wie in einträchtigem 
Zufanmenwirfen der verjchiedenen Kräfte das gemeinjame Ge- 
fühl ausjprechen, das gemeinfame Ziel erreichen. ‘Der Italiener 
Ouicciardini hat es felber anerfannt daß die Belgier die wahren 
Borjteher der mufikalifchen Kunft feien, die fie fowol begründet 
als zur Vollkommenheit gebracht. Es fei ihnen natürlich und 
wie angeboren daß Männer und Frauen nicht blos aufs Tieb- 
lichſte, ſondern auch eine ganz richtige Mufif miteinander fingen, 
und da zu dieſer Anlage die Kunjt fich gefellt habe, jo haben fie 
fih zu jenen Leiftungen ver Vocal: und Inftrumentalmufif empor: 
geihwungen, um beretwillen fie in andere Länder berufen und 
überall jo bochgeachtet werden. Die Meifterfchaft mit welcher 
die niederlänbifchen Zonjeger, ein Wilhelm Dufay, ein Eloyh, 
ein Egid von Binch fogleich auftreten, fett eine eifrige volfs- 
thümliche Kunftübung wie die wifjenfchaftliche Arbeit ver frühern 
Zeit voraus; in Bezug auf jene mögen wir mit Ambros fagen: 
„Wo man feit lange fo vortreffliche Zeuge und Stoffe webt, war 
man präbejtinirt auch die Töne zu reichen Kunftgebilden zu ver- 
weben, und wie bie Teppichwirfer von Arras die hijtorifche Fi- 
gurengruppe eines Haupt- und Mittelbildes mit dem zierlichiten 
Ranfenwerkle von Arabesfen umgaben, jo umgab der Tonſetzer 
jeinen Tenor mit reichem Stimmengeflechte.‘ 

Mit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnt dieſe 
ältere nieberländifche Schule, die num nicht mehr blos über den 
cantus firmus der Meſſe durch geſchickte Sänger Iuftige ver: 
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wehende Zongebäube aufführt, fondern ihre Compofitionen gründ- 
lich durcharbeitet und fchriftlich aufzeichnet. Sie nehmen zugleich 
vom Gregorianifchen Gefang und vom mehrftimmigen weltlichen 
Lied ihren Ausgang, und find in ihren Arbeiten bereits fo ficher 
in der Stimmführung und in ber Technif des Satzes, daß von 
ihnen die neue Aera der Muſik datirt werden muß. Es Tiegt 
ganz im Geifte der Zeit und des aufftrebenden Bürgerthums daß 
fie ihren Meſſen beliebte Melodien weltlicher Lieder zu Grunde 
legen; gerade jo Heiden die nachfolgenden Maler die Gejftalten 
der biblifchen Gefchichte in das Gewand der damaligen Nieder- 
länder und verjegen fie in die Stuben oder bie Lanbfchaft ver 
eigenen Heimat: das Heilige wird dadurch heimifch und das welt- 
liche Leben in feiner Tüchtigfeit empfängt die religiöfe Weihe. 


Die Kprik. Petrarca. 


Als Rudolf von Habsburg ven Thron beftieg, da drängten 
fi die ritterlichen Poeten an ihn heran, aber er war mit nüch- 
ternem Sinn bebadht den Trieben gegen bie abeligen Räuber zu 
fhaffen und fich eine Hausmacht zu gründen; das minniglich 
Schwärmerifche, das abentenerlich Phantaftifche lag ihm fern, er 
ließ die literarifhen Epigonen, die noch davon fich geiftig und 
Teiblicy nähren wollten, unbeachtet ftehen, und es kümmerte ihn 
nicht wie fie darüber Hagten und ihn verflagten. Noch bildete 
das Nittertgum ohne die ideale Weihe aus der Zeit ber Kreuz- 
züge bie höfifche Gefellfchaft, und zeigte in den Turnieren neben 
ber Kraft des Arms und der Gewanbtheit in ver Waffenführung 
bie vornehme Sitte und den Glanz einer ftattlichen Erfcheinung, 
und da finden fih auch Verſemacher ein um bie Heroldsdienfte 
zu verrichten, die Wappen in gereimten Befchreibungen zu fchil- 
bern, in Reimfprüchen die Qurnierorbnung auszurufen und den 
Sieger mit einem Ehrenlied zu begrüßen. Ein folcher ift ver 
Suchenwirt, der die Thaten der öfterreichifchen Edeln am Ende 
des 14. Yahrhunderts befingt, mit geblümten Phraſen anbebt, 
dann troden erzählt, und gewöhnlich das Lob feines Helden mit 
dem Hinbli auf fein Wappen beſchließt. Es liegt ganz in alle 
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gorieliebenden Geſchmack ver Zeit, wenn bie Wappenthiere als 
Symbole der Helden, die Helden unter der Geftalt ver Wappen- 
thiere befungen werben. Auch der Suchenwirt Hagt über ben 
Berfall des Ritterthums, das ftatt Gott und den Frauen zu bie 
nen, Witwen und Waifen zu fchügen, bei Tanz und Spiel ver- 
fiege oder räuberiſch am Weg lagere. Die Hoffnung daß es 
beffer werbe bat fein Freund ber Zeichner aufgegeben; er entſagt 
dem Gaufelfpiel der Welt und wird ein erniter Sittenprebiger. 
Hans Beheim, der fein ehrſames Weberhandwerk verlafien Hat 
um an den Höfen feine Kunft zu üben, preift feine Dienftherren 
nach dem würbelofen Wahlfpruh: Weß Brot ich effe deß Lieb 
ich finge. 

Wie waren da boch jene bürgerlichen Meifterfänger, beren 
wir bereits erwähnten, von wahrhaft edlerm Schlag! Sie blie- 
ben auf dem Felde der Poefie noch Handwerker in ver Kunft, zu 
deren freier Höhe die beffern Maler oder Bildhauer fich erhoben, 
aber fie trieben die Kunft um Gottes willen und zu eigener See- 
lenfreude. Wie fie in Deutjchland um bie Wette fangen und ven 
Sieger Frönten, fo finden wir am 1. Mai in Frankreich die Blu- 
menfpiele zu Zouloufe, wo der Rath 1324 alle Poeten aufgefor- 
bert hatte zufammenzufommen und freubigen Herzens um ven 
Preis eines goldenen Veilchens zu kämpfen. Eine reihe Bür- 
gerin, Clemence Ifaure, die Sappho von Touloufe, erneuerte bie 
Wettlämpfe indem fie auch noch eine filberne Roſe ftiftete. In 
Nordfrankreich und Belgien bildeten fih die Kammern ver Rhe— 
torifer, die das Band mit der Muſik löſten und fich nach ver 
Art gelehrter Literaturvereine auf das gefprochene Wort be— 
ſchränkten. 

Den künſtleriſchen Abſchluß für die Poeſie der Troubadours 
und Minneſänger gab Petrarca in Italien, wo die Liebe bereits 
als Genuß der Schönheit aufgefaßt warb und num das neuer⸗ 
wachende Studium des claffifchen Alterthums den Sinn für for- 
male Vollendung ausbilvete. Bei Petrarca find der Dichter und 
der Menſch nicht eins wie bei Dante, er ijt vielmehr eine dop= 
pel- und mehrjeitig jchillernde Natur, es ift viel Scheinfames an 
ihm, in trüber gärender Zeit geht der Zauber der reinen Haren 
Form ihm auf, und nun beherrfcht ihr Reiz und die Rückſicht 
auf fie das Gemüth und überwiegt ven Gehalt. Das iſt feine 
Größe daß in feiner Seele ſchon ver Geift des Altertbums eine 
Wohnftätte gewonnen, und wenn feine innige warme Liebe zu 
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Italien vergebens auf eine politiiche und religiöfe Reformation 
gehofft, jo hat er mit raftlofer Begeifterung an ber Wieder- 
erwedung der antiken Literatur gearbeitet und ift dadurch ber 
Morgenbote eines neuen Weltalters humaner Bildung für fein 
Baterland geworden, hat dieſem dadurch eine britte Führerfchaft 
Europas vorbereitet. Hochgeehrt in feiner Zeit und viel geprie- 
fen von feinen Freunden während mehrerer Jahrhunderte hat er 
gerade in dem unferigen — ich erinnere an Schlofjer und Ruth 
— das harte Bervammungsurtheil erfahren daß er ein gefinnungs- 
loſer Höfling, ein heuchleriſcher Schmeichler, ein nur vorgeblich 
contemplativer Schönreoner gewefen. Allerdings juchte Petrarca 
die Gunft der Großen und die Beifallsbezeigungen des Volks, 
aber er verwerthete feinen Ruhm und feinen Einfluß um zum 
Heile der Menjchheit zu wirken; er richtete feine mahnende ftra- 
fende Rede an Kaifer und Papft, und bewies durch die That daß 
bie Colonnas ihm theuer, theuerer aber Nom und Italien waren. 
Fürſten und Städte fuchten feinen Rath und feine Vermittelung, 
indem fie auf feine weltmännifche Gewanbtheit wie auf ven Glanz 
feines Namens rvechneten, und fie hörten auf feine Stimme, weil 
fie ſich diefelbe für die Nachwelt fichern und gewinnen wollten. 
Er war der Liebling des Jahrhunderts, der fich vieles erlauben 
durfte, er ftand mit allen hervorragenden Zeitgenofjen in perfön- 
lihem oder brieflichem Verkehr, er war das Drafel der nad 
Bildung Verlangenden, er gefiel fi in dieſer Stellung, aber er 
benutte fie um in ber gewaltthätigen Zeit bes Verfall einer 
überlieferten Gefittung die Macht des Geiftes zur Geltung zu 
bringen. Das war nicht blos durch Fleinliche Künfte der Eitel- 
feit, dad war nur möglich wenn ein großes Talent fich jelber 
einfeßte. Wir werden in mancher Beziehung durch ihn an 
Alerander von Humboldt erinnert. Und halten wir feft daß eine 
bedeutende, die Menfchheit fördernde Wirkung doch nur das Er- 
gebnig einer wirklichen Kraft fein fanı, jo mögen wir immerhin 
zugeftehen daß er die Geheimnifje feiner Seele in Zwiegefprächen 
mit dem heiligen Auguftin dem Publifum zu Gehör beichtete, daß 
er in feinen Briefen an die Nachwelt fich ſelbſt fo zurechtfette 
wie er gern von ihr gejehen fein wollte, daß er eine einfeitig 
äfthetifche, Feine ethijche Natur war, ein Mann des fchönen 
Scheins, der ja nicht gehaltlos zu fein braucht, auf den es ja in 
der Kunſt anfommt, und der auch im Leben nicht zu verachten 
ift. Um fich felbjt mit Würde zu verbrämen wirft der gereifte 
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Mann in lateinifhen Schriften geringfchätige Seitenblide auf 
feine italtenifchen Liebesreime wie auf Yugendverirrungen, aber 
er fühlt doch daß fie gerade ihn unfterblich machen, und barum 
wird er auch im Alter nicht müde an ihnen zu glätten und zu 
feilen. In der lateinifhen Profa hatte er fich den Cicero zum 
Mufter erforen, und wie bei diefem ver Schriftiteller größer ift 
als ver Menſch, der Denker, der Staatsmann, ebenfo bei Betrarca; 
nicht was er fage, fondern wie er es ſage war auch fein erftes 
Augenmerk; dafür aber lebte zum erjten mal nach ven barbarifchen 
Wörtern und Satgefügen ver Scholaftifer und Kanzleien in fei- 
nem Stil der reine Adel der lateinifchen Sprache in Kraft und 
Eleganz wieder auf, während aller weiche Wohllaut deſſen das 
Stalienifche fähig ift im Tonfall feiner Verſe das Ohr entzückt. 
Petrarca war 1304 in Arezzo geboren. Sein Vater war 
in demfelben Jahr wie Dante aus Florenz verbannt worden und 
fiedelte bald darauf mit feiner Familie nah Avignon über, wo 
damals der päpftliche Hof reſidirte. Der Sohn follte in Mont- 
pellier und Bologna die Nechte ftubiren, aber feine rege Phan- 
tafie führte ihn dort zu der PVoefie und dem Leben der Trouba- 
dours, fein wiffenjchaftlicher Eifer Hier zu Virgil und Cicero. 
Sein Bater ftarb früh und der zweiunbzwanzigjährige Jüngling 
trat in ben geiftlihen Stand ein um durch Erlangung einer 
Pfründe ven Mufen Teben zu können. Da ſah er in ver Kirche 
am Charfreitag des Jahres 1327 Laura, die Gattin Hugo's de 
Sade, und entbrannte in Liebe zu ihr; nach Art des mittelalter- 
lihen Minnedienſtes huldigte der Klerifer nun der Verheiratheten 
in feinen Liedern; er zog fih in die Einfamfeit zurüd und er- 
füllte die Luft von Vaucluſe mit feinen poetifchen Seufzern, vie 
fofort allgemeine Bewunderung erregten. Laura wußte in einer 
Miſchung von fittlihem Takt und Selbjtgefälligfeit den Begehr- 
lichen in feine Schranken zu weifen, ven Verzweifelnden lächelnd 
wieder heranzuziehen, und während er davon fang wie ihre Schön- 
beit ihn zur Tugend und zum Himmel führe, tröftete er fich 
über das verfagte Glück in ihren Armen durch eine wilde Ehe 
auf dem Lande oder durch die Gunft der buhlerifchen Königin 
Johanna von Neapel. Noch gedachte er feinen Dichterruhm eigent- 
lich durch das lateinische Epos Afrika zu begründen, das in ber 
Geſchichte des dritten Puniſchen Kriegs die alte Römergröße und 
den Scipio befingt, längft aber ungenießbar geworben iſt. Er 
ftrebte durch eine öffentliche und feierliche Krönung in Rom den 
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Lorber zu erlangen. Er ward dazu eingeladen, ging aber zuerſt 
nach Neapel um von König Robert durch ein Examen ſeine Wür⸗ 
digkeit in Kunſt und Wiſſenſchaft prüfen zu laſſen. Mit dem 
Mantel dieſes Königs angethan erſchien er 1341 in Rom, zwölf 
ſcharlachbelleidete Knaben eröffneten den Zug aufs Capitol, die 
angefehenjten Männer folgten, und unter dem Jauchzen ver Menge 
fegte ihm der Senator Orſo den Kranz aufs Haupt. Das Di- 
plom erflärte daß Gott das Princip der Heldentugend und des 
Genies in die ruhmvollfte Stadt von Ewigfeit eingepflanzt habe, 
daß die Männer des Schwerts durch die Dichter unfterblich ge- 
worden. Zwar meinten viele die Poefie bejtände in nichts als 
in lügnerifchen Erfindungen. Aber das Amt des Dichters fei 
hoch und ernft, die Verkündigung der Wahrheit in anmuthigen 
Formen und Farben. — Es ift das Glüd des Genius daß wenn 
er feine perjönlichen Neigungen und Leidenfchaften befriedigt, er 
zugleich eine Miffion für die Menfchheit erfüllt. Wie Petrarca 
die Krönung betrieb und. in Scene fette, erjcheint fie als ein 
Schauſtück der Eitelfeit, und doch lautet das Urtheil der Ge- 
fchichte wie Gregorovius es verkündet: ‚Mitten unter den Fre— 
veln der Barteifämpfe, in der büftern Berlafjenheit Noms glänzte 
ber Ehrentag eines Dichters vor dem milden Lichte reiner Menfch- 
fichkeit; er rief vom claffiihen Capitol herab ver in Haß und 
Aberglauben verfunfenen Welt ins Bewußtſein zurüd daß die 
erlöfende Arbeit des Geiftes ihr ewiges Bedürfniß, ihr höchiter 
Beruf und ihr ſchönſter Triumph iſt.“ 

Schon früher war Petrarca durch feine Sehnfucht nach Rom 
geführt worden, ſchon früher Hatte er den Papſt zur Rückkehr 
dorthin in einer poetifchen Epijtel aufgefordert, und man fann 
fagen daß fortwährend aus feinem Munde die Stimme Italiens 
gegen die Abwefenheit des Hauptes der Chriftenheit proteftirte. 
Da begannen die alten Steine mit ihren Infchriften zu einem 
jungen Notar in Nom zu reden und ihn für bie Freiheit und 
Größe feiner Vaterftadt zu entflammen, und dieſer Cola Nienzi 
ward als Sprecher des Volls gegen den Drud der Ariftofraten 
nah Avignon gefandt. Dort ſah er Petrarca, beide ſchwärmten 
mit dichterifcher Phantafie von der Wiederheritellung Roms, und 
heimgefehrt beichloß Cola den Traum von der alten Herrlichkeit 
zu verwirklichen, „was er lejend gelernt hatte handelnd zu unter- 
nehmen“. Wie Don Quirote von feinen Ritterbüchern aus bie 
Welt im Schimmer der Romantik ſah und auszog danach zu 
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feben und zu wirken, jo auch ver junge Römer im Bann ver 
Geifterfprüche die aus den Dichtern, Rebnern, Gefchichtichreibern 
wie aus den Ruinen des Altertfums ihn umflangen; in weißer 
Toga predigte er von dem Majeſtätsrecht des römiſchen Bolls, 
das er retten wolle aus der Gewalt des räuberifchen Adels, und 
während ber des Narren jpottete der den Staat durch Bilver 
reformiren wolle, zog Cola in feierlicher Proceſſion aus der Kirche 
am Pfingftmorgen auf das Capitol, wohin er das Boll durch 
Herolve zur Verſammlung berufen hatte; feine fenrige Rede ftellte 
die Misbräuche und das Elend der Gegenwart in Contraft mit 
der Verfaffung und ver Größe ber antiken Republif; das Bolt 
genehmigte die neue Ordnung der Dinge die er nad dem Mufter 
der alten vorjchlug, und übertrug ihm jubelnd die unumfchränkte 
Gewalt als feinem Zribun und NReformator des Staats. Be— 
ftürzt entflohen die Großen, das Volt ftand in Waffen, aber es 
ward fein Blut vergoffen, der Adel huldigte auf den Ruf Eola’s 
feiner Berfaffung. Der Tribun ſchrieb an die römiſchen Provin- 
zen, an die Städte Italiens das Joch abzuwerfen unb die freie 
Berbrüberung eines heiligen und untheilbaren Italiens zu fchließen; 
am 1. Auguft jolle in Rom ein gemeinfames Nationalparlament 
gehalten, eine Bundesgenofjenihaft mit dem Haupte Rom ge- 
gründet werben. Und daß er biefe große Idee ausgefprochen, daß 
er fie durch Italiens eigene vereinte Kraft ausgeführt wien 
wollte, bleibt Cola's weltgejchichtliches VBerdienft, wenn er num 
auch trunfen vom erjten Glück und von der Vergötterung des 
Volks mit prunfenden Reden, feitlihen Aufzügen und theatrali- 
ſchem Gepränge eine politiiche und religiöfe Umwälzung und Neu- 
bildung zu vollziehen wähnte wie man ein Schaufpiel aufführt, 
während dazu bie ganze fittliche Energie und das ganze organi- 
fatorifche Genie eines Cromwell umd die ernfte und grünbliche 
Mitarbeit des Volks nöthig gewefen wäre. Die gute Natur des 
Volks zeigte fich beim erjten Lichtftrahl des Friedens und ber 
Freiheit, ein heimfehrender Bote erzählte wie er ben Stab 
Rienzi's durchs Land getragen und die Menfchen vor demjelben 
niedergefniet und ihn mit Freudenthränen gefüßt hätten, weil nun 
die Straßen und Wälder ficher vor Räubern feien. Betrarce ſah 
mit Stolz und Wonne daß Italien fi” wie durch einen Zau«- 
berſchlag aufrichte und fein Ruhm bis ans Ende der Welt 
bringe; er rief dem Tribun Heil zu und ermahnte das Bolt ihn 
wie einen Gottgefandten zu ehren; jest galt e8 bie Freiheit zu 
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behaupten und das Reich wieder zu erlangen. Die Adelsgefchlech- 
ter Italiens, mit denen er font fo gern verkehrt, find ihm jett 
fremde Eindringlinge, nah ihren Wappenthieren geartet, taub 
gegen das Flehen ver Armen, blind für die Thränen ber Frauen 
und Rinder; ein Sohn Roms aber fteht auf dem Felfen Tar- 
peias um aus aller Noth zu erlöfen, und nie ift einen Sterb- 
lichen der Weg zur Größe fo leicht gebahnt gewejen. Hören wir 
einige Strophen der prächtigen Canzone: 


Du ebler Geift, Regierer jener Hülle, 

In der ein Held bie Pilgerfchaft hienieben 
Bollendet, Hug, erfahren und verwegen, 

Nun bir ber Stab ber Ehren warb befchieben, 

Mit dem bu Rom von feines Irrjals Fillle 
Zurüdführft mahnenb zu den alten Wegen, 

Ruf’ ih zu bir! Wo fänd' ich fonft ein Regen 
Der Tugend, ber bie Menſchen überbrüßig ? 

Wo einen Mann vor böfer That erbangenb? 

Weß bift bu wol erwartendb, weß verlangenb, 
Stalia? Trotz deiner. Noth unfchlüffig, 

Alt, fühllos, träge, müßig? 

Schläfſt du für immer? Wirb dich niemanb wecken? 
Am Haar möcht ich dich aus dem Schlafe ſchrecken! 


Nein, nimmer wird aus biefem bumpfen Brüten 

Ein Menfhenruf die matten Glieber rütteln, 

Bon fhwerer Wucht am Boben feftgehalten. 

Doch du def Arne kräftig find zu ſchütteln 

Und aufzurihten, bu haft nun zu hüten 

Rom, unfer Haupt, nit ohne Schidjalswalten. 

&o leg benn Hand an; bie zerfireuten alten 

Ehrwürd'gen Loden faffe mit Vertrauen, 

Daß aus bem Schlamm bie Faule fih erhebel 

Sch ber ih Tag und Naht um fie erbebe, 

Ich muß auf dich mein höchſtes Hoffen bauen; 
Soll wieber aufwärts fchauen 

Das Boll des Mars zu feines Ruhmes Hallen, 

So mwirb dies Glüd in beine Tage fallen. 


Die alten Mauern, bie mit Furcht und Zittern 
Und Liebe heute noch bie Welt erfüllen, 
Wenn fie ſich wendet zu vergangenen Zagen, 
Die Gräber, brin Beftattet find bie Hüllen 
Derer bie nicht vor biefer Welt Zerjpfittern 
Bon Ruhm vergefine Namen werben tragen, 
Dies alles was jett Ein Ruin erfchlagen 
39% 
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Hofft nur von bir jebweber Noth Zerftrenung. 

D treuer Brutus, große Scipionen, 

Wie werbet ihr mit Dank die Kunbe lohnen 

Bon eures Amtes wirdiger Erneuung ! 

Wie richtet in Erfrenung 

Fabricins fih auf und ruft hernieder: 

Mein Rom, mein Rom, du wirft noch herrlich wieber! 


Aber ftatt alle Kraft der politiichen Aufgabe zuzuwenden 
verglich ſich Rienzi mit Chriftus und bezog die Mefjiashofinun- 
gen der Myſtiker auf fich; er meinte mit feinen Erlaffen vie 
Tyrannen der italienifchen Städte zu vertreiben und durch bie 
Schenfung des römischen Bürgerrechts den Particularismus zu 
brechen; er lud Papft, Kaifer und Könige nah Rom um ihre 
Aemter von der Majeftät des römischen Volle zu empfangen. 
Der Riefenfchatten des antifen Neichs, der auf Rom lag, wurde 
von den Enfeln für ein wirkliches Wefen gehalten, jagt der geift- 
volle Gefchichtjchreiber der Stadt, und findet in Dante’8 und 
Petrarca’8 Lehren Milderungsgründe für die Phantaftereien des 
Tribunen. Der meinte etwas gethan zu haben wenn er bie 
neuen Bundesartifel Italiens auf eherne Tafeln eingraben lieh, 
und aus dem Bundestage ber Nation warb ein eitle8 Verbrü— 
derungsfeft mit der Farce eines Ritterſchlags und des Roſen— 
wafjerbades das Cola im Zaufbeden Conſtantin's vornahm, 
worauf er fich mit ſechs Kränzen Frönen und zum Auguftus wie 
zum Candidaten des heiligen Geiftes ausrufen Tief. Das Volt 
ſchlug eine Empörung der Barone nieder, aber nun verwandelte 
fi der Tribun in einen graufamen und fchwelgerifchen Tyrannen; 
aus dem Taumel des Rauſches verfiel er in muthlofe Schwäche 
als der Papft jett gegen ihn einfchritt; er legte feinen filbernen 
Kranz und fein ftählernes Scepter auf dem Altar der Jungfrau 
von Aracdli nieder und entfloh; fein Werk verfchwand von ber 
Bühne der Welt wie ein Carnevalipiel von der Herrlichkeit des 
Alterthums, ein nebelhaftes Vorfpiel von deſſen geiftiger Wie- 
bergeburt. Umfonft hatte Petrarca zu Maß und Befonnenheit 
gemahnt: „Wo ift dein Genius der bir guten Rath eingibt? 
Wenn es wahr ift was ich höre, dann lebe wohl auch vu, mein 
Rom, auf lange Zeit!” Dann in Avignon wegen ber Verfafjung 
Noms um Rath gefragt verlangte er eine demokratiſche Verwal- 
tung; die Römer follten den Senat mit Männern des Volks 
ſelbſt bejegen, dem Adel und feiner Parteifucht müſſe die alles 
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verpeftende Tyrannei entriffen werben. Rienzi lebte mehrere Jahre 
unter fchwärmerifchen Einfieblern in den Abruzzen, und erjchien 
plöglich vor Karl IV. in Prag; der aber forderte praltiſche Mit- 
tel zum Römerzug ftatt der Prophezeiungen Merlin's und ver 
weiffagenden Träume von einer irdifchen Dreieinigfeit des Kai— 
fers, Papftes und Volfstribuns; er ließ ihn gefangen fegen und 
lieferte ihn dann nach Avignon aus. Dort nahm Petrarca jfei- 
ner fih an; der Dichter wollte nicht daß einem Patrioten vie 
Begeifterung für die Größe und Freiheit des Baterlandes zum 
Berbrechen angerechnet werbe; er beflagte den unwürdigen Auge 
gang, aber pries den glorreihen Anfang Cola's, und hieß bie 
Römer ihren Bürger fih vom Papſt zurüdzufordern, denn das 
Reich gehöre der Stadt Rom und wenn auch nichts von ihr 
mehr übrig wäre als der nadte Feld des Capitol. Und ein 
nener Papit, Innocenz VI., gedachte den Kirchenftaat wieder auf- 
zurichten, und fandte mit dem großen Staatsmann Cardinal 
Albornoz auch den phantajtiichen Nienzi nad) Rom, wo biefer 
Senator warb und zum zweiten mal, nun im Dienfte der Kirche, 
regierte; aber er war älter, doch nicht verftändiger und fejter ge- 
worden, nur feine Ideen hatten ihren Flug, feine Worte ihren 
Zauber verloren. Er lachte und weinte in einem Athem, Geld: 
noth trieb ihn zur Bebrüdung des Volks, Gemaltmaßregeln er- 
bitterten den Adel; vergebens entfaltete er das Banner Noms 
gegen eine Empörung und wies auf die goldenen Buchftaben 
Senatus populusque Romanus, die für ihn reden follten; von 
einem Degenjtoß ward er durchbohrt, fein Leichnam durch Juden 
am Maufoleum des Auguftus verbrannt, die Ajche wie jene Ar- 
nold's von Brescia zerjtreut. Er war der lette den der Glaube 
des Mittelalters an die Weltmacht Roms noch einmal begeifterte, 
aber zugleich zeigte er prophetifch feinem Vaterland das Ziel der 
Zukunft und verfündete die Ideen einer neuen Zeit; bie geniale 
Art wie er fie ausfprach, gab ihm jene magifch verftridenvne Ge— 
walt über die Herzen, wenn auch bie träumerifche oder Tächerliche 
Art wie er fie zu verwirklichen wähnte, ihm den tragifchen Sturz 
bereitete. Gregorovius nennt fein ganzes Leben ein Gedicht und 
ihn ſelbſt einen in die Politit verirrten Poeten; die Phantafie 
Roms hat viefe Geftalt erzeugt, fie ift aus der dichterifchen Kraft 
des Volksgeiſtes zu erklären, „ein Helvenjpieler im zerlumpten 
Purpur des Alterthums“ ift er jelbit das Abbild Noms in fei- 
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nem Verfall, und darum charafteriftifch für unfere Betrachtung 
des Phantafielebens der Menfchheit. 

Die Erneuerung der römifchen Republik in ber politifchen 
Sphäre war ein Traum, die Wiedererwedung bes Altertyums im 
Reiche des Geiftes, der humanen Bildung, Kunft und Wiffen- 
fchaft aber war die reale Aufgabe, ver nun Petrarca feine Kraft 
widmete. Ueberall auf feinen Reifen in Italien, Frankreich, 
Deutſchland und burch feinen brieflichen Verkehr in England, ja 
bis nach Eonftantinopel Hin wedte er das Intereſſe für vie claffi- 
ſchen Schriftfteller, für die Entvedung, die Sammlung und das 
Studium ihrer Werfe. Hier war nun der Dichter Boccaccio 
jein eifrigiter Genofje, und die eigenen Bücher die er jchrieb, der 
Trojtfpiegel in Glück und Unglüd, in welchem Freude und Schmerz, 
Furcht und Hoffnung fich unterreden, jeine Briefe an die von 
ihm beiwunderten Männer des Alterthums, jeine Lebensbejchrei- 
bung römifcher Helden, feine Hiftorifhen Erzählungen, anefooten» 
haft gefällig und ſtets mit Rüdfiht auf die Anwendung fürs 
Leben vorgetragen, fie waren nah Form und Inhalt die Frucht 
jener Studien für ihn felbft und für die Nation. 

Daneben fuhr er fort gegen Avignon, „die Weltkloake“ zu 
eifern. Die Sündenlajt fchreit zum Himmel, daß Feuer herab: 
regne, beißt e8 in einem feiner Sonette; ein anderes ſchildert das 
Derverbniß der Kirche und des päftlichen Hofes mit folgenden 
Worten: 


Herberge bu bes Zorns, bes Jammers Duelle, 
Des Irrthums Schule, Haus der Kekereien, 
Einft Rom, nun Babel, die wir malebeien, - 
Weil ihr entfprang endloſer Thränen Welle, 


Berlftatt des Trugs, ber Unſchuld Marterftelle, 
Pfuhl ben die Böfen ihren Lüften weihen, 

Hölle Lebend’ger, Hoff bu auf Berzeihen? 

Ein Wunder wär's daß dich nicht Gott zerfhelle! 


Gegründet arm und keuſch, blickſt frech bu nieber 
Auf beine Gründer, zeigft ber Hörner Stärke, 
Schamlofel Wie, foll Hoffnung dir noch frommen? 
Auf was? Auf deiner Buhlen ſchnöde Werke? 

Auf deinen Raub? Konftantin kehrt nicht wieder, 
Und was er ſchenlte werbe bir genommen! 
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Ein anderes Sonett ſchließt: 


Zerſchlagen werben beine Truggeftalten, 
Zertrümmert ſinken beine Burgen nieder, 

Es frißt bie Flamme die barinnen fchalten; 
Dann kehrt die Unſchuld fchöner Seelen wieder 
Zur Erbe, golden wirb fie fich geftalten, 

Und alte Tugend preifen neue Lieber. 


Und dann erhebt er noch einmal feine Stimme für das ge- 
liebte Vaterland in der berühmten Ganzone an die Machthaber 
Italiens, die er zur Einigkeit und zur Befreiung vom fremden 
Joch, zur Vertreibung der Söldnerfcharen auffordert. Er hebt an: 


O mein Italien, ob fein Wort bas Fieber 

Der töblich tiefen Wunden, 

Die deinen ſchönen Leib durchwühlen, heile, 
So fei doch meine Klage fo erfunden 

Wie Arno hofft und Tiber 

Und Po, an bem ich jet mit Schmerzen weile! 


Sagt was joll das Schwert der Fremblinge auf dem Bo— 
ben der Heimat! ruft er entrüftet aus. Hat doch die Natur bie 
Schirmwand der Alpen aufgethürmt, und Marius und Cäfar bie 
wilden Eindringlinge hinausgeworfen. Aber ihr, in nieverm Zwift 
gejpalten, laßt der Erbe jchönjten Fleck zerreißen. 


Ihr Herrſcher, feht wie rafch bie Zeiten fliehen 
Und wie das Leben leiſe 

Mitflieht und wie der Tod im Kilden lauert. 
Noch feid ihr hier, — feid eingebent ber Reife! 
Nadt muß die Seele ziehen 

Zum dunklen Paß, von Einfamleit umfchauert. 
So lang ber Weg no bauert _ 

Legt ab ben Groll, den Haß und bas Verachten, 
Berlehrte Winde für die Fahrt durchs Leben. 
Die Zeit die ihr zum Streben 

Nah Scaben braucht, laßt fie zu eblem Trachten 
Im Rath unb in deu Schlachten 

Fortan verwendet werben 

Um echten Ehrgeiz rühmlich zu befunden! 

Nur fo wird Heil auf Erben 

Und offen einft der Himmelsweg gefunden. 


Und nun jene göttlihe Stanze, wie Alfieri fie nannte, die 
Machiavelli zum Schluffe feines Buchs vom Fürften erfor: 
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Iſt dies ber Boben nicht der mich erzogen? 

Iſt's meine Wiege nicht, 

Das ſüße Neft das traulih mich umfangen? 

Mein Baterland und meine Zuverficht, 

Die Mutter, fromm gemogen, 

Die meiner beiden Aeltern Staub empfangen? 

Um ®ott, hört mein Berlangen 

Und laßt euch endlich rühren! Mit Erbarmen 
Schaut diefes fchmerzenreichen Bolfes Zähren, 

Die Hülfe nun begehren 

Nächſt Gott von Euch! Gebt daf ihr wollt erwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 

Und gegen Wuth wirb Tugend 
In Waffen ftehn und kurz wird fein das Kämpfen, 
Denn in Italiens Jugend 

Ließ fih noch nicht der Muth der Bäter bämpfen! 


Wie ſolche Zeitgedichte Petrarca’8 der Gipfel aller Sirven- 
tefen der Troubadours find, fo wurde bie Minnepoefie in ben 
Sonetten uud Canzonen zu Ehren Laura's vollendet und abge- 
fchloffen, ähnlich wie fpäter das höfiſche Epos des irrenden Rit— 
tertbums von Arioft. Durch Kekule und DBiegeleben haben wir 
eine vortreffliche Ueberjeßung erhalten, ver ich mit wenigen Aen— 
berungen folgen kann. Petrarca ijt Kunftlprifer, und jtatt der 
Lieder die ein unmittelbarer Aushauch der Seelenjtimmung ihre 
Melodie mit fich bringen und im leichten fangbaren Weijen er- 
klingen, Tiebt er das Sonett, das fchon in feiner Gejtalt auf 
Sat, Gegenfat und Vermittelung hinweiſt, in lang austönenden 
Verſen zur Betrachtung einlädt, aber in feiner Kürze auch wieder 
den Gedanken Frhjtallinifch gleich einem Edelſtein zu fchleifen an» 
reizt; und fo finden wir bei Petrarca ein Spiel mit Empfindun- 
gen in zierlichen Redewendungen, eine wohlgefchulte Gefühls- 
biafeftif, die fih zu Antithefen zufpigt, und wie fie an Feinheit 
und Klarheit die Vorgänger, von denen fie vieles aufnimmt, alle 
übertrifft, jo zu einer überreichen Nachfolge aureizt, die mehr 
buch finnreihe Einfälle, gewandte Technif und wohllautende 
Reime als durch Originalität und Wahrheit des Gefühls und 
Ausdruds glänzt. Auch bei ihm felber fchon wirft die Variation 
deſſelben Gedanfens im fyınmetrifch gegliederten Strophenbau 
und der klangvollen Sprache wie Muſik. Er fchwelgt im wun— 
derſamen Glanz der holven Augen Laura's und Hagt daß viefen 
das Glück verfagt fei fich felbft zu fehen; ihm find fie die Sterne 
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die ihn im Sturm auf den Wogen des Lebens zum Hafen lei— 
ten, ihn treibt der Liebende Gedanke, der ihrem Blick entftrahlt, 
zu Thaten und Gefängen, ihr verdankt er's wenn er die Unfterb- 
Lichfeit erringt. Sie ift die Krone der Schöpfung, die ganze 
Natur ift verflärt in ihr. 


Wo fand die Liebe Adern Goldes, webend 

Zwei blonde Flechten? Und die frifhen Rojen 

An welchen Büſchen? Und auf weichen Mofen 

Den dufl’gen Schnee, ihm Puls und Athem gebend? 


Woher bie Perlen, wo gezügelt ſchwebend 
So fühe Worte fremd und fittig ofen? 
Woher ber Stirne Pracht, ber wolfenlofen, 
In heiterm Neize fih zum Himmel hebend? 


Aus welcher Engel Sphären flieg uns nieber 

Der himmliſche Gefang, ber mi durchhaucht 

Und ſchmelzt, baf kaum zu ſchmelzen was geblieben? 
Aus welher Sonne quoll der glanzvoll lieben 
Feenaugen Licht, das Krieg und Frieden wieder 
Mir gibt, und mich in Eis und Feier taucht? 





So glänzend ſah ich nie die Sonne fteigen, 
Wenn fid) des Himmels Düfte rings verzogen, 
Nie nad dem Regen den gefhmüdten Bogen 
So blühende Farben in dem Lüften zeigen, 


Wie damals, als ich ihr mich gab zu eigen, 
Bon ſüßer Flammen anmuthsvollem Wogen 
Das Engelsantlig lieblich ſchien umflogen, 
Bor dem ſich Erbenreize ſchüchtern neigen. 


Ih ſah den Liebesgott fo felig lenken 

Die ſchönen Augen daß mir bunfler Schatten 
Seitdem auf alles andre ſank hernieber; 

Sah wie fein Bogen mich zum Ziele hatte, 
Darf nimmer nun an fihre Tage benfen, 
Und fäh fo gerne body fo Süßes wieber. 


Nur aus dem Lande der Ideen kann ihre Schönheit ftam- 
men, und wer fie gejehaut der fucht das göttlih Schöne; wie 
Gott anſchauen das ewige Leben tft, fo verleiht ihr Anblick Selig- 
feit im wechjelvolfen irdischen Dajein. So verwebt Betrarca ven 
Platonismus mit der mittelalterlichen Liebespoefle. Das conven- 
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tionelle Preifen wird zu einem Idealbild der weiblichen Natur; 
er fieht in der Geliebten 


Bei eblem Blut ein ftill demilthig Leben, 

Bei hohem Geift ein finblich rein Gemüthe, 

Die Frucht des Alters bei ber Jugend Blüte, 

Ein fröhlich Herz, das Mild’ und Ernft umweben. 


Sie hat fih vom Himmel herabgeneigt um den Dichter dort: 
bin emporzubeben; er fingt: 


Der Tugend Blüte du, der Schönheit Duell 
Die mir das Herz von Niebrigfeit gereinigt! 


Diefer verevelnde Einfluß der Liebe fommt ihm namentlich 
nach Laura's Tod zum Bewußtfein; das Bild ihrer Seelenjhön- 
beit hebt fich in ‚feinen rührenden Klagen auf dem dunkeln Grunde 
der Wehmuth um fo reiner hervor. Glühend und doch das Heil 
der Seele fuchend konnte er in das ſchöne ftrenge Antlig jchauen, 
jie hat ihm Tugend, er ihr Ruhm bereitet. Ich bin nicht tobt, 
o wärft auch du am Leben! vernimmt er als Geiftergruß aus 
dem Jenſeits; ach nur die Thräne kann auf Erden dauern! jeufzt 
er leife, und hofft daß wenn fein Lied fo mächtig werde wie fein Leid, 
dann die Evelften das Andenfen ber Geliebten beivahren werben. 


Wie herrlich fahen wir hernieberfteigen 

Ein Wunder, das zu bleiben micht begehrte, 
Das kaum gefehn zurild zum Himmel kehrte, 
Als Zierde für den ewigen Sternenreigen! 


Doch mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen 

Die Liebe die zuerft mich fingen lehrte, 

Und in verlorner Mühe bann verzehrte 

Was nur an Kunft und Geift und Zeit mein eigen. 


Noch ift im Lieb das Höchſte nicht gelungen, 

Ic weiß; es ſelbſt, und jeden ber zum Preife 

Der Liebe fang ruf’ ich zum Zeugen ar. 

Wer fih zum Schaun ber Wahrheit aufgeihmwungen, 
Der fenkt den Griffel fill und jeufzet leife: 

Selig die Augen bie fie lebend fahn! 


Im höhern Alter machte PBetrarca noch einen Verſuch durch 
ein allegorifches8 Gedicht in Terzinen mit Dante zu wetteiſern; 
aber dazu mangelte ihn die Tiefe des Gedanfens und die plaftifche 
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Kraft der Charakteriftif, wenn auch die Aulage etwas geiſtvoll 
Großartiges hat. Eine Reihenfolge von Vifionen entwicelt ſich 
vor feiner Seele. Zuerjt fommt der Triumphzug der finnlichen 
Liebe, Amor mit den von ihm Bezwungenen, darunter nament« 
lich die erotifchen Poeten Roms und des Mittelalters; daun aber 
fiegt in Laura die Keufchheit über die Sinnlichkeit, und fie legt 
ihren Kranz triumphirend im Tempel der Sittſamleit nieder. 
Da kommt ver Tod, und da es der Wille Gottes ift daß alles 
Irdiſche ihm erliegt, folgt auch Laura ſeinem Reigen; von ber 
Erde ſcheidend erjcheint fie dem Dichter und befennt ihm ihre 
Liebe, und wie fie durch Entfagen und Verſagen fein und ihr 
Heil erworben habe. Da erjcheint vem Tod gegenüber der Ruhm, 
und fein Geleite bilden die Helden, die Weifen, die durch ihn das 
Sterben befiegt haben. Auch hier werben viele namhaft auf- 
geführt, aber nicht recht lebendig veranfchauficht. Doch mit Un- 
willen erblidt die Zeit daß Enbliches ihr trogen will, und vor 
ihren Augen erbleichen und verjchwinden allmählich auch bie ftol- 
zeiten Namen; der Ruhm ift doch nur eine zweite Sterblichkeit. 
Da wendet fi der Dichter vom Vergänglichen zu Gott und 
fragt nah dem Ende des Wechjels, und num fteigt vor feinem 
vertieften Geifte der Triumph der Emwigfeit empor, in der alles 
Edle, Schöne in unvergänglicher Gegenwart verflärt befteht und 
bie Herrlichfeit Gottes in allem offenbar wird. 


Und nimmer wirb ber frifhe Kranz erblaffen 
Des ewigen Ruhmes und ber ewigen Schöne. 
Doch allen bie das Erdenkleid verlaffen 

Strahlt fie voran, bie meine müben Töne 
Für diefe Erbe fordern, aber feft 
Der Himmel hält daß er fie liebend kröne. — 

Am Strome der ben Genferfee verläßt 
Hat Liebe mir ben langen Krieg befchieben, 
Der mir das Herz noch in Erinnrung preft. 

Glückſelger Stein, der du fie dedft in Frieden! 
Einft wird ihr ſchöner Schleier auferftehn, 
Und war ihr Anſchaun Seligkeit hienieden, 
Was wird erft fein ihr himmliſch Wiederfehn! 


Während jo die Kunftvichtung des Mittelalters nicht blos 
in Frankreih und Deutſchland verhallte, jondern zugleich in Ita- 
lien formal vollendet wurde, erflang in den Bergen der Schweiz 
das hiſtoriſche Volkslied in naturfriihen Zönen. Der Kampf der 
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freien Yaud- und Stadtgemeinden gegen das Haus Habsburg 
entwicelte fich zum Sieg des Bauernthums über die Ritter, des 
Bürgerthums über die feudale Ariftofratie; die fchlichte Sitte, 
das VBaterlandsgefühl freuten fich ihrer Kraft, und jahen ihr Gott- 
vertrauen durch den glüdlichen Ausgang belohnt. Da Hang 
auch der alte einfache Volfston aufs neue in den Yiedern welche 
die Schlachten von Frauenbrunnen, Sempach und Näfels feier: 
ten, ihren Helden und Gott zu Ehren, fie gingen von Mund zu 
Mund, fie wurden ein Gemeingut und al® folches fortgebildet, 
und hallten in dem Gefang Veit Weber’s nad, ver die burgum- 
diſchen Kriege ſchon etwas chronifenhafter fchildert. Um die 
Schweizerberge herum fing damals ſchon die Helle der Gejchichte 
zu leuchten an, und die hiſtoriſche Aufzeichnung der Begebenhei— 
ten binderte das Anwachſen der Lieder zum Volksepos; aber wie 
fie und nad ihnen die Sage durch die Erneuerung alter mythi— 
jcher Erinnerungen und durch die Ausprägung einiger tppijchen 
Geftalten und Thaten in Tell und Winfelried das Factifche dich- 
terifch aufgefaßt, fo it es in das VBolfsbewußtfein eingegangen, 
jo wirft e8 fort in der Geſchichte. 


Allegorien. Poetiſche Erzählungen in Ders und Profa. 


In der echten Kunft find Begriff und Anſchauung nicht ge— 
Ichieden, die Idee befeelt die Erfcheinung und gewinnt Geftalt in 
ihr, das Einzelne empfängt die Weihe des Allgemeinen, bejjen 
Geſetz es jelbftkräftig erfüllt. Am Ende des Mittelalters aber 
fam ein frifches volfsthümliches Naturgefühl den fertigen Be— 
griffen der Scholaftif entgegen, und wie diefe fchon gleichfam zu 
geiftigen Einzelwejen ausgeprägt waren, fo juchten die Laien fie 
ſinnlich vorftellbar zu machen. Man liebte Fabeln, GTeichniffe, 
Beifpiele in der Rede, man liebte Perjonificationen mit forgfam 
gewählten Attributen in der Malerei, und hier wie dort begegnet 
uns eine Freude am Allegorifchen, das in feiner Lehrhaftigkeit 
mehr zum Berftand als zum Gemüthe fpricht, und jo fange ein 
Zwitterweſen bleibt bis das geiflige Innere eine unmittelbar ſpre— 
hende und anfprechende Gejtalt in der perfonificirenden Ideal— 
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bildung gewinnt, die wir an ben griechijcehen Göttern und an 
manden Schöpfungen neuerer Künftler bewundern. Ich verweife 
auf die Erörterung in meiner Aefthetif, I, 416—432. 

Wir gedachten fehon des Romans von der Roſe, wir be- 
trachteten Dante's göttlihe Komödie, und bemerfen hier weiter 
wie gerabe jeßt, wo die Geiftlichfeit und die Ritter nicht mehr 
die Eulturträger waren, die Schulmeijter, die halbgelehrten Laien 
fich gefielen ihre Lebensanficht zur Mahnung wie zur Ergötung 
des Volks in poetifcher Einkleidung vorzutragen und fich zur 
Allegorie wandten. Die Handlung trat zurüd, das Lehrhafte 
jtand im Vordergrund. Die Tochter von Zion ift die Seele, die 
zu Gott fich fehnt, und der Verſtand wie der Glaube, die Liebe 
wie das Gebet werden perfonifieirt um zu ihr zu treten und für 
die himmlische Hochzeit gute Rathfchläge zu geben. Hadamar 
von Laber fehildert die Leiden und Freuden ber Liebe in einem 
Sleichniffe der Jagd; hier begegnen uns ‚manche liebenswürbige 
Züge, bier findet die Seele den Wivderfchein der Stimmungen 
in der Natur, und doch wird es bald Lächerlich oder barock, wenn 
das Herz der Hund fein ſoll, ver den Jäger bald auf die Fährte 
bringt, bald ihm entläuft und mit den wölfifchen Merkern fich 
zerbeißt. Da ftreiten fi die Minne und der Pfennig um ihre 
Vorzüge und das Geld weiß darzuthun daß und warum es bie 
Welt regiert. Da treten im Buch der Maide die verfchiedenen 
Künfte und Wifjenfchaften vor Kaifer Karl IV., jede befchreibt 
fich felbft und ihre Werke, nur nicht jo genial wie in Schilfer’s 
Huldigung der Künfte; der Kaifer weiß nicht welcher er ben 
Preis geben foll, fondern ſchickt fie im Geleit der ritterlichen 
Sitte in das Land der Natur, wo fie ſammt den Tugenden von 
ber Theologie auf Gott hingewiefen werden, ver alles mit Wiffen- 
Ihaft, Kunft und Tugend vollendet. 

Ein Tateinifches Werf aus dem Ende des 13. Inhrhunderts 
von Geffoles in der Picarbie ift fat in alle Sprachen überfekt; 
e8 beabfichtigt das Schachfpiel, das den Mönchen verboten war, 
durch moralifirende Deutung zu empfehlen; es nimmt feine Fi- 
guren zum Ausgangspunkt um die verfchievenen Stände zu fchil- 
bern, und im Spiel felber das Getreibe ver ‚Welt darzuftellen, 
neben Anekdoten und Scenen der Gefchichte allerlei gute Lehren 
und Sittenfprüche einzuflechten. — Frangois de Aues läßt in 
feinem Roman vom Maulefel (de Fauvel) diefen mit allen Sün- 
den und Laſtern fich berühren; die Lafter treten auf, Dame Hab- 
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fucht, Schmeichelei, Eitelkeit u. f. w. Der Held kommt zu Ehren, 
betrügt und wirb betrogen, und heirathet am Ende Fräulein 
Scheinehre, die unechte Tochter Fortunas. — Am Dichterhofe zu 
Barcelona war Jñigo Lopez de Mendoza, Marque® de San— 
tillana als Schriftjteller und Mäcen für die Literatur thätig; er 
verfaßte den Günftlingsfpiegel mit fteifer Gelehrſamkeit; von jei- 
nem Freund Juan de Mena haben wir eine moralifirende Alfe- 
gorie, die fir das anziehendfte Denkmal ver caftilianifchen Poefie 
im 15. Jahrhundert gilt. — Der Italiener Fazio degli Uberti 
ließ die Theile der Welt in feinem Dettamondo als Perfonen 
auftreten, und Feberigo Prezzi ſchilderte in feinem Duabriregio 
die vier Reiche ber Liebe, des Satans, der Tugenden und Lajter; 
die Logik der Eintheilung und Gliederung ift ebenfo unklar als 
das Einzelne froftig. — Ich erwähnte diefe Werfe um zu zeigen 
mwieweit der Gejchmad oder die Geſchmackloſigkeit der Scholaftif 
fih an die Stelle der romantischen Poeſie zu drängen fuchte; es 
war nothwenbig daß ein naturfriicher Trieb vom Volk aus und 
die Wiedererwedung des Altertbums durch die Wiflenfchaft eine 
neue Periode der Kunft heraufführten. 

Indeß vergnügte die adelige Gejellfchaft fich immer noch an 
den Nitterbüchern, und die Sammelwerfe, deren ich fogleich Bei 
der Darftellung ber epifchen Poeſie als ihrer Ausläufer nach Art 
der Kyflifer gedachte, entjtanden meift in biefer Zeit. Und dann 
trat deren nüchternem und verftändigem Weſen gemäß bie Profa 
an bie Stelle des Verſes; Tief fich doch der Stoff jo bequemer 
mittheilen, und war ber feinere Geichmad für bie echte poetifche 
Kunftform in jenen Gefchlechtern doch erlofchen. Der gewaltthätige 
rohe Sinn in den Tagen des Fauftrechts griff nach den wilden 
und zugleich das Gemüth ergreifenden Vafallenfämpfen der Karl- 
fage, und fo. wurben von den Niederlanden her bie Haimonsfin- 
ber ein Lieblingsbuch aller Stände. Der Sieg des Gelehrten- 
abel8 über den bewaffneten, ber geiftigen Gewanbtheit über die 
Körperftärke findet in Malagis und Spiet feine Helden. Die 
Fürftin von Lothringen überträgt den Roman von Rother und 
Maller aus dem Lateinischen ins Franzöftfche, und ihre Tochter, 
die Gräfin Elifabeth von Naffau, danach ins Deutſche. Octavian 
und Fortunat, Grifeldis und Melufine werben erzählt. Wie bie 
feudalen Verhältniſſe fich auflöfen, Thrannen in den italienischen 
Städten emporfommen ober geiftuolle Männer fi an den Für- 
ftenhöfen oder in der Literatur hervorthun und zu hoben Ehren 
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gelangen, fo wird nun auch im Roman über bie Schranken des 
gejellichaftlichen Ranges hinweggeſprungen und eine Mifchung ber 
Stände vollzogen. Die fabelhafte Gefchichte von der Thron- 
bejteigung Hugo Capet's in Frankreich macht ihn zum Fleiſcher— 
ſohn, und fchildert wie er durch Stärke und Klugheit die Krone 
verdient und feine.zehn natürlichen Söhne zu Anfehen bringt; 
gerade in den Kindern der Liebe, die Fürften und Ritter mit ven 
Töchtern des Volks erzeugten, ſah man die friſche Naturkraft, 
das finnliche Feuer, und zugleich den Anreiz nach hoben Dingen zu 
trachten. Ein bairifcher Fürft liebte die fchöne Agnes Bernauerin 
von Augsburg, und rächte ihren tragifchen Tod durch langjährigen 
Krieg; und die Abenteuer des ungarifchen Königs Sigismund 
mit der Bojarin Elifabeth Morffinai, die dem Türkenfieger Johann 
Hunyad den Urfprung gaben, gingen in den Roman ein; ber 
Beiname Corvinus, den dejjen Sohn Matthias als König führt, 
wird baher abgeleitet, daß der Ring den Sigismund zur Wieder- 
erfennung der Geliebten und des Kindes ihr gegeben, von einem 
Raben geraubt, doch glüclich wieder gewonnen worden fei. 

Die Wunder. der Ferne, die man früher in die Dichtungen 
von Alerander oder vom Herzog Ernſt verflochten, wurden nun 
durch Neifebefchreibungen erfett.. Der Venetianer Marco Bolo 
zog mit feinem Vater und Oheim zum Tartarenchan und nach 
China, und bejchrieb was er ſelbſt gefehen und was ihm berich- 
tet worden, indem er beides mit Kritif fonderte; fo Härte er zu— 
erft Europa über das innere Afien auf, und den Gebrauch des 
Sciefpulvers wie des Compaſſes bringt man mit feinen Mit- 
theilungen in Verbindung. Mehr auf die Unterhaltung ver Le— 
jer berechnete der Engländer Maundeville die Erzählung feiner 
Neifeabenteuer in Afien und Afrika, indem er auch das Fabel- 
hafte nicht verſchmähte, wenn e8 recht ergößlich war. 

Das Nitterthum lebte noch im Glanze des Hofabels fort, 
während das Fußvolk und das Schiekpulver bereits die Schlachten 
entjchieb, und ber Staat anfing durch die Polizei und die Rechte- 
pflege der Unſchuld den Schuß und die Hülfe zu gewähren, den 
zu Teiften ver Ritterfchlag verpflichtet hatte. Im jenen vornehmen 
Kreifen fpielte nun die Einbildungsfraft in einer Nachblüte der 
bretonifchen Dichtungen und brachte die Amadisromane hervor, 
eine Mifhung von überwuchernder Phantafterei und nüchterner 
Veritändigfeit. Die Einleitung erinnert ganz an die Sagen aus 
der Tafelrunde. Amadis ift ein Kind ver Liebe des Könige 
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Perion von Gallien und der Prinzeffin Efife von Britannien. 
Er wird ing Meer ausgejegt, aber von einem fchottifchen Ritter 
aufgefifcht und unter dem Namen des Kindes der See erzogen. 
Dann fommt er an den Hof des fchottifchen Königs und ver- 
fiebt fich in die engliihe Königstochter Driana. Seine Aeltern 
erkennen ihn vwermittels eines Ringes, und.in einer Reihe von 
Abenteuern mit Zauberern, Feen und Rieſen treibt fich ſowol er 
als fein Bruder Galaor herum. Amabis ift der liebestrene, 
Galaor der Liebesleichtfinnige Held, diefer Gegenfat zieht fich 
durch das Werk, aber ohne traditionelle Grundlage erging fich 
die Phantafie in willfürlichen Erfindungen, und die Moveleftüre 
verlangte nach immer neuen derartigen Ergötungen müßiger 
Stunden; jo entjtand eine ganze Reihe folder Bücher mit immer 
andern Abenteuern, immer andern Namen, während im Grunde 
die Befreiung von Damen das immerwieberfehrende Thema bil— 
det: von Riefen geraubt, von fremden Königen entführt, von 
Zauberern entrüdt und mit Blendwerk umgeben müfjen fie durch 
Muth und Lift wie durch magiſche Künfte und wunderfräftige 
Waffen wieder heimgeholt und zum Liebesbund gewonnen werden. 
Dabei foll das Benehmen der Helden und Helvinnen ein Bei— 
fpiel feiner Sitte fein, und manchmal deuten die Dichter an daß 
man in ihren Geftalten perfonificirte Begriffe fehen und das 
Ganze allegorifch auslegen folle. Das ging bis in ben Anfang 
des 17. Iahrhunderts Hinein, erſt der Don Quixote von Cer— 
vantes macht diefem Gejhmad ein Ende, während gleichzeitig 
noch der Franzofe Gilbert Saunier in feinem Roman ein Sam- 
melwerf verfaßte das die beliebteften Gejchichten alle in einem 
Auszuge vereint. Und wie unfer Kaifer Mar felber ver letzte 
Ritter Heißt, fo ſchließt er die allegorifirende Ritterbichtung felber 
ab mit dem Weißkönig und dem Theuerdank; Mar Treizfauer- 
wein führte das erjte Werk nach feinen Entwürfen aus, am ans 
dern half ver Geheimfchreiber Melchior Pfinzing. Jenes erzählt 
die Gefchichte Friedrich's II. und Marimilian’s noch nicht fo 
romanbaft als der Theuerdank (der auf Abenteuer Denkende) 
in welchem ver „kleingroße“ Kaifer fein eigener Homer geworben. 
Im Anſchluß an die Brautfahrtgedichte des Mittelalters ſchildert 
er uns feine Iugendfchidjale, feine Werbung um Ehrenreih, Kö— 
nig Ruhmreich's Tochter, Maria von Burgund, und die Heim— 
führung verfelben; die Abentener die er auf feinen Fahrten, auf 
feinen Gems- und Bärenjagden erlebt, find eingeflochten, weniger 
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erfahren wir von ber Weltlage und ihrem Umfchwung. Drei 
allegorifche Figuren, Fürwittig, Unfallo und Neivelhart, repräfen- 
tiren die Unbejonnenheit der Jugend, die geführlichen Zufälfe, 
die Tüde der Wipderfacher, jene Mächte die dem Gelingen des 
Unternehmens im Wege ftehen, die aber überwunden werben. 
In drei Engpäffen hat er fie zu befümpfen; Fürwittig z. B. reizt 
ihn feine Schnabeljchuhe zwifchen den umlaufenden Granit einer 
Poliermühle zu Halten, wodurd mit dem Schuh auch beinahe ver 
Fuß und der ganze Theuerdanf zerqueticht worden wäre! Am 
Ende wird ftrenge Yuftiz geübt, die Gegner werden als Verbre- 
cher Hingerichtet, geföpft, gehängt, von ver Mauer geftürzt. Die 
trodene Reimerei bewegt fi mehr im Ton der handwerklichen 
Meifterfänger al8 der Romandichtung. Aber fie erfchien unter 
ven Erſtlingen der Prachtwerfe deutſcher Buchoruderfunft, und 
ward baburch ein berühmtes Denkmal von dem Erfindungsgeift 
und ber Fertigfeit des Bürgerthums; fie erfchien zu Augsburg in 
demfelben Yahre wo Luther in Wittenberg feine 93 Sätze an- 
fchlug, die der Markftein einer neuen Zeit geworben. 

Gegenüber ven phantaftifchen Träumen und Wundern der 
Ritterromane machte fich Tängft ſchon der Sinn für Natur» und 
Lebenswahrheit in Heinen Erzählungen geltend, die in Profa Mar 
und einfach ein anziehendes Ereigniß fchilverten und auf bie 
Charafterzeichnung, auf die verftändige Motivirung und die pfy- 
chologiſche Entwidelung den Nachdruck legten. Mean nannte fie 
Novellen, Neuigkeiten, und wenn auch die gereimten Schwänfe 
und Sagen des Mittelalter oder die Ueberlieferungen des Drients 
gar häufig den Stoff boten, fo warb derſelbe doch in die Sitten 
und Anfchauungen der Gegenwart verfegt und fo das Alte neu- 
geboren. In der Kunft des Erzählens brach auch bier der for« 
male Schönheitsfinn der Italiener die Bahn, und er that e8 mit 
Hülfe des claſſiſchen Altertyums nach dem Vorbilde feiner maß- 
voll klaren plaftifchen Darftellungsweife. 

Giovanni Boccaccio (1313 — 75) war das Kind der Liebe 
eines florentiner Kaufmanns und einer Pariferin. Vom Kauf- 
mannsftand und von der Nechtsgelehrfamfeit zog ihn fein Geift 
zur fchönen Literatur des Altertbums, und von ben römijchen 
Dichtern und Gefchichtfchreibern wandte er fich zuerft im Aben- 
lande zu den Griechen, zu Homer und Platon. Er fchrieb Ge- 
fchichten berühmter Männer und Frauen der Vorzeit, ja über 
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Geographie und Mythologie, und war ähnlich wie Petrarca raft- 
[08 für die Wiedererwedung der vorzüglichften Schriftwerfe um 
für ihre Erklärung thätig. Nicht minder aber war er für die 
Größe Dante’8 begeiftert; er beftieg ven Lehrſtuhl ven Florenz 
auf fein Betreiben für die Auslegung der göttlichen Komödie 
gründete. Außerdem warb auch er um feiner Geiftesgemwandtheit 
und vielfeitigen Bildung willen oft mit Staatsgejfchäften betraut. 
Glückliche Iugendtage verlebte er in Neapel, wo er fich ver Liebe 
von Maria, einer natürlichen Tochter König Robert's erfreute. 
Der Roman Fiametta feiert unter biefem Namen feine Geliebte. 
Er ift ein ganz jubjectives Büchlein, ein Seelengemälde, ein 
Vorläufer von Goethe’8 Werther, aneinander gereihte Ergüſſe 
eines weiblichen Gemüths, das fein Glüd und Leid [ver Liebe in 
Sehnfuht und Erinnerung mit glühenden Farben fchilvert. 
Boccaccio’8 andere Jugendwerke tragen das Doppelgeficht des 
Jahrhunderts, die Elemente zweier Weltalter liegen unverfchmolzen 
nebeneinander. Er wendet fich in ber Thejeide, im Filoftrato zum 
Alterthum, aber er behält noch das ritterliche Coſtüm, und bie 
Liebe von Palemon und Arcitas zu Thefeus Schwefter Emilie 
bildet dort, die Liebe von Troilus und Creſſida bildet bier den 
eigentlichen Mittelpunkt; die romantifchen Gefühle überwiegen bie 
Handlung. Einen Gegenfat zu dieſen Gedichten, in denen Boc— 
caccio die achtzeilige Stanze zur claffifchen Form des italienifchen 
Epos ftempelte, bildet ein Ritterroman in Proſa, Filicopo, we 
die luftigen Abenteuer im gewichtigen Profaftil der alten Ge 
jchichtfchreiber, wie des Livius, erzählt werben, und Mars und 
Venus nicht blos thätig erfcheinen, ſondern der Papft felbft ver 
Statthalter Juno's Heißt. Im der Hirtendichtung Ameto treten 
fieben Frauen auf, erzählen ihre erfte Liebe und fingen jebe eine 
Hymne an eine Göttin des Alterthums; man gewahrt deutlich 
die Freundinnen bes Dichters in diefen Geftalten, wirkliche Er- 
lebniffe in ihren Berichten, und doch follen die Frauen am Ende 
Allegorien der Tugenden fein; die Poefie, fagt der Dichter felbit, 
fei eine irdiſche Hülle und körperliche Einfleivung ber unfiht- 
baren Dinge, der göttlichen Kräfte, ja eine Art von Theologie. 
Claſſiſch endlich durch die völlige Durchdringung von Form 
und Inhalt, durch die Geftaltung anmuthiger Bilder des wirk- 
lichen Lebens in einer kunftvollen Proſa ward Boccaccio im De 
cameron; bie Sättigung mit Realität, die wir in feinen Novellen 
bewundern, quillt aus der heitern Luft am Menjchlichen und 
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Natürlichen. Sieben Mädchen und brei Männer, alle jung, ſchön 
und geiftreich, find vor der Peſt in Florenz auf ein Landgut ge- 
flüchtet, und wie das farbenhelle Gemälde ihres glüdlichen Be— 
hagens fi von dem dunkeln Hintergrunde der entjetlichen Krank» 
beit und des Unglüds in ihrem Gefolge lieblich abhebt, fo tröften 
fie ſich felbft über die Noth des Lebens durch die Betrachtung 
all des Reizenden und Herrlichen das es fonft bietet, indem fie 
an zehn Abenden je zehn Gefchichten erzählen. Das Edle, Zarte, 
Rührende wechfelt mit dem Muthwilligen und finnlich Ausgelaffe- 
nen; großartige Züge und feine Sitten contraftiren mit den 
Schwächen und Gebrehen der Sterblichen, die bald mit fcherzen« 
der Laune, bald mit fatirifchem Spott behandelt werben; nament- 
fich ſchwingt der Dichter feine Geifel gegen die Ausjchweifungen 
der Geijtlichkeit. Ohne Ermüden folgt man den mannichfachen 
Tönen die er anfchlägt, jede Erzählung hat ihren Werth für fich, 
und wenn bie eine eine uralte Weberlieferung der Gegenwart an« 
eignet, fo ift die andere der Gefchichte der eigenen Zeit, des 
eigenen Landes entlehnt, die dritte aus einem franzöfiichen Fabel- 
buch genommen; alle aber find im Geifte des Dichters nen ge- 
fchaffen und bieten zufammen ein veiches Bild feiner Zeit und 
des menfchlichen Fühlens und Xreibens überhaupt; alle Stände 
und Berufskreife, alle Gefchlechter und Yebensalter find mit ihren 
Tugenden und Laftern, Freuden und Leiden von einem Herzens⸗ 
fündiger gefchildert, ver wie Horaz lachend vie Wahrheit jagt und 
die Menſchen weiſer und beſſer machen will indem er fie ihre 
Thorheiten und Gebrechen ſelber zu belachen zwingt. — Die 
Nachfolger Boccaccio’8 haben ihn nicht erreicht, geſchweige über- 
troffen. Sacketti, Ser Giovanni, dann fpäter der Erzbifchof 
Bandello, bewegten fi mit Vorliebe im Gebiete des Schlüpf- 
rigen und zeigen uns einen Verfall ver Sitten ins Ueppige und 
Gemeine, der die Reformation und ihre fittlihde Strenge noth- 
wendig machte. 

Noch etwas früher als Boccaccio in Italien begründete Don 
Yuan Manuel ven Maren Stil der Novellenprofa in Spanien 
durch feinen Grafen Lucanor. Diefer ift ein Fürft der fich in 
verfchiedenen Lagen von feinem Freunde und Minifter Patronio 
Rath erbittet; die Belehrung erfolgt durch Heine finnreiche und 
gefällig erzählte Gefchichten, deren Moral ein verfificirter Spruch 
zufammenfaßt, deren Stoff dem Sagenftod entftammt ben bie 
Berbindung des Orients und Occidents feit ven Kreuzzügen zum 
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Gemeingut gemacht. Luftiger und ausgelaffener ift der fchalfhafte 
Erzpriefter von Hita, Yuan Ruiz, ein Vorläufer von Rabelais in 
grotesfer Komil. In einem Werf von ber Liebe jammelte er 
ernfte Erzählungen und heitere Schwänfe, Bolfslievder und Re 
flerionen, alles in bunter Miſchung ber poetifchen Formen; ver 
Dichter erzählt feine Liebjchaften mit verſchiedenen Damen, er 
lehrt durch glückliche und unglüdliche Erfolge die Kunſt zu lieben, 
jchließt aber damit daß doch nur die Liebe zur heiligen Jungfrau 
dauernd bejelige. ‘Der Priefter berichtet uns feine Abenteuer mit 
einer Nonne, mit einer Maurin, und zeigt überall einen unver: 
wüftfich heitern Muth und hellen Blick ins Leben; ein Pracht⸗ 
ſtück luſtig behandelter Allegorie ift die Epiſode vom Kampf und 
Sieg des Prinzen Carneval über Dame Faften, einem nordfran 
zöftfchen Fabliau nachgedichtet. Weberhaupt zeigt fich bei ihm 
ſchon der Humor, ver fpäter zu fo herrlicher Blüte kam, — 
ähnlich wie bei dem Engländer Chaucer. 

In England war während des 12. und 13. Jahrhunderts 
das Angeljächfifche die Sprache des Volls, das Franzöfifche die 
bes Hofs und Adels geweſen; die Nothwendigkeit des gegenfei- 
tigen Berftändnifjes trieb zu einem Miſchdialekt, und mit ber 
Berfchmelzung ver beiden Elemente zur englifchen Nation vollzog 
fih nun auch die Bildung einer Sprache, die dem Grumbitod 
der Worte nach nieberdeutich von den Normannen aber Formen, 
Wendungen und einzelne Bezeichnungen aufnahm. Als der ge 
lehrte Willef fich rveformatoriih an das Voll wandte, da gab er 
diefer fich eben vollziehenden neuen Ausbrudsweife das erite Ge 
präge der Schriftiprache durch feine Bibelüberfegung. Doc wäh— 
rend die Minftrels in ihren Balladen ven englischen Vollksgeſang 
ausbilveten, dichtete Gower noch Iateinifh und franzöſiſch, bis er 
endlich in feiner Liebesbeichte auch ein moralifch allegorifches Ge 
dicht mit eingelegten Erzählungen in der neuen Weife verfuchte, 
die aber bei ihm fo ungefüge blieb als ber Inhalt Tangweilig 
war. Der Begründer der englifhen Nationalliteratur ward fein 
Zeitgenoffe Chaucer (1323—1400). Ein wechjelnolles Leben, das 
ihn vom Königshof in den Tower, von London nach Italien ge 
führt, brachte ihn mit Boccaccio und Petrarca im perfönliche 
Berührung und erwarb ihm zur Veredlung feines Gefchmads, 
bie er bei diefen fand, eine Fülle von Anfchauungen, eine alljeis 
tige Menfchenfenntnig. Er überfegte den franzöfifchen Roman 
von der Roſe, er eignete jene antif-romantifchen epifchen Did 
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tungen Boccaccio’8 dem Englifhen an, aber dann ſchuf er fein 
eigenthümliches Werk in ven Ganterburugefchichten. Auch bier 
erfennt man das Vorbild des Decameron; um eine [Wallfahrt 
nah Canterbury zum Grab bes heiligen Thomas Becket zu 
machen haben fi 29 Perfonen beiderlei Gejchlechts in einem 
Wirtshaus der Iondoner Vorſtadt Southiwarf zufammengefunden, 
der Iuftige Wirth jchließt ſich als ter dreißigſte an und fehlägt 
vor daß jeder auf ver Hin- und Herreife eine Gefchichte erzähle; 
wer e8 am beiten gemacht, folle zechfrei ausgehen. Während 
Boccaccio’8 Geſellſchaft aber durch Sitte und Bildung gleich ift 
und ihre Erzählungen daher ven gleichen Ton haben, führt Chaucer 
den Mönch und Ritter neben dem Büttel und Müller ein, ven 
Gelehrten neben dem Dichter, die Nonne neben der Weltdame 
und dem Bürgerweib, den Koch und den Bauer neben dem Ab» 
laßkrämer, und weiß fie prächtig zu fchildern und fortwährend in 
den Gefprächen zu charakfterifiren, welche die Gefchichten umrah- 
men; und viefe jelbft find nun mannichfachiter Art, wie fie eben 
wieder den verfchiedenen Ständen und Perfönlichkeiten angemeffen 
erjcheinen, pathetiih und derbkomiſch, meift in fünffüßigen ge- 
reimten Jamben, aber auch in kunſtvollen Strophen, oder in einer 
langathmigen Profa und einem Bänfelfängerton, wodurch er bort 
die ſcholaſtiſche Darftellungsmeife, hier die verfallende Ritterdich— 
tung parobirt; wir hören die Priefterlegende neben dem Volks— 
ſchwank, und gewinnen einen bunten Auszug des mittelalterlichen 
englifchen Lebens, in welchen alle Stilgattungen fich geltend 
machen bürfen. Wie die Italiener nach Petrarca’8 und Boccaccio’8 
Vorgang auf Weichheit und Wohlffang der Sprade und auf 
zierliche feine Redewendung zum Ausdrud der Gedanken und ber 
Sitte bedacht waren, fo gewann die englifche Literatur fogleich 
dur Ehaucer ihre Richtung auf praftifche Weltfenntnig, auf ins 
dividuelle Charakterzeihnung und Meannichfaltigfeit der Dar- 
ftellungsweife; unter feinen Erzählungen tragen die ben Preis 
davon welche in der Naivetät des Vollstons auch eine jaftige 
Zote nicht ſcheuen und den englifhen Humor zunächit nach feiner 
Kraft im Komifchen entfalten. 

In Schottland fand das Nationafgefühl feine Sprache durch 
ein epifches Gedicht in welchem Barbour von Aberbeen (1316 
— 96) die Befreiung feines Vaterlandes von englifcher Ober— 
berrjchaft durch König Robert Bruce erzählte, und durch ben 
Preis den der blinde Minftrel Harry den Thaten des Ritters 
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Wallace zolfte. Später befang der Minh William Dunbar in 
einer Allegorie von der Diftel und der Roſe die Verbindung ber 
Wappen Schottlands und Englands zur Feier der Hochzeit 
Jakob's IV. mit einer englifhen Prinzeffin; es war das Symbol 
dag num auch der Unterfchied fjchottijcher und englijcher Poeſie 
fich ausglich und die Dichter alle in London ihren Mittelpunft 
fanden. 


Das religiöfe Drama, die Maskenfpiele und der 
Fasnachtſchwank. 


Wir haben bereits geſehen wie das mittelalterliche Drama 
von der Darſtellung der Paſſion ausging und durch bibliſche 
Stoffe den großen allgemeingültigen Inhalt und die religiöſe 
Weihe empfing, wie in den allegoriſchen Moralitäten ver Schwer: 
punkt in das Sittliche gelegt warb und wie in einzelnen Figuren 
biefer ernften Stüde fowie in ſelbſtändigen Kleinen Bildern das 
wirkliche Leben auch nach feiner Lächerlichen Seite in den Kreis 
der Darftellung gezogen, bie Naturwahrheit als ein brittes Ele— 
ment der Kunftgattung gewonnen ward. Das aufitrebende Bür- 
gertbum arbeitete auf der gegebenen Grundlage weiter. Für 
Frankreich gab Paris den Ton an; bier bildeten ſich drei Ge— 
noſſenſchaften, hier finden wir bie erfte ftehende Bühne feit dem 
Altertum. Pilger, die von Yerufalem, Rom und Sanct Jakob 
de Compoſtella heimgefehrt, blieben als Gejellfchaft zufammen 
und führten die Leidensgeſchichte Jeſu zu Saint Maure bei Vin— 
cennes auf; Karl VI. privilegirte fie 1402, und fie hießen nun 
die Brüderfchaft der Paſſion, und richteten für ihre Spiele das 
Hotel de la Trinite ein, das von deutſchen Cdelleuten zur Be— 
berbergung von Pilgern gegründet war. Zunftmäßig blieben fie 
bei ihren Mifterien ftehen, hielten aber auch darauf daß nun 
fonft niemand ſolche aufführte.e Der Dialog erweiterte fich, bie 
Charakterzeichnung ward individueller, das Ganze immer mehr in 
die Gegenwart verpflanzt, ähnlich wie in ver Malerei das Auge 
für Naturwahrheit aufgethan ward. Eine andere Zunft nun, die 
der Clerls, der Gerichts- und Advocatenfchreiber, hatte das Vor- 
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recht öffentliche Ceremonien zu leiten; fie hieß la Bazoche, was 
man von der Gerichtshalle, der Baſilika, ableiten will. Sie 
wandte fi) nun, da fie Feine biblifch gefchichtlichen Stoffe behan- 
bein durfte, zu den Moralitäten, und ftellte lebendige Menjchen 
unter die allegorifchen Figuren der Tugenden und Lafter, wobei 
fie e8 fich angelegen fein läßt die verjchiedenen Stände, Berufs- 
freife, Lebensalter zu charakterifiren und die Trockenheit der Ans 
lage durch Iuftige Epifoden, durch witige Geſpräche annehmlich 
zu machen. Sehr beliebt war der chriftliche Ritter unter den 
Anfechtungen der Welt, des Fleifches und des Teufels, die er 
nach dem Rath feines guten Engeld mit Gottes Gnade befteht, 
oder die Verdammung ber Gelage und das Lob der Mäpßigfeit 
zum Beſten des menjchlichen Leibes. Daß das Parlament 1476 
ihre Aufführungen verbot, zeugt für mancherlei fatirifche und 
tolle Ausjchreitungen; die Darftellungen wurden bald wieber er- 
laubt, aber unter Cenſur geftellt, und da verfcholfen fie. Neben 
dieſen Genofjenfchaften that fich ein Liebhabertheater aus jungen 
Leuten vornehmer Yamilien zufammen; fie nannten ſich Enfans 
sans souci, und fpielten auf vem Markt des Innocents allerhand 
pofjenhafte und ergögliche Stüde. Die Paflionsbrüderfchaft ver: 
band fih mit ihnen und ließ fie nach einem ernten biblifchen 
Stüd das Publifum mit ihren Späßen erheitern, wie in Athen 
auf die Tragödie das Satyrorama folgte. Yeider hatte in der 
folgenden Periode die Wiedererwedung der Antike für Frankreich 
nicht den Erfolg daß das vollsthümliche Schaufpiel nun künſt⸗ 
lerifch durchgebildet ward wie in Spanien, fondern eine höfifche 
Stafficität hat e8 verdrängt, uud nur im Puppenfpiel lebte es 
fort, zum Theil als Parodie der vornehmen Bühne. 

Ganz ähnlich finden wir wie die Yahnengenoffenfchaft in 
Rom, die Geifelbrüderfchaft in Treviſo ſich dem Schaufpiel zu- 
wenden; Vorftellung, Felt, Hiftorie, Beifpiel, Miftertum find feine 
wechjelnden Namen. Zu den Paſſions- und Ofterfpielen fommen 
Scenen aus dem Leben der Heiligen, welche Schuld und Sühne, 
Buße und Belehrung darftellen, und Allegorien welche die Seele 
im Kampf zwifchen dem Guten und Böfen, beftürmt von den 
Lockungen der Sinnlichkeit, vertheidigt von den chriftlichen Tugen— 
den zeigen oder den Fortgang vom blos genießenden zum fittlich 
thätigen und felig befchaulichen Leben fchilvdern. Oder man ftellte 
das Süngfte Gericht dar, und lief die Vertreter der Geiftesrich- 
tungen, die Uebertreter der befondern Gebote, die in ber Uebung 
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befonderer Tugenden Bewährten unter biftorifchen Perjonen ver 
Reihe nach erjcheinen, ihre Sache führen, ihr Urtheil empfangen- 
Da finden wir nun früh den formalen Schönheitsjinn ver Ita- 
liener wieder, der an wohlgeglieverter Rebe in kunſtvoll gebauten 
Stangen und Terzinen feine Freude hat, und in vollſtrömendem 
wohllautendem Erguß feiner Gefühle und Betrachtungen fich er- 
geht, dagegen das MWortgefecht wie den von ber Energie bes 
Willens bedingten rafchen Gang der Handlung ausjchließt, was 
doch das eigentlich Dramatifche kennzeichnet. Dafür ift die Mu- 
fifbegleitung reih, und es wird fchon viel auf Schaugepränge 
gehalten; Flugmafchinen, Tänze, glänzende Decorationen künden 
bereit8 im Keime die Prunfoper an, und ber claffijhe Schul 
geihmad Tagerte jich über das DVolfsthümliche, daß es fich im 
ernſten Schaufpiel nicht frei entfalten fann. Die Gelehrten ahm- 
ten früh das antife Drama, den Seneca nad, und Albertus 
Mufjatus dichtete fchon im 13. Jahrhundert nicht blos eine 
Achilleis, fondern auch in feiner Eccerinis eine Leſetragödie vom 
Zod des Tyrannen Ezzelino. Viel wichtiger aber ift uns daß 
die altitalifche Poffe fich unter dem Volk erhalten hat und jegt 
wieder in reicherer Ausbildung in dem Quftfpiel mit ftehenden 
Charaktermasfen hervortritt; e8 heißt comedia dell’ arte, — 
ich glaube nicht aus Ironie, fondern weil nur der Entwurf im 
allgemeinen feſtſtand, der Kunft des Darftellers aber bie Erfin- 
dung des Dialogs und die Durchführung der Rolle überlafjen 
blieb. In folhen Stegreiflomövdien hat das Improvifationstalent 
der Italiener fich beiwundernswerth geäußert. Verſchiedene Stäpte 
haben bervorftechende Typen ihres Volkslebens in dieſe Masten: 
Ihwänfe geliefert, die fich auch dadurch als ein Nationalgut be 
währen. Der alte römiſche Scalfsnarr Sannio mit feinem 
rußſchwarzen Geficht und feinem Gewand aus hundert Flidlappen 
ift der Arlehino geworben, der die ſchwarze Larve vornimmt, 
den hölzernen Säbel ſchwingt und ein ebenſo unverjchämtes Maul 
hat wie fein antifer Ahnherr; gleich den Sklaven der alten Ko- 
mödie unterftügt er mit verfchmigten Anfchlägen die Iuftigen oder 
ausfchweifenden Kinder gegen die geftrengen Weltern; Bergamo 
hat ihn vornehmlich ausgeftattet. Der langhaarige weißgeffeivete 
budelige ‚Pulcinelf fest den römischen Maccus fort; er ift ber 
Spaßmacher aus Apulien, und Neapel bilvet feine Rolle vor: 
nehmlich zu jener ergöglichen Mifhung von Dummbreiftigfeit und 
Pfiffigleit aus, die in die Komik eingeht welche fich andere mit 
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ihr machen wollen. Die Colombina ift die Geliebte des Arlechino. 
Bologna, die berühmte Yuriftenfchule, fchafft eine Parodie ber 
echten Wiffenfchaft, ven Typus des pebantifchen Gelehrten, des 
rechtverbrehenden Wortmachers im Doctor Gratiano; Venedig 
fteuert die Figur des reichen Kaufherrn bei, den Pantalon in 
rothen Hofen und ſchwarzem Mantel, den gutmüthigen Papa. 
Rom liefert ein paar Stuber, den Don Pasquale, und Geljomino, 
Neapel fpäter nach ſpaniſchem Meufter ven großfprecherifchen Sol- 
baten, Ferrara ven liftigen Brighella, den Tellerleder und Ge- 
legenheitsmacher; einfältige Bebiente, ein marktjchreierifcher Quack— 
falber, befchränfte ungehobelte Bauern aus Calabrien kamen hinzu, 
ein Stotterer, Tartaglia, durfte nicht fehlen, der Gegenfat ver 
zungenfertigen Kameraden. Solche Figuren wurden gleich benen 
des Schachſpiels in immer neuen Combinationen vorgeführt; 
irgendeine Gefchichte des Tags ober irgendein alter Schwan 
ward burch fie dargeftellt; die ftehenden Wite wollte das nach— 
wachjende Gefchlecht auch wieder hören, durch neue Späße mußte 
das Bublifum überrafcht werben. Das franzöſiſche Hoftheater 
bat befanntlich die italienifhen Masten ins Anftändige modificirt, 
verzierlicht, ihnen aber auch den Vollshumor genommen. „In 
folder Verfeinerung“, fagt Rojenfranz, „ift es zum theatrafifchen 
Carneval der ganzen Welt geworden, wenn auch oft nur in ber 
Form der jtummen Pantomime, weil diefe die Gefahr der ge- 
jprochenen Zote wegnimmt; denn in welchem Grabe die fogenannte 
gebildete Welt die mimifche Zote verträgt, zeigt fie in ihrer Be— 
wunderung bes damaligen Ballets, das zur mimifchen Proftitu« 
tion beruntergefunfen iſt.“ 

Auch in Deutjchland kamen die herfömmlichen Paffions- und 
Diterfpiele aus den Kirchen auf die öffentlichen Plätze, aus ven 
Händen der Geiftlichen in die ver Bürger, welche natürlich nicht 
in fremder Sprache reden wollten, und mehr und mehr den Ge- 
fang durch das lebhaft bewegte Geſpräch zurüdbrängten; in ein- 
zelne choralartige Lieder ftimmten auch die Zufchauer mit ein. 
Wie die lateiniſchen Texte die Grundlage bildeten, fo nahmen 
Geiftliche fich der Leitung des Ganzen an, aber die Stimmung 
des Volks, das fich gegen den Verfall ver Kirche auflehnte, brach 
in fatirifchen Ausfällen hervor, und fie wollte nicht blos durch 
das Zragifche gerührt, fondern auch durch das Komiſche ergötzt 
fein; der Salbenfrämer warb zum fchelmifhen Marktjuden, und 
wenn Chriftus bei ver Hölfenfahrt die Patriarchen zu fich in den 
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Himmel holte, fo tröfteten jich die Teufel daß nun ihr Reich 
burch gottlofe Pfaffen bald ungeheuren Zuwachs erhalten werbe. 
Die Aufführung geihah an Feiertagen, die Darfteller zogen auf 
bie Bühne, der Ausjchreier ordnete und benannte fie dort ftatt 
bes Theaterzettels, und die Einzelnen traten hervor wie die Hand» 
lung e8 verlangte. Zwiſchen die neuteftamentlichen Scenen legte 
man entiprechenve altteftamentliche in Form von lebenden Bildern 
oder auch in voller Handlung und Unterrebung ein. Den Schluß 
machte eine Rede jenes Ausjchreiers, die mit dem züchtig From— 
men das Luftige und Lächerlide miſchte. Von Land zu Land, 
von Gefchlecht zu Gefchlecht pflanzten die Stüde fich fort, die 
barım in allem Wejentlicden übereinftimmen. Auch die Weih- 
nacht und die Marienfefte, der Fronleihnamstag follten nun ihre 
Bühnenfpiele haben, und man nahm neben dem Leben Iefu und 
jeiner Mutter die Stoffe aus der Legende, oder aus der heiligen 
Sejchichte, die man in Zerbft und anderwärts von ver Schöpfung 
bis zum Jüngſten Gericht zur Darftellung brachte, indem bie ver- 
ſchiedenen Zünfte die einzelnen Abfchnitte an verjchievenen Tagen 
vortrugen. Die Schreden des großen Sterbens riefen die Todten— 
tänze hervor, in denen Freund Hein zu Menjchen aller Art heran- 
trat und im Wechjelgeipräch fie nach und nah in den Reigen 
aufnahm, der mit grellem Pfeifenflang und tollen Sprüngen über 
die Bühne z0g. Ein Spiel von den flugen und thörichten Yung: 
frauen war auch burch feine Verwandtſchaft mit der Allegorie 
dem Zeitgeſchmack befonders werth; wir wiſſen daß feine Auf- 
führung zu Eifenah im Jahre 1322 ven Landgrafen Friedrich 
mit der gebiffenen Wange fo furchtbar erfchütterte vaß er an der 
Gemüthsbewegung erkrankte und ftarb; daß alle Heiligen und 
jelbft Maria vergeblich Fürbitte für vie thörichten Jungfrauen ein— 
legten, war ihm jo peinvoll erjchienen. Ein Geiftlicher, Theoderich 
Scernberg, machte die Fabel von der Päpftin Johanna im Spiel 
von Frau Yutten zur Waffe gegen Rom. 

Die langen ftrengen Faften verjagten dem Volk die alther- 
fömmliche Frühlingsfeier bei deffen Anfänge; Mummereien, Lie- 
ber und lärmende Spiele, die den Jahreswechſel bezeichneten, 
wurden nun vor den Beginn der Fajten gelegt, wo überhaupt die 
weltliche Freude in Tanz und Schmaus ſich noch einmal aus- 
toben wollte; die Fasnacht hat nicht vom Fajten, fondern gerade 
vom Schwärmen (fafen, fafeln) ven Namen. Es warb Volls— 
fitte daß junge Burſche vermummt herumzogen und was jih im 
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Lauf des Jahres Anftöhiges oder Lächerliches begeben hatte, mit 
allerhand derben Späßen in Geberven und Worten aufführten. 
Gewöhnlich geſchah es innerhalb der Häufer, man rüdte ein paar 
Bänfe aneinander und die Bühne war fertig. Diefe parodiſtiſche 
kecke Gelegenheitspichtung aus dem Stegreif ift in Nürnberg durch 
Hans Rofenblut den Schnepperer und Hans Folz auch in bie 
Literatur eingeführt worden. Aber noch ift alles roh, zotenhaft, 
grotesf; man findet Feine Charafterentwidelung, feine planvolle 
Compofition, feine Intrigue, wohl aber fede Sittenſchilderung und 
lebendige Rede und Gegenrede, Anklage und Vertheidigung. Die 
Procekform ift überhaupt im Drama damals fo Häufig; die Nechts- 
pflege trat an die Stelle ver brutalen Gewalt, die Parteien führ- 
ten ihre Sache vor dem Nichter, und zu ber ernten Frage nach 
Schuld und Sühne, die auch in der Religion die Menfchheit be- 
wegte, Fam die fomifch leicht auszubeutende Weife wie jemand 
fich felbft im Netze fing das er anbern geftelft, fich in die eigenen 
Schlingen verwidelte und in den Ausflüchten fich felber verrieth. 
Die Gefhichte der Sufanne wie das Urtheil des Paris, ver 
Streit des Pfennigs und der Liebe wie ver Kampf des Sommers 
und Winters, Eheſkandale im Zank von Mann und Frau wie 
Iahrmarkticenen zwifchen Käufern und Verkäufern erjchienen in 
ber Form des Nechtshandels; Shakjpeare’s Kaufmann von Ve— 
nedig und der Zerbrochene Krug von Kleiſt haben fpäter fie Fünft- 
ferifch vollendet. 

Auch in England gewannen die Mirakelipiele und Morali- 
täten in den Händen des Bürgerthums ein vollsmäßig weltliches 
Gepräge. Werke wie fie in Chefter, Walefield und Coventry 
durch die Zünfte und Innungen aufgeführt wurden, find aus dem 
14. Jahrhundert erhalten; urjprünglid von Mönchen verfaßt 
wurden fie doch mehr und mehr umgearbeitet und zur Belufti- 
gung der Zufchauer mit braftifher Naturwahrheit ausgejtattet. 
Der dramatifche Geift zeigt fich früh in dem Sinn der Hand- 
lung, der die englifche Poefie auszeichnet, und früh ftrebte man 
nah einem Gejammtbilde der Welt von der Schöpfung bis zum 
Jüngſten Gericht in der Darftellung der reigniffe des Alten 
und Neuen Zeftaments; das Erhabene mifchte fich mit dem Lä— 
herlichen, das Heilige mit dem Profanen, das Biblifche mit den 
Beziehungen auf die Gegenwart. Das geſchah zur Belehrung 
und Ergögung der Menge; aber mit Ulrici finden wir einen tie 
fern ideellen Bezug in dieſer Miſchung. Die großen Thaten 
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Gottes find Feine Vergangenheit, die heilige Geſchichte erſchien 
als das immerbar Gegenwärtige, das eigene Leben ward ihr ein- 
gegliedert; ver Kampf zwifchen dem Neiche des Lichts und ber 
Vinfternig wird alle Tage gekämpft, die Anfechtungen des Teufels 
verfchonen niemand. Aber das Böſe ift das Verkehrte und Wiber- 
finnige, fich ſelbſt Zerftörende, und fo erfcheinen ver Teufel und 
feine Geſellen, Herodes und die Schergen der widerrechtlichen 
Gewalt als entjeßlihe Hansmwürfte, als Folofjale Narren, als 
dumme und vor Gott ohnmächtige, in ihrem Gebaren Tächerliche 
Fragen. Auch in den Moralitäten fiel dem Lafter die Rolle zu 
durch thörichtes Gebaren wie durch den Hohn und die Fopperei 
die e8 gegen die Mitfpielenven zum bejten gab, das Volk zu be- 
Iuftigen; es trug ein buntes Kleid und die Peitiche in der Han. 
Immer mehr fuchte man die allegorifchen Figuren der Tugenden 
und Sünden zu individualifiren, die Scheinheiligfeit, ven Stolz, 
den Geiz in Charaftermasfen zu veranjchaulichen, vie jchon ben 
typifchen perfönlichen Charakteren nahe fommen wie fie das fpä- 
tere Luftipiel in Handlung fest. Weit verbreitet und vielfach 
nachgebildet war das Schaufpiel von Jedermann. Gott East 
über die Schlechtigfeit der Welt troß all feiner Gnade, und fen- 
bet den Tod aus um Jedermann zur Nechenjchaft vor feinen 
Thron zu laden. Vergebens bittet Jedermann um Frift, ver- 
gebens fucht er Hülfe; Reichthum, Verwandtichaft, Kameradſchaft 
verlaffen ihn. Nur Gutthat möchte mit ihm gehen, wenn fie fich 
nicht zu Schwach fühlte, da man fie verhungern ließ. Sie em: 
pfiehlt Iedermann ihrer Schwefter Erfenntniß, die ihn belehrt, 
tröftet und zur Beichte führt. Da wird Gutthat wieder Fräftig, 
und während Schönheit, Kraft, Verftand ihn verlaffen, be 
gleitet fie ihn zum Tode, und bdiefer führt ihn num nicht in die 
Hölle, fondern zu Gott, der ihn liebevoll aufnimmt. 


Profa: Sefchichtfchreibung und mpftifche Philofophie. 


Der Realismus des Bürgerthums führte zur Grundlegung 
ber Profa, während in der phantafievollen Jugendzeit der neuern 
Bölfer, die das Ritterthum repräfentirt, die poetifche Form fich 
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jedem Stoff anfchmiegte, und fo das Lehrgebicht wie die Reim- 
chronik beliebt war, oder von Gelehrten wifjenjchaftlihe Kennt- 
niffe fo gut wie Tagesbegebenheiten profaifch in lateinifcher Sprache 
aufgezeichnet wurden. Die Städte welche in den Kämpfen ber 
Gejchlehter und Zünfte im Innern fih eine freie Verfaſſung 
errungen hatten, zu Macht und Reichthum kamen und ihre Un- 
abhängigfeit gegen außen behaupteten, wollten die Kunde davon 
auch den Enfeln überliefert wijfen und die Darftellung felber 
lefen; es entjtanden nun in allen deutſchen Ländern bie Chroni- 
fen in ber heimiſchen Sprache; erft unjere Zeit lernt fie recht 
würdigen und verwertben, je mehr fie einfieht daß die Entwide- 
fung von Kunſt und Gewerbe, von Bildung und Sitte für vie 
Menſchheit mehr bedeutet al8 jene Kriege, die nicht um einer 
Idee willen geführt werben, und nun zerftören was dort gebaut 
worden if. Wir beriefen uns wiederholt auf das treffliche Buch 
bes limburger Stadtfchreibers Johannes; Strasburg, Zürich, Köln, 
Nürnberg, auch bairifhe und thüringifche Städte erhielten ähn- 
liche Arbeiten. Sie vergleihen fih dem Volks- und Meifter- 
gefang, fie zeigen weniger die Individualität oder befondere Kunſt 
der Verfaffer, als den gefunden Fräftigen Sinn der Gemeinde. 
Die Aufzeichnung der Stadtrechte ſchließt fih an, und knüpft fich 
an ven Sacfen- und Schwabenfpiegel, die für Norb- und Süd— 
deutichland die vollsthümlichen Ordnungen des Rechts fejtge- 
ftelit hatten. 

Das höfiſch franzöfifche Ritterthum fand feine Blüte in den 
Kriegen mit England und einen meifterhaften Schilverer in 
Troiffart, der die theatralifchen Sitten wie die echte Hochherzig- 
feit, das waghalfige Spiel mit Gefahren wie die gefälligen Um— 
gangsformen mit gleich hingebender Bewunderung und gleich an= 
ziehender treuberziger Anfchaulichkeit darftellt. Die Kämpfe von 
Florenz, welche ver Stadt die Freiheit errangen und ausbildeten, 
fie an die Spite Italiens brachten und ihr die Bluttaufe gaben 
für das Führertfum im Neiche des Geiftes und der Kunft, dieſe 
Kämpfe riefen auch zwei Gefchichtfchreiber hervor die ſich ven 
beiden großen Dichtern als würbige Genofjen zur Seite jtellen, 
Dino Compagni und Iohann Pillani. Dem erjtern hat neuer- 
dings Karl Hillebrand ein gründliches Buch gewidmet; Schloffer 
urtheilte bereits: „Dino Compagni ftrebt nicht nach liebenswür⸗ 
diger Breite und unterhaltenden Anekdoten; er ift wahr, ernft 
und tief wie Thukydides, und feine Gejchichte ftreng wie das 
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Weltgericht.” Das läßt ihn Dante die Hand reichen. Er er- 
zählt wie die großen Alten ohne fie nachzuahmen was er jelber 
gejehen, woran er felber Antheil genommen. Die natürliche Kraft 
feiner Sprache, die originelle Eleganz des naiven Ausdrucks wird 
auch neuerdings von den Italienern bewundert, welche früher bie 
feinere Glätte, die gefeiltere fließendere Wohlredenheit Billani’s 
und Petrarca’8 bevorzugten. Der Anblid von Rom und das 
Vorbild feiner claffiihen Schriftfteller erwedten Villani das all- 
mähliche Wachsthum feiner Vaterſtadt Florenz dem Volk fo an 
muthig barzuftellen wie Titus Livius in Bezug auf Rom gethan, 
und gleich diefem die Sagen, Ortslegenden und Anefvoten ber 
umliegenden Orte einzuflechten oder zur Vorhalle der hellern Zei— 
ten zu machen, die er nun mit pragmatifchem Geifte und in poli- 
tiſch demofratifhem Sinne behanvelt. 

Deutfchland muß am Ende des Mittelalters die Palme ber 
Geſchichtſchreibung ven Romanen überlaffen; dafür vertiefte ſich 
das vom Chriſtenthum genährte jelbtfräftige germanifche Gemüth 
in das innerfte Wefen und den tiefiten Grund der Dinge, und 
Prediger, wie der Franciscaner Berthold von Negensburg, zogen 
reifend einher, und erjchütterten, erhoben und erquidten die Her- 
zen des Volks mit der evangeliichen Wahrheit; Prediger aus dem 
Kreis der Gottesfreunde find dadurch die Erzväter unferer Philo- 
fophie geworben, daß fie gegenüber dem Verfall der Kirche 
und den herfömmlichen Sabungen das Erleben des Emwigen in 
der eigenen Seele, die Verſenkung des eigenen Denfens und 
Wollens in Gott ausfprahen. Diefe Myſtik fondert nicht nach 
Art der verftändigen Betrachtung, bie Ideen find ihr eine Ange- 
legenheit des Herzens, und im Irbifchen fieht fie nicht blos ein 
Gleichniß des Himmlifhen, jondern eine Offenbarung Gottes. 
Bernhard von Clairvaur und die Victoriner hatten die Autorität der 
Kirchenlehre beftehen Iaffen und ven Inhalt durch das fromme 
Gefühl ver Seele angeeignet, fie hatten vornehmlich die verfchie- 
denen Zuftände unterfchieden und bejchrieben, durch welche ftufen- 
weile das Gemüth zu Gott fich erhebt. Die deutſche Myſtik ver- 
tieft fich jelbjtändig in das ewige Wefen, fie webt in der Inner- 
lichkeit des eigenen Bewußtjeins, und ihre Liebe zu Gott ift Gottes 
eigene Lebensvollendung. 

Meifter Eckhart, ver am Anfang des 14. Yahrhunderts am 
Rhein wirkte, ift der Denfgewaltigfte unter ihnen, und nachdem 
jeine Predigten, Sprüde und Abhandlungen nun in Franz 
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Pfeiffer’8 vorzüglicher Ausgabe vollftändiger als feither vorliegen, 
berichtigt fich manches in den frühern Darjtellungen, auch in 
meiner eigenen liebevoll eingehenden Charakteriſtik dieſer ganzen 
Richtung, wie ich fie in der Philofophiichen Weltanfchauung der 
Neformationgzeit gegeben habe. Denn Gott weiß jich bei Eckhart 
nicht nur im Menfchen, wie bei Hegel, fondern er heißt eine 
lebende Bernünftigfeit, die fich felber verfteht, fein Gebären ift 
zugleich ein Inbfeiben, er ift das Eine das in ihm jelber quellend 
ist; Edhart nimmt vom Pantheismus die Wahrheit vefjelben auf, 
die Erfenntniß daß Gott in allen Dingen gegenwärtig, daß außer 
ihm fein Wejen bejteht, fondern alles in ihm und durch ihn; 
aber er berichtigt und ergänzt dies damit daß Gott auch im fich 
felbft über den Dingen lebt, ja er nennt ihn das ewige Ich: 
„Niemand mag das Wort Ich eigentlich fprechen als der Vater“, 
weil er allein durch fich felber und der wahrhaft Seiende ift, der 
allem andern erjt das Sein verleiht; „die Freude bes Herrn 
das ift der Herr jelber, er lebet jelber in ihm ſelber“. Cr ift 
bas in fich eine reine Wefen, will die Seele zu ihm, dem höch— 
ften Gute ;gelangen und felig werben, fo muß fie fich aus ver 
Zerftreutheit fammeln, fie muß fchweigen und Gott in fich reden 
laffen, fie muß fich nicht jelber fuchen, ſondern die Selbftjucht 
überwinden und ihm fich hingeben; dann geht er in fie ein und 
lebt in ihr, fie in ihm. Das ijt nicht die Vernichtung ber Per- 
fönlichkeit in einem Abgrunde des felbjtlofen Seins, ſondern bie 
Erfüllung des Geiftes und Willens mit dem Gehalte ver Ewig- 
feit, der Liebesbund des Schöpfers und Gejchöpfs, der beide 
vollendet in jeliger Harmonie. 

Gott fieht und befennt ſich in allen Dingen, wo er ift da 
muß er wirfen und fich felber befennen; des Vaters Anblid fei- 
ner eigenen Natur, ihr Wiverblid das ift ver Sohn. Gott ift 
ein Wort das fich felber fpricht immerbar, ein Weſen das alle 
Weſen in ihm hat; er fließt aus in alle Creatur und bleibet doch 
in fich, wie die Seele in allen Glievern des Leibes und doch bei 
ſich felbft ift; Gott ift ein Innenftehen in fich felbft und zugleich 
der Boden und Reif aller Dinge, er gibt der Seele Leben wie 
fie dem Leibe Wefen gibt. Er Hat in all feinem Wirken gar 
ein felig Ende, nämlich fich felbft, und daß die Seele mit all 
ihren Kräften zu ihm fich zurückbringe; fie trägt an fich eine Ur- 
funde göttlicher Natur, und findet nicht Ruhe bis fie wieder zu 
ihrem Urfprunge gelangt. Gott aber fteht vor ber Thür bes 
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Herzens und wartet daß wir ihm aufthun, ba geht er jogleich 
ein, denn er hat uns nicht minder nöthig als wir ihn. Sein 
Ausgang ijt fein Eingang, er vollendet fich jelbft, wenn das von 
ihm Ausgefloffene fich wieder zu ihm zurückwendet, dann findet 
er den Wipderfchein feines eigenen Wejens in der Creatur, und 
rubt in ihr und fie in ihm; ihr gegenfeitiges Lieben ift ber hei— 
lige Geift. 

Darum hat Gott die Welt gejchaffen daß er in der Seele 
geboren werde. Wer ihm feinen Willen ergibt dem gibt Gott 
auch den feinigen wieder, und wenn unjer Wille eins ift mit 
Gott, dann wird der ewige Sohn in uns geboren, und wo das 
in gottminnender Seele gefchieht, da ift der Menſch Gott und 
Menſch zugleich, denn wie der ewige Sohn aus dem Herzen bes 
Vaters quillt, fo quillt er in einer gottinnigen Seele; Gott ge- 
biert fih in uns, wenn wir in ihm geboren werben. Cine Frau 
fprach zu Chrifto: Selig ift der Leib der dih trug! Da ant- 
wortete Chriftus: Selig find bie das Wort hören und es be- 
halten! Es iſt Gott werther daß er geiftig geboren werde von 
einer jeben Jungfrau oder guten Seele, denn daß er leiblih in 
Maria's Schofe lag. In jeglihem guten Gedanken und gutem 
Merk werden wir allezeit neugeboren in Gott, und Güte ift daß 
Gott ausſchmilzt und fih allen Wefen gemein machet; wer ihm 
benehmen könnte daß er die Seele liebt, der nähme ihm fein eigen 
Wefen; in ver Liebe blühet der heilige Geift auf, in der Liebe 
darin Gott fich felbft liebt liebt er alle Gejchöpfe. Wer von ber 
Liebe gefangen wird ber hat das allerftärfite Bund und doch eine 
füße Bürde, und wer die auf fi nimmt ber fommt bem Heil 
damit näher als mit allen äußern Uebungen und Safteiungen, 
denn er ift Gott zu eigen und von aller Weußerlichleit frei ge- 
worden, denn wer alles in Liebe thut der ift der Sohn. Die 
aber meinen buch Falten und Pönitenzen bie geiftige Armuth 
und Gelafjenheit zu erlangen, daß Gott erbarm, fie find innerlich 
Ejel. Wer kommen will in Gottes Grund als in fein Größtes, 
ber muß zuerft fommen in feinen eigenen Grund, in fein Plein- 
ftes; denn niemand mag Gott erfennen, er erfenne denn fich ſelbſt. 
Der Kern des ewigen Lebens liegt im Verftänpniß, und Ber- 
nünftigfeit ift das Haupt der Seele, das eingebrudte Bild und 
ber Funke göttliher Natur, ein göttliches Licht. So hat ver 
Menſch ein Morgen»: und Abendlicht: in biefem fieht er bie 
Dinge nach ihrer Befonderheit, im Morgenlicht fieht er alles in 
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Gott. Erkennſt du eine Blume nach ihrem Weſen, ſo iſt ſie edler 
denn die ganze Welt. Denn Gott iſt das eine Weſen in allem, 
alles lebt in ihm und durch ihn, und wenn du ihn in allem fin— 
deſt, ſo iſt das ein Zeichen daß er dich geboren hat als ſeinen 
Sohn. Die Vernunft blickt durch alle Hüllen und dringt in das 
Weſen und macht ſich eins mit ihm. Verſtändniß und Liebe wir— 
ken zuſammen: was möchteſt du lieben was du nicht erkennſt, 
und was hülfe das Wiſſen, wenn du nicht liebend eins würdeſt 
mit dem ewigen Weſen? Was der Menſch mit großer Arbeit 
erſtreiten muß das wird ihm eine Herzensfreude und damit wird 
es fruchtbar. Wo Gott in allem erkannt und geliebt wird, da 
ſtellt ſich unaufhörlich das Geheimniß der Dreieinigkeit dar, in— 
dem der Menſch als Sohn zum Vater zurückgekehrt iſt und in 
ihm lebt; was er thut das thut er in Gott und Gott in ihm. 
Das Auge mit dem ich Gott ſehe iſt das Auge mit dem er mich 
ſieht, ſein Auge und mein Auge iſt eins. 

Daß der Menſch, der von Gott ausgegangen, wieder in ihm 
eingehe und eins werde mit ihm, dabei aber doch für ſich beſtehen 
bleibe, das drückt Ruysbroek ſo aus daß er in der Umarmung 
Gottes vernichtet wird, und doch immer wieder auflebt, indem 
die Uebung der Liebe zwiſchen Gott und uns wie Blitze hin- und 
hergeht. Wir geben die Selbſtſucht auf, da finden wir uns in 
unſerm ewigen Weſen in Gott, „denn wir haben ein ewiges Inne- 
bleiben in ihm; ver Geift wird die Wahrheit felber vie er be- 
greift, wir werden das Licht damit wir fehen und was wir ſehen“. 
— Der Menfch, lehrt Thomas von Kempen, muß von der Welt 
abjcheiden und der Eigenſucht abiterben, dann füngt er an in 
Gott zu leben. Kein anderer Weg zum Licht als der Weg des 
Kreuzes. Die Ruhe wohnt nicht im Vielen, welches zerjtreut, 
fondern im Einen, welches einigt. Gib alles hin und bu wirft 
alles finden, denn du wirft Gott finden, wirft in feiner Yiebe 
leben, und Frohes und Trauriges, Süßes und Bittere mit 
gleihem Danke hinnehmen. Ergib deinen Willen in Gottes 
Willen, jo haft du Frieden, und jede Creatur ift dir ein Spiegel 
des Lebens, der dir Gottes Güte vor Augen ftelt. Die verwirk- 
lichte Liebe, wie fie Gottheit und Menfchheit eint, iſt Chriſtus; 
die Nachfolge, die Nachbildung Chrifti darum das höchite Gebot 
für uns und der Weg zur Seligfeit, die darin bejteht daß Gott 
in uns eins und alles ift. 

Earriere. III. 2. 34 
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Dar Thomas Mönd wie Fiefole, wie biefer nur auf das 
Eine was noth thut in der Stille der Seele gerichtet, der Welt 
aber ein Fremdling, fo war Sufo ritterlihen Gejchlechts, und 
voll heiterer Anmuth, wie Gentile da Yabriano, empfänglich für 
alles Schöne in Bild und Ton, ein Freund ber Natur, deren 
Auferftehungsfeit im Frühling er mit geiftigen Maien jchmüdt. 
Ich Hatte ein minniglich Herz mein Leben lang, jagt er jelbit, und 
wie ein Minnefänger freut er fih an Sternen und Blumen, denn 
jegliches leitet ihn empor zu Gott, aus dem es gefommen, und 
deſſen Herrlichfeit e8 abjpiegeli. Wir meinen einen unjerer per- 
fifchen Freunde aus dem Kreife der myſtiſchen Dichter zu ver— 
nehmen, wenn er Gott fagen läßt: „Ich will fie (die Gejchöpfe) 
aljo inniglich durchfüffen und alfo minniglih umfahen, daß Ich 
fie und fie Ich und wir allefammt ein einiges Eins ewiglich blei- 
ben jollen.” Das ewige Wejen ift aller Dinge Grund und Ziel, 
und in und über allen, ein Kreis deſſen Mittelpunkt allenthalben 
und bejfen Umfang nirgends ift, feiner ſelbſt und alfer derer vie 
es mitgenießen wollen eine wonnegebärende Seligfeit. Wie alles 
von Gott ausgeht muß es wieder in ihn eingehen, wie er jich im 
Sohn entgieft, fo iſt der heilige Geift die wiederbiegige Liebe 
Gottes. Chriſtus ift feiner felbjt entworden und in die Gottheit 
eingefloffen, jo jollen auch wir von ver Weltluft uns befehren 
und ihn in uns walten laffen. Dann wird es jtille im Gemüth, 
und wie ber Geijt jeine Natürlichkeit aufgibt, dringt er, durch 
den Sohn gefreit, in die ewige Gottheit; feine wahre Geburt ift 
die Wiedergeburt, durch die er mit feinem Urquell fich eins weiß 
und mit ihm baffelbe will und wirft. 

Ein Laie, Nikolaus von Baſel, der Gottesfreunde Mittel- 
punft, war e8 der auch den Prediger Zauler in Strasburg auf- 
merffam machte wie er allzu äußerlich rede, weil er felbjt noch 
nicht mit Gott eins geworden. Bon da an aber redete Tauler 
voll hoher Gefinnung und tiefen Gemüths wie ein Prophet des 
neuen Bundes, indem er in allen Begebnifjen des Lebens auf 
die Gegenwart Gottes hinwies, Leid und Freude ruhig hinnehmen 
lehrte, aber vor ber jelbitgemachten Myrrhe, vor ben härenen 
Hemden und Stachelgürteln warnte, bie den Frieden nicht brin- 
gen; der wird uns durch Gottergebenheit und Nächitenliebe. In 
fih einförmig wirft das ewige Wefen alles Mannichfaltige; in 
dem Wort darin Gott fich jelber ausfpricht, hat er alle Greatur 
geiprochen; alle Dinge find fein Sichergießen, aber alle Ausgänge 
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um des Wiedereingangs willen. Der tiefe Grund der Seele ift 
Gott jelbit, darum zieht e8 fie in das Allferinnerfte, und fie hat 
nun Ruhe und Seligfeit in ihm, Der Menſch gewinnt fich ſelbſt 
in Gott, indem er jeine Enplichfeit und Eigenfucht zum Opfer 
bringt; dag und wie dies gejchehen joll bildet das Thema aller 
Predigten Tauler’s, und dadurch vertritt er befonders die ethijche 
Seite der Myſtik. Wenn die Seele fich felbft im Auge bat, fieht 
fie Gott nicht; wenn fie fich ſelber entwird und alle Dinge ver- 
läßt, jo findet fie fich wieder in Gott, wenn fie ihn erfennt, dann 
ſchaut fie fich jelber und alle Dinge ihm. Die Seele muß in 
fih, dem Tempel Gottes, die Wechslertiiche umftoßen, und alfein 
den Herrn wohnen laffen, fie muß rein und lauter fein, dann 
ſchaut fie Gott in fich; der Liebe, die feines Lohnes begehrt, gibt 
Gott jich felber zum Lohn. Alle Creaturen find fein Gejpür oder 
Fußtapf, aber fie willen es nicht, die Seele aber weiß es, darım 
wird Gott in ihr geboren, von ihr erfannt, in ihr offenbar. Wer 
die Dinge nimmt na der Ordnung wie fie Gott geordnet hat, 
der finvet ihn in allen Dingen, und fo er Gott findet, vergift 
er die Dinge und hHänget ihm allein an. So hat er ben frie- 
den, jo ergibt er feinen Willen in Gottes Willen, und da wirft 
nun Gott in ihm und durch ihn, und wie ber Geijt verjchmilzt 
in Gottes Geift, jo wird er erneut alfo daß fortan Gott in dem 
Menfchen Lebt. Der Wille der fich Gott gefangen gibt geht ein 
in die ewige Freiheit, bier find alle Wunden geheilt, hier ift vie 
Seligkeit. Das Einswerden mit Gott in Erfenntniß und Liebe 
ift der Wiedereingang der Welt in ihren Urfprung, ift die ewige 
Geburt des Worts in der Seele. Daß dieſe Geburt aufer mir 
geichehe, was Hilft mir das? Daran liegt alles daß fie in mir 
geihehe.. Sie geichah vorbildlih und urbildlich in Chriftug ; 
darum fo wir ihn anziehen, geht die Weisheit und Liebe des Va— 
ters in und ein, und find wir burch ihn eins geworben mit Gott. 
Sein Reich das ijt er felbjt mit allem feinen Reichthum; er will 
in allen feinen Werfen ſich felber, und daß die Seele mit allen 
ihren Kräften in ihm fich wiederfinde und felig jei. 

Ein Laie, Rulman Merfwin, jchrieb das Buch von ben 
neun Felſen, ven Stufen der Reinigung, auf welchen die Gottes» 
freunde emporflimmen um fich vor der Flut der Sünden und 
vor dem Netze des Böſen zu retten. Was die Heilige Schrift 
von Chriſto fpricht das gilt ihm von jedem Menfchen ver in ſei— 
nem Gemüth mit Gott jich einiget; dadurch will er daſſelbe was 
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Gott will, und ift über die Sünde und das äußere Gefet erhaben. 
Meiner Natur, betet Rulman einmal in den Anfechtungen ver 
Krankheit, ift dies Leiden gar widerwärtig, darum fo bitte ich 
dich, mein Gott, daß du dich nicht an fie kehreſt und nicht thueft 
was fie begehret; vollbring du deinen allerliebften Willen, es thue 
ihr wohl oder weh. 

Was alle diefe Männer in ihren Predigten wiederholt ver: 
fündigt das faßte ein Priefter und Cuſtos im Deutjchordenshaufe 
zu Frankfurt am Main in einem Büchlein zufammen, das von 
Luther unter dem Namen einer deutichen Theologie herausgege- 
ben worden iſt; der Neformator fand daß man nädjt ver Bibel 
und Sanct Auguftin bier am beiten lerne was Gott, Chriftus, 
Menſch und alle Dinge feien, und wünjchte daß ſolcher Büchlein 
mehrere berausfämen, dann würden wir finden daß die beutjchen 
Theologen die beiten ſeien. Vom fittlichen Leben aus entwidelt 
e8 die ewigen Wahrheiten in einer Haren Faſſung, die zugleich 
das fromme Gefühl und die Vernunft befriedigt, ſodaß es uns 
der rechte Ausprud der religiöfen Philojophie in einem Weltafter 
des Gemüths heißen darf. 

Das Vollkommene ift das unendlihe Weſen das alles in 
fich begreift; das Endliche hat aus ihm feinen Urfprung wie der 
Schein aus dem Sonnenlicht, das Vollkommene kommt in die 
Seele und nimmt fie in fich auf, wenn es empfunden und er: 
fannt wird. Wenn Endliches am Enplichen banget, bleibt ihm 
das Unendliche fremd. Erkennt die Creatur fih in dem unwan— 
delbaren Gut, lebt und handelt fie in dieſer Erfenntnigweife, fo 
ift fie felber gut und eins mit ihm; wendet fie ſich von ihm ab, 
ſucht fie das Ihre außer ihm, fo ift fie böfe. Die Selbſtſucht ift 
der Sündenfall; er wird wieder aufgehoben, wenn Gott in Liebe 
fih dem Menſchen erjchlieft, der Menfch in Liebe und Erfennt- 
niß Gott fich Hingibt. Gott ift das ewige Weſen aller Dinge, 
eins ijt alles und alles eins in ihm; er offenbart jich in ver 
Schöpfung, und wie er in ihm felber Licht und Liebe ift, fo 
haben auch wir das Selbftbewußtjein, das Auge der Seele, und 
die Kraft das Ewige zu ſchauen in der Vernunft, die Kraft es 
zu ergreifen in dem Willen. Wer num wie vermöge jeines Seins, 
fo auch vermöge feines Wifjens und feiner Liebe in Gott lebt 
ber will allen Dingen wohl, ber ijt gut und felig und trägt 
ben Himmel in fihd. Dem Wefen nach kann niemand von Gott 
ſich ablöfen, wer fih aber mit feinem Bewußtfein und Willen 
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von ihm abwendet und eigenfüchtig in fein Ich eingeht, der wird 
böfe und ift in der Hölle oder fich felber feine Hölle. Gott be- 
ruft ihn immerbar, und hält ihm vornehmlich fein Bild in Jeſu 
vor, in welchem der vollfommene Gehorjam, die Einheit mit dem 
Bater hergeſtellt iſt, ſodaß Gott und Menſch und ver Menich 
Gott geworden. Und jo viel vom Leben Ehrijti in dem Menfchen 
ift, fo viel lebet Gott felbft in ihm. Dazu muß der Mienfch fich 
- Gott dahingeben rein und ganz, ſodaß ver gejchaffene Wille ein- 
fliege und zerjchmelze mit dem ewigen und der ewige Wille allein 
dafelbft wolle, thue und laſſe. So wird der neue Menſch in 
Gott geboren; er trägt das Gefet in ſich und thut das Rechte, 
durch Chriſti Geijt im Gehorfam frei. Diefe Einigung mit Gott 
ift das Paradies, der jelbitfüchtige Eigenwille aber die Höffe. 
Das Alferevelfte und Luftigfte in den Greaturen ift Vernunft und 
Wille; wo das eine da ijt auch das andere, oder wie wir fagen: 
Selbftbewußtfein und Freiheit bedingen einander, und bamit fie 
wirklich werden muß auch die Möglichkeit des Böfen vorhanden 
jein. Wäre nicht Vernunft und Wille in den Greaturen, wahr- 
fih Gott bliebe unerkannt und ungeliebt. Wer num der Selbft: 
fucht entjagt daß er fich in Gott finde, dem find feine Sünden 
vergeben, und er fteigt aus der Hölle in den Himmel. Nun ift 
der Wille in feinem Adel und in feiner Freiheit, und es gelingt 
ihm fein eigen Werk, denn er thut was auch der Rathſchluß der 
Borjehung ift, das Rechte. Dies freie geiftige Leben der Liebe 
ift das wahre Sein, da hat und fieht und will man Gott in 
allen Dingen, da find alle Willen Ein vollfommener Wille, da 
erfennt und liebt ein jeglicher alles in Einem und Eines in allem, 
und ift er göttlich oder vergottet, mit dem ewigen Licht durch— 
leuchtet und durchglaftet, entzündet und befeligt in der ewigen Liebe. 


Bye. 


⸗ 


Druck von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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